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reſormirten Predigers in Amſter dam 


neu überſetzt 
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durchgeſehen unb vermehrt 
vou 


D. Sobann Salome Semler, 


| Dritter und lezter Band. 
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Vorrede. 


De zte und lezte Band dieſes Werkes iſt phone an 
ſich ſo ſtark, ohnerachtet id) hie und da manches 


abgekuͤrzet habe, was ich für entberlich halten konnte: 
daß ich nur wenig Raum noch dazu uͤbrig habe, wenn 
ich auch noch manches gern beibringen wolte, das ich fuͤr 
hergehoͤrig anſahe. Ich babe eben deswegen meine Zu⸗ 
ſaͤtze bey jedem Kapitel ſehr eingeſchraͤnket, um das Buch 
auch nicht um einige Bogen zu vergroͤſſern; und ſelbſt 
manche Anmerkungen des Herrn re babe ich 
noch zusammengezogen. 
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Was nun das Werk ſelbſt betrift, das die ts nun 
in einer guten Ueberſetzung in Haͤnden haben: ſo iſt das 
allererſte was nun davon zu erwarten ift, wol diefes, 
daß die vielen Vorurtheile, welche ehedem freilich durch 
Theologos ſehr ausgebreitet und unterftige worden wa: 
ren, gewis faſt alle wegfallen werden; da jeder Lefer die 
reine chriſtliche Geſinnung des Verfaſſers ganz unleugbar 
eingeſtehen mus; wenn er auch ſeinen einzelen Urtheilen 
und Behauptungen nicht geradehin Beifal geben moͤch⸗ 
te, welches ich ſelbſt nicht gethan habe. Es wird folg⸗ 
' llich das eigene freie Urtheil der beſer, zum groſſen Vor⸗ 


theif unferer Zeitgenoſſen, durch nichts weiter gehindert; 

und die gute Anwendung der nun unlaͤugbaren Grundſaͤ⸗ 
ze wird immer gewiſſer befoͤrdert, wenn ſich auch der 
i Charakter des vorigen Aberglaubens in hundert Jahren 
‘ ; etwas geaͤndert hat, und noch mehr abaͤndern ſolte. 
Wiewol in der That in vielen Gegenden Teutſchlandes 
ſogar die vorige Farbe ſolcher Vorſtellungen noch fort⸗ 


| dauert; und es baufige Kopeien jenes, freilich ſehr groben, 
Aberglaubens noch gibt; daß fogar um des willen dieſes 
Buch noch immer fir einen groſſen Theil unſrer Zeitge⸗ 
ijꝛrioſeen ſehr wichtig iſt. Beinahe ſagte ich „ noch unent⸗ 
berlich iſt; weil die Quellen diefer Meinungen noch lange 
„ nicht alle verſtapfet oder abgeſchnitten ſind. Ich meine 
hier nicht die fortdauernde Verſchiedenheit der Ausleger 


der Bibel, die noch immer in zwo Parteien getheilet ſind, 
und es ngs lange bleiben werden; ſondern ich ſehe auf 
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Vorrede. 


das groſſe Aschen ſo vieler theologifchen Verfaffer und 
Sefer; noch gerade aus der Zeit der Reformation. 
Wenn ich an die fo vielen Zuhörer und Schuͤler der da⸗ 

maligen öffentlichen Lehrer zu Wittenberg denke: ſo iſt 
es mir gar begreiflich, daß ſich die Hypotheſis von phy ⸗ 
ſiſchen Wirkungen des Teufels und boͤſer Geiſter, folal- 
gemein in unſern lutheriſchen Kirchen und Schulen aus⸗ 
gebreitet und noch immer erhalten hat. Neme ich die 
vielen Schriften dazu; die Auszuͤge aus Schriften Lu⸗ 
theri, aus den lectionibus des Melanchthon, (auch 
nur des Manlius locos communes, ) die öffentlichen An⸗ 
ſchlaͤge der Profeſſoren in Wittenberg ꝛc. fo ſehe ich hier 
eine Quelle, die fic) auaufhoͤrlich weiter ergoſſen hat; und 
zwar deſio mehr, je kentlicher zugleich die herzliche From: 
migkeit Lutheri, Melanchthons und andrer ſolcher Leh⸗ 
rer, allen Leſern ſich zugleich veroffenbaret. Nun wir: 5 
de es freilich auf allen Univerſitaͤten die öffentliche Lehre: 
ſo viel tauſend Lehrer und Prediger bekamen alſo ſtets 
einerley Grundſaͤze und Anleitung; es kam in die ſoge⸗ 
nante Caiſuſtik und Paſtoraloorſchriſten, wie man ſich 
zu verhalten habe, bey dieſen und jenen Faͤllen, (leider 
ſogar noch in Meyers Muſeum); welche Falle alfo eben 
ſo vorausgeſezt wurden, als taͤgliche Sftere Erſcheinungen 
und Begebenheiten, als andere ganz gewoͤnliche taͤgliche 
Gegenſtaͤnde des Verhaltens eines Predigers. Man 
kan 1 ich alſo gar nicht wundern, uͤber die freilich wenigen 
neuen 
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neuen Folgen des bekkeriſchen Buches, das nun ohnehin 
gar ein Theil der Polemik worden war, unter den Na- 
men Bekkerianismus. Betruͤgerey und Krankheit be⸗ 
hielten gleich gut den ſteten Schutz der Prediger; denen 
man es gar zum Amte rechnete, dem Teufel ganz gewis 
gewachſen zu ſeyn. Und, ich geſtehe es,, nicht eben ſel⸗ 
ten wiſſen ſich Prediger viel damit, ihr heiliges Amt 
durch ſolche groſſe uͤbernatuͤrliche Auftritte aufs neue gel: 
tend zu machen; noch mehrere rechneten es zu Gelegen⸗ 
heiten, den gemeinen Haufen deſto gewiſſer zu erbauen, 
durch ſolche gleichſam lebendige Beiſplele von der Macht 
und Bosheit des Teufels; der doch allemal der obrigkeit⸗ 
lichen Gewalt, wenn ſie angewendet wurde, viel eher 
ſich unterwarf und ihr wiche, als noch fo vielen Anſtalten 
der andaͤchtigen Prediger. Ich weis es, daß ich eben 
nicht Urſache habe, hieruͤber mich weiter herauszulaſſen, 
ob wir gleich ſo lange Zeit hinter Bekkers Buche leben; 


8 das Sonderbare und Groſſe, wenn gleich es nur der ge⸗ 


meine Haufe iſt, der es dafür haͤlt, hat einen nicht we⸗ 
niger maͤchtigen Reiz, als je die ehrliche eigene Ueberzeu⸗ 
gung von der wirklichen Richtigkeit ſolcher teufeliſchen 
Wirkungen, und von der Befoͤrderung des Erbaulichen 
in einer ſo genanten Gemeine, einen Prediger dazu brin⸗ 
gen mag: noch immer die tagliche Möglichkeit ſolcher teu⸗ 
feliſchen oder recht chriſtlichen Auftritte, ſelbſt zu glauben 
und zu behaupten. Haͤtten nicht Obrigkeiten aus Liebe 
zu den Unterthanen wirkſamere Mittel entgegengeſelt: 
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groſſen Perioden der Zeit, welche Jahrhunderte begrei⸗ 


Botz ede 


fo würden Prediger noch immer ſolche Arbeiten vorſin⸗ 
den, da es ſogar vor kurzer Zeit noch. Profeſſores 
gab, oder wol noch gibt; weſche dazu auf allen Sal 
ihre Zuhoͤrer vorbereiteten; gewis nicht immer aus 
Vorſaz, ſogenanten ſchaͤdlichen unüzen Meinungen ſich 
zu widerfeyen; ſondern noch oft aus ganz ernſtlicher 


eigenen Ueberzeugung, oder aus alcchriſtlicher Geſin⸗ 
nung, wie es bey vielen eine klare Lehre der heiligen 


Schrift heißt. Und noch immer wird es nicht leicht 
ſeyn, die chriſtlichen Ausleger und Lehrer zu vereinigen, 
über die Grundſaͤze der Auslegung, und über dem Un⸗ 
terſchied jener Zeitgenoſſen, die zur Zelt Chriſti folche 
Grundſaͤze von phyſiſchen Wirkungen bdjer Geiſter 
haken; alſo auch eine dazugehörige Sprache unter fi ch 
eingefuͤrt hatten; die unfelbar in damaligen Schriften 
eben ſo gebraucht werden muſte, ais fle e in Unterre⸗ 


dung und Umgange gebraucht wurde. Nun wurde es 
die Frage, muͤſſen auch Chriſten, gong andrer Zeiten, 


eben dieſe judiſche gemeine Sprache ſich aneignen? ? muͤſ⸗ 
ſen alle Chriſten, aller Zeiten, jene Meinungen und Bes 


griffe damaliger Menſchen, darum auch unter fid) im= 


mer weiter einfuren und ausbreiten? Oder bringen die 


fen, eine ganz andre Localitaͤt mit ſich, fur die Chriſten, 
die nicht aus Juden und Heiden eine moraliſche Erbſchaft 
ſchon 
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Vorrede. 


ſchon mitbrachten? Dis iſt endlich die wirkliche Haupt⸗ 
frage; welche, wo ich nicht ſehr irre, die ganze chriſtli⸗ 
che Welt auch in manchen andern dogmatiſchen Aufga⸗ 
ben immer getheilet hat, die ſich auf den Gebrauch der 
chriſtlichen Urkunden, die wir neues Teſtament nennen, 
fo oder fo beziehen. Iſt alle Auslegung, die den das 
maligen hiſtoriſchen Sin, die wirkliche damalige Sum⸗ 

me der Vorſtellungen begreift, zugleich auch immerwaͤ⸗ 
rende, gleichförmige Belehrung Gottes für alle Chri⸗ 
ſten? Beſtehet die chriſtliche Religion in jener gleichſam 
vorgezaͤleten Summe, daß ſie immer wieder eingenom⸗ 
men und ausgegeben wird, ohne Vermehrung und Ver⸗ 


aͤnderung des moraliſchen Quantum? Ich denke die 


Frage recht genau beſtimt und abgefaßt zu haben; ich 
habe wenigſtens lange Zeit, Jahre mus ich ſagen, darauf 
verwendet, jmmer weiter fortzudenken, und der eigent⸗ 
lichen Hauptſache endlich recht nahe zu kommen, von 
der Moralitaͤt der Auslegung. Wir ſehen aber auch 
nun wol ein, daß die Antwort auf dieſe Feage und ihre 
weitere einzele Anwendung nicht einerley ſeyn kan, was 
die ſo groſſe Ungleichheit und Verſchiedenheit der Chriſten 
betrift; und daß ſie im Gebrauche des N. Teſtaments 
zur Anname eigener Vorſtellungen und Urtheile, nicht 
einmal üͤbereinſtimmen koͤnnen; daß vielmehr die wirkliche 
Ausbreifung und Vermehrung der Privatreligion mit 
Pripatkentniſſen ſtets zuſammenhaͤnge. Wenn Chriſten 
oder 
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oder ihre derer nur eben in der Einſicht dieſer unver⸗ 
meidlichen Verſchiedenheit endlich uͤbereinſtimmen: ſo 
wuͤrden die Folgen davon in der That dieſe ſeyn, daß ſie 
einander den rechten Charakter des Chriſtentums, und 
die chriſtliche Ordnung der wahren Wohlfart, nicht mehr 
ſo ganz vergeblich und unchriſtlich abſpraͤchen, einander 
alſo guch nicht, um rechte eifrige Chriſten zu ſeyn, haſſen 
und verfolgen wuͤrden, Der eine Theil mochte immer 
ſich ganz genau an alle Worte des R. T. halten; der an⸗ 

dere möchte Milch und ſtarke Speiſe fir zweierley Lebha⸗ 
ber ferner frey laſſen; und die jezige Anwendung von der 
dortigen hiſtoriſchen Erzaͤlung und dortigen Localitaͤt un⸗ 
terſcheiden. Wenn nur beide Theile darin, wie ſie doch 
warlich muͤſſen, uͤbereinkommen; daß in Ehriſto nichts 
gilt als dieſer Glaube, der durch Liebe thaͤtiger iſt, als 
Juden und Heiden ohne Chriſto fich beweiſen . ! 
Unſere eigene geiſtliche Geſchichte macht uns zu wahren 
Ehriſten; nicht der Wiederhal der Erzaͤlung oder Ves 
ſchreibung, die wir aus dem N. T. uͤber Dinge auſſer 
uus, zuſammen tragen. Iſt dieſes wahr, fe haben wir 
unſer ganzes Leben durch ſo viel damit zu thun, daß wir 
uns um jene hiſtoriſchen und localen Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che in unſerer Ueberſezung Zauberer, Hexe, Teufel x. ge- 
nent werden, entweder unbekümmert laſſen, oder es doch 
wiſſen muͤſſen, daß Chriſtus nicht gelehret hat, wir ſol⸗ 
len Theile unſerer eigenen Religion aus Dingen machen, 


die gerade ohne chriſtliche Religion ſich unter Menſchen 
am 
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Vorrede. 


em meiſten ausgebreitet haben; und noch jezt die chriſtl⸗ 


che ſo geiſtliche Religion entweder hindern oder mit fal⸗ 
ſcher Farbe verunſtalten, und die Menſchenwelt noch 
mehr mit Furcht und Elend, mit Betruͤgereien und 
Bosheiten belaſten. Moͤchten doch mehrere treue Lehrer 


lich unſre ſubjectiviſche Fertigkeit ſeyn fol, blos eine Gum- 
me aller damaligen Hiſtorien, Erzaͤlungen, Meinun⸗ 


gen — iſt und ſeyn ſol? oder ob dieſe Summe, dieſer 


biſtoriſche Inhalt, zwar den damaligen Religionscharak⸗ 


ter begreift, nun aber nicht zugleich eben ſo die Summe 


unſerer Kenntniſſen, Urtheile und Handlungen ſeyn und 


bleiben kan? Ich hoffe gewis, man wuͤrde einen alten 


unrichtigen Grundſaz entdecken, der nicht Chriſtum, nicht 


die Apoſtel, nicht die aͤlteſten Lehrer zum Urheber hat; 


der vielmehr erſt nach und nach eingefuͤrt worden ift , alg 
man eine Infallibilitaͤt und Unveraͤnderlichkeit des ſoge⸗ 


nanten Glaubens, aufgeſtellet hat, um eine kirchliche 


Monarchie zu gruͤnden und zu behaupten; welche den ſo 
ſehr empfolenen Wachstum in aller chriſtlichen Erkentnis 


und Weisbeit, den fuccefiven Uebertrit aus dem Stan⸗ 


de der Kindheit in das maͤnnliche chriſtliche Alter, durch⸗ 


aus gehindert, und daher die Freiheit und den Geiſt, 
wodurch Chriſten ſich auszeichnen, faſt ganz unterdruͤkt 
hat. Man wird es mir nicht als Laͤſterung auslegen, 


die vorhin genante, oder wiederholte Aufgabe immer 
mehr unterſuchen: ob die chriſtliche Religion, die nem 
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Vorrede. 


wenn ich glaube, daß aus dieſer paͤbſtlichen alten Macht 
und Gewalt, oder Vorrecht der Kirche, zuweilen einige 


Ueberbleibſel ſelbſt unter unſern Lehrern ſich erhalten ba: 
ben; in einer Vermiſchung des dufferlichen Anſehens und 


der aͤuſſerlichen Ordnung, wodurch Anfatiger zur chriſt⸗ 
lichen Religion unterrichtet werden; mit den ſteten eige⸗ 
nen abwechſelnden fortſchreitenden Kenntniſen verſtändi⸗ 
ger Chriſten. Aus Anfaͤngern ſollen doch verſtäͤndige 
Chriſten werden, die ſelbſt uttheilen; 
To psi nes ete. 1 Cor. a, 13. Dieſer ganze Vers iſt 
beinahe unter den Ehriſten auſſer Uebung — 
durch Uebertreibung des Lehrſtandes. . 


Doch ich bebe tenen Raum, fiesiiber weilen | 


eng Zu den groͤſten Früchten und Folgen der 


neuen Ausgabe dieſes Werkes wuͤrde ich es rechnen, wenn 
dieſe freie Unterſuchung und Beurtheilung unter unſern 
Chriſten dadurch wieder erwekt und ausgebreitet wurde; 
und wir genauer auf die Art aller moraliſchen Wahrhei⸗ 
ten acht gaͤben, wenn die Kentnis aus der blos hiſtori 
ſchen, in eine lebendige, übergehe, und alfo eigene r 
liche Ertentnis werden ſol!? 


Die Samlung bon einer Siti der Meinungen 
Sher Lehrſaze uͤber phyſiſche Wirkung umſichtbarer Sub⸗ 
ſtanzen oder erſcheinender Geiſter, Daͤmonen, Seelen ic. 
zumal nach der und neuen Reiſebeſchtei⸗ 
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Rocrede. 
bungen, wird noch von einigen Gelerten bearbeitet: und 


wenn eben dergleichen aus der alten Hiſtorie nach der 
Zeitordnung dazu genommen wird: ſo mus das Parallel 


uns in Anſehung des Urſprungs und der verſchiedenen 


Veranlaſſung ſolcher Ideen und angeblichen Erfarungen 
ſehr viel und helles Licht geben, uͤber die Gleichheit und 


ungleichen des Gebrauchs ber Seelenkräfte 


P. 


_ Ich émpfele nun dieses Buch und meine Beſorgung 
der neuen Ausgabe der gütigen Aufname meiner Zeitge⸗ 


noſſen; ſie konnen die fernere Anwendung der Hauptſa⸗ 


che zum immer gewiſſern und groͤſſern Vortheil ihrer Mit⸗ 
buͤrger, zur Vermehrung der menſchlichen Ruhe, alle 


Tage mehr befördern. Halle, auf der königl. preuſſ. 


ben gten Aptil, 1782. 


D Joh. Sa Semler. 
| 
hig 
Bal: 


— — r 
1 | 
* 
4 
72 — 
: 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
] 


— * 4 Tis 
ore 


Sato 


j 
~ 


zauberte Wel 


— 
7 


Dritter Band, 


— 


neu durchgef 


j 
4 
~ 


don 


5 


— 


eh en 


° 
> 


— 


- 


Balt hafar Bekkers 


» 


. 
7 
} 
* — 
~ 
5 
~ 


— — — „ 0 


‘ 
4 " 
, 
— 
7 
| 
| 
| 
- 
| 
é 
\< 
1 
= 
= 
— — 
= 
4 
> 
4 5 
a 
‘ 
» 
— ~ 4 
* 
— 
* 
> 
„ 
— — 
* 
- 
* 
— 


Pa 


— 


> 
— = < 
~ — 
» 
~ . 
* * 
* — —— 


2 
— 
™ 
By 
| 
* — 


* 
— 


bed ~ 


* — 


‘ 
* 
-< 
ay 
; 

| 
| 
* 
x 

| 

BE 

» « 7 

4 
5. 
tj | 
| 
; 
| 
i| 

14 

1} 

177 

/ 
& 
4 
ai: 
| 

4 

$ 7 

* 
— 

| | | 


Drittes But, 
X. | 


Wenn auch dte beilige Schrift von 
Bosheit ſpricht, ſo hat dis mit dem ſogenannten Fluchbunde⸗ 
| oder Zauberbunde doch nichts zu thun. 


a uns nun die Bibel, wie wir bisher geſehen ha⸗ 
ben nicht den geringſten Anlaß gibt, die ſoge⸗ 


Wahrſager, Zeichendeuter, ( 
nennt fie der Hollander) und Zauberer des geringſten 
unmittelbaren Verkehrs mit dem Teufel zu zeihen, oder 
ihren zur Saft zu legen, daß fie naͤhere Gemeinſchaft mit 


ihm pflegeten, als andere verſtockte Sunder: fo faͤllt der 


i 5 Bund mit ihm von ſelbſt weg, vermoͤge deſſen der Teu⸗ 
fel ihnen Beyſtand leiſten, oder ſie durch ſeine Dazwi⸗ 
ſchenkunft und durch ſein Mitwirken im Stande ſeyn ſol 


ten, zu thun, was ſie wolten. Doch um alles mit eige- 
nen Augen zu ſehen, kann es nicht ſchaden, zu unterſu⸗ 
chen: ob die Bibel wol das geringſte von einem ſolchen 
Bunde zwiſchen Menſchen und dem Teufel oder andern 
boͤſen Geiſtern ſage? Wir wollen alle Schriftſtellen pris: 
fen, die etwas dergleichen zu ſagen ſcheinen mochten, und 


gelehrte Schrifterklaͤrer und Sprachkenner zu wee: 


ziehen. 
2. Nach der Coneordanz gibt es in der Bibel viele ky 


Stellen, die von einem Bunde reden; bald iſt es ein 


Buͤndniß oder Vertrag gewiſſer Menſchen unter einan⸗ | 


der, bald ein Bündniß zwiſchen Gott und den Men⸗ 
ſchen; aber von einem Bunde der Menſchen mit dem 
Teufel finde ich keine Spur. Es ſind indeſſen zehn Stel⸗ 
len vorhanden, acht im alten und zwey im neuen Teſta⸗ 
mente die eine naͤhere 
| ſechſe 
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Drittes Buch. 
Kapu! XII. 
| | Wenn auch dte heilige Schrift von einem Ver bündniſſe der 
Bosheit ſpricht, fo hat dis mit dem ſogenannten Fluchbund⸗ 
oder Zauber bunde doch nichts zu thun. 
a a uns nun die Bibel, wie wir bisher geſehen ha⸗ 


70 2 ben nicht den geringſten Anlaß gibt, die ſoge⸗ 
nannten Wahrſager, Zeichendeuter, ( Teufelskuͤnſtler 
nennt ſie der Hollander) und Zauberer des geringſten 
unmittelbaren Verkehrs mit dem Teufel zu zeihen, oder 
ibfren zur Saft zu legen, daß fie naͤhere Gemeinſchaft mit 
ihm pflegeten, als andere verſtockte Suͤnder: ſo faͤllt der | 
Bund mit ihm von ſelbſt weg, vermoͤge deſſen der Teuz 
fel ihnen Beyſtand leiſten, oder fie durch ſeine Dazwi⸗ 

ſchenkunft und durch fein Mitwirken im Stande ſeyn ſol⸗ 
ten, zu thun, was fie wolten. Doch um alles mit eige. 
nen Augen zu ſehen, kann es nicht ſchaden, zu unterſu⸗ 
chen: ob die Bibel wol das geringſte von einem ſolchen 
Bunde zwiſchen Menſchen und dem Teufel oder andern 
boͤſen Geiſtern ſage? Wir wollen alle Schriftſtellen pri: 
fen, die etwas dergleichen zu ſagen ſcheinen mochten, und 
gelehrte Schrifterklaͤrer und Sprachkenner zu rathe 
. 2. Nach der Coneordanz gibt es in der Bibel vielte 
Stellen, die von einem Bunde reden; bald iſt es ein 
Buͤndniß oder Vertrag gewiſſer Menſchen unter einan⸗ 
der, bald ein Buͤndniß zwiſchen Gott und den Men⸗ 
ſchen; aber von einem Bunde der Menſchen mit dem oe 
Teufel finde ich keine Spur. Es find indeſſen zehn Stel⸗ 9 929 
len vorhanden, acht im alten und zwey im neuen Teftas 
mente die eine naͤhere Beleuchtung verdienen. Ihrer 
ſechſe 
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von einer Zuſammenverſchwörung der Men- 


ſchen wider Gott, welches einigen Anſchein haben moͤgte. ee 
Eine betrift den Bund mit den Goͤtzen; zwey reden von 5 


. die ſich dem Boͤſen ergeben, u. ſ. w.) 


Von der erſten Art handeln folgende Stellen. 
Pſ. a Die Koͤnige im Lande lehnen ſich auf und 
die Herren rachſchlagen mit einander wider den Herrn, 


und ſeinen Geſalbten. Das thun die Hoͤnige und Her⸗ * 
ren zwar unter einander, aber keiner mit Hülfe des eu- 


fels. Oder haͤtte es ihnen der Teufel eingegeben? Das 
mußte erſt noch erwieſen werden, und dann waͤre es 

doch noch kein ſolcher Bund, wovon jetzt allein die Rede 
iſt. Pf. 48, 5. Denn ſtehe, Koͤnige ſind miteinander 
verſanlet und miteinander voruͤbergezogen! Sind ſie 
es auch wider Gott und ſein Volk; ſo hat ihr Weſen 


doch mit einem Bunde mit dem Teufel fo wenlg zu thun, 


daß ich mich faſt ſchaͤme, der Stelle zu dem Behuf bier 
. erwaͤhnen. Von gleichem Gehalt iſt die Stelle Jef. 
921% wo Gott die Feinde ſeines Volks hart anlaͤßt 
über ihre angezettelte Meutereyen, das Volk des Bun⸗ 
des aufzutreiben. Ruͤſtet euch, und gebet doch die 
Flucht 7c. beſchlieſſet einen Rath, und es werde nichts 


Daraus dc. Ihr ſolt nicht ſagen, Bund. Dis Volk 3 


redet von nichts, denn vom Bunde ꝛc. Gott wolte 


alle ihte Anſchlaͤge vereiteln, das iſt der ganze Sinn: 


4. Folgende Stellen ſcheinen dem Bunde mit dem 


Teufel eher das Wort zu reden, und die Oberſten der : 


Juden laden einen wenigſtens etwas ſcheinbaren Verdacht 


Tee. auf ſich. Sef. 28, 15. beruͤhmen fic) die Beherrſcher Je⸗ 


ruſalems: Wir haben mit dem Tode einen Bund und 


| i 
“pegs 


und das e weggelaſſen. Dieſe Freyheit werd ich 5 2 


mir bey Tautologien und 
es 
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Gab uit ben snide in tun. 


8 das nicht mit dem Teufel ſelbſt? Glänyill und Da⸗ 
n aus uns ein bo Teufels 


Alle auch die alteſten, Helden, 
und Juden kommen darin überein, daß ſowol Hades 
als auch Scheol die unterirdiſche Wohnung der Todten 

bedeute. Dieſe erkennt jeder fuͤr das Grab, ſo verſchies 
den auch die Menſchen uͤbrigens von der Seele denken. 

Es komt Hades und Scheol nirgends in der heil. Schrift 

vor, wo es nicht das Grab bedeuten konnte, und in vie⸗ 
len Stellen muß es ſo uͤherſetzt werden, ich 
28, us, mit zaͤhnene 
FJ. Zuerſt will ich dis mit Nen beländiſhen Ueber 
ſetzern beweiſen, die zu den Worten: und mit der Hole 

leh einen Verſtand gemacht, folgende Randgloſſe ge= 

macht haben. — „Oder wir haben ein Versenden, mit 

„dem Grabe oder Hollen aufgerichtet. Man wurde 

vnach unſerm jezigen Sprachgebrauche ſagen wir haben 
init dem Grabe oder der Halle einen Vertrag errichtet. 

„ Wolluſt und Pracht dieſer Welt macht die Gortloſen 

; meli ſo verwoͤhnt und ſo trotzig, daß ſie ſich 

Adünken laſſen, fie Hatton weder Tod noch Hölle zu be⸗ 
„ ufürchten; ſo, daß ſie ſelbſt den Allmaͤchtigen mit Tro⸗ 
1 herausfordern. Eſ. 5, 19. Hiob 3, 23. Beyde 
dier angeführte Stellen find: verſchiedenen Inhalts, und 

3 ohit 


1 chen Gelegenheiten das Protocoll gefuhrt haͤtten. Nach 
der Bibel iſt dieſe Holle (Mer) leer von Teufeln, aber 1 
! voller Todten, Todtengebeine und Würmer, die das 
Fleiſch von den Knochen nagen, d. i. Holle und Grab iſt 
einerley. Das hebraͤiſche Wort wird 65 mal, 
das griechiſche, dys 11 mal in der Bibel gefunden. 
Das erſte haben unſere (hollaͤndiſche) Ueberſetzer 29 mal ‘Ja 
| durch Holle und 26 mal durch Grab uuͤberſetzt; drs heißt 
ü bey ihnen aber immer die Holle „auch da, wo es dieſen 5 


‘4 


6VU Drittes Buch Elftes Kapitel q 
boblt die Worte ſolcher Gottloſen, die aus Trotz allen 
Ernſt goͤttlicher Drohungen verſpotten, als wolten ſie 
ſagen: (find die Worte unſerer Dollmetſcher) man 
droht uns jedesmal, aber es erfolgt nichts darauf. 


‘ 7 


— 


* 


Iſt es Gott ein Ernſt, fo laß ihn eilen. Wir kehren 


144 


* 


alles Ungemach ſtaͤrkt. Sondern dein Bund, ſagt 
Eliphas, wird ſeyn mit den Steinen auf dem % 
und die wilden Thiere auf dem Felde werden Friede 


ſte uns 
das Reich Iſraels zerſtöͤren und groſſe Mengen erſchlagen 


uns an Eure Drohungen nicht, laß Gott nur kom⸗ 


men, wenn er will. So ſpotten fie der Langmuͤthig⸗ 


keit Gottes. Hiermit vergleiche man 2 Pet. 3, 3. 4. 


Die Stelle beym Hiob redet dagegen von dem Vertrauen 


der Glaͤubigen auf Gott, das ſie wider alle Gefahr und 
elde, 


mit dir halten. d. i. ſetzen die Ueberſetzer hinzu: du 
wirſe flr allen Gefahren ſicher ſeyn u. ſ. w. und verwei⸗ 


ſen auf die Stelle beym Jeſaius. Von Zauberern reden : 
demnach hier die Schrift nicht, fondern mit einem Worte 
von Gottloſen und ihrem trotzigen und verſtockten Sinne. 


Sie beruhigten ſich damit, zu ſagen: wenn eine Fluth 
daher geht, wird ſie uns nicht treffen, denn wir ha⸗ 
ben die Luͤgen unſere Zuflucht, und Heucheley unſern 

Schirm gemacht; d. i. fie verlieſſen fic) auf Lik und 


Trug. 


56. Gott drohet bier nicht mit der Hölle, wie wir 
denken, ſondern mit dem Kriege der Aſſyrer, die 


würden. Fuͤr die Erſchlagene iſt das Grab, und da 


Aunſere Ausleger uns zweymal zwiſchen Hölle und Grab 
die Wahl gelaſſen haben; fo erklaͤre ich mich fir das Lezte, 
welches fic) bey den Tod am beſten paſſt, und ihm zur 
Bette geſetzt zu werden pflegt. Die Hollaͤnder und Lu⸗ 


ther haben mit der Holle, die ſyriſche Ueberſetzung: mit 


der Grube, die chaldaͤſche: mit dem Verderber. (denn 
das Grab it nicht zu ſaͤttigen. Spr. Sal. 30, 15. 16) 
Zwey lateiniſche Verſi 


onen des Pagninus und des Tre⸗ 
und die deutſche 
des; 
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des Pifcators, haben ſümtlch Grab und nicht Hille Noch 
weniger faͤllt ihnen der Teufel ein, der keines Grabes 
bedarf. Von einem Bunde zwiſchen dem Teufel und 
dem Zaubervölkchen iſt hier vollends die Rede nicht. - 
Te Jer. 11, 9. iſt die Rede von dem Zuſammen⸗ 
Krotten in Juda und zu Jeruſalein um ſich wieder zu 
kehren zu eben den Suͤnden ihrer vorigen Vaͤter, den 
Propheten kein Gehör zu geben, den Götzen anzuhaͤngen 
und den Bund mit Gott zu brechen, wie er es ſelbſt er⸗ a 
klaͤrt. Aber von einem Bunde mit dem Teufel. fille — 
auch kein Wort vor. Man darf ſich uber ſolche Vers. 
bindungen zur Bosheit unter dem Volke gar nicht wun⸗ 
dern. Seine falſche Propheten rotteten ſich zuſammen 
wider das Geſetz und die Propheten Gottes, die ſich fe; 
die Wahrheit in Gefahr begaben. Ezech. 22, 23. So 2 Fg 
war alſo das Volk wie feine Lehrer beſchaſfen, der 
tesdienſt war in Verfall gerathen, Lehr und Leben ver⸗ | 
derbt, als haͤtten fie fic) untereinander verſchwoven, Gott 
zu verlaſſen, und ſeinen heiligen Bund mit Füſſen zu 
treten. So nachdrücklich iſt die Sprache der Prophe⸗ 
ten, die Verdorbenheit des Volks mit lebendigen Farben 
abzumahlen, und Gottes gedrohete Strafen zu rechtfer⸗ 
tigen. Wer findet aber hier die geringſte Spur ean ei⸗ 
nem Buͤndniſſe der Zauberer mit dem Teufel? er 


8. Hoſ. 4, 17. heiſt es, Ephraim (die zehen von 
Juda abgeſonderte Staͤmme Iſraels) hat ſich zu den 
GSoͤtzen geſellet. Deswegen hatte das Volk noch keinen 
Bund mit dem Teufel aufgerichtet. Denn wenn ich ‘ 
mich jemanden zu gefelle, fo habe ich deswegen noch niche 
mit ihm contrahirt, wenigſtens folgt daraus noch keine 
eigenhaͤndige Unterſchrift gewiſſer Artikel mit ſeinem ei⸗ 
genen Blute, eines ſolchen Inhalts, als uns Danaus 
gern glauben machen mochte. Und dann ſind die . pee 
Gen ja noch keine Teufel. Der Teufel ift ein Geiſt, der 
weder © Beit noch Bein hat; die Goͤtzen aber ſind Sil. 
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115, Der Tenfel ik aber nicht Biride 
Werke, 1 Goͤtzen haben Maͤuler und reden nicht. 
Der Teufel, Heift es, hat keinen Mund, und — 
doch. Sie haben Augen und ſehen nicht. Den a. . 
fel laßt man ohne Augen recht haarſcharf ſehen⸗ Sie 
haben Ohren und hoͤren nicht. Der Teufel hore, wie 
man glaubt, One Ohren. Sie haben Naſen und 
riechen nicht. Den Teufel laßt man ohne Male den be⸗ 
ſten Hühderdund übertreffen. Sie haben Haͤnde und 
greifen n ſcht. Er aber greift alles ohne Haͤnde an, ung 
ſoll Berge vetſezen können, ohlierachtet er gar kenn 
Glaubel pat. Fuͤſſe haben fie,’ und gehen nicht. Er 
dürchtrubt die gange Welt ohne Fuͤſe. Jene 
durch ihren Hals. Er aber macht ohne Zunge und 
Sprachorgane Laͤrm die Menge — ff fabula vera eſt. 
Sind die Goten, deren in der Bibel gedacht wird, wol 
was anders, als todte Stathen und Bilder, don Men⸗ . 
ſchen Hansen gemocht? Derm ſie waren nicht Goͤtter, 
ſondern Menſchen Haͤndewerk, Holy und Stein. 
Jeſ. 3719 den Goͤtzen ſelbſt konnte ſich alſo We. 
geſellen, aber den Goͤtzendienern. 
9. Um nichts zu überſchkagen, muͤſſen wir au 
des ſchidſchen Stuhls gedenken, der das Geſetz 
deutet. Pf. 94,20. Coccejus deutet dieſe Stelle auf hei: 
oe Stuhl; ich nicht. Fuͤr den Teufel iſt er auch 
micht geſetz, wol aber Fann er Blutſauger und Tyton⸗ 
nen von ichtern bedeuten, die die Unſchuld unterdruͤck⸗õ⸗ 
ten, und wider welche das Volk in dieſem Pſalm Gott ai 
Apoſtelgeſch. 23, 21. kenden wir Deine 
ö net, bie hatten ſich verbannet, weder zu eſſen noch zu 
trinke bis fle Paulum getödtet hatten. Aber beym 
Achte bet en, War dieſer cio oder Fluchbund 
i . den! eufel gemacht, und blos unter vierzig Juden; 1 
nicht nach den vom Teufel vorgeſchriebenen Gefegen, 
Eins werden unter einander. ‘Biche 
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daß fie ſich dem Teufel mit Leib und Seel zu eigen gege⸗ 

ben hatten; ſondern um die Plagen Gottes di 
been über ſich herab zu bitten, wenn ſie 
e ausführen würden, denn das war das Anathema 


der Juden. Nach der weſentlichen Bedeutung des 9 
Worts Anathema, und den Gebraͤuchen der Juden e 
gieng es nicht einmal bey jeder Verfluchung ſo weit. 


bier if det Ort dis 
weiſen. 
11. Ich 705 Beſchluß mit t nach gow. 
ſen Claſſe von Menſchen, den boshafteſten unter den 
Heiden, die der Appftel, Nin 1, 31. Treuloſe nenn, 
Es mag nun hier die Rede von 
Bunde der Menſchen mit Gott, oder der Menſchen un 
tereinander ſeyn; fo will doch der von Gott erleuchtete 
Apoſtel hiermit, wenn wir auch das Aeuſſerſte anneh⸗ Shes 
men, weiter nichts ſagen, als daß folche Menſchen der 
Abſchaum aller Bosheit waͤren, die einen mit Gott oder a 
andern Menſchen errichteten Bund brachen. Gabe es 
einen Bund mit dem Teufel, haͤtte der bite Chrifien. = 
gekannt oder befürchtet, die Gott und 
1 ſich dem Feinde Gottes mit Leib und Seele . 
* a nium ergeben und auf Gottes Gnade für 
; — zicht thun; wuͤrde er denn ſich wider ſie 
nicht deutlicher und noch weit ſtrenger erklärt com 
1 1 lieber Leſer! fo wenig weis die Schrift don einem 
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Bunde mit dem eufel, ja fe ſagt, gerade daß Gegen⸗ 
theil. Genug üben die Schriftſtellen ſelbſt; wir wollen 
ihren, Inhalt mit der Fabel 7 * Bunge chit dem 


von er hier handelt; aber in Abſicht Pieler 
Austeger der Bibel kan 
die Bibel beſchreibet ers Hie Goͤtter andrer Belfer alſo, 
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ber von dem Gnadenbunde Gottes keines / a 


weges beſtehen. 


r aif die ganze Bibel vom an 
bis zum Ende durchſucht, und keine Stelle über- . 


geschlagen, 5 welcher die Rede von jenen loſen, vorwi⸗ 
zigen Künſten war, die man dem Teufel zuſchreibt, wie 
auch keine, wo irgend von einem Bunde zum Boͤſen die 


beobachten muͤſſe. Es felet alſo ſtets die ſpaͤtere locale Ge 
ſchreibung, Teuſel, aber die Sache ſelbſt, daß Menſchen 
Durch Beiſtand gewiſſer Geiſter etwas bewerkſtelligen wollen, 

wird hier oder da von Leſern angetroffen. Freilich gehort 


Rede war“ Da war keine Spur von boͤſen Menſchen, 
die mit dem Teufel in einen Bund ga reten waren, Wir 
gehen weiter, und ſehen zu: ob ein ſolches Bündniß ſich 
mitt der Bibel und den darin befindlichen Lehren zur Se⸗ 


bund, 


N. 2 3. gar nicht zur Sache. Sef. 28. M. 4. 5. redet nicht 


unmittelbar von unſerm Gegenſtande; aber es komt nicht auf 
die Mebenbegriſſe an, von dem, der des Todes und der His 
e Bewals gleichſam hatte; fo ift auch wirklich dieſe Stelle zu 
dergleichen Bandnis gezogen worden, ſein Leben ſo oder 10 


gar nicht bandig; Nlebhaber der Hypotheſe konnen fas 
den, daß der Teufel freiuich t den ¢ 6 


— 


iſchen — dene 
aus Kentnis des heidniſchen 
ubens, bey vielen , von den egyptiſchen Magis 
run ie eine 
tey noch immer frey, Det Schlus aus Roͤm. 1. Num. ie 
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bund; den Gott mit Abraham und ſeinem Samen nach 
ihm aufrichtete, in drey Perioden, der Bund unter der 
Verheiſſung, dann unter der Herrſthaft 
ulege unter dem Evangello. 
2. Jenes Pact mit dem Teufel ibo eben Bere 
theibigers als ein Ding angeſehen das tagtaͤglich vorfaͤllt. 
Ihre Meinung iſt alſo nicht: daß fic) bisweilen einmal 
eine Manns: oder Weibsperſon fo weit von der Verzweif⸗ 
lung hinreiſſen laſſe, fi ch den Teufel zu ergeben, oder daß 
dieſer boͤſe Geiſt blos einmal in den Judas und Ananias 
gefahren fey; o nein! fie laſſen es ihn taͤglich thun, es iſt 
nach ihrem Dafürhalten, fein Hauptgewerb. Danaͤus 
ſagt ja: (S. B. 1. Kap. 22. N. 9 12) es habe noch 
nie Zauberet gegeben, die nicht auch mit dem Teufel 
eeinen Bund gemacht haͤtten. Weiter unten beſchreibt 
uns Danaͤus dis Pactum noch naͤher: „es wird beſiegelt, 
beſchworen, durch Opfer beſtaͤtigt und durch wechſelſei⸗ 
tige Pfandlieferungen corroborirt,, Bey dem Bunde 
mit Gott gibt es alſo bey weitem nicht ſo piel Fermalis 
taͤten, als bey Errichtung eines Pacts mit dem Teufel. 
Unter lezterem befanden ſich, wie man denken kann, die 
Heiden und Unglaubigen. Dieſe Volker gehorchen bs 
den Tagwaͤhlern und Weiſſagern heißt es 5 Moſ. 
13, 14. Im erſten Buche haben wir die Religion der 
Heiden kennen gelernt, die von Alters her bis auf dieſen 
Tag ſich ſehr gleich geblieben iſt; folglich müßte man an: 
nehmen, daß alle in oder unter dieſem Bunde mit 98 
mit begriffen oder begriſſen geweſen find... 
8. Wir wollen uber Abr Zeit nicht biber 
8 bmauſſtagen, der doch auch unter dieſen Bund ſelbſt da⸗ 
mals ſchon mit gehoͤrte, ale er noch ſelbſt ein Goͤtzendie⸗ 
ner war. Joſ. . 2. Zu ſeiner Zeit erkannte noch nie⸗ 
mand den wahren Gott, als er und ſeine Familie, hoch- 
dem ihn Gott gerufen hatte. Damals wimmelte die 
Welt alfo von Hexen und Zauberern, weil alle Götzen 


und: folglich, wenn bat, Bund⸗ 
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| lohren geben, „als in den Himmel kommen. Antwort: 
laſſen ihre eigenen 


enziger Geſandten, nicht ein ein 
einem ſoſchen Teufelsbunde? warum gibt er nicht we⸗ 


genoſſen dẽs Teufels waren. Se alt waͤre alfo der eine? 
fel mit ſeinem Bande ſchon, die ganze Welt hatte er in 
ſeinen Klauen, ehe es von Abraham und ſeinen Angehz⸗ 


rigen betanee ward, daß fie Bundesgenoſſen Gottes 


waren. „Abrahams Nachkommen, dieſe Kinder des 


lauren, bis ihr Bundesgott ihnen das kleine Laͤndchen 
Canaan eingeden wolte, ſie hatten bis dahin noch mit 
groſſen Gefahren und Schwierigkeiten zu ſtreiten, mit⸗ 


lerweile der Teufel ſeinen Bundesgenoſſen bereits die 
weite Welt unter gethan hatte, laßt fic) das den⸗ 
deen? Solte · Gott die Welt fir den Teufel geſchaffen ha⸗ 
ben? Dat er nicht alles um ſein ſelbſt willen gemacht, 
auch den Gottloſen zum boͤſen Tage? Spr. Sal. 16,4. 
Wie kann denn ein ſolcher handgreiflicher Wbt 
mit der des groſſen, „ und gütigen 


Man ‘ete freilich den Einwurf ichen: 
nach meinem Syſtem könnten alſo auch die Heiden ſelig 
werden, muͤſten ja viel mehr Menſchen ver:⸗ 


Gott hat in vergan enen Seitett alle Heiden wandeln 
ge; Apgeſch. 14, 16. und gibt fie 
um ihrer agerecrigtoe willen auch noch wol dahin in 


ſchaͤndliche tifte, Röm. 1/24) 26. nirgends ſteht aber, 
daß er fle: dem Teufel übergebe. Hier waͤre aber der Ort 
gebweſen, don dem Bunde mit dem Teufel Nachricht zu 
geben, wenn es ſo ein Ding gäbe; denn es koſtete hier 
mehr, ſich los zumachen, als blos von dem 
ele zu 
daß ſie waͤren zu den 


Irrwege 
bekehren zu dem rechten Wege. Paulus ſagt den 


Goten, nicht aber zu den ſprechenden Teufel. 
Und warum ſpricht-Gott, warum nicht ein 
einziges Wort von 


1 Cor. 12,2. 


wo 
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Bundes wit Gott, muſten noch uber vier hundert Jahr q 
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Dieſer Deuſelabund Fann auch nicht beſtehen. 
wolte und konnte Gott etwa ſeinem Volke nicht die hand⸗ 1 
greiflichſten Beweiſe ſeiner Verpflichtung fur ſeine unbe⸗ 
gränzte Guͤte geben? Dis iſt zum Ueberſfuß in vielen 
Pfſalmen, den Lobgeſaͤngen Maria. und Zacharic und in 
“vielen Stellen der Briefe Pauli an die Galater und 
Eyheſer geſchehen, aber nirgends wird des Bundes mit 
J. Ich beſinne mich aber auch auf keinen einzigen 
der Anhaͤnger dieſes Glaubens an den Bund mit dem 
Teufel, der ſeine Melnung mit Schriftſtellen zu bewei⸗ 
fen verſucht hatte. Und doch waͤre dis hoͤchſt nothwen⸗ 
dig geweſen, um den Menſchen zu überzeugen, daß 
Gort weiſe und gütig genug fen, ihm aus den Verder⸗ 
bet der Sünde zu helfen, und ihn durch das Opfer ſeines 
Sohns wieder mit ſich auf ewig zu vereinigen. Dis ſſet 
deutlich genug geoffenbart, und doch glaubens viele nich, 
ja ſelbſt der Glaube der Bundesgenoſſen Gottes bleibt 
nicht ohne Anfechtung. Aber den Bund mit dem Teu⸗ 
feel nehmen ſelbſt ſonſt ſehr einſichtsvolle Theologen ohne 
goͤttliche und menſchliche Autoritaͤt, blos auf laͤppiſche | 
Verſicherungen eines unwiſſenden, ungelehrten Poͤbels, 
und Erzaͤhlungen dummer Leute an;, deren Vernunft 
brach llegt, wie es die ſogenannten Bundesgenoſſen des 
Teufels gewoͤhnlich zu ſeyn pflegen. Sie ſchreiben dem 
Teufel, den doch Gott ſchon damals auf ewig verflucht 
hatte, als Adam und Eva noch die alleinigen Erdbe 
wohner waren, eine von Wort erhaltene faſt uneingees 
ſchraͤnkte Gewalt zu, den ganzen Erdkreis zu beherrſche n 
und Laffer es ihm noch bis dieſe Stunde unverwehrt, h 
in die Angelegenheiten der Bundesgenoſſen Gottes und 
ſeiner gereinigten Kirche zu miſchen, um die Gläubigen 
ven Gott ab, und in fein Intereſſe, zu ſelner Taufe und 
sai zu ſeinem Opfer zu ziehen, und wenn fle noch mehr der⸗ 2 
gleichen Fabeln erſinnen konnten, ſd wurden fie es gewis 
chan. Und alle dieſe Alfanzerenen ? Welche 
ſeligkeit kann ihnen: der Teufel, geſehn daß or auch et 
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ALeufel von Ehre wire, gewaͤhren, die 
kaͤme, was Gott bereitet hat denen, die ihn lieben? 


1 5 Bleibt ſich Gewinn und Verluſt wol gleich? Sie entfa: * 


gen Gott, ſagt man, und zu gleicher Zeit thun ſie auf 
nade und Seligkeit für immer Verzicht. Und was 
wird ihnen dafür? Alle Reiche dieſer Welt und ihre ; 


Herrlichkeit ſteht ihnen zur Entſchaͤdigung zu Dienſte — 


wenn es wahr waͤre. Aber wahr iſt es nicht — denn 
dis Geſindel bleibt vor wie nach arm und elend, die 
Welt verachtet es, und der Ausgang iſt fo ſchlecht als. 
moglich. Und was verſpricht ihnen denn der Teufel fir — 
derlich Dinge? Nach der Verſicherung des Danaͤus iſt 


es bisweilen ein Soupé fin, und die Gewalt, andern zu 


ſchaden, die ſie beleidigt haben, wider welche Beleidi⸗ 

gungen er ſie nicht einmal beſchützte, oder fie entſchaͤdigt. i 
Alſo verlaſſen fie Gott um einer elenden Rache willen, 
und ergeben ſich dem Teufel. Iſt das ein Aequivalent 
für die und feine Bundesverheiſſungen? 


6. Schande iſt und bleibt es fir immer, Abſurdi⸗ 
i täten zu glauben und zu verfechten, die in Mückſicht auf 
die Menſchen nicht allein, (S. Kap. 3. N. 4) ſondern 
auch in Hinſicht auf Gott ſelbſt, unmoglich ſind. Und 
doch fehlt es an Maͤnnern, ſelbſt an Theologen unſerer 
Confeßion nicht, die die Layen wider den klaren Inhalt 
der heil. Schrift am Narrenſeile herum fuhren. Ich 
will mehr thun, als fie von mir erwarten, und fie an ei⸗ 
nen der beſten Beweiſe fuͤr ihre Meinung, wenn es Be⸗ 
weiſe fuͤr fie gibt, erinnern, an den fie bisher nicht gee 
dacht haben. Coll. 1, 1 3. heiſt es: Gott habe uns erret⸗ 
tet von der Obrigkeit der Finſterniß; Apgeſch. 26, 18. 
daß die Menſchen ſich bekehren moͤchten von der Finſter⸗ 
niß zu dem Licht und von der Gewalt des Satans zu 
Gott; — und wieder nuͤchtern wuͤrden aus des — 85 
Strick, von dem ſie gefangen ſind zu ſeinem Wil⸗ 
2 Tim. 2, 26. Es wird auch geſagt: daß Chriftus 


send, alle die vom Teufel uͤberwaͤlttget 
waren 
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waren. Apgeſch. 10, 38. Ich wußte kein — 
Schriftſtellen aufzufinden „dieſen Leuten loszuhelfen, die 
ein Pactum mit dem Teufel ſo umſtändlich behaupten, 
1 als eben dieſe. Wenigſtens würde ich ſie vors Knie 
ſpannen, wenn ich ihre Meinung gu verfechre haͤtte; 
oder haben fie etwa noch ſtaͤrkere Gründe fuͤr ſich? Aber 
m fein einsiger, der Verfechter dieſer Meinung hat dieſe 
Stellen, die von der Gewalt des Teufels reden, mit 
welcher er die Menſchen gefangen haͤlt, zu dem Behufe 
verſtanden, dis Pactum mit dem Teufel oder die Zaube⸗ 
rey daraus zu beweiſen. Oder kann man ſagen: daß 
alle chriſtliche Coloſſer und Epheſter, deren 12 Timo⸗ 
theus war, oder auch die Heiden, zu welchen Paulus ge⸗ 
ſand ward, das Evangelium zu predigen, ſaͤmtlich vor⸗ 
her Zauberer geweſen waren? dis hat noch niemand ge⸗ 
ſagt. Diejenigen, die Chriftus nach Apgeſch. 10,38. 
geſund gemacht hatte, ſollen mit Gewalt wirkliche Be. 
ſeſſene geweſen ſeyn; dieſen Einwurf hat man mir wider 
mein zweytes Buch dieſes Werks gemacht, ſo bald es 
kam, um zu beweiſen, daß Damon und 
bolos einerley ſey. Beſeſſene aber und Bezauberte ſelbſt 
ſind noch keine Zauberer, alſo hat noch niemand darauf 
verfallen können, dieſe Stelle für einen 
Beündniſſes mit dem Teufel auszugeben. 


7. Wir wollen folgende beyde Stellen, bie os im 

0 zweyten Buche entwiſcht ſind, und die man als eine In⸗ 
ſtanz wider mich hat brauchen wollen, etwas naher pru⸗ 
fen. 2 Tim. 2,26. Man muß dieſe Worte, ohne ſich 
von menſchlichen Vorurtheilen leiten zu laſſen, ſelbſt und 
nach ihrem Zuſammenhange prifen. Der Apoſtel hofte, 

Daß ein Lehrer, wie Timotheus war, der ſich aller Sanft? 
muth beym Unterricht bediente, den Segen Gottes 
uͤberkommen werde, die Widerſpenſtigen dahm zu brin- 
gen, die Wahrheit zu erkennen. Dis war das Nuͤc⸗ 
tern werden aus des Teufels Strick ſelbſt, und ſolte 


uche at darauf folgen, den bexjenige, 
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wirkliche Teufel aus der Hoͤlle, 


nicht mehr in den Stricken des 
Nun werden ſie aber eben dadurch nuͤchtern, wenn ſie 
ſich bekehren, und wozu bekehren fie. ſich? zu ſeinem 
Willen, nicht zu dem Willen deſſen, der fle bis babinin YS 
ſeinen Stricken hatte, ſondern zu dem Willen Gott 
der ſie aus Gnaden zur Erkenntnis der kom⸗ 
men ließ. Hebr. 13, 41: heiſt es: der mache euch fer⸗ 
tig in allem guten zu thun ſeinen Willen 
und Röm. 12,2. auf daß ihr pruͤfen moͤget, welches 
da ſey — der Gottes Wille. Unſere hollaͤndiſche Ueber 
ſetzer der Bibel hatten anfaͤnglich auch folgende Anmer⸗ 
kung auf den Rand ri rieben: R. 93. Zu den Wor⸗ 
ten; nach ſeinem Willen, nemlich Gottes — 
ihn zu thun. Andere verſtehen es von dem Willen 
des Satans, und ziehen es zu den Worten gefangen 
wart, nemlich um den Willen des Sgtans zu thun. 
Das erſte ſtimt aber beſſer mit dem griechiſchen Texte. 
Es ſcheint aber, daß die Verfaſſer dieſer Anmerkung von 
a Reviſoren ſind überſtimt worden. Und doch traten 
Beza und Hammond dieſer Meinung auch bey, portref⸗ 
liche Manner, wovon der erſte allein eine fo. vortrefliche 
lateiniſche. Ueberſetzung des neuen Teſtaments gellefere 
Fe, als unſre hollaͤndiſche Ueborſetzung nur immer ſeyn 
mag. Der Verſtand dem Zuſammenhange nach iſt alſo 
ihnen Gott Bekehrung zur be der 
Wa geben möge, „ und ſie alſs ais dem Stricke 
„des Ufels, worunter ‘fie gefangen lagen, zu Keinem 
„guten und vollkomnen Willen nuͤchtern werden moͤgten. 
„Seinem nicht aurey , wel auf das naͤchſte Subject, 
Trufel gehen Würde, ondern im Griechiſthen ſieht 
welches auf d Subject, nemlch 
„Gott, w weiſet.. 


er Strick fey der ſein · 

ge, und daß Menſchen im Stricke gefangen liegen; fo 
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Dicker kann nicht bestehen. ‘ 


Far keine Geſetze geben, keinen Bund Ade und 
durch die arme Menſchen ſeine Abſichten durchſetzen. 
Aber ſolte es fein Strick auch wol ſeyn? und wo nicht, 
wer heiſt dann hier Teufel? Das Wort mie Strick, 
wird zweymal von der Sünde, und zweymal von der 
Strafe gebraucht. duc. 2,35. Röm. 1119. und 1 Tim. 
3,7. Kap. 6, 9. Auch in unſerer Stelle muß es von 
der Suͤnde Lerkandeh werden, wovon ſich der Mensch 
bekehren oder nuͤchtern werden ſoll, damit er nicht zum ; 
andern Tode entſchlafe. Die da reich werden wollen 
die fallen in Verſuchung und Stricke und viel thoͤrichte y 
und ſchaͤndliche Luͤſte w. 1 Tim. 6, 9. Da haben | 
wir alſo den Strick der Sünde, eigene Luft. ift. 46, 
uns zur Sünde lockt und reitzt. Jae 14. Dai 
auch noch ein Strick des Laͤſterers, vs diode e ſteht im 
Griechiſchen. 1 Tim. 3, 7. Kann — darf man hier 
durch Laͤſterer uͤberſetzen, „(wie Luther gethan, 
die Hollaͤnder haben Teufel) warum nicht auch 2 Tim. 
2, 26? Wer iſt denn nun der Teufel. oder daͤſterer, der 
die Unglaubigen oder Sünder wie mit einein Stricke 
lebendig gefangen haͤlt? Denn dieſe Bedeutung har das 
Wort S,. Mit Grunde kann man dadurch 
‘6 verſtehen, denjenigen, der die Menſchn 
beraubt (gefangen führt) —.— die phig und 
loſe Verfuͤhrung nach der Menſchen Lehre, und nach 
der Welt Satzungen,, Coll, 2,8. worin die — 
ligion der Heiden beſtand. Dergleichen Traditionen) 
erhalten, in t au lauhen an 
ce das Luther durch 
erlieſerung Fa u, h en und | 
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9. Cornellus, der ein Römer und koch dazu em 
Bede war, konnte durch den Diabolos, Apgeſch. 10, 
keinen Dimon verſtehen, denn weder die Roͤmer noch 

die Griechen nannten jemals die Daͤmonen mic dem Na⸗ 
men Diaboles. Hat er aber den Apoſtel nicht verſtan⸗ 
den, wie konnte er dann durch ſeinen Vorrrag bekehrt og 
werden Und ware der Teufel auch ein Daͤmon; ſo nah 
— men damals die Heiden dis Wort doch noch weit öfteren 
iim guten als im böſen Verſtande. Cornelius hate ſich 
Aaalſo ſehr daruber wundern muͤſſen, daß die Daͤmonen 

1 Menſchenquaͤler ſeyn ſolten, und es von Chriſto eine 
Wohlthat fey, die von ihnen Uebermaltigten: i 
geſund zu machen. Wenigſtens fällt 
es ſichtbar genug in die Augen, daß hier von dem fabel⸗ 
Ke Bunde mit dem Teufel die Rede nicht ſey, wor⸗ 

uͤber Danaͤus erſt lange Zeit hernach, als das Shetitens 9 
1055 Entweder pprach der Apostel bis: 
Cornelius auf den Fall inuͤſte verſtanden haben, oder er 
bediente ſich der lateiniſchen Sprache, die ihm durch die 
vom heiligen Geiſte erhaltene Wunderkroft bekannt war; 
weniigſtens ift es ausgemacht, daß Lucas durch den Dia⸗ 
| bolos etwas gemeint, und Cornelius darunter verſtanden 
habe, wovon Jeſus viele Menſchen geſund gemacht hatte. 

der daß ſie die Biſſe 


elnes böſen Gervifjens mik dem Namen Teufel belegen. 
S. 2. tens 1575 18. Jeſus war gekommen, die 
Menſchen von der Gewalt der Sünde jit Gefreien, Macth. 8 


9,6, t2 und durch ihn wolte Gott die Sünde vergeben 
alls Gebrechen heilen. Pf. 103,3. Auch Cornelius — 
dieſer Unterweiſung. Ich finde alſo auch in 
Mettele das dem Bunde mir dem Teu-⸗ 
entfehiteſte Art das Mot 
A1. Mach meinem Plaue komme ich wieder auf den he 


4 
4 
é 
| 
; 
4 
é 
* 
| 
i 
1 
* 
* 
4 
4 | 
| 
4 
i 
| 
14 
1 
1 
< 
an 
4 
‘ 
— 


* 


un ants wie 


Werheiſſungen gründete Dieſem ſetzt der 
ſchon dazumal den Flucheontraet mit dem Teufel entge⸗ 
gen, zu dem ſich alle Nachkommen Adams auf dem gan⸗ 
zen Erdboden ſollen bekannt haben. Das Volk Iſtael, 
N nach dem Bunde mit Gott das Land Canaan ein⸗ 
nehmen und bewohnen ſolte, war noch nicht geboren. 
Gott ſchrieb dem Abraham die Beſchneidung als ein 
Bundeszeichen vors Man laͤßt den Teufel noch mehr 
thun; denn, nach der Verſicherung des Danaͤus und 
Conſorten, ſoll er ſeine neue Bundesgenoſſen mit einem 
Maal in den Augenlisdern, oder an geheimen Oerteen 
bezeichnen. Das göttliche Bundeszeichen ſolten nur die 8 
Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts an ſich tragen, der 
Teufel drückt aber Maͤnnern und Weibern ſeinen Stem: 
pel auf. Das Bundeszeichen Gottes machten Menſchen, 
beh Teufel laͤßt man aber das Stempeln ſelbſt verrichten. ae 


Iſt er auch hierin ein Affe Gottes; “fo ſiel es ihm Sie: 
wol nicht ſchwer, inuentis aliquid addetel 


1572, Gott errichtete auf Sinal ein noch engeres 
Bündnis mit Bert’ Iſraeliten. Welch ein Unferſchied 
zwiſchen dem Teufelsbunde und dem Ausgange der Kin⸗ 
der Iſrael aus Aegypten oder den herrlichen Anſtalten, 
1 Gott ſeinen Verheiſſungen ein würdiges Anſe⸗ 
hen gab! Wenn Gott die Befreyung ſeines Volks durch 
Wunderwerke verherrlichte, und das Gesetz durch die 
Kraft mapeſtaͤtiſcher Werke und Zeichen befeſſigte; ſo 
that er dis nur im Anfange. Als dis Geſchlecht aus⸗ 
geſtorben war, ſtand ein anderes auf} das den Herrn 
wes kannte „noch die Werke, die er an Ifrael gerhan 
batte. Nicht. 2, 10, Aber den Teufel laßt man zu ſei⸗ 
ner Sicherheit nie aufhoͤren, Wunder zu thun; er vers 
kreichtet und lehrt ſie ſein Volk bei jeder feyerlichen Zu⸗ 
ſammenkunft auf dem Blocksberge. Seine Wunder 
llaͤſt mam auch diejenigen Wander, die Gort durch Moſen 
und Aaron verrichten ließ weit uͤberſteigen. Aarons 
87 und dieſe ward 
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2% Drittes Buch. Kapitel. 


wieder zur einem Stabe; der Teufel verwandelt dagegen 
Menſchen in Wolfe, Katzen und wer weis, in was noch 


— 


dem ſeiner Sabbather, ja tagtaͤglich. Gott fuhrte ſein Volk 


mehr. Jene Verwandelung geſchahe nur ein einziges mal, 
vor Pharao, der Teufel metamorphoſirt dagegen bey je⸗ 


nur einmal burch das rothe Meer und einmal lies ers durch 


„ den Jordan gehen, der Teufel führt die felnen tagtäglich 


durch die Luft und zwar unſichtbarerweiſe. So verbor⸗ 


gen reiſten die Kinder Iſrael nicht; hatte ihnen Pharao 


nahe genug kommen koͤnnen, ſo wurden fie ſeinen Augen 


und Handen nicht entgangen ſeyn. Zehn Plagen druͤck⸗ 


ten die Aegyptier, der Teufel aber und ſeine Anhaͤnger 
ſind beſtaͤndig auf den Beinen, diejenigen zu quaͤlen, de⸗ 
nen ſie nicht wohl wollen. Ein ſchreckliches Gewitter 
war eine der göttlichen Plagen uͤber die Aegyptier; der 


Teufel laͤſt dergleichen taͤglich durch das Zaubergeſindel 


hervorbringen, gibt ihnen Gewalt, den Wind feſtzu⸗ 
binden und loszulaſſen, Wunder, an die Modes nie 


dachte, und von Gott heiſt es allein, daß er den Oſt⸗ 


— 


Kay. 


* 


— 


und Weſtwind kommen beiſſe. 2 Mof. 1913.19. 


13. Wir kommen nun auf die majeſtaͤtiſchen An⸗ 


ſtalten, unter welchen Gott mit den Iſraeliten ſeinen 


Bund aufrichtete. Der Teufel hatte ſeine zehn Gebote 


ſchon lange vorher ins Fleiſch geſchrieben, und zwar mit 
8. Blute ſo vieler Menſchen unter allerhand Voͤlkern, 
SGeſchlechtern und Zungen, ehe Gott die Seinigen für 
ein einzelnes Volk auf ſteinerne Tafeln geſchrieben hatte. 


Damals war es von Gott ein groſſes Verſprechen, daß 


er ſeine Wohnung unter ſeinem Volke aufſchlagen wolte, 


2 Moſ. 29,45. 3 Moſ. 26, N und zwar geiſtlicherweiſe, 


ſammen, traͤgt diejenigen die nicht gut zu Fuſſe ſind, 


eerſcheint ſichtbar untet ihnen und gibt ihnen wündlict 


ſeinen Unterricht, wozu Gott nur ſeine Propheten ge⸗ 


— 


4 


mit ſeiner Gnade. Der Teufel ruft fein Volk ſelbſt gue 


brauchte. Haltet meine Sabbathe ſpricht Gott, 3 Mio 
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Dieter kann uicht buchen 2 


26,2. Der Teufel fom aber ſelbſt, den Sabbath 1 * 
den Seinigen zu feyern, erſcheint leibhaftig in der Ver- 
ſamlung, und ſpringt mit ſeinen Spießgeſellen luſtig 
herum. Gott hatte zwar ſelbſt das Volk Iſtael zu ſeinem 
koͤniglichen Prieſtertume, zu ſeinem heiligen Volke aus⸗ 
erwaͤlt, und doch durfte nicht jeder ſich ihn mit Opfern 
naͤhern, dazu waren die Prieſter beſonders geheiligt, um 
Namens des Volks vor Gott zu treten. Dem Teufel 1 
opfert jeder ſeiner Anhaͤnger ſelbſt, mit weit groͤſſerer : 
Freymuͤthigkeit, als diejenigen koͤnnen, die aus Furcht 
Knechte ſind. Ob das Opferthier rein oder untein ſey, 
wird hier nicht erſt unterſucht, ſie opfern dem Teufel, 
was fie gut entbehren konnen, und behalten das Boſte 
fuͤr ſich, welches die Verehrer Jehovens Gott aufopfern 
muſten. Der Teufel iſt mit einer alten Katze oder ei⸗ 
nen ſchaͤbigen Hund zufrieden, wenn das Opferthier nu 
ein Eigentum des Opfernden iſt. Auch der Aermſte ae 
Iſrael durfte das nicht. Hunde und Katzen ſind vor e 
dem Schoͤpfer keine ſo geringe Geſchöͤpfe, als in unſern 
Augen, denn alle Creatur iſt an ſich gut, und haͤtte N 
Gott gewollt, fie rein ſehn ſolten, 7 würden ſie 


ſeyn. 


— 


14. Wir W zu 625 Tagen des neuen n 
ments liber. Gott hat hier zur Seligkeit Zeugniß ge⸗ 
geben mit Zeichen, Wundern und mancherley Kraͤf⸗ 

ten und mit Austheilung des heiligen Geiſtes, wo⸗ 
durch das Evangelium, das der Sohn uns gepredigt 
hat, fiir Wahrheit erklaͤrt ward. Hebr. 2,4. Die Wun⸗ 
der, die der Teufel durch ſeine Apoſtel wirkt, ſollen dieſe 
: göttliche Wunder noch uͤbertreffen. Hat Chriſtus die 
Menſchen von allerhand Krankheiten und Plagen be⸗ 
fret; fo ſchicken die Hexen dafür den beuten alles Un⸗ al 
8 glück uͤber den Hals , und dann helfen ſie ihnen auch wies 
der davon mit ein paar Worten, welches fie Segen ; 
pprechen nennen. Es heiſt zwar, die Kraft liege nicht in 
den Worten, funden im Teufel, der das alles wirkt. ay, 
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Gut! als sum Gichtbrüchigen ſprach: 
und wandele, d 
ten, ſondern in demjenigen, der ſie ſprach. 
7 die<Sahmnen gehend, fo laͤßt fie der Teufel flies 


ay dem Sabbath — mit nichts. Verwandelte der Sohn 


in einerley Wein; ſo thut der Teufel mehr, er macht 


| nicht denken, daß dis blos Poͤbelglaube fey. Noch neu⸗ 
lich verſicherte mir ein hochgelahrter Mann, daß das 


flr ein Mann, daß ihm Wind und Meer gehorſam 
it? rief das Volk Matth. 8, 27 voll Verwundrung aus. 
Warum ſagten ſie nicht, daß es der Teufel oder ein au. 


ſchon fo ſehr im Schwange geweſen ware, als ſie es un 
ter unſerm Jan Hagel und ſelbſt unter unſern Gelehrten 


4 


* 


a lag die Kraft auch nicht in den Wor⸗ 


; ſpeiſte Jeſus Tauſende zu zweymalen mit ſehr weni⸗ 
— Vorrath; ſo thut der Teufel es noch immer auf 


Gottes einmal Waſſer in Wein, und zwar muthmaßlich 
oft und allerhand feine Weine aus nichts. Man darf 


Ding ſeine vollkommene Richtigkeit habe. Was iſt das 


berer ſen, wenn die laͤppiſche Bolksmeinung dazumal 


iſt, daß die Hexen durch M zwirkung des Teufels der⸗ 

gleichen Revolutionen in der Natur hervorbringen koͤn⸗ 
ae Die Feinde Jeſu waren ja doch. fertig mit der Be⸗ 
ſchuldigung, Jeſus habe den Teufel. (einen böſen Daͤ⸗ 
mon) Aber kann der Teufel auch der Blinden Augen 
aufthun? Joh. 10, 20.21. O ja, ſagt man; er kann 
abet auch die Augen ſo verblenden, daß die Leute etwas 
zu ſehen glauben was nicht da iſt, und etwas nicht ſehen 7 
konnen, das ihnen vor der Naſe liegt. 


15. Warum macht Gott aus dem Pfingſtfeſt aue Sos 
ſo groſſe Sache, und das Wunder ſo herrlich, vermoͤge 
deſſen die Apoſtel, vorhin ungelehrte und unwiſſende Leu⸗ 
te, mit einemmale aller fremden Sprachen maͤchtig wur- 
den? Und warum wird aus den Zeichen und Wundern 
fo groſſes Aufheben gemacht, die die Apoſtel, nach der 
Verheiſſung Jeſu ben ſeiner Himmelfarth, ſolten ver- 
richten koͤnnen? 18. ſagten 1 
mals 
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Dieſer aud seen: 


die Spbeter nicht, daß fie den Teufel hatten, ſtatt 4 
ihnen Schuld zu geben; fle wären voll fuffen: Weiss 
wenn der Teufel durch ſolche, die von ihm beſeſſen fi ind ae 
allerley fremde Sprachen ſprechen kann? Dis geht fo 
weit, daß man es als ein Zeichen einer wirklichen Beſi⸗ 
tzung anſieht, wenn der Patient fremde Sprachen ſpricht. | 
Keine Poſſen werden unbeküͤmmerter geglaubt, als eben 
dieſe; ohne Bedenken unterſchreiben Gelehrte und Poͤdel 
dieſe Meinung. Warum verwunderten ſich die Juden 
am Pfingſttage ſo ſehr? Man will ja heutiges Tages 
noch immer Leute durch Eingebung des Teufels von den 
groſſen Thaten und Geheimniſſen Gottes reden hoͤren. 
Denn das ſoll ja auch ein untrügliches Merkmal einer 
teufliſchen Beſitzung ſeyn; wie Voetius, Diſp. ſel. Parte 
I. pag. 403 © aus dem Balduinus verſichert, Oecult o. 
rum praeteritorum, praefentium , futurorum 
latio, vergangener, jeziger und kuͤnftiger verborgener 
Dinge Bekanntmachung; peregrinarum linguarum, a 
hoc canendi, ſeribendi, legendi, rerum et dilciplina-. 
rum siulloftudio comparata fcientia, Bekanntſchaft mit 
fremden Sprachen — — ohne ſie gelernt zu haben. 
Der Betrug der Pfaffen, oder ſolcher, die gern fuͤr Be⸗ 
ſeſſene paßiren möchten, pflegt ſich mit dem Mittelchen 
zu behelfen, vorzüglich einige lateiniſche Woͤrter auswen⸗ 
dig zu lernen, (mit andern Sprachen gibt man ſich eben 5 
nicht ſehr ab, und in der Hoͤlle ſcheint man ſich porgage 
lich der lateiniſchen Sprache) zu bedienen) um zu be 
weiſen, daß der Teufel durch ſie ſpreche. Solte das 
Pauli Meinung geweſen ſeyn, wenn er 185. 14,3. 
die Gabe fremde Sprache zu reden, ſo ſehr r erhebt? oder 
wenn der Teufel den erſten Zeugen des roangelii an jes⸗ ; 
nem Tage den Vorweef würde machen können, daß ern 


2 


* 7 : > 
| 23 4 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
! | 
; 
| 
| 1 a 
| 4 
| ¥ 
~ ‘ * 
— 


aa a ‘ty duch posites 


Man achtet es heut zu Tage eben uicht 
mehr, wenn die Apoſtel verſicherten: daß fle ihre Wun⸗ 
der im Namen Jeſu verrichteten. Die Zauberer laßt 
man groͤſſere Wunder thun, und, was alles, was Graͤuel 
heiſſen mag, weit uͤbertrift, man (aft fie ſie im Namen 
des Teufels verrichten. Denn, wie geſagt, ehe ſie dieſe 
= Wunder thun, hatten ſie bereits Gott entfagt. Und 
wenn auch die Apoſtel durch Auflegung eines Schweiß⸗ 
ltcheeins und Kollers, wie Paulus, Apgeſch. 19, 12 oder 
4 beg bloſſes Anruͤhren, und ihren eigenen Schatten, 
wie Petrus, Kap. 5, 15 die Kranken heilten, was konte 
ihnen das helfen? denn Danaͤus verſichert uns, daß der 
Teufel in der Entfernung, ohne ſie zu beruͤhren, vermit⸗ 
telſt des Dienſtes ſeiner Zauberer und Hexen, alles wie- 
deer verderben koͤnne. Jene Gottesmaͤnner thaten da⸗ 
mals freilich frappante Wunder, aber dieſe haben ſeit 
der Zeit aufgehoͤrt, fo, daß man auch ſprichwortsweiſe 
zuſagen pflegt: Gott thut keine Wunder mehr. Aber 
vermoͤge des Bundes mit dem Teufel laͤßt man noch ime 
mer Mirakel uber Mirakel geſchehen, und dis Pactum 
wird jedes mal, ſo oft der Teufel mit ſeinen Allürten zu: 
ſammen komt, durch neue Wunder beſtaͤtigt. Auf ih⸗ 
„ ren Sabbathern legt jeder ſeinem neuen Gott dem Teu- 
fel, Rechenſchaft davon ab, was ery durch ſeinen Be ey⸗ 
i ford 5 ausgerichtet hat. So laͤßt man alſo den Teufel 
immerweg mit Macht wirken, nicht durch die Kraft Got⸗ 
tes, ſondern wider und uͤber Gott „noch immer thut er 
Wünder, obgleich Gott ſchon ſeit langes Zelt 
Verfluchter Aberglaube! 
17. Wo bleibt nun der Bund zur Verſahnung anid 
| aa Gott, der ſich auf das Blut ſeines on gründet? 
— Wo ber Ruhm des neuen Teſtaments? fo vieler uͤber⸗ 
butt Gnade? eines fo viel hellern Lichts? eines ſo viel 
zn Gottesdienſtes? ſo vieler Sohne und Tochter / 
lingen und Jungfrauen, die ſaͤmtlich durch Einge⸗ 
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Dieſer Teuſelsbund ann auch nicht bestehen. a 


meer und allerwärts ganze Scharen von Menſchen hat . 
die ihn anbeten, ihm z Dienſte ſtehen, fem Nach emal. 
genieſſen, in ſeinem Namen getauft werden und ſein 
Mahl an ſich tragen? Weiche Macht und Gewalt hat 
Chriſtus dem Teufel genommen, wenn er jetzt noch im:; 
mer mit gröſſerer Staͤrke durch ſeine Bundesgenoſſen 
wirkt, als Chriſtus in ſeinen Theuererlöſten? wenn der 
Teufel in der Gemeinde Gottes noch immer ſein Werk 
hat, und die Glaͤubigen noch immer durch unendlich ge⸗ 
ringere Guͤter von Gott abwendig zu machen ſucht, als 
dieſer uns geſchenkt hat? Wenn die drey unauflösbare 
Bande, die hohe und heilige Majeſtaͤt Gottes, das koſt ? 
bare Blut Chriſti und die Verſicherung ſeines Geiftes, 
nicht feſter find; wenn der Teufel fie zerbrechen kann, ſo 
daß die Menſchen noch dahin gebracht werden, Gott zun 
verleugnen, und ſich dem Teufel zu ergeben; was bleibt 
dann das Evangelium? wo die Gewisheit der Lehre zu 
Seligkeit? wo der Geiſt, der da zeuget, daß Gelſt Wahr? 
heit iſt? Wer iſt es, der da komt mit Waſſer und Blut? 
I Joh. 5,6. Der Teufel tauft ſeine Unterthanen mit 
Waſſer, die traurige Handſchrift wider Gott und feine 
heilige Rechtfertigung muͤſſen fie mit ihrem Bliſte unter 
ſchreiben. Danaͤus ſagt dis zwar nicht ausdrücklich 
aber es iſt mir bekannt, daß dis letzte noch neulich ein 
Prediger von der Canzel gelehrt, und ſeine Zuhoͤrer an die 
Lapp und Finnlaͤnder verwieſen hat, um die Jugend zu 
uͤberreden, daß die Zauberer durch Bepſtand des Teu⸗ 
fels den Wind einknüpfen und verkaufen konnten. Und 
dieſer Patron sft leider nicht der einzige, der ſolche Pof⸗ 


138. Ich rede laut und nachdrücklich, aber ich kann 
und mag nicht leiſer treten. Die Ehre Gottes verlange 
keiinen lauen Eifer, und glaubt etwa jemand, daß der 
meinige zu warm fens fo wird mich das ermuntern, hg 
noch mehr anzufachen; und ich werde mich nie dah nm 
bringen laſſen, dergleichen Gottesläͤſterungen 
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been, die durch keine Behelfe entſchuldigt werden ua 
wenn man nicht ſagen will, (dies gewöhnliche Ausflucht 
derer, die ſich in die Enge gettieben ſehen, denn ohne 
Noth, denkt man nicht einmal fo weit.) daß Gott es 
ſey, der durch den Teufel ſolche Dinge thue. Das heiſt 
ſich alſo wol rein waſchen, wenn man eine Pfuͤtze ver⸗ 
laßt, um ſich in eine noch ſchlammichtere aufs neue zu tiie * 
den. Iſt es nicht ſchwere Gotteslaͤſterung ſo von den 
Hexen zu ſprechen, die Gott doch verleugnen und dem 
Teufel Treue ſchwoͤren ſollen, und zwar auf Gottes Ver⸗ 
anſtaltung? oder daß er es ſelbſt verurſache, daß der 
Teufel ihn laͤſtere? oder die Hexen zwinge durch Hülfe 
des Teufels ihren Naͤchſten zu ſchaden, welche zu lieben 
und ihnen zu helfen doch Gottes Gebot fordert? Kann 
man von Gott erwarten, daß er durch den Teufel den 
Zauberern die Macht gebe, ſchwere Ungewitter zu ma⸗ 
“es chen, wodurch es doch ſonſt zu beweiſen pflegte, daß er 
Gott und fein Wort Wahrheit fey? Und das ſolte er 
noch oben drein thun, damit ſie glauben mochten, er 
‘te es nicht? Denn ſie muͤſſen ja erſt eidlich Gott ent 
fſagen und den Teufel fir denjenigen Gott erkennen der 
ſo groſſel Wunder thut. Danaͤus behauptet dis aus⸗ 
drücklich, und ich kenne keinen mer 
19. Ich ſchlieſſe alſo bands bis Bindniß, wovon 
0 viel geſprochen wird, vermittelſt deffen fic) die Men⸗ 
ee mit dem Teufel wider Gott verbinden ſollen, und 
das man zum Grunde der heutigen Zauberey macht: iſt 
ein Unding, weder dem Teufel noch den Menſchen moͤg⸗ 
lch Gott unanſtaͤndig, es zu zulaſſen, der Lehre des 
Epangelli zuwider, und mit einem Worte, Poſſe. Und 
enthaͤlt dieſer Aberglaube noch irgend was ernſtliches, ſo 
iſt es Grundlage zum Manichaͤsmus man läßt denn 
Teufel wider Gott anarbeiten, ohne des Beyſtandes 
Gottes zu bedürfen, oder von ihm abhaͤngig zu bleiben; 
man * ‘Uber und — iſt Son 
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Manichaer gegängen. Mach dieſem Irrthume 
ten Menſchen durch die Macht des Teufels alles und noch 
wol groͤſſere Dinge, als jemals Propheten und Apostel, 

ja Chriſtus ſelbſt durch Gottes Kraft gethan haben, ſſe 

thun es Gott ſo gar zum Trotz. Ich kann denjenigen 
alſo, der alle dieſe gotteslaſterliche Poſſen wol geprüft 
und mit dem Worte Gottes und der geſunden Vernunft 

verglichen hat, und ſie * kel. 

aber die Liebhaber der gemeinen Meinung koͤnnen ſtets die 

Folge leugnen. Die Herrſchaſt des Teuſels und boͤſer Engel 7 

uͤber die (heidniſche) Welt, lehreten viele fanatiſche Jaden 

ſchon vor der Zeit Chriſti; und ſehr viel chriſtliche Lehrer hats 

ten aus der griechiſchen Ueberſezung eben dieſes, als die ges. 

meinſte er erſte Lehrart, vorausgeſeztz daher exoreiſmus, und abte⸗ 
nuntiatio diaboli bey der Taufe ſo bald eingefuͤret worden. Ich 

a es fir ganz unrichtig, Bekkers Fragen und Schlaſſe. 

N. 274. weiter, als unbeweiſend, zu beurtheilen; man 

es auch nicht fo anſehen, wenn viele Chriſten dieſe Behaus 

ptungen ſortſezen, N. 3. als wenn ſie gar keinen Grund här, : 
ten; fie rechnen es wirklich zum Inhalte mancher Stellen. 

Und was die armen Menſchen betriſt, von denen man allerley a 

erzaͤlet, als Endzwecke ihres Buͤndniſſes: ſo iſt es ganz vers 

geblich, wenn Bekker noch ſo unwillig iſt; unter der Folter 1 
haben ſie alles bejahen muͤſſen, was man ſie fragte. Es iſt 8 5 
auch zu hart geredet, N. 6. am Narrenſelle füren; pieſe Lehn 
rer meinten Gruͤnde zu haben. Aus der Meſchreihung, Ap. 
Geld). 10, 38. und 2 Tim 2, 26. kann freilich die Erklarung naß . 
beiderley Hypotheſen ſtatt finden; ich mus es mit Bekkerrn 
fur eine zwar gewönliche, aber uneigentliche Beſchreibung ha 


ten. N. g. iſt es gue erkläret; eben die 
facher find gleichſam unvetſehens geſangen, verwickelt Werden z: ] 
der Strick mag aun dem jädischen Läſterer oder dem Teufel N 


| werden. N. 9. 10. iſt kein Zweifel, daß Gornes 
| diefes juͤdiſche Wort, Teufel ſchon lange Hatte verſtehen 
llernen, womit man greuliche leibliche Plagen zu beſchreiben 
aber von einem Bunde war die freilich nicht. 
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unten, was fi fur keute die uns 
Bibel bisher genannt bat. | 


De Bibel kennt alſo heutige 


berer und den Bund mit dem Teufel gar nicht. 
Sie nennt uns aber viele Namen, Handlungen, Geſe⸗ 


tze und Sprichwoͤrter, die dasjenige bezeichnen ſollen, 
was fie doch nicht bezeichnen. Wir muͤſſen alſo naͤher 

treten und zuſehen, wofür man denn eigentlich dieſe deute 
ſowol umter ihrem eigenen Volke, als unter den Bun⸗ 


desgenoſſen Gottes hielt? und was ihr Thun war? 


Rede geweſen iſt. 


2. Noch emal wollen wir alſo bit Namen berſe⸗ 


7 ‘Ben, wie fie im Hebraͤiſchen und Griechiſchen lauten, 
nebſt ihrer urſpruͤnglichen Bedeutung, die wir oben be⸗ 


reits angegeben haben. Wie unſere Dollmetſcher ſie 


Wohin 


ue mit Abrahame Zeichen der Beſchneidung. Die 
Betrachtungen N. 12,13. find ſehr zuſaͤllig und unwichtig; bey 
N. nig. mus man an die alten fabelhaften oder declamatoris 


ſthen Beſchreibungen der Thaten des Simon, Magus, dens 


keen, welche ganz von den Heiden entlenet find, und von nun 


5 an leider unter den Chriſten ſich mehr ausgebreitet haben, als 


geiſtliche Erkentniſſen. Die Gedanken N. 15. 16. find ſehr ges 
gruͤndet; aber blos ſogenante Gelerte waren Schuld, daß dies 


greulichen und abſurden Erzaͤlungen ſo viel Glauben gefun⸗ 
den haben; und wenn gleich das allergedofte nun aufhört, fo 


ſo unterhalt man doch die Wurzeln noch. Auch der Inhalt 
N. iſt vollig gegründet; it ganz wahr. Wenn die 
chriſtiſche Lehre ſelbſt eine ſolche Macht der Finſternis taglich 
noch belahet: fo iſt ſie ſelbſt eitel und durch ä 
verderben werden. 


13 haben wir keiner Schriften weiter noͤthig, als die 
bereits angezeigten, nur wollen wir aus dieſen Schriften 
ein Realregiſter ſolcher Dinge ziehen wovon bisher die 
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wohin wir den Leſer nochmals berweiſen. Zudem Ende 
werde ich die Schriftſtellen auch wieder mit anfichren, a 
die ich oben erklaͤrt habe, nebſt den übrigen, 1 die in den 
ſechs folgenden Kapiteln vorkommen, damit die Leſer um 
deſto beſſer im Stande ſind, nachzusehen was die Exe⸗ 
geten und Ueberſetzer fuͤr Leute darunter verſtanden ha⸗ 
ben. Alſo erſt die hebraͤiſchen Namen. Chacham, 
ein Weifer 1 Moſ. 41/8. erklart im Iten Sap. 92.954. 
Chartom, ein Naturkundiger, 2 Moſ. 7, 11714. 22. 
Kap. 5. N. 5. 8 7. 18. 19. Kap. 5. N. 118,13. 
Chron. 33,5. Dan. 2 240, Dan. 4,79, Dan. ra. 
Kap. 7. N. 5. 6. Mecaffheph, Gankler, und Mecnuſſhepha / 
die Wahrſagerin, 2 7, 11. 12, N. 6. 2 Mo... 
2,8, Kap. 8. M. 2.3.4. Jer. 27,010. Kap. 10% N44 
Mal 3,5. Kap. 10. N. 18. und Caſhaph, Wahrſageren, 
Mich. 5, I * Kap. 10. N. 9 . Koſem, Wahtſager. 


5 Moſ. 18,11. Kap. 9. N. Sol: 23,22. Kap. 1 1. N. a. 


3, 2-- Kap; 10. M. 2. Jer. , 24. Kap, 10. R. 3 


Jer. 2,1. 10. und 29,8. Ezech. 13,6. Kap. 10. N 3 
fom, Men; Mich. 2 | 
Eß. £2, 24. Kap. 10. Ez. 21,21 
12.13.05. Obh, ein lederner Schlauch, 
das Sam. 28, 7.8. Kap. 6. N. 9. 10. 
19% 1. Kap. 8. N. 9. 0. Schoel Obh, der den 
. S66 befragt, ein Bauchredner. 5 Moſ. 18, 11. Kap. 9. * 
N. 13. Jeſ. 8,19. Kap. O. M. Jid⸗ ons, ein Wiſſer, 


Viel wiſſer, Wundergucker, am. 28, 3. Kap. 5. 


N. 12.13. 3 Moſ. 1931. Kap. N. 1113. 
und g, 19. Kaß. 105 N. 7. 10, Oneen, und, Meo-nech, | 
ein Wolkenprophet, Tagewäͤhler. 2 Chron. 33/6. Kap. 7. 
3 Mos. 19,6. 8. Mos. 18, 10. 
Kap. 9. Nd, Ef. 2,6. Kap. R. 14. Aſhaph, em 

Gucker, er; Betrachtungen anſtellt Dan. 2, 2-10. und 

| ders. Dan. 2, 27. dan. Dan. 5 11% 


Kap.. N. 3. 46. Gosrin „Windbendel, Auf. 
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N. 4. Menacheſh „Wohlerfahren ein 
3 Moſ. 19,26. Kap. g. MF. 18, 10. K. 10. N. 
Nachaſh, Erfahrung Unterſuchung. Moſ. 23, 23. 
Kap.. Cholem, ein Traͤumer, Mos. 13,12. 
Kap. Ehobher, ein Verſamler Beſchwoͤrer. 
Chebher, das Beſchworen. 5 Mol 18, 11. Kap. 9. 
| N. 11.12. a7, 12 13. Kap. 0. N. 9. Doreſh el 
Hammeithim. Der die Todten fragt. JMoſ. 18, 11. 
Kap, 9. R. 14. 15. Choe bacochabhim, Sternſeher 
4% 2018. Kap. 1 Ni. Baddim, Lügener, Allein⸗ 
von TID. Eſ 44) 25. 26. Kap. 10. N. 8. 
„Mut meler, Beſchwörer. Ff. 19, 3. Kap. ro N. 7. 
Nun folgen die driechiſchen Ramen 
Welſer, der es iim Seiflen Ht: Matth. a, 1 
Apoſtgeſch. 8, Aßgeſch. 13) 16. Kap. 7. N. 13 - 
Python, eit ( Geiſt, der Fragen beantwortet; ein Wahrſa⸗ 
ger: Apg e 16. Kap. 7. 17. Exorkiſtes, ein Be⸗ 
oreiſt. Apgeſch⸗ 19, 13.14. Kap. 7. N. 19. 
os und Pharſnakeus „ein Atzt, Giftmiſcher. 
Offend 19/25 und 18, 22 Und 2178 und 22, Phar- 
“ple Cur, die Bet rung. Gall. K. 20,21. 
Hierhel Hehoͤrten auch die petaphint ausbilder, die 
auch um zahrſagen gebraucht wurden. 1 Moſ. 3 , 30.31 
7, R 9 12. Das iſt alſo ales, 
uns bie Schrift von dieſen Leuten und ihrem Ge⸗ 
werbe ‘Sage. 
Bolten wir auf die Sache ſelb ft ſehen, ſd wird ſichs aus 
doeh Stellen ergeben, daß daran 
genannte waren aus den alten 
bie Sitdeliten Verkeht batten, und 
man 7 GEE und ſehr erfagben gielt. Man 
Pflegeten, wodurch fie in den Stand geſetzt 
Dam dasjenige was vor den Angen der 
fs 
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ſche vertraut waͤren, 
groſſen Bekanntſchaft mit der Natur auffallende Dinge, 
die andern Leuten üͤbernatürlich zu ſehn ſchionen weil 
es nicht beſſer verſtanden. Sin meinem erſten Buche, 
Kap. 4 die Worte des Agrippa. Deswegen wurden dice — 
deute von den Heiden bey bedenklichen 
dunkele, zweifelhafte Sachen um Rath gefragt, 
man verlangte von ihnen Gewisheit, wis dieſe oder jens 
Sache ausſchlagen ‘Hierduf beziehen ſich alle 
Beyſpiele, Geſetze und Sprüche des alten Teſtaments 
„die bisher angefuͤhrt worden ſind, und zeigen uns, daß 
man dieſe Leute um Rath fragte, fie mochten unter ein» 
nem Namen bekannt ſehn, unter welchem fie woiten, den 
Bileam ausgenommen, ) und das Pharaos Hofgelehr⸗ 
te, von welehen es nicht ausdruͤcklich geſagt wud ! “Pha 
rao und Nebucad Nezar ſuchten bey ihnen die Erklarung 
ihrer Traͤume ; Belſazar dle Auslegung der Schrift an 
der Wand; Nebucad Nezur fragte ſie um Nach, ong 2 
fir einen Weg er mit fewvin Heer nehmen müßte, und, 
die Prieſter der Philiſter wo ſie mit der Bundeslade: 
bleiben ſoſten. So fragte Saul bey dein Weibe u 
Endor nach dem Ausgange der bevor ſtehenden Schlacht. 
Jede heidniſche Nation fragte durch Menſchen ihren 
Gott; 19 und horten darauf. 5 
Um nun die Leute glauben zu machen, und ben 
dem Glauben zu erhalten daß ſie mit den Daͤmonen — 
Umgang hielten, trieben ſie allerhand Gebehrdenſpiele, 
und miſchten verſchiedene Wörter mit unter 7 um die Gei⸗ 
ſter oder Seelen von den Todten zu holen ars die ſoge⸗ 
nannte Here zu Endort Sam. a8.“ Das hieß die. 
Todien far dend fragen. Aber! 
wir leſen ncht, daß ſich diese Leute ſamals ) welt dis 
Schrift uns Auskunft gibt, 
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7. Da wir aus den Wörtern alſo den Unterschied 
nicht genau kennen lernen können; ſo werden wir bey den 


dem Schein nach übernatürliche Dinge zu verrichten, 
auſſer wenn fie durch ihren Horus Pocus ihre Antworten, 
Offenbarungen und: Weiſſagungen für Orakel der Götter, 


deren Diener zu ſehn fie vorgaben, an den Mann zu 


bringen, und die Leute zum Dienſte dieſer Goͤtter zu se . 
redenſuchten. Aus dieſer Urſache chaten Jannes und 
Jambres ihr Moͤglichſtes, die Sendung Moſis und Aarons 


zu vereiteln / indem fie zum Schein die Wunder dieſen 


Bothen Gottes nachaͤſften, um zu beweiſen, daß der 
Gott oder Daͤmon der Hebraͤer nichts maͤchtiger ſey, als 
for viele Daͤmonen der Aegyptier, und daß es folglich 
nicht kathſam fen, mehr den beyden Weiſen dev. Hebraͤer 
zu glauben „ und das Volk ziehen zu laſſen, als eimer fo 
Menge aͤgyptiſcher Weiſen die es 
Im nächſten Kapitel dieſe Aber ber 
„6. Einige dieſer Saute: wirklich 
z. E. Pharmakoi, Giftmiſcher, die mit dem Mecaſcheph 
der Metaſchepha der Hebraͤer einerley Perſonen wa⸗ 
ren, wie die meiſten angezogene Seribenten glauben. 
Auch die Afhaphim werden von vieſen mit darzu gerech⸗ 
net. S. Geier uber den Daniel. Mit der Zeit wurden 
die Namen freilich zweydeutig und unbeſtimt, da eine 


Prrſon oft triab, und an dem einen Orte 


nach dieſer am andern nach einer andern Kunſt benannt 
ward, und dann verſtand man, um der benannten Perſon 


willen unter einerley Benennung vfelerlen Kuͤnſte ne S. 
Kap. 10. R. 20, Nach dem Wortperſtande hatten die 


Aſhaphim weder als Aerzte noch als Giftnüſcher ben 
hun, wenn den Koͤnig ſeinen Traum ge⸗ 
deutet haben geytze; und Paguanera kann buch ſtablich 


auch ac uͤberſetzt werden, 


noch Kap. e die Griechen doch gethan haben 
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| es * gente waren, 
den vorhergehenden Kapiteln bey jedem Worte 
jeder Schriftſtelle mit aufgeführt haben. Wir wollen die 
Namen und Ueberſetzungen nochmals neben einander 
berſetzen, wie wir ſie oben mitgetheilt haben, um zu zei⸗ 

gen, wie ſehr fic) alles durcheinander creutze. 
mim, Ausleger, Muthmaſſer, Geheimſpre⸗ 
cher, Murmler, (Kap: 6. N. 9) geheime Weiſen, (wie By 
Magus, meiner Meinung nach, immer uͤberſetzt wer⸗ 
den muß.) Todtenwahrſager, Kap. 5. N. 3. Zauberer, 
Beſchwoͤrer, Planetenſteller, Kap. 35. N. 6. Stern⸗ 
kucker. NM. 9.13. Mecaſſhephim, Gaukler, K. g. N. 5, 
böſes Volk, (ſo werden fie: beſonders genannt Stern⸗ 
verſtändige „Vergifter, Beſchwörer, Taſchenſpieler, 
Kap. 5. N. 6. Kap. 7. N. 4. Zauberer: Kap. 8. N. 2. 
Menacheſh, Wahrſager, Schlangenpropheten, “Raps, 

N, 3. Kap. 8. 5. Die auf ase chen achten. Kap. 9. 
2. hrſagergeiſt, Kap. 6 
92 Bauch chredner. N. 97 
oni, Teufelskünſtler, Zeichendeuter, Wahrſager, 
Kap. 8. M. 14. Planetenleſer, Kap. 6. N. 13. Damon, 

der künftige Dinge vorherſagt, N. 13. Wahrſager, ein 

Wiſſender 8. N. 1 1. Beſchwoͤrer. N. 17. Onen, 

2 taſchenſpieler Kap. 8. N. 

raumdeuter, Vogelſchauer, Tage ewaͤhler, N. g. 
EB Kap. 9. N. 9. Von den Cha mim, Weiſen, 3 
Chasdim, Chaldaͤern, Baddim, Dichtern, 

Murmelern und weis ich ouſſer erelts 

geſagten, wenig. 

Der Name Charhamin und Mages 
für ale; die Chasdim oder C bieſſen foworugs- 

weiſe, entweder ſaͤmtlichg Wen dadurch ann 

zudeuten, oder eine gemiſſe Caffe, de wachten zu 

ehören „ wo wolken. Die ersten Exfinderr! 
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„„ Dtittes Buch. Dreyzehentes 


deswegen fo hieß, weil er ein vorzüglich geſchickter Bauch 
retedner war, oder vielleicht gar der Erfinder Alle ſeine 
Schuler und Kunſtgenoſſen ſcheinen mit der Kunſt auch 
F ſiien Ramen geerbt zu haben. Die Kohanim oder 
Ptqtrieſter habe ich nicht mit angefuͤhrt, weil dieſer Name 
ebeeeoen ſowol den Dienern des lebendigen Gottes, und zwar 
mit mehrerem Rechte und weit fruher, beygelegt ward, 
als den abgoͤttiſchen Pfaffen, von welchen leztern doch 
nur die Rede war, wenn ich betruͤgeriſcher Wahrſager 
gedachte, und nicht von den wahren Propheten. Auſſet⸗ 
dem iſt es freilich bekannt genung, daß alle Prieſter auch 
Vn gleicher Zeit die Nationalpropheten zu fern pflegten, 
ſowol unter dem Volke Gottes, die das Urim und Thum⸗ 
mim befragten, als bey den Heiden. S. Kap. 6. R. 
| Don den Baddim ift nur im Vorbeygehen die 


7 
; 


Rede geweſen. Wenn man dem Worte bis pir Quelle 
nachgeht; fo bleibt noch eins und das andere daruber zu 
ſagen übrig. Will man es von dem Wurzelworte 13 
Chabad) ableiten, welches durch einſam ſeyn uͤberſetzt 
wird, indem es der Eigenſchaft der Sprache gar nicht 
zuwider iſt, daß der Buchſtabe d. verdoppelt wird; fo Ff 
kann dieſe Benennung von der Einſamkeit des Orts her⸗ 
genommen ſeyn, wo ſich dieſe Wahrſager einſchloſſen, 
damit niemand ihrem Hocus Pocus zuſehen koͤnne, wie 
wir Kap. 6. M. 17. bey Gelegenheit der Wahrſagerin zu 
Endor angemerkt haben. Nehmen wir aber zum Wur. 
de (Bada) an, welches luͤgen und erdichten 
wovon ben den Juden noch bis jetzt ein 
gener und tz eine Lüge heißt; fo gebe ich anheim: ob 
dieſe Claſſe von Wahrſagern nicht Dichter, oder Poeten 
konnen geweſen ſeyn. Auch die Roͤmer nannten ihre 
Dichter Vates, Vorherſager, weil die Wahrſagereyen 
der Alten in ein poetiſches Gewand eingekleidet wurden, 
und ihre ganze Religion war ja nur ein Gewebe von 
künſilich erdichteten Fabeln, und bleibt es noch bis auf 
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diefen Tag. Das Heatel der Sibylien das bey den 
alten Roͤmern ſehr geheim gehalten ward, beſtand gleich⸗ 
falls aus lauter griechiſchen Verſen, und wenn es ſemals a 
Sivyllen gegeben Gat, ſo war der Inhalt ihrer Orakel. 
doch weiter nichts, als lauter Erdichtung. Es komt mir Cm 
alſo glaublich vor, daß die Schrift hier auf die heidniſche 
Poeten Ruͤckſicht nimt, und um die Falſchheit ihrer vor⸗ 
geblichen Goͤtterſpruͤche anzudeuten, Mennt fie fie Bad⸗ 
dim, Ligener, und unſere Dollmetſcher haben Luͤgen⸗ 


1380. Von den übrigen Namen muß ich noch anmer⸗ 
ken, daß ihrer viele dis Sache bezeichnen, die dieſe fal? 
a fhe Propheten entweder zu treiben vorgaben oder wirk- 
üch trieben. Die andern ſtammen von der Methode ih⸗ 
rer Wahrſagereyen ab. Zur erſten Claſſe gehoͤrten, ohne 
mim, Aſchaphim, Jid⸗onum, Codlemim, Rofemiin, 
Mecaſchephim, Menachaſchim, Megnenim, wenig 
ſtens nach der gewohnlichen Ueberſetzung, die man oben 
an ihrem Orte nachſehen kann. Zur zweyten Claſſe ge⸗ 
hoͤren die Chobherim, Menachaſchim, und vielleicht 
ſtehen die Obhoth und Pythonen in beyden Claſſen an 
ihrer rechten Stelle. Die Manier ihrer Wahrſagereyen 
beſtand darin, was die Woͤrter Lattim, Leattim, nach ⸗ 
ſchim und pharmakeiai bedeuten. N. 6. g. 9. 10, 3, 14. 
Die Nechaſchim und Keſamim haben wir Kap. 6. N. 3. 
gehabt und die Chabharim Kap.. N. 11. Kap. 10. N. 9. 
Die Mittel, deren fie ſih bey dieſen Ceremonien bedien⸗ 
ten, waren die Theraphim; Kap. 7. N. 12. Kap. 9. 
N.. wie auch Pfeile, Meſſer und kleine Stöcke, deren 
ſich die Wahrſager bey beſondern Fallen. bedienten. Kap. 
10. N. 12. 13, 15. Dunkel, Ungewisheit und die groſſe 
Entfernung der Zeiten und Oerter jener fabelhaften All! 
fanzereyen uͤberſchatten jene Schriftſteller; und auch wie: 
koͤnnen auf kein groͤſſer Licht in dieſer Sache hoffen. 
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Daß es da vielerten ‘Namen gibt, 
auch vielerlen Thatſachen, von denen gewiſſe Leute · bald 
ſo bald anders genannt wurden; aber wir finden weder 

im Grundtexte noch in ben lleberſezungen ſowol juͤdiſcher 

N als chriſtlicher Dollmetſcher, ein Wort, nicht einmal ei⸗ 
nen Buchſtaben, der uns berechtigte „dort unſere heu⸗ 
tige Zauberey zu finden, wie wir fie glauben. Nichts 

faͤllt da von dem abſcheulichen Bunde vor, Sen Menschen ö 

mit dem Teufel aufrichten ſollen, und wovon wir in den 

= vorhergehenden Kapiteln umſtaͤndlich gehandelt ha⸗ 
ben ge von dem Bezaubern der Menſchen durch die 

Kraft des Teufels, von dem Schaden, den die Hexen 

aay : dem Vieh oder dem Milchwerk anthun ſollen; nichts von 
„ Su, ſich ſchuß⸗ und ſtichfrey zu machen; nie 
von der Bock⸗ oder Gabelreuteren zum Schornſtein her⸗ 
aus; nichts von den Wehrwoͤlfen, Katzen, „Matten, 
Krdten und andern dergleichen Ungeziefer, in welche ſich 
Menſchen ſollen verwandeln koͤnnen, nichts von den finn 
und lapplaͤndiſchen Windhandel, und dergleichen Poſſen 
mehr, an welche Poͤbel und Studirte glauhen. Warum 
ſchreibt man denn dergleichen Thorheiten dem Menſchen 
zu? War es etwa ver Alters noch nicht fo? Wie komt 
es denn, daß der Teufel unter dem neuen Bunde weit 
ſtaͤrker rumort, da ihm doch zicht Gewalt ſo tebe 
eingeſchraͤnkt worden iff? .. 


Wir wollens verſuchen, die Aubänger 
Hexenglauben mit ihren eigenen Waſſen zu ſchlagen. WW 
mag ſich doch die Meinung wol herſchreiben, daß die 
Orakel bey Gruͤndung des Chriſtentums verſtummt ſehnn 
ſüollen, dem Teufel unendlich 

mehr zu thun gibt, als vorher? Warum weis man in 
dem. Heidentume alter und neuerer Zeiten von alle den 
Siebenſuͤchelchen gar nichts? B. 1. Kap. 4.6.8.9. 10 t. 

haͤtte es ſich ja finden müſſen, wenn unſer Hexenweſen 
nicht weis jiinger ,. und national wäre ?. und Mu- 
bammedaner kennen es nicht, deren eigentuͤmlichen 
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Zauberkram wir B. 1. Kab. 13. 14 kennen gelernt ha 


den Hat denn der Teufel über das Chriſtentum ſolche 
groſſe Gewalt? das ein jaͤmmerliches Ehriſtentum. 
Oder denkt man etwa, daß, nur uns ausgenommen, 
ale übrige Menſchen mit dem Teufel gar zu gut harm: . 
nirten, als daß er noͤthig haͤtte, ſich mit ihnen die Mühe 
zu geben? und daß er unter uns nur deswegen ein ſo ge: 
waltiges Spektakel triebe, weil ihm das Chriftentum ſo aa 
ſehr zuwider fen? Ohne Zweifel hegiche er auſſer der Chri- 
ſtenheit, die ohngefaͤhr ein Sechſtel des Erdbodens ein 
nimkt, unumſchraͤnkt; und raft er daben auch mitten 
ter uns ſo erſchrecklich, als man uns gern einreden miodj= 
tte, und hat mehr Gewalt uͤber uns, als unſer König 
Jeſus Chriſtus: fo muß man Mitleiden mit dem Reiche 
Gottes auf Erden haben, das auſſer dem noch ſo ſehr 
durch Fabeln und Irtuͤmer geſchwaͤcht wird, die billig 
wovor dem Sichte des goͤttlichen Worts verſchwinden muͤſten. 
Aber dann muß ich meine Confeßionsverwandte fragen, 
woher es komme, daß die Mitglieder der proteſtantiſchen 
Kirchen, die doch das Licht des goͤttlichen Worts in einem 
weit hoͤhern Grade haben, als die Papiſten, nicht eben 
ſoo ſtark und noch ſchlimmer vom Teufel mirgenemmen 
werden, als die Catholicken, da dieſer Drache doch inn 


romiſchen Babel weit ungeſtoͤhrter herſcht und fein Weſen Beis 
bat, als unter uns? Und doch glaubt jeder Drotefieng =. 
das Gegentheil, weil er weis, daß der Teufel mit ſei⸗ 
nen Werken der Finſterniß vor dem hellen Scheine des 
F9iöottlichen Worts nicht bleiben famm, ~ 
Zweyerley muß ich hier noch mitnehmen, für. 
wielches ſelbſt proteſtantiſche Theologen noch hin und wie⸗ 


dr eingenommen find, jedoch fiir die erſte Meinung ftime a 
men wenige. Zanchius, einer der aͤlteſten Theologen 
1 der reformirten Kirche, lehrt in ſeinem Buche de oper. N 

cerc at. P. K L. 4. C. 116. th. 1. daß ſich der Teufel mie 
Manas - und Weibsperfonen: ſielſchlich vermiſche, nd 
aach Kinder zeugen könne; und Voetius, P. 
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93 7. geſteht die fleiſchliche Vermiſchung ſelbſt ein, 
aber noch daran : oh aus ſolchem Beyſchlafe Rime 
drr erzeugt wurden. Indeſſen leugnet er das lezte doch 
auch nicht geradezu, wie er haͤtte thun ſollen, um die 
heilige Geburt unſers Heilandes von einer Jungfrau wi⸗ 
der juͤdiſche Laͤſterungen zu retten, und unſern Glauben 
von Zweifeln zu ſaͤubern. Weit vernünftiger urtheilen 
Neinhold Schott und Wierus, die Voetius a. a. O. cis- 
tirt, daß dieſe Meinung gottlos fey. Und da ſie ihren 
Satz mit Grinden belegen, wie ich auch thue; fo ware 
es ſeine Schuldigkeit geweſen, dieſe beyden Manner, und 
noch viele andere, die es, Gottlob! mit ihnen halten, zu 
widerlegen. Weder Voetius noch andere koͤnnen den ge⸗ 
R ringſten Beweis für ihre Meinung aufbringen, und 
wenn ich auch fo hoͤflich ſeyn wolte, dieſe Arbeit für fie | 
zu ubernehmen; ſo finde ich doch nirgend einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn es nicht bey jenen Rieſen iſt, welche 
die Sohne Gottes vor der Gindfluch mit den Toͤchtern 
der Menſchen erzeugten, 1 Moſ. 6, 2. 4. B. 1. Kap.  -. 
habe ich gezeigt, daß dis eine alte Volksmeinung unter 
den Chriſtan fey; und da ſich ſeit der Reformation kein 
Theologe mehr für fie erklaͤrt hat; fo fallt ſie von ſich 
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14. Das andere Ding ift der Tranſport, wie den 
Teufel die Seinen nemlich durch die Luft fibre. Voe⸗ 
tus nennt dis Fuhrwerk Strigiportium, Hexentranſport, 
Hexenfarth. Machdem er alles für und wider dieſe Art 
zu reiſen zuſammen geſucht hat, ſelbſt auch aus Catho⸗ 
liſchen Schriftſtellern, die die Sache leugnen; und er 
ſilbſt auch eben nicht alles für Wahrheit halten mochte, 
was hierüber geſagt und fir dip Sache behauptet wird; 
| ſewo meint er doch: non eſſe negandam omnem transla- 
thonis, feu ſtrigiportii veritatem, man könne gleichwol 
das Ding nicht ganz verwerfen. Diff F. II. pag. 580. 
Weil wir hier von dergleichen Dingen noch nicht weiter 
veden, als uns die Bibel Anlaß dazu gibt; fo iſt es noch 
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zu früh, die Meinung unfers Voetius, daß dergleichen 
Csravanen gleichwol nicht unmoglich waͤren, zu widerle⸗ 
gen. Iſt dieſe Art zu reiſen moͤglich und noch jezt haͤu⸗ 
fig im Gebrauche; fo muß fich, die Mode auch beym 
Hexenweſen maͤchtig veraͤndert haben; denn weder zu. 
Zeit des alten Teſtaments noch zur Zeit des neuen war 
es gebraͤuchlich, ja nicht einmal moͤglich, daß der Teufel 
die Menſchen durch die Luft fuͤhrte. Man ſahe es ſchon 
als ein groſſes Wunderwerk an, daß einſt ein Engel den 
Propheten Habacuc beym Schopfe nahm und ihn fort⸗ 
fuhrte, man lieſt aber nicht, daß er ſich ſelbſt zum Doce, 
Kalbe oder Pferde gemacht habe, um den Propheten auf 
ſich reuten zu laſſen. Die Equipage alſo, die der Teufel 
ſeinen Vaſallen noch bis dieſe Stunde halten ſoll, iſt 
folglich weit bequemer, als der Handgrif, deſſen ſich der 
Eungel fir den Propheten Gottes bediente, ihn geſchwind 
an Ort und Stelle zu bringen. Jene Urſache zur Reſſe 
war auch nicht ſo angenehm; denn Habacue krug das 
Eſſen nicht fuͤr ſich ſelbſt hin, ſondern fuͤr den gefange⸗ 
nen Daniel; und was bey der Sache noch das Schlimſte 
war, die Schnitter muſten daruͤber faſten. Dagegen 
reuten und fahren die Hexen daher uber alle Höhen der 
Erden weg, ohne Ballaſt, frey und mit Luſt. Kommen 
ſie an den Ort ihrer Beſtimmung an, ſo ſſt der Tiſch fur 
gedeckt. Es herſcht alſo zwiſchen unfererjebigen Mas 
gie und der Magie der Alten, fo weit fie uns die Bibel 
beſchreibt, ein himmelweiter Unterſchi ed. 
135. Viele groſſe Manner unter uns glauben zwar 
alle die bisher genannte Teufeleyen, und wollen fie ſaͤmt⸗ 
iich in der Bibel gefunden haben, aber mit der Beweis⸗ 1 
führung wollen fie ſich nicht befaſſen, den einzigen Per⸗ 
Ens ausgenommen. Er findet alles, was ſonſt niemand 
finden kann, bey den Chobherim, wovon wir N. 3 7. 
Wortverſtand angegeben haben. P. 38, 6 erklaͤrr en 
| fur Leute, die, da verſamlen, oder das Geſchick ha⸗ oa 
ben, Verſamlungen auszuſchreiben. Luther überſete 


‘ 


— —— 2 — 


+ 
| was es fur Leute waren. 39 
| 
| 
| 
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Dieſe Beſchwoͤrungen beſtanden aus viel zuſammen ge⸗ 
ſetzten Wörtern. S. Kap. Mets, 12. So foltert man 
alo den Text, um denjenigen Sinn heraus zu preſſen, 
den man darin zu finden wuͤnſcht. Mit ſolchen Vorur- 
theilen geht man zur Bibel, und hat der eine oder an⸗ 
dere etwas beruͤhmte Mann den gewuͤnſchten Verſtand 
erſt einmal in den Text hereingetragen; fo. laßt ihn die 
Tradition ohne weitere Prufung bleiben. Wehe dann 
dem Manne, der wider den Strom ſchwimmen, den 
Dert nochmals prifen und nach ſeiner ehrlichen Ueberzeu⸗ 
gung anders will, als es 
bringt. 
16. Uunſer Zoubergeſndet ſch 
auf ein Kunſtſtuͤckchen, von dem feine ihm fo unaͤhnliche 
Vorfahren nichts wußten. Vormals wuſte man nichts 
davon, daß die Zauberer andere Leute ober ſich ſelbſt un: 
ſichtbar machen, oder in allerhand Thiere verwanden 
konnten. Dis konnten und thaten die aegyptiſche ſoge-⸗ 
munnke Zauberer nicht einmal. Es hatte hoͤchſtens das 
Auen, „als wenn fie ihre Staͤbe in Schlangen ver⸗ 
wandelt hatten, dieſe Staͤbe waren aber noch keine Men⸗ 
e und wenn fie nach den Beyſpiele Moſis und 
Aarons Froͤſche hervor zu bringen ſcheinen; ſo war das 
doch noch keine Verwandlung. (Ich habe das 15 te Ka⸗ 
dazu zu zeigen, was dieſe Aegyptier wirk⸗ 
lich thaten. rec nehmen unſere Seribenten auch 
„wirkliche Verwandlung an, fondern 
daß der Teufel den Leuten die Ein⸗ 
bildungskraft dergeſtalt verderbe und lenke, daß ſie der⸗ 
gleichen Thiere wirklich zu ſehen glauben, Ja dieſe Schein⸗ 
tiere laßt man ſodann auch ihrem angenommenen Thier⸗ 
character gemaͤs handeln. Von den in der Bibel ge⸗ 
„dachten Zauberern lieſt man dergleichen nirgend. Gott 
1 einmal, — un es buchſtaͤblich zu verſtehen waͤre) 
jor eine ſolche vorgenom 
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Teufel mit dem Harfenfpitle. verjagt werden fone, 


— 
N 


wen laßt man es taglich 
durch Mitwirkung des Teufels. 


Sprachen 3 welche man heut zu Tage eine wahre 


Beſitzung von einer vorgeblichen unterſcheiden will. In 
der erſten chriſtlichen Kirche waren fremde Sprachen ein 
Beweis des empfangenen heiligen Geiſtes. Im ganzen 
alten Teſtamente lieſt man von Beſeſſenen kein — 9 
man muͤſte denn den Konig Saul mit dahin rechnen wol⸗ 
len, von dem 1 Sam. 1614. 15. gefage wird: daß ihn 
än boͤſer Geiſt vom Herrn, von Gott, (nicht vom 
Teufel) ſehr unruhig gemacht habe. Die Diener des 

Koͤnigs wurden es aber nicht gewagt haben, ihm das zu 


N ſagen, wenn ſie gewuſt, oder auch nur geglaubt haͤtten, 
daß Saul vom Teufel beſeſſen waͤre. Man ſieſt aud 


nicht in irgend einem Kapitel des fabelhaften Syſtems 
von dem Fluchbuͤndniſſe mit dem Teufel, daß ein wee 


dem Sauls boͤſer Geiſt doch flog. Das — 


waͤre auf den Fall ein erprobter Goreiſmus, „ und David 


ein fürchterlicher Teufelsbanner und Virtuoſe auf der 


der Harfe geweſen; denn wenn David ſpielte, ſo er⸗ 


quickte ſich Saul, und ward beſſer mit ihm, und der 
boͤſe Geiſt wich von ihm, v 
ein Teufel; fo mufte David ein wahrer Chobher, 


Epaoldos, 

vid, uber ch der Geiſt Gottes bey ſeiner Salbung 
gekommen, und von dem Tage an über ihn geblieben 
war. Zudem verſtand Sauls Geiſt keine fremde Spra⸗ 
chen, und dann find unſere Schrifterklaͤrer auch darin ei⸗ 
nig, daß es weiter nichts, als eine tiefeingewurzelte Me⸗ 
luncholie war, die ihn quälte, und zu Zeſten wahre Ra- 
ſerey ward. Dadurch wolte Gott ‘bn ſtrafen, feit dem 
der Eifer des önigs 
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enſprecher und Beſchwoͤrer ſeyn; Da⸗ * 
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Im neuen Teſtamente ſtoſſen * dem 
juͤdiſchen Sprachgebrauche, oftmals bofe Geiſter 
1 auf, „ die die (griechiſchen) Juden damals Daͤmonen 
nannten. Dieſe Daͤmonen harten ſie durch den Umgang 
mit den griechiſchen Heiden und Philo ſophen kennen ges 
llernt, und ſie daher geborgk; aber es wird nirgend ge- 
ſagt, daß ein Beſeſſener fremde Sprachen geredet haͤtte. 
Und doch glaubt der beruͤhmte Voetius uns Kennzei⸗ 
chen der Beſitzungen angeben zukönnen, die acht und 
durch die Bibel ſowol, als durch die Erfahrung beſtaͤ — 
tigt ſeyn ſollen. S. oben Kap. 1a. N. 15. Aber wo 
hat er irgend in der Bibel was aͤhnliches geleſen d Er ver⸗ 
weiſt uns durch Beiſpiele auf den Balduinus, aus bhi: 
er dieſe ſchoͤne Kennzeichen genommen hat. Allein dieſer 7 
Zauberpallaſt wird plotzlich verſchwinden, wenn wir erſt 
im vlerten Buche alle die Giebenfachelchen werden gewo⸗ 1 * 
gen und zu leicht erfunden haben. Auffallend iſt es im: 
mer, daß nach den Zeiten der Apoſtel, denen die Macht 
mitgetheilt war, boͤſe Geiſter auszukreiben, eine neue 
CLlaſſe von Teufeln aufgeſtanden ſeyn ſoll, die allerhand 
fremde Sprachen ſprechen, und daß jetzt niemand mehr 
1 ſey, der es ihnen nachthun oder ablenen 
konte. Wenigſtens ſtand damals — auf, der es 
gekoniit, oder nachgeaͤfft haͤtte, um mit den Apoſteln zu 
wetteifern, wie es die ſogenannten Zauberer in Aegypten 
tthaten, die alles nachaͤffen wolten, was fie Moſen und 
Natron ſahen, um Bothen Jehdvens zu ſchan⸗ 
den zu machen. Schone Theologie! Damals waren 
fremde Sprachen ein Beweis der uͤbernatuͤrlichen Ein⸗ 
wobnung des helligen Geiſtes; jetzt will man daraus be⸗ 
i weiſen, daß ber Teufel im Menſchen fete, und dann 
will man die ſicherſten Kennzeichen, daß jemand wirßlich 
vom Teufel beſeſſen fey,” noch aus 9015 und der 
Ka⸗ 


* » is, wider daran zu 
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Naa 10 ber Bite genug 
‘ han zu haben, da ich gezeigt babe, theils daß 
die durch. nichts bewieſen werden konne, theils 
daß der ganze Inhalt und Zuſammenhang der beilſgen x 
Schrift ihr geradezu widerſpreche. Umabermeinetejer 
noch beſſer in den Stand zu ſetzen, hierüber zu urt len, “ea 
ich diejenigen Leute nochmals die Muſterung hren 
(d(dleaſſen, deren die Bibel gedenkt. Dann hoffe id dens de⸗ 
dahin zu. ringen „ ſeine Vorurtheile zu verſaſſen, 
wenn ihm noch einige ankleben; und ſucht er fic) ſelbſt E 
boszumachen; fo wird ihm mein Beyſtand willkommen 
“Brille” 
daß die locale dicht Bet, 
Geſchaͤftes und Vornemens, wirklich den Juden ſo gewis 3 
unbekant iff, als den Chriſten; daß es eigens Borfellungn 
nachheriger Leſer find, wenn fle dieſe unbekannten Sachen, 
fih auf eine beſondre beftinite Art beſchreihen tind 


Juden und Celle haben erſt ſpaͤt dieſe oder Aullche Dinge 
ſich aus ihrer eigenen Zeit erkläret; und dis iſt keine von Gore 
herruͤrende Verſicherung der Richtigkeit, und der Abweſenheit 

alles Betrugs; wenn gleich viel Juden, Shriften und Heiden 

es nunmehr ernſtlich glaubeten, daß Geifterbeihiitfe daben 
ware. Die Vorſtellungen über dleſe Handthierungen N45 6. 
werden frellich verſchieden bleiben, Vefieficus, 
muß nicht vom eigentlichen Gift verſtanden — youn 
gleich die griechiſchen Namen zuweilen aud) ——— und. 
pPyhyyſiſche mehrerer Dinge begreiſt; ſeze wird es 


von Dingen gebraucht, die übernatürliche Wirkungen ſchaffen 
ſollen. Alles ubrige iſt und bleidet ungewis, Baß es Sis 
bullen gegeben habe, i wol keinem Zweifel unter worſen z 


wenn uns geich ihr und nicht 
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ſehen: wie wird er ſich wundern, baß ein fo gre⸗ 
bet Ittum fo lange die proteſtantiſche Kirche habe ver⸗ 
unreinigen können, als ob die heil. 
Z3auberey rede, als den Leuten jetzt in den Köpfen ſteckt. 
Könnten die ſogenannten Zauberer der Aegyptier, Phi⸗ 
üer und Chaldaͤer wieder von den Todten auferſtehen, 
und von Lenten reden hoͤren, die wir Zauberer und Hexen 

nennen, und vom Teufel wie man ihn heut zu Tage ab⸗ 
eee mahlt, oder von dem abscheulichen Bunde, den er jetzt 
mit gewiſſen Leuten aufrichten ſoll; wie würden ſie ſich 
wundern! Ich will alſo diejenigen Schriftſtellen, die be⸗ 


Schrift von folder 


reits im sten, sten, und 7ten Kapitel gepruft worden 


vorkemt, beruhet Khon auf der Votausſezung der 


ge⸗ 
nan bie n nennen feitbem 
Pads cum daemonibus inita behauptet hat, (lib. 2, de do- 
. chriftigna c. 20. und 23.) gar nicht unter dieſem Ra: 


men begriffen iſt. Daß Orakel nun verſtummen, bey der 


She Cheiſti N. 12. dergleichen auch zuweilen in Mürter⸗ 


Das Bers — 


efen, Wirkungen des Teuſels durch Daͤmones. 
zen mehrere erte auch anders an, rster oder 16ter Theil. 


unter den Thriſten, haben ſogar Pabſte daher berechnet, 
98 die ite . nun in den Herzen der Chriſten nicht 
weiches zu dem kirchlichen Dialert gehort, 
Sprache herxrſchete, die nies 
Gerict. Aber auch Berker redet nicht 
„ der Teufel vor dem hellen Scheln des göttlichen 
nicht KHeiben Freilich iſt dieſe wilde ſchaͤndliche Mei ⸗ 
teufſſſchen Vermiſchungen, aus der 
zung 1 Moſ 6, eniſtanden, und als eine Lehre 


ltnis des Chriſtengums gegen andere Reſlglontſormen, fer 


N ſind, nochmals prüfen, um genau zu wiſſen: was denn 
die darinn genannten Leute, thaten, glaubten und was 4 
ihre Abſicht dabey geweſen ſey. Materie 
nem weitlaͤuftigen Kapitel. Das naͤchſtfolgende ſoll den 
Beweis deſſen enthalten, was ich in dieſem 1 Kapi⸗ 


genug zu ei⸗ 


Die gröſſere phpfskaliſche Wirkſamkeit des Teufels, auch mi 


ber don wiſſen wir 
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geſeben nil Sodann will ich biejenigen 
die im gten, gten und toten Kapitel da geweſen find, — 
SGeſetze und Belehrungen enthalten, noch einmal durch⸗ 
gehen, und den Grund zu entdecken ſuchen, warum dieſe 
Art Leute und ihr Thun von Gott und e Volke fo" 


bemlich verflucht und verabſcheut wurden. 
2. Zuforderſt mugen wür den Unterſchled 
der Religion fremder Nationen und der Religion der 
Iſraellten, von Abraham bis auf die Zeiten e 5 ; 
herunter, kennen zu lernen ſuchen. Das von Abraham, 
Iſaac und Jacob abftammende Geſchlecht, das zu einem 
groſſen Volke ward, beſaß lange Zeit die wahre Religion 
und die Kenntniſſe des wahren Gottes allein. Aber die 
Heiden ließ Gott lange Zeit ihre eigene Wege wandeln. 
Apoſtelgeſch. 14,16. Sie glaubten zwar ein hoͤchſtes 
Weſen, die erſte Urſache aller Dinge; aber fie nahmen 
Rnaeben der oberſten Gottheit noch gewiſſe Untergoͤtter an, 
* 


noch im Jahrhundert unter dutherifhen bern 
ſehr grobe Vorſtelungen. Mit Rede ſpottet Bekker aber 
"Boetit ſtrigiportium N. 14. die Be ng vom Habakuk 
iſt auch von vielen ſehr uͤbel gebraucht, und im Evangelio der 
HPebeaer ſo nachgenmet worden, meine Mutter, der heilige 
SBeiſt, ergrif mich bey den Haaren, und trug mich auf den 
5 Berg Thabor. Es komt freilich alles auf die Auslegung an, 
N. 18. fle iſt aber frey; nur wenige Lefer find fo bescheiden, die 
Art und Weife, die nicht geſagt iſt, uns auch gang unwichtig 
war, ferner unbeſtimt zu laſſen. Der Inhalt N16. iſt nicht 
nur Vorſtellung der gemeinen unwiſſenden Menſchen ſondern 
auch vieler Theologen geweſen, wozu ehedem christliche theils 
theils boͤſe leider immer geholſen haben, mit 
oder wider ihr Gewiſſen; der Grund iſt heidniſch, von der 
Eirce an. Sogar Ode behauptet, eriaw wum polGbilem 
elle magism Daß Balduin 15. 
rere vorige Thevlogt dergleichen Lehrſäze behauptet hüben, | 
man den Meberbleibfein aus dem Pabſttum, und dem 
Den luſchteiben, der in alten 
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im Griechiſchen Daͤmonen und datein 
ſchen Genii genannt. Jeder dieſer Goͤtter hatte ſein be⸗ 
ſonders Departement bey der Regierung uͤber dieſe Wels, 
worin uberhaupt genommen alle Heiden bis auf dieſe 8. 
| Stunde einſtimmig ſind, wie ich B. t. Kap. 2.7. 9. rant 1 
gezeigt habe. Die Kinder Iſrael, die recht gut | 
daß die Gottheit nicht gleich fey, den guͤldenen, ſi 
nen und ſteinernen Bildern, Apgeſch. 17, 29 noch irgend 
einer andern Sache verglichen werden koͤnne: duldeten 
gar keine Bilder und bedienten ſich ihrer auch beym Got⸗ 
tesdienſte nicht, fo lange fie dem Geſetze Gottes treu 
blieben. Die Heiden, unter welchen die kluͤgſten eben 
ſo richtig von der oberſten Gottheit urtheilten, glaubten 
indeſſen doch nebenbey Daͤmonen, koͤrperliche Weſen, die 
groͤſtentheils anfaͤnglich wirkliche Menſchen geweſen waͤ : 
ren, und aus dieſem Grunde hielten ſie es fiir vollkom⸗ 
men erlaubt, fie durch Statuen und Gemaͤhlde darzu- 
ſtellen, ja fie hielten dis, wie es noch jetzt die Goͤtzendie⸗ 
ner thun, fuͤr ganz noͤthig, um dem Volke durch der⸗ 
gleichen Symbola Begriffe von den E und 4 
der Goͤtter beyzubringen. 


3. Darauß entſprang noch eine 
im Denken. Die Iſraeliten dachten ganz anders 
von der Gottheit, als die übrigen. Volker; der eine ur⸗ 
theilte uͤber den Gott oder die Goͤtter des andern ganz 
anders, als ihre Anhaͤnger ſelbſt. Die Sfracliten"hiel- 
ten alles, was Gott hieß und nicht Jehova war, fur 

keinen Gott, und waren uͤberzeugt, daß ein Goͤtze nichts 

ſey. 1 Cor. 8, 4. Mit Recht gaben fie ihnen alſo die 

Namen Elilim, Nichtigkeiten; oder, um den Schmutz 

der heidniſchen Seigion anzuzeigen, Gillulim, Dreck 

götter, WN (Kap. 7. N. 8.) Schedim, Ver⸗ 
wüſter; Segirim, Rauchhaarigte, um der Geſtalt ih⸗ 
rer Bilder willen, wodurch die Heiden ihre Götter in 

den Tempeln rauch, wild und ruͤde darſſellten. B. 2. 

26, N. 111. Aus Wachen die 
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keine beſſere Meinung von dieſen Götzen 
ben, noch fie fur wahre Götter hatten. Aber die Hei⸗ 
den, die an die Gedanken von vielen und verſchiedenen 
Goͤttern gewohnt waren, und in der Meinung ſtanden, 
daß es kein Land noch Volk gebe, das nicht ſeinen b. 
ſondern Schutzgott habe, konnten von dem Nationalgott 
der Israeliten auch nicht ſo vortheilhaft denken, als dieſe. 

Nach ihren eigenen Grundſaͤtzen hielten fie ihn zwar far 

einen Gott, aber nur für einen Gott von dem Schlage, 

wovon ihre eigene Gorter waren, nemlich fur einen Gott, 

der unter der oberſten Gottheit ſtehe, und einem beſonsg 
dern Volke oder Lande als Schutzgott vorgeſetzt (ey. Dis 

ſieht man aus den Reden der Syrer, 1 Kon. 20, a3 und 

der Coloniſten des Koͤnigs zu Aſſyrien, 2 Kön. 17, 
wie ſie jeden Gott in ſeinem elgenen Lande für den maͤch⸗ 

 tigiten hielten. Weil fie nun den einen Gott für maͤch⸗ 
tiger hielten, als den andern; fo ſchaͤtzen fie nicht alle 
gleich hoch, und fo dachten fie von dem Gott der Israelis 
ten auch nicht zu erhaben. Die Cananiter und Phil⸗ 
ſter hatten vormals eine groſſe Meinung von ihm, wie 
wir gus dem Zgugniß der Rahab und der Philifter ſelbſe 
ſiehen. Sof. 2,11. 1 Sam. 4 7. 8. Aber Rabſake der 
Aſſyrer, wie auch Mebucad Nezar und Belſazer, beyde 
chaldaͤiſche Koͤnige, ſprachen im Anfange ohne alle Ach⸗ 
tung von ihm, weil ſie es ſich ſelbſt oder ihren privat 

Göttern zuſchrieben, daß fie die Lander ſo vieler andern 
Götter und unter andern auch das Land des Gottes 

hatten einnehmen konnen. Ef. 36, 18. 19. Kap. 

37% 10.11, Dan. 35 15. Kap. 5, 3.4. Der Berfolngg 

der Geſchichte lehrt uns aber , daß alle 93 bald cif ‘ees 

andere Gedanken gebracht wurben. 
4. Darüber ſtritten alſo niemals bie Seiden mieden e 

fo. viel ihrer je mit ihnen Umgang gehabt harr 
ten, ob Jehova ein Gott fen? denn das geſtunden alle 
ein; ſondern ob er mehr ſey, als ihre ührigen Götter? 
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beſondets ob er allem Gort 
wären? Das lezte behaupteten alle Ifraeliten und das | 
die Helden? Dis ſieht man aus allen Diſpuͤten, 
die die Propheten mit den Götzendienern führten. Kön. we 
8.19. 0 Kap, a4, 20. at. Kap. 46, 
3.67. Jer Kap. 11. 43. Kap. 4g, 22. Kap, 
20 21 und in verſchiedenen andern Stellen mehr. Den 
M̈RMamen Jehoda gaben die Helden dem Alleingott nicht in 
der Abſicht „ ſeine unendliche Vollkommenheiten einzuge⸗ 
ſtehen, wie die Iſraeliten; ſondern weil es ſein Name 
war, ſo wie ſie ihre eigene oder auch fremde Gorter mit 
den einmal gewöhnlichen Namen nannten. Rabſake 
nannte ihn Jehova, ohnerachtet et veraͤchtlich von ihm 
ſprach, und ihn fiir zu unvermögend hielt, die Juden 
baal den Haͤnden ſeines Koͤnigs zu erretten. Cf. 36,15. 18. 


F. Selbſt die Iſraeliten, „ ohnerachtet fie den eini⸗ 
wahren Gott kannten, und durch die Moſatſchen 
Geſetze zu ſeinem Dienſte verbunden waren / blieben ohm 
doch nicht alle treu, und nicht gleich lange Zeit; der eine 
— verſtel frit | der andere ſpaͤter i in die Abgoͤtterey der Hei⸗ 4 
den. Dis bezeugen nicht allein alle Gehabe, 
gen von Joſua an bis auf den Eſra; ſondern beynahe 
alle Propheten machen dem Volke dieſen Vorwurf. Dis 
war auch Urſache, daß erſt die zehen Staͤmme, die ſeit 
Salomons Regierung das Reich Iſraels ausmachten, in 
die Aſſyriſche⸗Gefangenſchaft, und dann die zween uͤbri⸗ 
gen Staͤmme, das Reich Juda genannt in die Knecht⸗ 
Fale, der Babylonier geriethen, wie ihnen Gott lange 
iv vorher gedrohet harte. Der Urſachen ihres Ab⸗ 
falls dom wahren Gott waren mehrere. Theils waren 
ſie von Nathr dazu g ore te denn fie waren ein hartnd- 
eckiges Volk; 2 Moſ. 3, 9. Kap. 33,3. Moſ. 9, 6. 13. 
4, 16. % lauter Beweiſe, daß fie nichtge⸗ 
ſich an einen Gott al⸗ 
~ waren ſie in Aegypten ein Volk 
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dazu bey, der fle zur Hurerey, wenigſtens zu verbothe⸗ 
nen Sher mit den Heiden mitfottriß, wodurch ſie ſchon 


5 ö als ſie ins Land ſelbſt kamen, trieben ſie es vollends ees 
Bs Miche 3, 5.6.7. Schaͤndliche Lebe verleitete Die 


5 it und Abgoͤtteren unter den Iſraeliten zu unterſchei⸗ 
En, fo daß die Priefter und Propheten von 


den falſchen Goͤttern der Heiden; z E. Ahasja, der Bo: 
n zu 
ſein Orakel zu erfahren ob zer von dei getha⸗ 


— 
| | 


“Bad von den in batten 6. 


ein unverſtaͤndiges und unbändiges Bolt, 
95, 10. Hof. 4, 16.17 das bey der Wahl ſeines Gottes 
und Gottesdienſtes die geſunde Vernunft nicht zu Nathe 
zog, ſondern dem Schlendrion der Welt und dem Duün⸗ 
kel ſeines eigenen Herzens folgte. Es ließ alfo ungern ’ 
von ſeiner Thorheit ab, und fiel bald wieder zuruck, wennn 

es nicht durch Strenge abgehalten ward. 2 Moſ. 32 7.8 ey) 
Pf. 78, 57. Pf. 8 , 10.13. Pf. 106, 19-22. 
waren fie von Heiden umringt und lebten mit ihnen ver⸗ 
miſcht, es war alſo leicht, daß ſie nach ihrem Goͤtzen⸗ 
dienſte luͤſtern wurden. Richt. 2, 10-12. Vieles trug 
viertens ihr ſehr groſſer Hang zur fleiſchlichen Wolluſt 


zur Abgoͤtterey verleitet wurden; als ſie kaum die Gren 


zen des gelobten Landes erreicht hatten, 4 Moſ. 25. und 


Koͤnige Salomon und Ahab gleichfalls zum Goten dene 
128. Kap. 16,31. 32.33. 


Dager entſtand nun die Schwierigkeit, * 


— 


Theilen ſich oft darüber zankten, weſſen Religion die 

wahre ſey? Dis ſieht man an dem Beyſpiele des i 
den Elias mit den Baalspfaffen hatte. 1 Kon. 18. Die on 
Heiden fragten die Propheten auch wol um 
z. E. Naeman, der Syrer, den Eliſa von ſeinem Auf⸗ 


ſatze heilte, 2 Koͤn. J; und eben fo machtens die Juden mit 


then ausſandte an Baal Sebub, den Gogen 


Wen, 


nen ſchweren Falle, wieder geheilt werden ah oa 
2 Kon. T, 1. 2. 3. ohnerachtet wahre ‘ottbobore Iſraeli⸗ | 
ten dieſen Götzen aus Bmochtung “einen Fliegengott 
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nannten Die Preſter und Besitzer der 
ſchlichen ſich 18 feine Betrüger unter den Iſraeliten ein, 
ihre Waare an den Mann zu bringen, und ſo viele Ver 
dheile von ihrem Gott zu ziehen, als moglich war, Dis 
geschah bald heimlich, bald oͤffentlich, je nachdem ſtrenge 
oder nachlaͤßig über die Geſetze wider ſie gehalten ward, 
deren im Sten und ofen Kapitel gedacht worden. Sam. q f 
28/3. Oft verfiel die ganze Nation mit ihren Königen 
in das Laſter der Abgötterey, z. E. Manaſſe, 2 Chr. 33,6. 
worüber die Propheten ſo bauftge Klagen fuͤhrten. Jeſ. 
8 19. Jer. 27, 49: S. oben ee 7 N. a. fo: 19. 


N. 4. 
7. Man pa die bamatige 
Denkungsart der Juden mit unſerer jezigen Verfaſ⸗ 
ſung und Art zu denken nicht voͤllig vergleichen; indeſſen 
iſt das Verhaͤltniß, in dem fie ſich in Abſicht des Heiden⸗ 
tums befanden, dem unſrigen gegen das Pabſttum ſehr 
ahnlich. Wir find zwar auch aus dem Pabſttume aus⸗ 
gegangen, aber aller Sauerteig iſt noch nicht ausgefegt, 
if viele kehren zu jenen altvettelſchen Fabeln zurück und be⸗ 
ſudeln ſich bald ſo, bald anders damit. Wir baben 
Volker zu Nachbaren, die mehr als einen Gott anbeten, 
ihrer wohnen viele mitten unter uns, und der unſrigen 
ieder viele in katholiſchen Der Sereitpunct, 
z wiſchen uns und ihnen betrift nicht die Allmacht des ei⸗ 
nigen wahren Gottes, denn in dieſem Stück iſt kein 
2 unter uns, ſondern eine ungesablte Schaar von 


wal die Anbeter dieſes Gsbens ihm die Macht zu 
fig; von 
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nennen, bie fie deren überaus groſſe Möcht, 
beſonders der Jungfrau Maria, fie durch eine Menge 
von Wunderwerken zu beweiſen ſuchen *y, Zu dem Ende 
erlaubt man ſich 1 Kuͤnſte, die erſonnen und auch 
1 angewand werden, die Heiligen Zur Hulfe und zu Ora⸗ 
telppruchen zu bewegen. Der Poͤbel, der einmal vorge- 
face Meinungen für die Heiligen hat, nimt alles für 
baat Geld an, was die Pfaffen ihm vorluͤgen, ohne die 
Sache zu prüfen. Eben ſo machten es vormals die Hei⸗ 
den, und eben ſo machen me und die Muhammedanee 
es noch bis dieſe Stunden Glaubt man einmal, daß 
etwas geſchehen könne, und wunſcht man es vollends; ſo 
biodet man ſich es auch ohne viele Schwierigkeit ein, dag 
das vorgebliche Jactum ſeine Richtigkeit habe, wenn es 
nur einigen Schein fuͤr ſich hat. Man fragt nicht nach: . 
ob es auch wol Betrug fen? weil man ſeyn 
will, um ſich vor ſolchen nicht ſchaͤmen zu dien de un⸗ 
ſerer Confeßion und Meinung nicht * „und wider wel⸗ 
che man dergleichen Abſurditaͤten behauptet, um ſich von 
dem Ver dachte des Irtums fren zu machen. Die Pfaf⸗ 
fen unter den Heiden und Muhammedanern ſowol als 
unter den Nabftlern , die dey der Sache das nieiſte In⸗ 
tteeeſſe haben, geben ſich alle mögliche Mühe, ſich durch 
und Sophiſtereyen zu vertheidigen, und 


81 Rach dieſen 
beſſe, eine den Sevvitige 
2 


Parallele zu Fuͤrſten und fe — 
den Betruͤgereyen eines und Fonſortem, und i 
om ſelöſt frißt man gewis kein delltges Heu mehr, Zu Bek. 
wars ſteiſich noch ganz anders, And in Londern, 
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konnen, die die Propheten und Apoſtel mit den ſogenann⸗ 
ten Zauberern / d. i. mit den Pfaffen der Heiden geführt 
bhaben, und nun wird es ihm einleuchten, warum dieſe 
Betruͤger bey manchen Vorfuͤllen den Knechten des les, 
bendigen Gottes das Feld raͤumen muſten. Von dieſer 
Beſchaffenheit war der Vorfall mit dem Traume Pha⸗ 
pans, 1Moſ. 4,1. Er berief ſeine Chachamim zuſam⸗ 
men, ihre Meinung und Gutachten zu vernehmen, wie 
man in Frankreich die Sorbonne ſchwerer Religions⸗ 
puntte wegen um Rath zu fragen pflegte; er enthoth die 
Chartuͤmim zu ſich, ein Collegium Oratoire. Eden ſo 
ſllieſſen die chaldaiſchen Koͤnige die Aſchaphim, Gosrim, 
und Mecaſchephim zu ſich kommen, die man die Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften der Chaldaͤer nennen koͤnnte, 
Dan. 2, 4.5. um fie gewiſſer kritiſcher Staatsangelegen⸗ 
heiten halber zu Mache zu ziehen. Dasmal uͤberſtiegen 
dDieſe Angelegenheiten aber alle Kraͤfte der Natur und der 
Kunſt, nemlich die Traͤume und die Schrift an der 
Wand, die von hoͤherer Hand herkamen. Deswegen 
glaubt man auch, daß ein Mann, der ſolche Traͤume 
deuten koͤnne , den Geiſt Gottes haben muͤſſe; 1Moſ. 
4 ½ 8 und für einen ſolchen erkannte man den Duniel. 
9. Worin beſtand nun eigentlich das Aut der 
Chachamim, Meraſchephim und Chartuͤmim der 
Aegyptier zur Zeit der Erſcheinung Moſis und Natons 
Gelegenheiten, der Anffagende, ſondern der Befrge 
| bic benben Bevollmadtigten bes Volks 
baten ihn, das Volk aus ſeinem Lande ausziehen gulaf: 
ſen. Gott hatte ihnen aufgetragen, dem Rinige dle 
SHaupeſache iiberhaupt vorzustellen, nicht aber ſich ins 
Deetall So folte ihm alſo nicht geſagt 
den, wie tind auf wie lange Zett das Volk Erlaub⸗ 
niß haben wolte, ſich zu entfernen, ſondern überhaupt 
beſtand die Parderung darin, daß den 
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Gott daſelbſt zu opfern. Sie bringen ihr Anliegen Rat 


daß fie ſeinen Göttern nicht dienten und daß es, nach 


dieſem oder jenem Gott an einem beſondern Orte zu 


Für fein Volk kein eigenes Land hatte, ſeiner Meinung 
nach, ſich nicht fo viel in der Didces anderer Götter her⸗ 


Mühe nicht einmal werth, des hal 
1 rathſchlagen. 
10. Als aber die beyden B 


deſſen Geſandte ſie waren, Wunder 


wandelten; 2 Moſ. 7, to. 1 f. 1 fo muſte der Mufti erſt 
kommen, und dann die ganze Prieſterſchaft zuſammen 


bius erzaͤhlt uns: daß Jannes und Jambres als lege 


f, ‘ 


der 


Was bon den hann im. 
möchte gegeben werden / in die Wüſte zu ziehen, ihrem 


mens des Gottes der Hebräer, wie die Iſraeliten ihrer 
Sprache wegen genannt wurden, an. Daruͤber wun⸗ 
derte ſich der Konig gar nicht denn es war ihm bekannt, 


der Lehre ſeiner Pfaffen, wol gebraͤuchlich fey) bisweilen 


opfern. Aber er ſchaͤtzte den Gott der Hebraͤer, eines 
fremden Volks, das in ſeinem Gebiethe nur gedultet 
ward, nichts hoͤher, als den Gott oder die Gorter irgend 


Gebierhe; und alſo war er schwierig, den Prieſtern die⸗ 
mae (es Volks ihr Giſuch zu bewilligen, weil ein Gott, der 


aus nehmen duͤrfe. Wenn es, dachte er, einen ſolchen 
Gocs gibt; fo hatte er mehr müſſen von ihm gehoͤrt ha: 
ben, ſe war ihm aber der Name Jehova ſelbſt unbekannt. 
Der iſt der Herr, (JH VH.) deſſen Stimme ich hoͤ. 
ren muͤſſe, und Iſrael ziehen laſſen? Ich weis nichts 
von dem Herrn, (dieſem JHVH) will auch Iſrael 
nicht laſſen ziehen. 2 Mop 5, 2. Es ſchien ihm alſo der 
mit ſeinen Rathen u 


rider zuruͤck kamen, 
und zum Beweiſe der groſſen Macht desjenigen Gottes, 
r thaten, einen Stab 

in eine Schlange, und dieſe wieder in einen Stab ver⸗ 


gerufen werden, wie Joſephus, Antiq. L. VI. C. 2, fie | 
nennt, und ſich mit Moſe und Aaron meſſen. Euſe⸗ 


ucreig, Gelehrte der heiligen Urkunden, zu dieſem Zwei ⸗ 
beyde Prieſter in 
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der Stadt Meniphis, geweſen waren. ‘evade. 
I. VIII. C. 8. Vielleicht getrautem ſich die Chachamim 
und Mecaſchephim nicht, mit den Boten des Jehova 

anzubinden aber die Chartuͤmim hatten den Muth da⸗ 
Muth maßlich ſahen fie Moſen und Aaron ihre Au- 
gen auf gen Himmel erheben, oder hoͤrten fe nachdruck⸗ 
iche Worte ſagen, oder zu ihrem Gott beten, (wie 
CEbhbriſtus ſelbſt zu chun pflegte Marc. 7, 34. Joh. It, 

41. 42) und dann in ſeinem Namen den Stock von ſh 
werfen, der dann zur Schlange ward. Sie wolten nicht 

ſthlechter ſeyn; ſie thaͤten alſo 
mit ihrem Beſchworen, (Murmeln,) um gu zeigen, 
* daß auch fie kraͤftige Formeln hatten ihre aͤmonen 
oder Gorter hervor zu rufen, und daß fie auch Wunder 
fſhäten. Durch dieſe Aeffereyen, die mehr zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, als ſie wirklich waren, behielten ſie 518 Konig in 
ihrem Netze, und das ſuchten ſie eben, um bey Ehren 
ae | 1 und Brot zu bleiben, und nicht Gefahr zu laufen, daß 
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die ſie uͤbertraͤfen, denn ſonſt haͤtte es dem Kö⸗ 
einfallen können, den Gort Israels gröſſer | 
als irgend einer ihrer Götter ſenr. 

1 FT Aber noch war der Sieg nicht auf ibrer Site 

ſich auch Pharao bey ihren Gaukeleyen für 

Anmnige Augenblicke; fo weckten ihn Moſes und Aaron 
bdbdbaſld wieder aus ſeinen Schlummer, denn Aarons Stab 

verſchlang die Stabe der Chartumim. Einige Ausleger 

eran bs hier doch von Staͤben und nicht 
den Schlangen die Rede fey, hierdurch Beweiſe habe 


ge geworden angen der waͤren 
ae an beyry Lichte beſehen, nichts weniger als natürlich 


1 geweſen, folglich vereitele die durch Aaron wirkende Kraft 

1 gen ſeht günſug ift, daß in den Stäben ler Kraft a 
‘ele, alen der aus 
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gewordenen Stöben Genug Moſes und Iten | 
ſiegten nicht blos dasimal, ſondern auch bey jeden folgen- 
den Proben. Wenn Pharao deswegen ſich doch noch 
nicht fur die Geſandten des Jehova erklaͤrte; ſo ban 
die aegyptiſche Prieſter zweifelsohne kleine Kunſtgrife oder 
Sophiſtereyen in ihrer Gewalt, dis zu verhindern. Der 
Glaube des Koͤnigs ſowol als der Pfaffen war damals 
vielleicht nicht ſtark genug, er muſte befeſtigt werden; 
man müſſe es nochmals probiren; um einer Verfehlung 5 
willen fen ja noch nichts verloren, und was dergleichen 
Fuͤndlein mehr waren, die manche Mirakulanten unter 
den Paͤbſtlern ohne Abzug geerbt haben, und vors Knie 
zu ſpannen nicht ermangeln, wenn es hapert. 3 
. Das zweyte Wunder, nemlich Waſſer in Blut Te 
vetwandeln „wollen fie auch nachgemacht haben 2 Moſ. 
7, 22. Viel Waſſer konnten fie zu dieſem Experimente 
nicht haben, denn durch Moſis Wunder ward alles 
* Waſſer in Aegypten, im Strome, in den Baͤchen und 
Si en, in allen Waſſerſümpfen, beydes in hölzernen und 
ſteinernen Gefaͤſſen, in Blut verwandelt. Zuſatz des 
Ueberſetzers. „Man gibt vor, um den Teufel bey leibe hate’ 
„nicht zu nahe zu treten, die Aegyptier haͤtten ja um den 
„„Strom her nach Waſſer gegraben, zu trinken, v. 24. 
„Daher laͤßt man nun die Taſchenſpieler das Waſſer neßh⸗ aS 
enund es in Blut verwandeln. Allein einmal ge= 
ſchah dis gewis lange genug nachher, und dann ſtegt 
„zwar da, daß ſie nach Waſſer gegraben, nicht “eed a 
„de reines, unverderbtes Waſſer erhalten haben . 
Ebenſo wollen ſie auch Froͤſche gemacht haben, 
beiiſt, fie chaten Ihr beſtes, fo lange fie nur 
Koep. 8,7: aber nun war ihr Latein auch qu Ende 5 yy und 
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| nur bef bender richteten fic was aus; 
(Mücken) verſuchten fie zwar auch zu machen, fib forts 
ten aber nicht, und faber ſich gezwungen zu bekennen: 
Hier iſt Gottes Finger. v. 18.19. Acht nachfolgende 
ſchwere Plagen, die der Hebraͤer Gott über Aegypten ‘ 
dtdeommen ließ, bewieſen es ihnen zur Gnüge, daß jie die 
Wahrheit geſagt hatten. Dis that Jehova um ſich als 
den und Allherſcher zuzeigen, und Pharao die 
Ausſlucht abzugewöhnen, als kenne er keinen Gott dieſes 
MhBhMhNamens. ſpricht er, ſolt du erkennen, daß 
ich wy’ Herr bin. Kap. 7, 17. | 


3. Die Betruͤgereyen, deren fi ch bieſe Chocha⸗ 
Meraſchephim und Chartümim bedienten, den 
Konig bey Kune und im Garn zu behalten, ſind zwar 
i nicht genannt worden: aber man ſiehet es dem Konige 
doch an, vaß er verlegener ward, ſonſt würde er ſich 
nnnicht haben bewegen laſſen, Moſen und Aaron zu erſu⸗ 
chen, daß ſie doch ihren Gott, von dem alle dieſe Pla⸗ 
gen herrührten, bitten mochten, fie wieder wegzunehmen. 
1 Er der vorhin keinen Gott Jehova kennen wolte, kann 
a mu gute Worte geben. Bittet den Herrn (Jehova) 
daß er die Fröͤſche — wegnehme Kap. 8,8. 
So ſchoͤn kannte er nun Jehoven, beſſer und mit mehre⸗ 
rem Zutrauen, als ſeine eigene Goͤtter. Er verſprach ſo 
= gar / ſich das Verlangen Jehovens gefallen zu laſſen, aber 
RE Sort hielt er freylich nicht. Man muß ſich wundern, 
nmnnniche, daß er bey den Froſchen noch hart blieb und fein ge⸗ 
gebenes Wort zuruck nahm, da er ſich von ihnen befrehet 


a 2 13 ſondern daß er da noch unbewegt blieb, als die 
| 


WMilcken als eine ſchwere Plage uber Aegypten kamen, 


H tem auch nicht, wenn man jedem auch eine Legion T zu 


| gehen war Gottes Finger vom Ans 


ra 3 
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tet gehalten hatten, und jest ſitzen lieſſen, den Finger 
Gottes erkannten. Dis fünfte Plage das lästige unge- 
diefer, brachte ihn zwar wieder zum Nachgeben; Kaps, 

25.28, aber bey der Peſt, der fünften, hieb er ver⸗ 
ſtockt, (weil ſie ihn ſelbſt nicht mit angetaſtet hatte.) 

Auch bey den Schwaͤren an Menſchen und icp tee 
ers v. 12, vielleicht weil er alles fur ganz natürlich und 
zufallig hielt. Aber die ſſebente Plage, das ſchroͤcklichſte 
Gewitter, betitechen nie in Aegypten gefeben ward, 
ohnerachtet man da wohl Gewitter genug zu ſehen kriegt, 
und die alles zerſtoͤhrende Schloſſen, brachten ihn wie⸗ 

der fo weit, den Gott Jehova zu rechtfertigen, fein ei⸗ 
genes Unrecht zu erkennen und um Vergebung zu bitten. 

v. 27. Doch dieſe Geſchmeidigkeit nahm mit dem Gewit⸗ 

ter zu gleicher Zeit ein Ende. v. 34. 33. Auf ſein Hof 
geſinde hatte es ſo viel gewirkt, daß man ihm rieth, das 

Volk ziehen zu- laſſen, aber er war zu ſteifkoͤpfig zum 

N bis ihn die Heuſchrecken, die achte Plage, 
wieder auf gelindere Gedanken brachten. v. 12,16. Bey 
zufückgekehrter Verſtockung war die neunte Plage noth⸗ 

wendig; eine dicke Finſterniß lag drey Tage lang auf ſei⸗ 

nem ganzen Lande, v. 21 und erweichte ihn aufs neue. 
Weil die Hebraͤer aber bey ihrer erſten Forderung blie⸗ 
ben, wovon ſie weder abgehen wolten noch durften; ſo 
kehrte Pharao auch wieder zu ſeinen vorigen Gedanken 
zurück, ergrimte über Moſen und ſeinen Bruder, die 

ihn fo plagten, und verbolh ihnen den Hof. v. 27. 28. 

Bey der zehnten Plage, die alle Erſtgeborne im ganzen 
Lande toͤdtete, ſahe er ſich endlich verloren und ohne alle 
Hofnung, daß er es nicht erwarten konte, bis es Tag 

a. ward, und ſtatt dem Volk die Reife zu erlauben, ſagrtre tan’ 

er es nun gar aus dem Lande, Kap. 13, 9, 1. 

14., Dieſe unbeſtaͤndige Steifköpfgkeit, und die 
ſelbſt zugezogene Plagen brachten dieſen heidniſchen Kö⸗ 

nig muthmaßlich auf die Gedanken, er habe fic) an ſei⸗ 

Gittern verſündigt, und dieſe hätten Ihn 
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Gottes uberg 
AND nehmen und ſodann ihre Gorter wieder aufwachen wür⸗ ay 


und Betrügerey Moſis Schuld gegeben, und geglaubt 


Vie 


Oder ſeine Pfaffen hielten ihn mit 
der Vorſtelung zurück, daß dieſe Plagen bald ein Ende 


den. Dazu wuchs ihm der Muth 8. 9 als es ihm 
vorkam, daß dis Volk, deſſen Gott ihn ſo hart geſchla 
gen, und das nun weg war, und alles Gold une Cr 
ber mitgenommen hatte, folglich ſeiner Meinung nach 
nur leichtfertiges Diebesgeſt Hide! fer, feiner Reiſe 
weder Gluͤck noch Stern haben könne. Vielleicht hielt 

er ihren Gott fire nichts beſſer, fir einen boien Daͤmon, 
dergleichen die Heiden ſowol glaubten als gute Götter; 
B. t. Kap. 11. N. 5. Bede ſchienen dem Ronige alo 
nicht zu gur dazu, ſeine Sclaven zu ſeyn. Joſephus iſt 
der Meinung, daß Pharao das ganze Werk der Bosheit 


habe, daß er und ſein Land nichts apt wuͤrde zu fuͤrch⸗ 
ten paben falls er Moſen in ſeine Hande bekomiten 
könnte. Muthmaßlich hatten ſeine Pfaffen ihn zu dleſen 
verleitet, da er kein Philoſoph ſondern Hur 
ein Politieus, und nach der Joſephi, * 


und lenkbar war. 
Hieraus ſieht u man nun die Hanslüngen 
der ſogenannten aegyptiſchen Jette nichts wa⸗ 
ren, als Pfaffenbetrug, die ahr Goͤtter und Reli⸗ 
glon ſtritten, well Moſes und Aaron ſich ih — widerſezz 
ten, und ihren Gott und Gottes dienſt ſuch⸗ 
ten, da ſie und ihr lor we nur aus Gnaden geduldete 
waͤren. ie ſuchten dem 
als freche Fremdlinge 
umgiengen den vaterlaͤndiſchen zu 
se zu geben, welches zu hintertreiben thre 
Dee wehrloſt MOnig rief ſe ale Theelggen und 
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chen fie ſich auch ganz wilig gum Bepſtonde, ‘aber 
was auszurichten. Als ihre Kuͤnſie zu Ende waren; ſo 
ſuchten fie. den Konig muihmaßlich durch die Vorſtellung 
in ſeinem zu beſtaͤrken, daß noch alles gut gehen 
wuͤrde, falls er ſtandhaft bleiben wolte, denn dis pfiegt 
der Kunſigeif der Leute ihres Gelichters zu ſeyn⸗ Dis 
muͤſſen ſie mehr als einmal gethan haben, denn er bekam 
zu wiederholten malen herzliche Stoͤſſe, ſeine Rathgeber 
batten ihn bereits ſelbſt zugegeben, und er war bereits, 
wie es den Anſchein hatte, dahin gebracht, das Voltk 
J K ziehen zu laſſen. Allein die Reue folgte dieſem Entſchluſſe 5 


*. 


auf den Fuſſo nach, und darin beſtärkten ihn ſeine Hof⸗ 
ſchranzen, die Kap. 14, 5 ſagten: Warum haben wir 
das gethan, daß wir Iſrael haben gelaſſen, daß fle 
uns nicht dieneten? Zauberey nach jeGigen 
griffen fiel daben nicht vor. | 
1.66. An den Aegypfiern und baden wie 
dieſe Klaſſe von Seite bis dahim fo gut kennen gelernt, 
daß wir mit demjenigen, was von andern ihres Gelich⸗ 
ters ſonſt erzaͤhlt wird, bald fertig werden koͤnnen. Als 
BVBalak, der Konig der Moabiter nebſt ſeinen Bundes⸗ 
genoſſett und Nachbaren, den Midianitern, über das 
Eindringen des maͤchtigen Volks Ifrael in Verlegenheit 
gerieth „und ſich zu ſchwach fühlte, es mit Gewalt zu⸗ 
: rück zu treiben, auch durch das Beyſpiel zweyer — 
barten Koͤnige, die im Streit mit Iſrael Land und deben 
eingebüſt hatten, in war geſetzt worden, Moſ ae 
ſah er keinen andern Ausweg mehr oſſen, pit 
Auͤůerglauben ſeine Zuffucht zu nehmen. Seinen eigenen 
GSoöottern und Prieſtern trauete er indeſſen nicht genug, 
deswegen entboth er den Bileam zul ſich, det vor allen 
andern berühmt wax, und in den ein ſo unümſchraͤnkk 
tee Berteauen daß er yur ſagtes ich wein, 
welchen du der iſt geſegnet und weſchen du 
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Dries Buch Sop, 


am bezahlte 2 Pet. 2, 15 und Balak 
ihn gewis ſehr großmuthig belohnt haben, „wenn er 
hatte zu Willen ſeyn koͤnnen. Gott verhinderte ihn aber, 
da er ihm einen Engel auf ſeiner Hinreiſe entgegen ſchickte 
und ihn durch das Sprechen ſeiner Eſelin überzeugte, daß 
ihm widerſtehe. Im Gegentheille gab ihm Gott 
em, was er ſagen ſolte, welches den Abſichten des Kö⸗ 
geradezu zuwider war, denn Gott zwang Bileam, 
q ö ** Volk zu ſegnen, dem er fluchen ſolte. Kap. 23. 
1 1 17. Gezwungen ſagte er zwar, für dasmal die 
Woheher ganz deutlich, welches Gott bewirkte, um die 
{eines groſſen Namens nachdruͤcklicher bekant 
zu machen; ihm waren die Augen aufgethan, und er 
E ſich ſelbſt als einen Hover göttlicher Rede, der 
des Allmaͤchtigen Offenbarung ſiehet, und ganz ent 
1 zückt fen: aber Ernſt war es ihm doch nicht, wie man 
aus zwey Merkmalen wahrnehmen kann. Einmal war 
ihm, wie gefagt, der Engel Gottes unterwegs erſchie⸗ 
3 nen, und doch ſuchte er die Sache ſo zu drehen, daß er 
_ . das Geld des Königs doch noch verdienen koͤnnte, ohner⸗ 
aaheet er vorgab, es fern ihm nur um die Wahrheit sf 
ba thun, Kap. 23, 12 zund er konnte durch keinen Reichtum 

dahin gebracht werden, wider ſeine Ueberzeugung zu re⸗ 

den. Kap. 22,18. Kap. 24, 13. Dis muſte ihn keine 

Verleugnung koſten, da ihm nicht erlaubt ward, ſeinem 
deigenen Willen zu folgen. Er nannte auch Jehoven 5 
nen Gott, in der Hofnung, daß er es ihm frey geben 
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llllleſus in dem deitten Gande feiner Betrachtungen wird den 

eſern bekannt ſeyn. Sie hat den Beyſall des vers 
j | i * Theils der Leſer und Theologen. Ich habe das 

1 Ne kann alfo, da ich mich auf mein Gedaͤchtnis 

nicht immer verlaſſen darf, weiter nichts anfuͤhren, 

daß Jerufalem den Bileam fuͤr einen Betrüger, und das 
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ſie einige Oerter andern vorzoͤgen, und da am erſten tha 


den, was fie ten ao, ag.) Durch den Gott 
der Israeliten wuͤnſchte er das Volk dahin zu bringen, 


daß es von den Grenzen der Moabiter wiche; denn einen 


andern Begrif kann ich mir von dem Berfluchen nicht 


machen, das Bileam auf Balaks Verlangen thun ſolte. 


Dis konte aber ohne die Einwilligung des Gottes der He⸗ 
braͤer, wie Bileam wol einſahe, nicht geſchehen; Balak 


und die Moabiter mochten davon glauben, was ſie wol⸗ 
ten. Da Jehova dem Bileam aber Anfungs nicht gleich 
offenbarte, was er zu thun Willens war; ſo nahm die⸗ 


ſer ſeine Zuflucht zu ſeinen Nochaſchim oder Waheſage⸗ 


reyen, Kap. 24, 1 die darin beſtanden, daß er, wie es 

ſcheint, in den geſchlachteten Opferthieren etwas zu leſen 
ſuchte, das denen, die ihn fia’ Lohn n gemiethet hatten, 
vortheilhaft haͤtte ſeyn konnen. Dis glaubt. Joſephus 


(Antiq. L. IV. C. 6.) auch von dieſem Miethlinge nge-bon 


Wahrſager. Und wuͤrde fein wohlbezahlter Orakeſſprüch 
nicht fo ausgefallen ſeyn, als Balak es wuͤnſchte wenn 
ihn der Gott tt Israels nicht hätte, 
das Gegentheil zu thun? 
16. Als Bileam daß ſene Necheſchim ibn 
verlieſſen, und es ihm auch nichts half, bald hier 7 
zu bauen, bald dort zu opfern; ſo gab er alle dieſe Be⸗ 
fehle auf, und ſprach, was ihm Gott eingab. Moſ 24, r. 
Aber deswegen unterließ er doch nicht, fein fie die Mea. 
biter und Midianiter oder ihr Geld eingenommenes Herz 
viele Augenblicke zu verrathen. So bald er wieder nach 
Hauſe gekommen war (Joſephus ſagt a. a. O. er habe 
die Haͤupter beyder Nationen zu ſich kommen laſſen,) 
gab er ihnen den Rath, daß fie durch ihr Frauenzims 
mer mit den Iſtaeliten ſolten Freundſchaft zu machen ſu⸗ 
chen, umiſie zum Abfall zu verleiten, und wenn Gott 


| 4 N 


ban, bald dort. (Die Heiden glaubten, daß 
die Götter nicht allerwaͤrts gleich gern waͤren, und dag 
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dem Weilbe zu Endor 1 Sam. 28. S. Kap. 6. N. 9⸗ 
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den neugebornen König der Juden 
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Dieſes Maths gedenkt Moves 480301 
der nur gar zu gur wirkte, 24000 Menſchen das Leben 
koſtete, Kap. 25, 9 aber zuletzt hatte er boch auch den 
aͤnztichen Untergang der Midianiter zur Folge und den 
8 des Bileams, der mit ſhnen umkam Kap. 3 18. 
Hieraus ſohen wir, daß Bileam eigentlich weiter nichts 
wat, als ein heidnischer Wahrſager, der unter den Hei⸗ 
den lebte, bey ihnen in groſſem Anſehen ſtand und es mit 
hielr, und daß er nach der ihm abgedrungenen 
Weiſſagung durch eine ungewohnliche Jnſpiration des 
Gele Gottes, wieder zu den Heiden zuruͤckkehrte und 
fie mit ſeinem Rath, zum Verderben desjenigen Volks, 
* er geſegnet hatte unterſtützte. Und was noch das 
frechſte war, das er je that,” er begab ſich als Feldprie⸗ 
ſter zum Heer der Heiden, die wider start * und 
1.59, Von den Koſemün und Sohanitt ober ries 
Philister fiche oben Kap. 6. N. 6. * 8. ven 


12, Bon den. Magſern, Matth. 2. Apgeſch. 8 und 3 
18. Von den B 
Apgeſch. 19, 13. 14, leſt man nach Kap. 
21. Von den Magis und der Scladin zu Phillppis, 
im Apgeſch. 8, 16. der Kap 7. N. 17018. 


7 40. Was nun noch die Magier zu guter letzt * 
die bal durch Weiſen, bald durch Zauberer uͤber · 
ie n 5: fo beſteht der Unterſchied unter ihnen 
. baupeſächlich nur darin, daß einige ihre Kuͤnſte oder 
mis brauchten, andere nicht; zum Dienſte 
SBottes und Ehriſn ſie wohl oder wider ihn anwandten. 
Es hatten einige pet geſehen und kamen aus 


anzubeten⸗ Dis war Bileams Vaterland, und man 
kann daß ſeine 
14 au 
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aus ein aus Beast 
aufkommen ſolle u, J. w. auch unter seinen Sandsienten 
eben ſo forgfaltig. fep 2 worden, als Moſes es 

that. Die Benennung eines Sterns und eines Se. 

pters in einer und ehen, derſelben Stelle, muſte fie, noth⸗ 

wendig auf den Gedanken. heingen, daß gus dieſem Vol 

fe noch einmal eln grosser, gewaltiger Konig aufftehen 
werde. Und fie, „die überdas Sternkundige waren, und 

ſich mit Astrologie oder der Wahrſageren autz dem zaufe 

und der Stellung des Geſtirns abgaben, konnten; auch 
ohne naͤhere göttliche Offenbarung Cund deſto beſſer fürn 
fic, wenn dieſe noch dazu lam) leicht einsehen, daß der 
neue tern, der ihnen erſchien, den Ort der Gehm 
dieſes Steptertraͤgers anzeigen muͤſſe, wenn fie auch von 0 
der wahren ſeines geiſtüchen Reichs noch 

keine richtige Begriffe hatten. 
241. Sie alſo, die es nach der allgemeinen Ge. 

ſichtsveraͤnderung oder Parallaxe wol einſahen, daß die⸗ 

fer Stern nicht ſo hoch am Himmel ſtand, als die üͤbri⸗ 

gen, ſondern nahe genug bey der 915 „ihnen die 
Stadt Jeruſalem, wenigſtens Judaͤa zu bezeichnen, w 

von ſie dieſe Hauptſtadt als die königl. 


Dap be ine: bia. bee: dier At 
| 4 mag gegeben haben, kann ſeyn. Aber daß Bileam von Chris 
ſtz geweiſſagt habe, oder Prophet geweſen fey, kan ich nicht * 
Der Scepter. hier iſt doch wohl eine Metapher, 
wotum nicht der Stern auch? Und wars noch groſſe 
von einem fo mächtigen Volke, das die Amoriter bereits NN 
ſchlagen hatte, vorher zu fehen , daß es die 
Wenn die Weiſen aus Morgenlande Reinen 
„ als die fogenanute 
gung Bileams: waren — zu Hauſe geblieben. 
mich indeſſen nicht fur befugt gehalten, Pics 
rung, der ich gar nicht beytteten form, wegzüſchneiden, da 
er Reine Ertenntniß eden ſo frey als id 
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gang aus dem Geſicht verloren hätten, * 
inen doch bis in Judaͤg und nach Jekuſalem immer ein 
naher Wegweiſer geweſen und ‘fie ihn die Nacht 
1 vorher zum letztenmals geſehen hatten, da doch B ethle⸗ 
ae hem nahe bey Jeruſalem lag; balten fie Urſache zu 
tagen: wo doch der neugeborne König der Juden ſey? 
Aus dem allen ergibt ſich nun, tt dieſen Stern, 
vielmehr eis Luftzeſchen, (denn ein wahrer 
Lionnt es doch unmöglich ſeyn,) dieſen Männern sh el? 
Wegweiſer gemacht und ſie auch 
iche Geſichte belehrt habe, damit fie, deren bia 
Aͤlͤuͤrigens erleuchtet und ihre Herden bekehrt waren 1 
nem Sohne die Huldigung ( 
| etrweiſen, die Neuigkeit allerwaͤrts ausbreiten und das 
aufgehende licht des Evangelii ſichtbar machen möchten. 


22. Hier muß ich nun noch mein im zweyten Bu⸗ 
3 che gethanes Verſprechen erfüllen, und uber die Sklavin 
u Ppilippis, die einen Wahrſagergeiſt hatte, wie man 
ſagte, noch kinige Bemerkungen nachholen., Apgeſch. 
16,1619. Was dis fur ein Geiſt war, und daß der 
Teufel mit ihm nichts zu thun hatte, glaube ich a. a. O. 
. gezeigt zu haben, und Kap. 7. N. 17. 18 des gegenwaͤr⸗ 
Agen dritten Buchs hab ich unterſucht was ein Geiſt des 
: Pythons ſey. Es bleibt uns die Unterſuchung noch 

uͤbtig: warum dieſe Sklavin den Apoſteln hachließ nach⸗ 
rief, ihr Lob auspoſaunte und von dem Evangello ein fo 
gutes Zeugniß ablegte? und wozu das alles? Wir ken⸗ 
nen fie nicht fo genau, als die ubrigen Magier, nen 
üßhr nicht das Bore nachſagen „deſſen ſich Bileam und 
5 . ſchuldig machten, noch das Gute, das die 
Weiſen aus den Morgenlande an ſich hatten. Wenn ſie 

den Umgang mit den Apoſteln ſuchte, warum ward ſie 
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denn von ihnen beſtraft? Oder gieng fle damit um, ihnen 
1 ſchaben, warum ſprach fie denn fo ſehr zu Ihrem 
1 mer warum lief fie. ihnen nach? Um hierüber Licht zu 
ag * nur die naher prüfen, un⸗ 
te 
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welchen ſie uns bier beschrieben wird, und ibe Ge: 
4 werbe, die werden uns die Augen oͤfnen. Mit r 
Worte, ſte ſuchte frey zu werden. 
23. Zufoͤrderſt ſehen wir, daß mehr als 
Her rn hatte Wie beſchwerlich es ſey auch nur zwey 
Herren zu dienen, lehrt uns Jeſus, Mabie 6, 24. Luc, 
16,13. Dazu kam noch / daß fle bey ihrer Wabrſage 
rey nicht reich ward; denn ſie war eine Sklavin und 
bliebs. Auch wolten hre Herren ſie nicht fahren laſſen 
denen alles Geld gehoͤrte, was ſie erwarb. und das 
ſcheint viel geweſen zu ſeyn: Als Sklavin konnte fie ſich 
nicht bey andern vermiethen, oder ſich felbft. etabliren, in 
welchem Falle ſonſt der Vortheil allein fir ſie wurde ge⸗ 
weſen ſeyn. Da zu Lande, und faſt uberall in damali⸗ 
gen Zeiten kannte man, und kennt man noch jetzt kein 
anderes, als gekauftes Geſinde, das für fein ganzes Le⸗ 
ben lelbelgen bleibt; oder ein Herr verkauft es einem an⸗ 
dern, wenn dieſem mit Sklaven und jenem mit dem 
Geld gedient iſt. Dis Menſch war ſehr theuer, weil es 
viel Geld erwarb, entweder weil es viel Gluͤck oder ei⸗ 
nen vorzüglichen Ruf hatte. Sklaven find nach dem 
Verhältniß ihrer Mutzbarkeit hoch oder niedrig im Preife, 
Dieſe Sklavin ſcheinen einige Einwohner zu Philippis ge⸗ 
meinſchaftlich gekauft zu haben, und was ſie erwarbe, 
theilten die Eigenthuͤmer unter ſich. Es kann auch ſeyn, 
daß ſie ihren Herrn durch⸗Erbſchaftsrecht zugefallen war, 
die ſie lieber gemeinſchaftlich pg als unter den Werth 
verkaufen wolten. , Waren ihre Herren Juden geweſen 
und ſie eine Jüdin, fo batte fie nach dem Geſetze 2 Moſ. 
41, 2 die Hofnung gehabt, mit dem ſtebenten Jahre frey 
zu werden. Aber ihte Herren ſagten ſelbſt, daß ſie 
Romer waͤren v. 21 und konnten es nicht vertragen, 
daß die Apoſtel, die ſie aus Verachtung Juden nann⸗ . 
ten, v. 20 ihr das Handwerk legten und ihnen re 
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verrichteten, und flatten Anhang bekamen, und 
ſprach ihnen, wie fie glaubte, nach dem Maul, in der 
cia daß ‘fie ſie frey kaufen ſolten, wenn “fi ie fic) 
erſt würde eingeſchmeichelt haben. Denn wenn fie ſich 
zur judiſchen Sette wurde gewand haben; (vielleicht war 
gar eine geborne Jüdin) ſo ware ſie wie geſagt, mit 
dem ſiebenten Jahre frey geworden. Vielleicht machte 
ſi ſich wol gar Hofnung, die Apoſtel oder ihnen erge⸗ 
bene reiche Buͤrger, wuͤrden fie um eines fo guten Qeug- 
niſſes willen, an ſich kaufen und ihr dann die laͤngſt ge? 
wüͤnſchte Freyheit ſchenken. Wer weis hatte ſie nicht 
gar ihre Hofnung auf die dia geſetzt, die allem Anſchei⸗ 
me nach eine reiche und dabey gutartige Frau war. Wee 
nigſtens pflegt dieſe Art von Leuten liſtig zu ſeyn, und 
das muß dieſe Sklavin vorzüglich geweſen ſeyn, ſonſt 
- hatte fie mit ihrer Wahrſagerey nicht fo viel Geld gewon⸗ 
nen. Unausgemacht bleibt es indeſſen, ob ihr dieſe sift 
9 2 gluckte, ausgemacht aber, daß ſie nunmehr ihren Herrn 
nichts mehr werth war, weil ſie keine andere Arbeit 50, 
als auf der Straſſe herum zulaufen, den Leuten die Pla⸗ 
neten zu leſen und Abends das verdiente Geld nach Hauſe 
zu bringen. Dieſen Spartopf hatten die Apoſtel zerbro⸗ 
mig hatte Paulus, der dieſe Magd durch die unwider⸗ 
ſtehbare Kraft des Geiſtes Gottes und im Namen Jeſu 
ſo ſcharf angegriffen hatte; ihr das Herz gerührt, als er 
. befahl, ihr gottloſes Gewerbe aufzugeben. Sie 
Dachte uͤber das, was ſie vorhin aus nicht zu ehrlchen Ab⸗ 
ſichten zum Ruhme der Apoſtel geſagt hatte, weiter nach, 
oh ihr Lobſpruch wol ncht die klare Wahrheir ſeyn möch⸗ 
te, warum fie ſich Anfangs wol wenig beküͤmmert hatte. 
oe Bie ſahe die Abſicht und den Eifer dieſer Manner; und 
| fie, nicht dumm war; zu 


— 
— 
— — 
— 
4 


— — 


— 
~ 
* 


— 
22 


* = 7 5 
le 
: 
~ 
— — 
— 
66 | 
$ fy 
; 
it; 
1. 
14 
. 
10 
> 
fa 
>» 
aid 
* 
if 
4 
14 
~ 
7 — 
- 
: — 
* 
2 
8 


<-- — * * 2 

19 > * 7 4 
2 


een den zu Halten 
Gewerbe nicht, das ſie bis dahin getrieben hatte,) ſ 
fand fic, daß es ihr wahrer Vorthell ſeyn wurde, fi 
kuͤnftig nicht mehr mit Wuhrſagereyen abzugeben, wo⸗ 
von ſie keinen Mutzen hatte; ſondern um langer undd 
gewiſſer haͤtte dienſtbar bleſben muͤſſen. Und wenn auch 
ihre Herren darüber aufgebracht ſeyn würden, wie ie es 
denn liber das Zeugniß, das fie den Apoſteln gab wirt? 
lich waren „ da dis die Gelegenheit zu ihrem 
war; ſo war es ja boch noch nicht halsab, und früh ober 
ſpaͤt muſte die Sache doch für fie eine dortheilhaftt Wen⸗ 
dung nehmen Doch ich will den Leſer init meinen enn 
fectaren tweiter erctüden, ſondern ihm auch 
Materie zun weitern Nachdenken uͤbrig laſſen. So vlel 
glaub ich gezeigt zu haben, daß dergleichen Dinge voll?! 
kommen ven Menſchen gethan werden können, ohne nz: 
this, zu haben, den cured, glei herzubemuͤhen der ſich 10 
um menſchliche Dinge weder bemüht noch die Mache 
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darin gu viel hoft, daß ey dargethan gabe — Die Betrach- 
fungen ben N. 3. an, konten manche Berichtigungen und 
Ausbeſſtrungen leiden; die Vergleichung det Heillgan in dern 
FTomiſchen Kirche iſt ungerecht? müſen 
fo vieler Derfoneh, nicht allen Lehrern der Kirche felbſt, 
anrechnen; auch die Vergleichung N. g. mit ſetigen gelehrten 
kan micht ſonderſich gefallen. Die Weitenung 
N. 9 folg. i nicht terſfender. Wenigſtens ſtehet es dem Les 
ſet fei, ſich die Lage anders zu denken, oder gar nicht wei 
deer zu beſtimmen, well es an Beweisen felet, Es hot gar 
Leinen Zusammenhang mit ünſerm eigenen Ehriſtentum, wenn 
wir es guch gar nicht weitet heträchten, was unt doch unbes 
iſt. Die Betrachtungen N. 13. 14. 1j, find ganz zufallig 
ſelbſt nachdenken; es it aber immer nicht unſre 
Zanbetep; “fle fans nicht ſeyn in dieset Belts ſie wied 
nach und nach von Leſern fortgeſetht. Die Beurtheilung 
Aber N. 16. muß auch ſrey ſtehen; und die Hiſtorle beweiſet 
es, waren, 
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he kann man Bibel recht gut daß wr 


1. Bide wir engen der 

itt, die von den ſogenannten Wa rſagern 
handeln, zwey bis dreymal dure egan⸗ 
Ain zu zeigen, theils, daß dieſe Leute dasſenige, 
as fie { ſagten und thaten, nicht durch Mitwirkung bes, 


et fels ſagten und thaten; theils, daß daraus ein Bund 


wuͤrdigen Hen. Abts dennoch nicht noͤtig gehabt haben; wie 
iich ſelpſt dieſer Meinung nicht ſeyn kan; es hangt aber gar 
nicht mit der chriſtlichen Religion zuſammen; mag jemand 
Es beurtheilen, wie er kan. Auch an der Vor ſtellung vom 
Werfluchen N. 17. liegt nichts; jene Hiſtotlen find fie 
ſind, und unfce Vorſtellungen ebeuſals; daher kan Joſephus, 
Me ffer 1 ünd jeder Leſer ſich die Art und Wee 2 
vorſtelle pie er immer mag; fie. iſt nicht beſchrieben, und 
| tie jene Hiſtorie nun nicht erſchaſſen. haben viel 

Leſer, und Sheiſten, dem Bileam eine Wirkliche In⸗ 

nichts nam ches iſt, nach dem Urtheil der ſuralis 
mit deflen hat Bekker nichts zu 

10. 21. über deln den Stern der Weiſen, ſind Aiteften | 
der Ehr en her, ſehr ungleich geweſen; tharum ſollen 
ſie nicht noch immer fren bleiben; aus dieſer Stelle aber es 
bherzuleiten, it frellich ſehr wo n i im- 
a proptie gilt, und nicht aus dein Laude der 
Mogier. Die Ved chriſtlichen Betrachtu tungen uͤber 

Stellen ift und ungleich. Eben fo fey und 

unwichtig fur uns ſind Betrachtungen über jene Selavinz; 

* daß fie die gti Fa frey zu werden: iſt hiſto ſch nicht 
du ckweſſen; d Aft es noch 
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wir geſehen „ was ſie eſgentlich für Leute waren, was ſie 
Abſichten baren, und was ſie wirklich aus richteten. 
Nun bleibt noch die Frage übrig, (um niche zu uͤber⸗ 
ſchlagen) ob es bloſſer Schein und Betrug War)? oder 
ob fie wirklich die an ſie gethane Fragen mit Gewisheit 
beantworten konnten? und ob ſie die Wunderwerke in der 
verrichtet haben, die m man ihnen zuſcht gelbe Erft 
wollen wir dieſe Frage in Nuͤckſicht auf die Wahtſager 
beantworten, und dann in Aßſicht der Zauberer, Bey-| 
des kann kurz geſchehen weil wir uns durch. die vorher⸗ 
ten Pharao zuſanimen rufen ließ, ſeinen Traum 
du deuten wuſten gar nichts. Sie bekannten uhr Un 
vermoͤgen / und ein hebraͤiſcher junger Sklave beftiedigte 
die Forderung des Fürſten. Dieſer maßte ſich . 
nicht mehr Weisheit an, als die ubrigen beſuſſen, Gott 
ſchenkte ihm dieſe Kentniſſe unmitrelbar. Das ſtehet 
bey mir nicht; (ſprach Joſeph 1 Mo 4% 16. Gott 
wird doch Pharab gutes weiſſagen. Vorher Mangos, 
ſagte er zu den Gefangenen: Auslegen gehort Gott zu. 
Indeſſen hatte er Zutrauen zu Gott, daß er ihm die 
Gnade wol erzeigen wurde; beſonders in dieſem Falle, 
wenn ſein Vertrauen ſtandhaft bliebe, die Traͤume zu 
deuten; drum verlangte er auch) ohne ſich weiter zu be⸗ 
denken, daß ſeine Mitgefangene ihm nur ihren Ram | 
erzaͤhlen ſolten. So auch Kap, ar, ag. Gott 
dige Pharao, was er vor hat. Und nachdem er zun 
pai Zufriedenheit des Fuͤrſten, die Bedeutung des 
raums bekannt gemacht, und ihm einen — 4 
hatte; Yo. erklaͤrte Pharao auch in Gegenwart 
Hofleute, (und: niemand widerſprach ihm, 
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Die Welfen am Hofe zu Babel 
unwiſſend, als die Aegüptlek Fund geſtanden es ohne 
Umſtände: daß weder fie? nöch irgend ein Menſch auf 
Erden ſagen nite, was ber forberte, für den ſe 
doch gewis mehr gechan itten, als fir ſonſt jemand. 
So sft auch kein Konig; wie groß oder maͤchtig er fe, 
der ſolches von irgend einem Sternſeher, (Chatten) 
Weiſen oder Choldaͤer fordere. Und was 
verlangte dem der König von ihnen zu wiffen ? Riche 
woa fein Traum bedeute, was es fir ein Traum 
fen? Dis folten ſie ihm vorlaͤuſig ſagen, und 
die Bedeutung. Dis lezke elfen fie ſich gefallen, 
das erſte verbaten ſie aber: denn es ſey zu hoch und fen 
niemand, der es vor dem Könige ſagen finite , ausge⸗ 
nommen die Götter, die nicht bey den Menſchen woh⸗ 
nen. Dun. 2/10. 11. Die Götter, Genii und Daͤmo⸗ 
e die unter den Menſchen ihr Weſen trieben, koͤnn⸗ 
ten, ihrem Vorgeben nach,, wenn ſie erſt beſchworen 
und ſodann befragt wurden dasjenige offenbaren, was 
mi wiſſen wolte, und es hieß! daß die Daͤmonen alles 
was den Menſchen betrift, und fein Schick ſal 
im Häfiden hätten. So haben wir B. 1. Kap. 2. R. 11 
den groſſen Plato davon ſprechen gehoͤrt. Hier war das 
Vorgeben der Weiſen, als ſen die Sache den Daͤmonen 
ſelbſt zu hoch, und nur hoͤhern Goͤttern, die mit den 
Menſchen keinen Umgang pflögen; bekannt, weiter 
nichts, als leres Vorgehen / um ſich mit Ehren aus der 


4. Allem der König lies ſich to leicht keine Maſe 
beben, ſoudern blieb bey ſeiner vorigen Bemerkung 
daß ihre Abſicht nur ſey, Friſt zu ſuchen um ſich zuſum 
mien zu berathſchlagen, was fie ihm ſagen wolten, das 
ſeinem Defehle noch am angemeſſenſten ſey, oder ihm am 
beſten geſlele, und das am zwendeutigſten feo, um auf 
jeden Erfolg angewand zu werden, damit ihre Ruhm, 
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Die Sache ſpricht für ſich ſelbſt, denn was war leichter 
Die Zukunft oder das vergangene zu wiſſen? Der Traum 
war bereits voruͤber, und mit alle ihrem Verſtande kon⸗ 
ten ſie es nicht heraus bringen, vorin er heſtanden hatte. 
Die in dem Traume angezeigten Dinge folgen künftig erſt 
geſchehen, deſto ſchwerer waren ſie ausfundig zu machen. | 
Freylich konnte es Merkmale geben, aus weſchen nan 
die Bedeutung des Traums hätte entzifern können, - 
wenn der Traum felbft erſt bekannt geweſen ware, gleich 
einer Schrift, die man erklaren kann, wenn das Buch 
erſt offen vor uns liegt, daß man es lieſt. Iſt aber das 
Bauch verſchloſſen oder der Brief verſtegelt; wer ſagk uns 
denn, wie die Büchſtaben geleſen und die Worte ver 
ſtanden werden muͤſſen, die niemand ſehen kann? . 
29,112.13. Aber wie kömt es denn, daß keute, die 
ſich dafuͤr ausgeben, alles aus den Sternen ſehen zu 
können, oder von den Göttern Unterricht zu empfangen, 
nicht ſehen koͤnnen, daß es eben Nacht geweſen ſey, wenn 
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HKonige anzeigen. b. . 18. Aber Daniel? Dem gad 
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dle Sonne ſich in uber den Horizont, erhebt; oder 
bald wieder Nacht ſeyn werde, wenn fie fid) in Weſten * 
dem Horizonte wieder naͤhert? Das it: warb folten 
die Daͤmonen, die die Traͤume doch im Menſthen erwe⸗ 
cken und lenken, (B. 1. Kap. 2. N. 11.13) u 1 
eben fo. gut wiſſen, und es ihten Srearüren entheken 
koͤnnen, was ſie ſchon gethan haben, als was ſte noch * 
Aber folte eg al feo 
des Koͤntgs Traum iu Falls 
Dem Könige Belſazar konnten fie ja nicht einmal die 
Schrift bie boch br gee, Hagen an dee Wand 
geſchrieben ſtand. Dan. J. Daniel muſte bier wieder eo) 
alles allein thun, erſt die Schrift leſen und denn ſie ere 
klären. Denn phnevachter alle Chachamim und Nitha⸗ 
phim 1 vor den Konig gebracht wurden; ſo konnten 0 
fie doch weder die Schrift lejen, noch die Deudung den 
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die Sinan felb das ‘tap. et den Geſt ber 
bheiligen Gotter habe der wuͤrde es ſagen konnen, 
was es bedeute! v. 11. 1 Mid das that er auch. 
vv. 2528. Daß diese Schrift unleſerlich, und 
ſie auch haͤtte geleſen werden können, doch allen ubrigen 
undeutbar war, habe ich meiner Erklärung bes 
Daniels, F. 338 gezeigt. 


. 6. Von den andern habe ich jezt nichts weiter * 

Denn Bileam bekannte ſelbſt, daß alles, was 

er vorher ſugte, durch den Geiſt Gottes geſchehe, und 

verliaß die Keſamim und Mechaſchim, 4 Moſ. 24, 1. nach⸗ 
de er erklrt batte. „daß ſie weder in noch wider Israel 
das geringſte vermochten. Kap. 23, 23. Aber warum 
hicht, Weng, nach ihren Vorgeben, die Daͤmonen doch 
a 8 wuſten 7 Oder da man heut zu Tage den Teufel ſo 
viele Ding 1 555 (aft, die die chriſtliche Kirche betreffen; 
ſo muß wan ſich wundern, daß er fie damals ſo ſchlecht 
wꝛuſte, als die Kirche noch fo klein war, und weit leich 
ter durch zuſtoͤbern war, als jezt; damals, als ſie mit 
ott: Hod), nicht ſo genau par hmden war, als jezt, und 
es, Ihm. riche fo fchwer fallen konnte, ſich zwiſchen bende 
arum verſtummten die Orakel, nach ih 
nen Jeſtaͤndniß, ſo bald, und warum nahm 


ige 
4 Aaͤlles 


— 


x 
7 
~ 


“A 
— 
— 


— 
— 


Agerweſen ein ſo plötzliches Ende? Und das 
doch geſchehen ſeyn, wenn gewiſſe Traditionen 
von den erſten Chriſten her wahr find. Die Prieſter der 
biäſter haben bey Gelegenheit der zurück zu ſchickenden 
q Bade. nichts gewiſſes vocher geſagt, ſandern den 
Jveifelhaft gelaſſen. Ware dieſer doch anders 
rs geweſen, als ſie ihn mit ihrem entweder, und i weiſ⸗ 
ſigten; ſo wurden fie auch denn um Ausflüchte 
lehen geweſen ſeyn, um die Heiden, die ihnen ergeben 
waen, fein bey Much und Dunkel zu erhatten. So 
begilft ſich z. E, oft ein unerfahrner wenn die 
Krankheit einen ganz andern Ausgang Hime, als er pros 
bhezeit hatte: es ein Zufall geweſen, „der unter 


— — 


\ 
a 
> 


Waoßeſager wiſſen wichts 73 
ſend malen nicht ein einzigemal eintrete / man habe ihn 
alſo weder vermuthen noch verhuͤten konnen. Daß der 
Wahrſagergelſt der alten Hexe zu Endor, der dem Saul 
ſein nahes Ende weiſſagte, ſeiner Sachen auch nicht gar 
zu gewis war, hab ich B. 2. Kap. 24 gezeigt / und eben 
ſoo wiſſen wir es jetzt auch, DUR die Sklavin zu Philippis 
nichts wichtiges weiſſagte das nicht jeder andere auch ge⸗ 
konnt haͤtte, und fo viele Meliſchen bereits wuſten und 


** 


glaubten. * 
F. Jetzt komme ich nun von den vorgeblichen Kent⸗ 
niſſen dieſer Leute auf ihre Macht wozu ich Beyſpiele 
aus Aegypten berholen muß. Schon lange haben ſich 
die Schriftgelehrten daruber gezankt: ob die Mecaſche⸗ 
phim und Ehartuͤmim die ſich Moſt und Aaron wider⸗ 
ſetzten, die Thaten wirklich verrichtet Hatten, oder ob es 
nur ſo geſchienen habe? Kap. J. N. haben wir die 
Meinung unfrer Bibelüberſetzer angeführt; fe hatten 
nemlich den keuten die Augen dergeſtalt begaukelt, in 
der That ſey es aber fo nicht getweſen. Den Teufti 
laſſen fie zu; aber um dieſen Schein, dieſe Augen per⸗ 
blendung herporzubringen, hatten fie wal ohne ihn fertig 
werden können. Unſebe Dollmetſchet ſügen; ſie chaten 
auch alſo, wie Moſes und Aaron chaten ſagt der Text, 
glemlich dem aͤuſſerlichen Anſtheine nach; nieht aber m 
der That, und dis fage ich mit ihnen. Sie ihaten fo. 
mit ihrem Beſchwoͤren, es mag nun was darauf erfolgen 
ſeyn, eder nicht. Sie thaten auch alſo und was tha. 
ten fie denn? Ein jeder warf ſeinen Sta hen, juſt wie 
ſie es die Abgeſandten Goktes auch mache Und 
der Erfolg? da wurden Schlangen dran. 2 Moſ 7, 
wandelt wär; charen die ‘aeghptifthen Chavimin anh 
dabey! was fie thaken und was det Erfolg war. Zum 
drlttenmale, mit den Fröſchen thaten ſie auch alſo wie 
ihren Beſchwoͤren, und denn? Sie lleſſen 
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Kap. 8, , Aber 
weiter, als Moſes und Aaron den Staub ſchlugen, und 
Kuſe draus wurden. Die aegyptiſchen Weiſen ſchlugen, 
(ſagen unſre Dollmetſcher auf dem Rande) wider die 
Erde in den Staub, wie Aaron gethan hatte. Das ließ 
ſich von ihnen erwarten, aber ihre Abſicht? Sie wolten 
auch Laͤuſe (Muͤcken) machen, aber ne konten nicht. 
18 Aber warum konnten ſie nicht? 


8. Bey allen Schriftſtellern, die ich darüber ae 
geleſen, habe; finde ich einerley Antwort, nemlich, daß 
Durch ein gerechtes Urtheil Gottes hier die Kraft der au- 
berey, (wie einige ſagen) oder des Ten els, (alles im 
Grunde einerley und alle einig geſtöhrt worden ſey. 

Die bochgelahrten Herren muͤſſen mir es nicht uͤbel neh⸗ 
men, wenn ich ſage; daß ich um dieſer Antwort willen 
nicht nothig gehabt hatte , fo viele Bucher nachzu ſehen, 

da mir fie ein Kind unter zehn Jahren haͤtte ſagen koͤn⸗ 
nen, wenn ich fle nicht gewuſt haͤtte. Ich war Cal 

nicht ſo alk, als ich ſchon einige male die Antw ort auf die 

Frage des Catechismus hergeſagt dal, 

Geſchoͤpfe in der Hand Gottes find und ſich wid 

nen Wilen — ühren noch bewegen konnen. Die 
Bibel, aus der wir die wahre Antwort auf Fragen dieſer 
Art hehmen muſſen, gibt uns, meines Wiſſens, kein 
Benſpiel ahnlicher Antwort. Ich nehme au, daß Gott 
die erſte und oberſte Urſache aller Dinge fey 6 und daß 
nichts böses ſelbſt von Menſchen nichts, ohne ſeinen 
Befehl und Willen geſchehe/ auch denn nicht, wenn ſie 
ſich untepehaander. unterdrücken, und aufreiben. Kl. 
56,34% 8. Das iſt mir noch nicht genug, wenn ich na 

den Gründen frage, warum eine Unterurſäche ewas 

thun oder nicht shun, konne, wenn man pur ſagt, daß 
Gott ſo gefalle. Dis weis jeder, macht nie⸗ 
man den weſſer, als er iſt. Ein jedes Geſchöpf wirkt 
— At, und nach der ihm von Gott 
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thun dis die vernünftigen Geſchöpfe⸗ Engel und 
Menſchen, die freyen Willen beym Waͤhlen haben, . 
doch unter Gott. Aus dieſem Grunde thun fie e auch a 

wirklich, was fie waͤhlten, wenn es in ihrem Vermoge 

ſteht. Thun fie es nicht was ſie zu thun wuͤnſchten, 5 

ift es ein Beweis, daß ihnen die Kraͤfte dakzu fehlen, 

aber eine gröſſere Macht ſie daran verhindert. 


9. Den acgyptiſchen Ebattumim fehlte. es gewiss 
nicht an gutem Willen, Mücken aus dem Staube her⸗ 
vorzubringen — aber ff ſie konten nicht. Widerſtand iff; 
nen etwa die Kraft Gottes unmittelbar? oder war . 
irgend eine andere Urſache in Wege? Rein! wenn Ane i 
py 2 1 Lage hat, ſo drückt ſich die Schrift ſo aus, 
ott es verhindert oder nicht zugelaſſen. TMof. 
16, 6.7, Oft witd dis auch von einer 
von Gott abhangenden geſagt. Römer, ~ 
Theſſ. 2,18. Wird von Menſchen erzaͤhlk, daß ſie, 
wiſſer Urſachen wegen nicht gekonnt haben; fo wird die 

Urſache auch zugleich namhaft gemacht, z. E. und Me 
konnte nicht in die Hütte des Stifts gehen, weil de 
Wolke drauf bligb. 2 Mof. 40, 35: ‘Ware dis Hinder- 
niß ni t geweſen, ſo la Reis in ihm ſelber, da er noch 
ark genug Dazu aͤrker, als 40 Jahre betta, 
5 als er klagen mußte; Ich kann nicht mehr aus und 

313, Und wenn auch jemand gue 
Zeſt eines gens recht gut auf ſeinen Fuf- 

ſen isk ‘fart, oe ſo ſagt man doch: er kann nicht hauf 


10, . Sf. 10; Von den Aegypfiern heift'es 
| lechtweg; fie konnten nicht, gleich ſenen Hale ⸗ 
Pe die nicht juͤdiſch reden konnten, Re 
dem der ſich heraus ließ Israels Got 
wuͤrde ſein Volk nicht erbeten können, Wie er bis von 
den falſchen Göttern mit Recht ſagt “bap fie ihren 
helfen konnten. 2 hr. Der Fehler 
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alſo kein Hebraͤiſch rechen, und an ber Doge, 
niemand erretten zu können. 
10. Aus eben dieſem geboppelten Grunde 
die Chartümim keine Laͤuſe machen; denn theils wuſten 
ſie das Merk nicht beym rechten Ende anzugreifen, und 
theils fehlte ihnen die Kraft dazu. Aber konten ſie denn 
Schlangen, Blut und Froͤſche machen, und allein keine 
Luſe 2, Denn von den übrigen drey Wundern heiſt es 
ja, daß ſie ſie nachgemacht haͤtten? Ich mag weder mich 
noch meine Sefer mit den vielen Meinungen bemühen, die 
ſomol juͤdiſche als chriſtliche Seribenten hierüber ausge- 
bheckt haben; da keiner das geringſte beweiſt, und alle ſo 
was in den Tag bineinrathen. Wahr ijt es, dle Char⸗ 
tuͤmim thaten von alle dem, was Moſes und Aaron 
ſdhaten, gar nichts, und nirgends wird dis auch von ih⸗ 
nen geſagt. Denn nirgends ſteht: Ja⸗aſu⸗zoth, ſie 
fie thaten das, fondern jar qſu⸗ ken, fiz thgten fo, 
Aber wie chaten fie denn? Sie thaten fo mit ihken Be: - 
en, d. i. ihr Hocus Pocus hatte aͤuſſerliche 
keit mit den Handlungen der Geſandten Jeho. fF 
E und dis machten ſie, meines Erachtens, 179 
faͤhr ſo. Dreymal dften fie Moſt und Aaron nach, bis 
es an die Mücken kam, und nun wird es leicht lu be⸗ 
greiſſen, warum ſie dieſe webef wirth ich nöchz Chin 
Was das erde SBunder kon⸗ 


in dee Hand ie aber bendes zu gleicher Zeit, ur 
ſie bald das eine bald das lieſſe 8 

| Stab 


verwandelt und zu einer wirkll⸗ 

chen Schlangen, aber ihre Schlagen und Stabe ver- 
aͤnderten nur den Ort. Aarons Stab verſchlang r 
Staͤbe, und nun waren fie hin, und fie konnten fi ch nicht 
mehr anſtellen, als wenn ihre Schlangen wieder zu Staͤ . 
ben geworden waͤten, denn dieſe hatten fie: nicht bb rs 
oder 0 ie hatten keine Schlangen mehr, um vorzugeben, 
ſie verwandeln zu koͤnnen, die der auf dem Boden lie⸗ : 
gende Stab Aarons verſchluckt hatte; ihr Latein adie 5 
alſo ein Ende. Die Gaukeley mit dem Waſſer und den 8 
Froͤſchen war eben fo leicht. Sie machten das Waſſer 13 
zu Blute, nicht durch das ganze Land, denn da war ä 
ſchen alles Waſſer verwandelt) wohin man nur fabs 
ſondern vielleicht hatten ſie dazu Waſſer aus dem rothen 
Meer genommen, (wohin ſie in ſieben, Tagen, bin 1 

zurück kommen konnten, und ſo lange waͤhrte ja die 
Waſſer Verwandelung) und behende etwas hineing ee. 
worfen, es roth zu faͤrben. Sie lieſſen auch Froͤſche 
uͤber Aegyptenland kommen, es ſteht aber nicht daben, 
daß fie die Froͤſche gemacht haͤtten. Folglich wird dis 
Moſi und Aaron auch nicht zugeſchriehen; aber ſteht denn 1 

auch da, daß die Chartümim die Froͤſche ſo augenblick 
lich und in ſolcher Menge gaͤtten aus dem Fluſſe herkom © * 
men laſſen? Durch das Wunder der Geſandten 3 
wimmelte alles von Fröschen, ſie konnten alſo ein⸗ 
ge aufleſen i and Wes nach gutbefinden vor den Tag 8 

12. Nun ſchen wir es, warum fie beine Laͤuſe ma⸗ 

‘ei konten. Nicht etwa, wie die Juden fabeln, als 
wenn kein Hexenmeiſter, ſelbſt der Teufel nicht, im binky 
Stande waͤren, eine kleinere Ereatur als eim Gerſten - 
korn hervorzubringen, (denn bende: konnen gar nichts 
ſondern die TDhlerchen waren: unſern Taschen s. 
ſpielern“ um damit betrugen zu können Denn 
un daß es Laͤuſe (Mücken) wären, muſten 
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und Fröſthe kann man in der Ferne 
„oder etwas anders dufür Halten; aber ſieht man 
ie, oder glaubt ſie zu ſehen; ſo muß man ſie nahe 
vor den Augen haben. Mit laͤuſen ſaͤſt ſich ncht aus 
der Gaukeltaſche ſpielen, und hier iſt alle Geſchicklich 
keit vergebens, ein Blendwerk zu machen, daß die Zu- 
ſchauer glauben; fie kaͤmen aus ihr hervor, wo fie vor⸗ 
her doch nicht waren. Merkwürdig iſt es daß dieQpartu=, 
mim dis feb bekannten, und ihr Spiel perlohren ga- 
ben, mit dem fie den Fürſten ſo lange Zeit amuſirt hat⸗ . 
ten, dägegen aber geſtehen muſten, daß die Thaten der 
Hebraͤer das wirklich waͤren, was fie zu ſeyn fthiencn, i 
Run bekanten ſie, daß Moſes und Aaron recht chaten, 
Wunder fur Beweiſe auszugeben „daß Jehova 
bet ſey, „und daß dieſer Gott ſie fir feine ſehr getreue 
Diener halten müſte, weil er fo groſſe Dinge durch ſie 
verrichtete. Daß dis Bekenntnis ihr Ernſt war, ſieht 
man daraus, weil ſie alle ihr Nachaͤffen aufgaben und 
nicht weiter auch ſo thaten mit ihrem Beſchwoͤren, aus 
Jurcht Mofes und Aaron mochten ihr Spiel verrathen, 
wenn fie. nach ſo einem treuherzigen Geſtaͤndniſſe noch 
aͤckig bleiben und weiter dann 
waͤre Credit zu Ende geweſen. 


13. Nach dieſen finden ſich 10 
keine mehr, von welchen wir noch ſprechen mitten: Im 
neuen Te üente iſt uns auch keiner aufgeſtoſſen auſſer 
dem Simon und den Soͤhnen des Hohenprieſters Seeva, 
die vorgegeben haͤtcen, etwas der Art zu ſeyn oder zu 
Aßgeſch. 8, 9 4. Kap. 19,1318. Nachdem, 
was wir Kap. 7. M. 14. 15 von dem erſtern geſagt haben, 
hat er nicht das geringſte hervorgebracht ober ausgerich⸗ 
kek, das nicht ganz natürlich geweſen waͤre, Durch 
Gaukeſeyen und natuͤrtiche Handgriffe, die unnatürlich zu 
feyn ſchienen, und durch beſondere Bekanntſchaft mit 
den Geheimmiſſen der Matur, war er zwar n 
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daß nih geringeres, als die greſſe Kraft 
Gottes in dieſem Magier ſeyn müßte. Aber es waren 

keine Chartuͤmim und Magz ſelbſt, die ihm dis Zeugniß 3 
gaben, wie ſie es Moſt und Auron chaten. Der bande, 
Samaritiſche Poͤbel, der zur Halbſcheid Heiden war? 
2 Kön. 19724234 uber ſeine Handlungen fem 
rechtsbeſtaͤndiges Zeugniß ablegen, denn ihre Sinnen 
waren durch ſeine verborgene Runfte 0 verrückt. 
(bezaubert uͤberſetzen es unſere Dollmetſcher. 
Wort leidet aber dieſe Bedeurung nicht, anden nur, 2 
heime Künſte, Handlungen „die eine ve trauliche 7 
Bi kanntſchaft, mit den Geheimniſſen der Natur vor⸗ 

ausſetzen.) Aus der Bibel kann man demnach gar dicht 3 
erweiſen, daß dieſer Simon Oeoſſe 
gethan habe. 
Da aber dieſer der ift, 
1 ſo umſtaͤndlich gedacht wird. und deſſen Leben und | 
2 noch weiter von den Geſchicheſchreibern der erſt 

Kirche. heſchtleben worden; ‘fo wollen wir, denen 

su gefallen, de aus der Hiſtorie diefes Mannes 


— 


ſo viel Werks machen, fie noch etwas naͤhet prüfen, um 5 8 
denenjenigen, die uns in dieſem Felde für einen Fremd. 
ling halten, zuzeigen, daß wir es wol wagen dürfen, — 
auch hier gufzutreten. Veßſchledene dieſer Seribenten 
unter den erſten Chrijten; E. Eusebius 
und a. in, haben uns von dieſem Simon wünderliche Din 
ge in ihren Schriften hinterlaſſen Nach ihrem Worge- 
ben ſoll er ungeheure ausgeſtreuk und undes 
| greſſche Dinge durch Hülfe des Teufels oder der Daͤ⸗ _ 
monen gethan haben. Aber von ihm ſelbſt haben a — 
nichts unmittelbar geſehen oder gehort, da fle drey 
bert abe (pater ſchrieben, als Simon lebte; fie führen 
auch keine einzige Schrift an, in welcher ſie dieſe Ketzz⸗ 
repen von ihm aufgefunden hatten. Euſebius erzähle 
uns in Feiner Kirchengeſchichte alles, er von dieſemm 
ahr 
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Johr alter iſt, als erz. aber unn ſo vieles iſt ſeine 
lung auch junger, als Simons Taufe, 5 1 er vom Phi⸗ 
Appus erhielt. Und dann handelt ja auch die ganze Er⸗ 
zahlung blos von der Ehte, die die Heiden dieſem Si⸗ 
mon nach ſeinem Tode erwieſen, welches uns hier gar 
. angeht. Von groſſen Dingen aber, die er durch 
feine Zauberey ſoll gethan haben, herſcht hier ein tiefes 
Stillschweigen. Jungere Schriftſteller gedenken noch ei⸗ 
ner zweyten Widerſetzung dieſes Simons, er ſoll ſich & 
nemlich Petro in Rom, unter der Regierung des Nero 
widerſetzt haben; ſie vergeſſen aber ihre Gewährsmaͤn⸗ 
ner, und denn ſind ſie ſich auch in der Sache ſelbſt und 
i Abſicht der Umſtaͤnde nichts weniger, als einig. Sie 
erzaͤhlen unter andern von ihm, daß er in Rom in der 
Luft geſtogen; Petrus habe aber durch ſein Gebet be⸗ 
wirkt, daß er herunter gefallen und zerſchmettert worden 
bey, aber dis alles riecht ſtark nach Legenden 
15. Die Sache mit den ſteben Söhnen des He. . 
benprieſters Skeva erklaͤrt ſich ſelbſt. Denn. haͤtte ihr 
Beſchwoͤren die geringſte Kraft gehabt; fo wurde nen 
der Kerl, von dem ſie einen boͤſen Geiſt austreiben ol ‘ 
ten, nicht ſo handgreiflich mitgeſpielt haben, da der boͤſe 
Geiſt fie ſelbſt vertrieb, und fie Gott dankten, daß 
mit zerxiſſenen Kleidern, ob gleich nicht ganz mit heiler 
Haut, davon kamen. Ich habe oben, Kap. 7. N. 20 
— dieſen Betruͤgern das ſte geſage ſte 
etwa vorher, der buchſtaͤbliche Name Jeſus ſey von ei⸗ 
ner magiſchen Kraft, fie wolten es auch einmal mit ihm 
— wagen; ſo ſahen fie ſich mit Schimpf und Leidweſen be⸗ 
trogen. Und wer davon läuft, gibt der es nicht genug 
* daß er nicht blelben man mie 
den 


Abſchu. 3. e. 135 f. wo die Geſchichte dieſes Magt 


ius und Auleitung zum weitern 
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den Einwurf machen der 

ſtel dieſen Erfolg bewirkt bats 3 begntwo ja: 15 
mit 1 gedach 192 fou Wie Meat 
der boͤſe Geiſt war, ſprang ef ie, und ward ihrer 
maͤchtig und warf ſie en ſich, 45 daß fie nacket 
und verwundet aus demſelbigen Haute en entflohen. Ra, 
ſende find gemeiniglich durch iby kochendes Blut und fas 
maͤchtige Sreiben der Lebensgeiſter, weit er, 
dere Menſchen; war der ganze V 

Ae den einrückt, daß ſie 


nichts über natürlicher! Weiſt wüßten; und dis! wird doch 
theils voraus theils von den Magiern ſpaterer Zeit 


vorgegeben und unſern Zauberern beigelegt. Ueber 
10.11. kan ein Leſer * anders als 


anzeigt, man kan wenigſtens hier im Text nichts ö 
auf Daͤmonen ſich 
X 
wan 


Die Redensart, 


Bekkers 65 if 
leichter dſeſen Umfang 


5 
t dunkle oh. 


ſſche 
8 
meine Ane 
wegen; 2! laſſe indes 
| 


Unterſchteh 


* 
gal VED uſe viel 
17. ‘ * . 
len alles 10 v * ey es 


Hiden, 
zuſchrelb 1 fo ſagen fie im Grunde ; 


„Ne üchſehen: ob in einer del 
Schriftſtellen, ie wir bishet der Unterſuchung. 
wit haben, bder in irgend einer andern, die noch. 
nicht da geweſen if, etwas angettoffen werde, woraus et 
wiieſen werden koͤnte: daß irgend einmal ein Wahrſagel 
oder ſogenannter Zauberer jemals wirklich was groſſes 
ethan habe, oder doch im Stande geweſen waͤre, es zu 
| ioe Keine einzige der Schriftſtellen, die wir bis jetzt 


? 


— — 
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ein oder mehrmal angefuͤhrt und gepruft haben, bleibt 
hietzu weiter brauchbar, auſſer vielleicht 5 Moſ. 13, 1.2 
tibet welche wir Kap. 8. 19. 
es vom erſten Augenblick an ihun, wenn 
hach geldufigen Urtheilen gehen ſolte. Ob Simon 
ein geweſen iſt, kan man nicht enticheis 
ſolchen 12 Zuwachs der Erzälung geſpon⸗ 
worden , den mit hey chriſtlichen Verfaſſern antreffen; 
der Zelt beachte es mit ſich, daß ſolche degen⸗ 


5 ED hat ſchon eine locale iſche 
n gerade fo andern Gegenden aber 
| ufationeg unter, (Recognitio- 


en abet von ſeinen Thaten die ganz 
en. eurtheilung endli 
n inungen damali⸗ 
Locali, mug man die 
ien; es itt Lornder; wenn 
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uebernatürliche Sane werden uicht beschrieben. 


Een, as damals war. Sith wil Diet 
elle, fo weit fie noch jetzt, für mich fe — aͤßig bleibt, 


noch naher beleuchten, un dann zu andern übergehen. 


2᷑. Die Worte, au welche es hier noch zunaͤchſt 
ankomt, find: und (der Traͤumer) gibt dir ein Zei⸗ 
chen, und das Zeichen komt. Auſſer den Ueberſetzern 
ſtoſſe ich auf, keinen einzigen Bibelerklaͤrer, der nicht der 
Meinung waͤre: Gott erlaube dem Teufel zu Zeiten, ei- 
nen Anhaͤngern durch dergleichen Wunderzeichen benzu⸗ | 
ſtehen, wodurch ſodarin auch der ſcharfſichtigſte leicht 
muß verführt werden koͤngen. Und komt man mit ihnen 
tiefer in ae Text; fo leugnen ſie doch, daß der Teufel 
eigentliche, wahre Wunder verrichten könne, und be: 
baupten, er thue alles durch natürliche Mittel. Aber 
dafuͤr ſey er auch ein deſto beſſerer Phyſieus ), ein weit 
maͤchtigeres Weſen; als ein Geiſt geſchwinde, wie der 
Blitz, ino koͤnne vieles thun, das die Kraͤfte der Matur 


zu Wenn ſich das fo verhaͤlt, 


ben, Seine Hoch Wohl. Ehrwürden, den Hrn. Paſtor 
J. M. Reichſter zu Rodefels zu kennen, der in Anne 1775. 
einen Briefwechſel von der Zauberen zuſammen ſchmierte, 
ihn dann vel quali ertappte, und in Anne 1777, bey Chris, 
ſtian Gottlob Hilſcher in ig drucken ließ. Dieſer bee! 
Paſtor Reichſter producirt uns einen gewiſſen Herrn Mag. 
Sophos, in Wahrſtadt zu erſra agen, der ſub dato den stem | 
Dec. 1775. dem Herrn Joh n, Döcteur en Droit Mes cele- 
à Freyſtein, pag: bickbeſagten Buche ſchreibet: 
»Ein Phyſteus, der kaum 20, 36% Jahre den gatürlichen 
A2, Dingen nachgedacht har, der die Urſache des Regens, des 
vKnalles, des Donners und Gewitters zu weis, 
vVuauch wohl im kleinen zeigen kann, kann unmöglich mehr 
wiſſen und praͤſtiten, als ein Geist, $000 
bie hat; und dac im 
wuſte, als ein Wie? 
dieß kommt Ihnen wunderlich vor? Und es iſt dia 
„Wahrheit, denken Sie gur nach. „ Der Hoch Edelge⸗ 
22 
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(wovon in obbenanntem Kapitel das Gegen⸗ 
teil glaube gezeigt zu haben,) fo muͤſſen nicht, allein un. 
| fere Naturkundige, ſondern auch unſere groͤſten Theols- 
gen, (die Bieler Meinung zufolge in Vergleichung mit 
der groſſen Gelehrſamkeit 975 Macht des Teufeſs Erz⸗ 
Jignoranten find; das Ding anſtaunen, wie die Kuh 
Das neue Thor; denn es wird auf die Weiſe doch immer 
‘unmoglic. bleiben, aus den Zeichen und Wundern zu 
ſchlieſſen daß das Wort von dem wahren Gott hefrühre. 
Dieſe Meinüng ſtreitet auch ausdruͤcklich wider die Aeuſ⸗ 
ſerung ſelbſt, J Moſ. 18, 21.33. Ob du aber. in dei⸗ 
nem Herz ſagen wuͤrdeſt: wie kann ich merken, wel⸗ 
ches Wort der Herr nicht geredet hat? Wenn der 
Prophet redet in dem Namen des Herrn, und wird 
nichts draus, und komt nicht das iſt das Wort, 
das der Herr nicht geredet hat, der Prophet hats aus 


| zu beben, und mit 
sg Es komt hier nicht darauf an: als leihe 

Dot dem Aufel und verfuͤhteriſchen Propheten bisweilen 


Neben Doctor ,. war foeviidy 
2 alt Wir, ſonſt wurd er Seine Hochwohl⸗ 
den Herrn Mag. Sophos mit eingeſchloſſen, 

einem Patrone eines wohlverwahrten Tollhauſes bes 
ea ſtens empfohlen haben. Denn et iff doch im rgten Jahrhun⸗ 91 
an toll, folde Abfurditäzen noch ſriſch aus der 
Preſſe zu erhalten, und ſo viele fromme Gecke mit und ohne 
Prieſterkragen herum wandern zu ſehen, die ſie mit inniger 
Andacht in ſich freſſen, wie Muhammeds Verehrer ſeinen 
Speiche O lands philofophia' ora peo nobis! — 
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i} ich das Wort Gottes hier widerſpreche? Nein! aber. 
| 
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Dinge werden 85 


Dienſte auf die Probe 
nen zu zeigen, wie ſchwach ſie 5 ſi emi 
a fi ch verfuͤhren laſſen; oder wie aufrt rch, Got⸗ 
tees Gnade im Glauben an ihn 
| ſolcher ſchweren doch der Wahrheit ver⸗ 
bleiben. Denn es if; nach demjenigen, Was ich in 
ſagtem ‘Rapitel bereits hierauf geantwortet „ ſchlech⸗ 
terdings unmöglich: daß einerley Micrel, ay | 
und wirkſam, den Menſchen zur Wahrheit und zur züge, 
zur Tugend und zum Laſter, zu Gott und von Gore leiten 
folten, Ich ſage einerleh Mittel, wenn fe 
Gebrauch Zeichen und Wunder fa di 
rern Befeſtigung verwand werden; gle ich, id bean, 
Gott iſt es, der allein Wunder thut, ae — 18. und 
gleich wirkſam an ſich und um eben der Urſachg willen. | 
Denn ſind ſie Wunderꝛeichen Gottes, die er den Teufel 1 
und die ſelneg Theils ſind, zur Befestigung kalhcher lehre 
thun Taft; fo milffer fie. von göttlicher Kraft feo, und 
in dein Jalle muß der arme Iſtaelit, wenn er micht 
ſtelfkpfger ſeyn will, als die ſogenannten 
Zauberer, bekennen und ſagen: das if Gottes Dinger, ; 


| Und was waͤre denn das für eine Probe, in der 
kein cerblcher Menſch beſtehen kann? Und kann er ſich 
wol dabey verſündigen, da er es doch nie mit Gate | 
wiſſen kank, ob ein ſolches Zeichen vet Gott oder 
„Teufel fey? Von den Erſcheinungen behauptet Vo Tar 
» Difp. F. I. pag. 0 14. Nunquam gerti ‘le 
poffumus, in genere de apparittone {pirius, ng di- 
bolica an diuina. (Ueberhaupt genommen, Tonen wir 
niemals mit Gewisheit wiſſen, ob die eines 
eine teufliſche oder eine göttliche 
Ufiglaublich würde es mir ſeyn, daß ein refor mirter Theo⸗ 
ions dergleichen Abſurdg behaupten konnte wenn es 
nicht da im Buche, ſchwarz auf 
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| 
J 
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| 86 Otrittes duch. ete ses 


47 


auch ich, wenn mir 1 begegnet und mich gruͤſt. 
ütberhaup „nicht wiſſen kann, ob er ein ehrlt⸗ 
cher Mann ein Spitzbube fer. So k konnte ſich Sas. 
tan ülſo, nicht bios in einen Engel des Lichts, ſendetn 
in den Väter des Lichts ſelbſt verwandeln: marr könnte 
nach dieſer Meinung glauben, Gott vor fic “fu 17 
und es waͤre doch der Teufel. Gotteslaſterliche 
beit! Zweifelte denn Moſes nicht etwa auch daran, ob 
es auch Gott wel ſeyn mochte, der mit ihm aus dem 
Dorubuſche ſprach? Oder hatte ihn fein Volk nicht pers 
werſen ſagen können! der Herr iſt dir nicht 
nen? Blieb da das gethane Zeichen noch ein unum 
cher Bete? Denn wenn Gott damals fein Bork ein⸗ 
mal duf die Probe ſetzen wolte, fo Barter die Aegnptice , | 
ja auch wol alle hn Wunderwerke mit ihrem Beſchwö⸗ i 
der Ente, Eben dieſer auch 
daß der Teufel Donner, Blitz, Regen, 5515 
Erdbeben ſchaſfen konne. Difp. P. I. pag. 969 Wer. 
konnte Iſrael nun die Gewaͤhr Witten, baß das ah 1755 
egebene Geſetz nothwendig von Gott ſeyn müͤſte 
die Bibel wie Voetius a. d. O. felbſt 
beſonders zuſchreibt, auch dem Teufel und nſorten 


Wy er O. bie ale lber niche 
fax wahr annähmen, und dann legt er fein Glaubens bekennt 

nis ab warum er ihr beyſalle. Nos, vt verum farearmur, ’ 

non vides) eur prima ſententia defendi non debeat: 5 

cum vit locomotive daeianum ſufficere videstur, ad ex - 

primitus e ſerts et aqua extrahendas, aut ſal- 

ad eas dem et aſcendentes ſecundum pertem 

nam ingereipiendas atque ita ſurſum, dearſum, vor- 
0 et accidentalibus formis. meteoro · 
83 in quoscunque velint, Dee 


ge ogti nnemeuts, wenn 
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malen konnte es nun 10 wiſſen, daß ei Get 
der zu ihnen ſprach? 8 | 
ats genuzſamen Zeug Got hury 


der Geber dieſes Geſetzeb fey, moglich D 
woraus ſoll iz. unter’ Verſta es ſchlieſſen, da 
dritte Gebot ürlſets Sittengeſetz bchwendig Gott 
da det le nicht det erſte Ober ierte 
Tig; oder w bet tte 
fünfte Tagnzut Sabbathte 
konnte man e8*errath 

dient (er) Das Zeichen 


ſchon vorhet ausgefondert und 
war, daß dus Manna am 


ſtebenten Tuge abet keins, 


konnte dem Volke Gottes “titer a dieſe oder 

gute Geſchoͤpfe Goktes zu eſſeſt⸗ wer konnte es wi 
daß das Geſe Mes vielerleh, ifthe. und 
Fleiſch 


ſten, das Schwein den Aal? Wag fh 
weis göttlicher tragen Geh Ay 
Moſtes, der fie vo 1 
chen und Wunder bewieſen haͤtte, daß et ue 
autoriſirt worden, ihm dieſe Ge ſetze geben, u 
Glanz ſeines verklärten Angeſichts nicht Berdeifed" 
von der Herrlichkeit / des Herrn geweſen ware? 4 
6. Aber wenn der Teufel alle dieſe Wune 
4 Gottes verrichten kann, und 


ott fen’?! der konnte es er 
ten, daß der Gost? der ſeinent Bi fe fettes 
verhieß, dieyenigen Thiere derbieten würde, 95 
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Speiſe 
daraus entſtehen muͤſſen 
und jeder im Namen! 
nicht nahen einander beſte⸗ 

en pon Gott ing Mine. — 

ty erſte fic) durth ein ſol⸗ 


~ 


" * 


Obs der fiebe der der dritte 
en, das Manna 
123 lezten. Denn wenn 


| 
2 — {einem fur eigene 


mare hier der Einwu 
doch das wahre Re⸗ 


— 


Bah Do daß ein ſolches Geſetz von Gott umd 
Man nehme deinmal den Fall an 
4 dem ge er ſie auch thun 
und durch einen fetter Propheten, als 
Es eit . E dem ohie | 
2 ten Wochen ale 9 bieten, 
O85 
a 
* en Geſetzen groſſer Her- 
| * 


— — 


ſültot,) oder ums falſchen lehrern mir ihren ligen durch 
zu helfen, und das alles durch Gottes gerechtes Gericht, 


wis man zu wähnen pflagk Denn wir es 


ferner y die Urſachen der geheimen Naoßſchluͤſſe Gottes 


accht ergründen; alles währ, nur paſſt es ſich 


nicht. Mir kommen dergleichen Ausſlöchte ſolcher Theo⸗ 


die ſie vors Knie ſpannen wenn fie ſonſt nichts weiter zu 
antworten haben. Ja der Behelf der Theologem iſtnoch 
um ſchaͤndlicher, ſich auf geheime Nachſchluſſe Ger⸗ 
tes zu berufen, von welchen uns Gott doch das Gegen⸗ 
theil in ſeinem Worte geoffenbaret hatt Dis Wort ruft: 
ung nom Anfange bis zum Ende der Bibel zu, daß Gott 
die Wahyhelt und fein Wort Wahrhelt daß er nie 
läge Yduß er die Lügner vertilgen, und ſeine Ehte keinen 
andern geben wolle, dis darin beſteht, daß er Got iſtt 
und niechand auſſer ihm. Und er ſolte mie ſeiner 
macht noch den Vater der Lügen unterſtützen ſolte den 
Baddim, ( Lugenfabrikanten) die es 
fein Werk zu zerſtöhren, noch ſelbſt mit Gewolt beyſte⸗ 
hen, um den Lügen, die ſich wider ſeine Wahrheit em⸗o 


poren , durch Wunderwerke aufzuhelfen, die Leute? 


glauben mochten, ni er, ſondern ein andereroſen Gott ? 
If das fein Rathſchluß!? Das Gentheil iſt 

2469 Noch ein Umſt 


logen vor, wie die occultae qualitates det Philoſoyphen. 


and. Dieſer Traumes oder per’ 


phet fage Laß uns andern Göttern feigen die 


nicht kennt, und ihnen dienen. Das heiß alſo; Jer“ 
iſt der rechte Gott nicht, wir haben in 


ſchwebt. Derjenige Gott, oder dieſefſgen Götter E. 


diejenigen, die uns aus Aegypten befreyet une ſo viele 
Wunder gethan haben. Et ſetzt ein Wülfderwerk, eim 
wahres Wunderwerk, das, uber, auch 
Natur 


die durch das Kalb / nicht dem Wesen nach; fender zun 
Gedaͤchtniß abgebildet wurden, und nicht Jehova, n 


ſehung des wahren Gottes in einem 
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Notur geht), zum Unterpfande und- das Zeichen 
ſolcher Traͤumer oder Prophet, daß das 
0 ichen kommen wird, wenn es nicht in des Teufels dder / 


feiner eigenen Macht ſteht? Es maͤſte ihm alſo von Bott 
geoſſenbaret ſeyn Gut! ein Wunder vorher agen, das? 
1 wirklich erfolgt /oder gewis wiſſen daß es erfolgen wer⸗ 
mi, ; de iſt der wahre Wunderglaube, den Gott dem Judas 
ſowel mitgetheilt hatte als die Offenbarung sfeiness 
Geheimniſſes dem Bileam, aber en zur Steuer dere 
Wahrßeir und nicht der auge. War jemals eint 
der Erden fo unſinnig, mit einem Manne Stepttr und: 
zn heilen, um das Voll zu Meuterenem und zum: 
Abfall aufzuhetzen ?? Was macht dieſer ſchaͤndliche Aber⸗ 
glaube nicht noch zulezt aus dem groſſen, weiſen quid im 
huͤchſten Gende ziferſuͤchtigen Wotta pi aus feiner Ehre 
und aus ſeinem heiligen und unfehlbaren Worte wenn 
dis bey den allerkraͤftigſten Beweiſen noch trügen ann? 
Wie mum dis Zeichen komt 
greifen p wenn man bedenkt, daß den Magiern und 
turforſchern manch Wunder der Natur bekant fey; von 
dem dus gemeine Volk nichts weis. Nicht blos des ge⸗“ 
meine Volk p ſondern ſelbſt die Prediger und andere Alle 
tagsgelehrte ind oft ſolche armſelige Philofophen; daß 
man ihnen Duige für Wunder werke verkaufen kann, dis 
ſehr natürlich find; oder etwas prophezeyen kann, dus 
nach den allsemeinen, fich immer gleich bleibenden ⸗Ra⸗ 
turgeſetzen erfolgen muſie. Geſetzt nun, ein ſolches 
13 chen, das eim Fraͤumer und Betrüger vorher gesagt har, 
einmal, und der gemeine Mann gaͤlr dag 
Dag, für uin wabrbafeiges Wunder, weil er es nicht 
biſſer weis; ſo war das Geſetz für das ganze Voll gege- 
ben, das nicht im Stande ift smitten übernatürlichen 
natürlichen Dingen zu unterſcheiden, die ihnen für 
Wunder verkauft werden, es kann gber leſem, und das 
laſt es thun eg Nach dem Geſetz und Zeugniß ? Wer⸗ 
den fie (dis falſchen Lehrer) das nicht ſagen 
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1 „ 
den fie, die Morgenroͤthe das licht der, 
nicht haben. Eſ. 8, 20. Wunder 
bewieſen es, daß das Beſetz von Gott war, und die 
ganze Welt wuſte es, | Urſache ſolche 
Witkungen hervorbringen ann, Vie Thartämim Me. 
caſchephim und Weiſen in die recht gut 
ſten, was natürlich, erkünſtelt und übernatürlich fen, be⸗ 3 
merkten ſelbſt barinit den Finger Gottes. 2 Mos 8, 8. 
Die in der Nachbarſchaft umher wohnende Buiter be 
kannten ſelbſt daß der Gott, von dem dis Geſetz bers. 2 
ruͤhtte vin Gott ſey, bey de oben im Himmel und un⸗ 
teln auf Erdel. Joſ. 2,4 Dieſe Wunder konnten 


nicht trügen Moſes quch auf ſie 
mit 


10. ich nun den Schluß, daß ne 
ae falſcher Prophet, weder durch Gottes Vor⸗ 
ſchub n den Beyſtand des eufels, zur Empfehlung 
und Verbreitung falſcher kehre, noch auch der Teufel 
oder falſche Lehrer, auf Zulaſſung Gottes, iegend ein 
Werk zu ſtande gebracht ha das die Kraͤfte der mar * 
tur üͤberſtiegen baste, von fie. fel ſelbſt Theile ſind. Ab⸗ 
ſcheulich und ſind demnach die Leuſſzun⸗ 
gen, als ale Gott etwas dem boͤſen Willen des Zeus 
fels zu gefallen, aus dem porgeblichen Grunde, ſein W 
Volk zu p „und d mit 
gesch hſchluſſe Gottes beſtehen konne. 
4 lieſſe weiter, daß Gott ſein Volk zwar krüfe, nicht 
r verſpotte, ‘fo wenig er ſich ſpotten (aft, und n en 
nig er zum boͤſen verſucht wird, eben fo wen ve echt a 
jemand dazu Jad. 1, 13, Die ſogenannten Zeichen 5 ee, 
Saif ‘Dek, Teufel Wegen des Thiere und 
des falſchen Propheten, die ber Jos 
baa ſehr zu erwarten DARIO. 16, 14. 
20 und haͤtten fie, nach 4 


511511 


4 

7 
* 


ſten biefer 


chet. 


ber und fiche kehte Wunde ‘foun foonen,. 


da beyde keine ehun, und Bie 


Zauberer ehen fo wenig, als jeder andere i 
die Schifsladungen von Büchern der | nden Na⸗ 
turkundiger und Theologen, die über ſolche Fragen ge⸗ 0 
ſchrieben ſind, und in welchen man die Gre saben 


Mücht des Teufels auf ein Haat will beſtimk 
in Augen weiter nichez, „als 

Schulgezaͤnke, „ Das Reſulkat folder 

Gott un feing Pro⸗ 


Zäͤnkerehen pflegt dis 
pheten haͤtten immer gu gute fan bey i we Wunder⸗ 


werken, der Teufel abet ſein Troß dachten mur Bö⸗ 


dieſe leztern allemal far der, 
well ſie nicht die Ehre Gotkes dabey zur Hatten. ~ 

Nach dieſer Einſchraͤnkung ſind alfo’ auch d Wunder, 
die der Hetr durch Judas und andere Apoſtel 1 

ließ nicht für waßre noch die 1 

des falſchen Bileams für acht zi halten, well k og 


erſte Abſicht ben ihrem; Wirken und Reden underwand 


im Auge hatte. Hier es nicht auf Speck, Aus 


Be, 


geisefet find), und dir Bert : 
1175 , 


14 reb. 
muß! hi da die 

kite halts ſind; die 
ſpricht von die z 100 


ſelbſt Feuer dom Himmel fallen’ gemacht 


11. Was hilft das Diſputiren: ob ind in n wie | 


ſes durch die ihrigen zu ſtiften. at 
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rungen 
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mim, Wahrſagereyen, und ſämfliche 
zu verſchiedenen malen da geweſen. Die 
gen find alle eines Gelichters, denn alle dren. 
den vom Beſchwören der Schlangen; die erſte von der 
Liſt dieſes Thiers, um ſich wider die Kraft der Beſchwö⸗ 
rungen zu verwahren, die zweyte von der Unwirkſamle 
des Beſchwörens, wenn die Schlange ſchon jemand ge 
ſtochen oder, gebiſſen hat, und die dritte ſpticht vn 
chlangen, deren Biß deſto ichablicher fen ,. fie 
eſchworen ſtechen wuͤrden. Die vierte Stelle hat flor” ay 
der Schlangen die „von welchen oben 
10. N. 13, 1. ſchon das nöͤtigſte geſagt wokden, 
In der erſten Stelle klagt David Züber. die 
Fuͤhlloſigkeit und Halsſtarrigkeit ber * 
auf keine Bründe achteten; deswegen er 4 
einer tauben Otter, die ihr Ohr zuſtopft, zat fie nicht * 
bore die Stimme Dee pores, 
der wol beſchwoͤreu kann. Pf. $8, 5. 23 ſolche 
pin fur Kraft haben, werden wir weiter un 
en ſehen. Hier fragt ſichs nur, diefe ans 
in den Beſchwörungen Teufelskeuft zu fin- 
den. kinziges bier Wort gibt uns An- 
laß, fié hier zu ſuchen. Ich hahe es nicht eifinal 
wich hier auf den menſchlichen Sprachgebrauch zu 
berufen, ob ich „gleich glaube / daß man auch hier nach ey 
ihm erklären müſſe; fondern ich behaupte nur, daß die 921 
‘Bier, 6 un 16 fle auch nach dem Buchſtaben 
verſtehe, weiter nichts Welle, als daß Deter 
einige Geſchicklichkeit von Natur beſſtze, fid)vor, 
ſtellungen und Ungemach zu verwahren; ein , 
eden Thiere er liege 


Otter boͤreg uß ih Bag 

des Befehmorens: beſch desweg 


< * ° y 

2 
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A 14. Die zweyte Stelle iſt mehr für als wider mee | 
ne Meinung. Salomon will durch ein Gleichniß die 
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mit allet Gewalt ſelner Kunſt nichts austich⸗ 
ten konne, gleich den guten Lehren, die ey den Gottlo: 
ſen tauben Ohren gepredigt werden 9. 


Wahrbelt pebigen : daß man jemand unterrichten muͤſſe, 


2 ehe er das boͤſe thue , und daß die Belehrung zuſpaͤt kom⸗ 


me, wenn das Verbrechen begangen fen. Ein Wa 


iſt ni eſſer, denn eine Schlange, die unbe⸗ 
0 Hollaͤndiſcher Ueber cher. Wenn 


hen iſt; denn iſt kein ute mehr fir den wohlredendſten 


( Beſchwster) Pr. Sal. 10, 11. Im Hebedifchen ſteht 


wy 525, file den Sptachmeiſter, fe wird der Be⸗ 
ſchwöͤrer genannt. Daraus erhellet, daß hier nicht von 
einem bloſſen Herleſen oder Hermurmeln der Worte die 
Rede fe, fie muſten künſtlich zuſammen geſetzt, 


des Hrn. Ritter Michaelis zu dieſer Stelle hier mitzutheilen. 

** nae Bild iſt von einer morgenländiſchen Gaukelen und Be 
hergenommen. Es giebt dort ſogenannte Zauberer, 


7 
Sober Künstler, odet Taschenſpleler, die vorgeben, daß fe 


„Schlangen beſchwoͤren können. Das Kunſtſtück giückt mei⸗ 
ſtentheils, (und man weis auch zum Theil, wie ſie es ans: 
allein hiswelen beifiee doch dir Sichlonge; alédann 
nuſaget der Zauberer zur Entſchuldigung, daß fie ſeine Zauber 
nicht gehort id recht arglistig das Ohr vor ihnen 
habe. Mit einer ſolchen werden Rich⸗ 
ster, die Beſſerung angeloben, aber des Untechts zu ges 
find, als daß ſie ſich beſſern koͤnnten, 
it wohl keine Otter; ſondern eine gewiſſe Art vonn 
8 die wir nicht mehr kennen; Luther hats aber als 
Otter Aberſezt; 1 4 17. 5 Woſ. 37 33. 


s. Michaelis hat den allgemeinen Namen 


ry 


„ 


die Schlange gebiſſen hat, ehe die Beſchwoͤrung geſche⸗ 
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4 in denen keiner die Otter was zu suchen hat, Die hols 
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ein ſolcher Laut, odet ein ſolches Gecbſe auf den Hörner; 
ven dieſes Thiers fo ſtark wirkre, daß es Far damals be 
und verhindert wurde; den Menſchen zu beſchädi⸗ 
Dis muſte folglich geſchehen, ehe das boͤſe Inſect 

Biß gethan hatte: denn dieſer rebdneriſche oder fins 
ggide Hocuspocus war nicht beſtümt, Wunden zu heilen 
ſondern die Schlangen zu verhindern, Wunden zu ma⸗ 
chen. Auch bier keine Spur von der 1 des Teu⸗- 
der dritten Stelle die Chalder, 
bie Gott ats ein wuthendes Kriegesheer den Juden ins 
Land zu ſchicken dioͤhet / mit Schlangen und Baſilisken 
verglichen, die nicht beſchworen find, die ſolten ſie ter 
chen. Jer. 8,17. Auch dis iſt prachgebrauch durch 
Gleichniſſe zu erklaͤren, was vorher ſchon einmal war ge⸗ 4 
fagt worden. Den Belthworungen wird alſo hier keine 
Kraft zu geſchrieben, und dis iſt es ja, was wir bewei⸗ 
ſen wolten. Man beweise mir alſo, Baß die hier vollig 
kraftloſe Beſchwoͤrungen irgend anderswo diejenige Kruft 
gehabt haben, und von derjenigen Wirbſamkeit geweſenn 
find, als man ums gern überreden möchte. Und doch 
ſcheint Bileam der Meinung geweſen zu ſeyn, in 
ſolchem Falle Beſchwoͤtungen von Erfolg war 

ganze Nationen und Kriegesheere zu verfluchen, 
chem: Ende ihn die Moabiter und Midianiter einladeten * 
wie wir oben geſehen haben. Aber er muſte ſelhſt beten 
nen, daß alles Wahrſagen und Beſchwoͤren wider Israel 17 2 
nichts verfangen koͤnnte, wenn Gort ſich ſeines Volks 

anſtaͤhme, und wolte Gott ſein Volk ſtrafen, ſo könnten 
auch keine Beſchwökungen helfen, den Feind abzudeh. 
renden ſeine rechtigkeit wider Israel be 
Mun blelbt noch die einzige Stelle üb 
Nezar denjenigert Weg mit ſeinen Heer 
wolle, den ihm das zeigen wurde. Wo, wider 4 
bier Meinung, denen . 

‘ 
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gen falſch dünkte, denn die Wahrſagung wüͤrde auf de 
Seite gen Jeruſalem denten. Ezech. 21,217 22. 
Und warum ſolte dis Wahrſagen nicht falſch fern! Das 
Doos wird geworfen in den Schoß, aber es faͤllt, wie 
der Herr will, Sor. Sal. 18, 33 An und fuͤr 10 
ſelbſt war dergleichen Wahrſageren eitel, das iſt 
und wird, auſſer mehrern Grimden ſchon daraus be⸗ 
greiflich, weil die Theraphim dabey bofragt wurden, und 
dieſe Theraphim reden eitel Muͤhe. Sach. 10, 2. Aber 
deswegen ſtund es doch bey Gott, die Keſamim oder 
Wahrſagung de babyloniſchen Köͤniges rechter Hand 
gen Jeruſalem zu wenden, und nicht linker Hand wider 
Aegypten. Auf beyde war es angeſehen, nur war der 
Konig noch unentſchloſſen, wider wen er zuerſt ausziehen 
ſolte. Um ſich nun zu beſtimmen, nahm er ſeine Zuflucht 
zur Wahrſagerey, die freylich an ſich ſehr eitel und kraft⸗ 
los war, aber dismal erhielt ſie von Gott diejenige Rich; 
tung, die ſeinem gefaſten Rachſchluß gemag war e 
ſtehe keine Sylbe r aus der ſich lieſſe, daß deri 
Teufel bey dergleichen Dingen ſeine Rolle ſpiele, denn 
der pie ſich dahin gar nicht, es ſind Sachen, die ihn 
ues angehen, und er weis auch von dem allen gar 
0 Zudem hort er ja auch keine Meuigkeiten, und / 
| —— Ae tae es im Kriege der Chaldaͤer mit 


ehemaltger oder ſebiget Zeitgenoſſen ger ſehr unterſchte⸗ 
wirklich it. Ob daraus er 
wunden iſt / ſtets relatid fuͤr Caſum und Titium. 
Ob dortige Belehrungen alle 
es bleibet daben, die 


thee, 


geradehin 2 
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fann inbeffen wol bab 
ſte und Handthierungen deſtehe, Gott ſie in 
Worte nicht blos hart anzäßt, ſendern auch ſchatf 
ſtreuge 


die es blos von beben 
ich dem Teufel i in allen den Dingen, wovon bis SS ae 
hierher die Rede geweſen, Kraft und Wirkung abſpreche 
und abzuſprechen fortfahre, find mit der ihe 
fache bey der Hand, nemlich ich bemühte mich, den Teu⸗ * 
fel und die Seinigen wider manniglid) zu vertreten. uu: 
guſt Pfeifer, Paſtor und Supermtendent in laͤſtt. 
wie ich erfahren, zu dem Ende eine kleine Schrift wider 
mich drucken) und meiner Landsleute und Brüder viele , 
denen es an chriſtlicher Bruderllebe fo feb fehlt, haben one 
miirr ſchon oft dieſen Vorwurf gemacht. Wer aber mit 


wird 


haben die Fretheit, es als bloſſe Meinung zu beurthellen und 


es nie zur ehre für uns zu rechnen. Mz. wer 
reichend, ohne fo viel | 


welt ab, als andre Dinge; 


logiſche Meinungen wechſeln ehen fomol — 
en 


der —2 — 

e fur 

von ſalſchen Wundern; nicht 


jene theologiſche Metaphyſtk noch Liebhaber bes 
Det. N. 12. f. 
ae aſchen nicht zußtetch Le Wenn 
nicht ſchon gelehrige Liebhaber ſind, bas 
ſuppltren, (Seri was doch nichr angezeigt worden ft, tre. 
wohl wenig daram, 
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4 wird denke ich anderpt Meinung ſeyn. Denn 


erhellet zur Gnuͤge, daß ich immer mit dem groͤſten Ab⸗ 
ſcheu von dergleichen Dingen rede, und des leſchtferti⸗ 
gen Geſindels, das dergleichen loft Kuͤnſte treibt, gar 
— nicht ſchone. Was den Teufel aber ſelbſt betrift; ſo sist 
ae ich ihm freylich nichts zur Laſt, was er aus Unvermoͤgen⸗ 
1 2 ungebeten unterlaſſen muß, und eben dadurch, daß ich 
Pine Ohnmacht zeige, erhebe ich die Macht und Ehre 
Pay „und das ift bey dieſem Werke meine erſte Ab⸗ 
Daß der Teufel ein boͤſes, ein grundboͤſes Weſen 
12 5 geſteh ich meinen Widerſachern gern zu, aber darin 
ſind wir eben nicht einig, daß er alle das Spectakel und 
Boͤſe in der Welt thun ſoll. Nicht etwa, als wenn es 
ihm am Willen dazu fehlte, wenn er nur koͤnnte, denn 
dieſen will ich ihm nicht ableugnen. Eben ſo ausgemacht 
iſt es auch, daß ſich die ſogenannten Zauberer und Wahr⸗ 
ſager ſchwer verſündigen; aber gibt man ihnen Schuld, 
daß fie mit dem Teufel im Bunde lebten; fo habe ich 
biervon das Gegentheil denke ich ſo klar gezeigt, wie die 
Mittagsſonne. Um uns ſelbſt zu beruhigen und Licht zu 
nAunſerer Erleuchtung aus der heil. Schrift herzunehnien, 
muͤſſen wir alſo weiter unterſuchen: worinn denn dis Uebel 
Aentlich beſtehe? und warum dieſe loſen Künſte und 
ma. andthierungen, die bisher ein Vorwurf unſerer Unter⸗ 
i ſuchung geweſen, ſo ſehr verdamt werden? Das Wort 
4] ſſe nicht allein, ſondern chriſtliche Kai- 
haben ſie duch in ihren Geſetzen ſcharf verbothen; 
a Ns und ſelbſt Heiden haben vor ihnen einen Abſchen. 
| 


— 


— 
wee 


4. Was nun die heil. Schrift betrift, ſo haben alle 
| Such. die dor and ha- 


4% 

theoret, 


2 ihr anfimmten. 
theologicas deatheismo et ſuperſtitione, 
wie deſſen Elementa Philof. . 
die Athen. 
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Man ſieht ein, worin fe dieſer Kuͤnſte 99 
‘ / f 


7 
| ten, uns zur Gnuͤge gezeigt, daß die darin gemeldeten „ 
over verbothenen Künſte dem Göͤtzendienſte gleich geach 
et, ja als sigentliche Abgötteren behandelt werden. Je⸗ 
der dieſer Schriftörter ſagt dis ſa deutlich, daß es über? 
Arbeit ſeyn wurde, fie erſt nochmals durchzug: 
be, um es daraus zu beweiſen. Wenn vom Götzen 
bdienſte die Rede iſt, ſo wird auch dieſer Dinge gedacht, 
ſie werden als Stücke deſſelben aufgefuͤhrt, und alle die 
Beſchwoͤrungen geſchahen ja nur aus dem Grunde, um 
dem Abgotte vermittelſt ihrer ſeine Geheimniſſe abzufra⸗ 
gen, oder fie waren weſentliche Theile des Goͤtzendiennxn 
ſes und dahin gehoͤrige Ceremonien. Dis habe ich B. 3 
Kap. 11. N. 12 aus Beyſpielen gezeigt, nemlich daß alle 
magiſche Ceremonien der alten und jezigen Heiden blos 
aus ihren Religionsmeinungen herruͤhren, und einen 
groſſen Theil ihrer Religiongubungen ſelbſt ausmachen. 
Als Samuel den Koͤnig Saul wegen ſeines Ungehorſams 
gegen Gott beſtrafte, und ihm nachdruͤcklich die Groͤſſe 
dieſer Sünde vorſtelte ſprach er: Ungehorſam iſt eine 
Zaubereyſuͤnde, (HEP) und Widerſtreben iſt Abs 
goönerey (e, eigentlich: Eitelkeit) und Götzen⸗ 
dienſt, ( Dienſt der Theraphim.) 1 Sam. 15, 23. Die 
bebraͤiſche Sprache in der heil, Schrift hat das Eigen⸗ Be Be 
tüumliche, zwey gleichbedeutende Sentenzen mit einander 
du verbinden, derſelbe Sinn wird durch andere Worte 
nochmals angegeben, auſſer daß die Wiederholung den 
Sinn des erſtgeſagten zu vergroͤſſern und zu erklaͤren nie⸗ x 
mals aber zu verkleinern ſucht. Dieſe feds Stuͤcke 
haſſet der bax, und am ſiebenten hat er einen Greuel. 
Spr. Sal. 8, 16, Abraham weis von uns nicht, und 
Itſrael kennet uns nicht. Es. 63, 16. Der Herr iſt 
nahe allen, die ihn anrufen, die ihn mit Ernſt anru 
fen, Pf. 1457 18 un in vielen andern Stellen. Ob⸗ 
gleich hier im zweyten 


gleich Gliede &, Eitelkeit, ſteht, wel⸗ 

ches unſere Ueberſetzer, nach dem Beyſpiele D. Luthers, 

durch Abgoͤtterey ſo ſieht 


| 
| 
| 
| 
| 
* 
| 
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urſſere Ueberſetzer haben es beſſer, (um nicht ein Wore | 


meiſt auf einer und eben derſelben Stufe. Denn wenn 


nannt, als Ungehorſam und Widerſtreben. Der Ver⸗ 


drücklichen Befehle den ihm Samuel im Namen und 
Wie viel fehlte ihm alſo noch zum wirklichen Nebergange 


5 Te die Befehle Jehovens nicht mehr zuruͤckhalten und 


i ve _ 7 * * "> 
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nachg 
verlaſſen fer), zu ſolchen verzweifelten Mit: 


7 Nachricht bey einem alten Weibe, das keine Prophetin | 
war, Ais bas Gott nicht durch das Urim und Thummim be⸗ 


| 


> 7 * 


dieſe darunter verſtunben werden ſolte, weil Therahim 
dabey ſteht, welches Luther durch Goͤtzendienſt gegeben, 


zweymal zu gebrauchen) durch Bilderdienſt uͤberſetzt. 
Will man demnach nicht gleich Anfangs, wo der Un⸗ 
ge ehorſam mit Keſem in eine Claſſe geſtellt wird, die 
Gæroͤſſe der durch ihn begangenen Süuͤnde fuͤhlen; fo drückt 
ſich das zweyte Glied noch aus: i, 
und Theraphim. q 

3. So wie Widerſpenſtigkeit und Widerſtreben nur 
3 ift, fo ſtehen auch Keſem, Aven und Theraphim 


auch hier keine andere Eitelkeit verſtanden werden kann, 
als diejenige, die bey der Verehrung der Goͤtzenbilder 
begangen wird, die gleich dabey genannt werden; ſo wird 
Hoch die ſogenannte e eben ſowol Abgötteren ge⸗ 


ſtand iſt alſo dieſer; wer ſich widerſpenſtig wider den Gott 
Iſrael betraͤgt, der muß ihn in der That nicht als den 
wahren Gott kennen, und dis iſt eben ſo arg als wenn 
er ſich zu den falſchen Goͤttern neigte. Und worin be- 
ſtand Sauls Ungeh orfam anders, als weil er dem aus⸗ 


auf Geheis Gottes angekündigt hatte, nicht nachlebte. 


zum Götzendſenſte? Wenigſtens konnte ihn die Ehrfurcht 


ehends hat er es i in der That gezeigt, daß er, von 


fein ſeine Zuflucht zu nehmen. 1 Sam. 28. Jehova 


antworfete ihm nicht mehr; er ſuchte alſo Rath und 


nur vorgab, es befaffe einen Wahrſager⸗ 
„und könne Daͤmonen oder Todten e, um 

4. Dis 
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4. Dis alles wird durch dasjenige beſtaͤtigt, was 
wir oben Kap. 10. N. 10 unterſucht haben. Eſ. 18, 19. 10 
Wenn wir eins mit dem andern vergleichen; ſo iſt die erſte Lee 
Anrede des Propheten gewiſſermaſſen Ws ein Verweis Witte 
anzuſehen: ihr muͤſſet die Wahrſager (Obhoch) und 
Zeichendeuter (Jidonim) fragen, und gleich darauf 
deſtraft er fie ſcharf: ſoll nicht ein Volk ſeinen 
fragen? oder foll man die Todten fuͤr dis Lebendigen 
fragen? Hier wird alſo erft behauptet, daß jedes 3 
feifien Gott fragen follé, den es nemlich dafur halt. Zu- 
gleich zeigt er auch die Eſtelkeit der Goͤtzendiener, die ihre 
Götter bey den Todten ſuchten, und die Gelſter der Ver- 
ſtorbenen oder gar die Daͤmonen um Math fragten, e 
nachdem das Eingeweide eines todten Koͤrpers ihnen An ⸗ 
(leitung gab. Die Suͤnde Iſraels beſtand denmach darin 
daß ſie ihren eigenen, den wahren und lebendigen Gott, N 
nicht um Rath fragten, ſondern ſich an ſolche Götter 
wandten, welche von den Obhoth und Jidonm durehg 
ihre Nachaſchim und Keſamim, oder Wickereyen vonn 
den Todten hervorgeruffen, oder auch vermittelſt der Tohh s 
ten angeredet wurden!: Die Rede iſt alſo hier von der 
albernen Weiſe ihrer Abgoͤtteren, woruͤber Gott an einengng/ 
andern Orte klagt: Mein Volf thut eine zwepfache 
SGSuͤnde: mich die lebendige Quelle, verlgſſen ſie; und 
machen ihnen hie und da ausgehauene Brunnen, die 
doch loͤchericht find und kein Waſſer geben. Jer. a, 13. 
FJ. Nun liegt es vor Augen, wie groß dieſe Sünde 
der ſogenannten Sauberey und Wahrſageren fey, wennn 
‘fie gleich nicht auf einem mit dem Teufel errichteten Bun: 
de beruht; wenn auth diejenigen, die ſich ihm ergeben, 
gleich keine beſondere Gemeinſchaft mit dem Teufel ha⸗ 
ben, und dieſer weder was dabey zu thun hat noch erer 
was davon weis. Wenn auch ſolche Menſchen von Gorr eu 
nicht abfallen und dem Teufel Treue ſchmörenz ſo gibt 
es dem allen ohnerachtet keine ſchwerere und greulſcheyge 
ſogenannte Zaubers dz. 
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oy den ſogenannten Gortern und Daͤmonen nachſucht, ohne 


Ce: jemand bey ſeinem Gebete vor einem Bilde knien, ohne 


und wenn dis auch in demjenigen Verſtande, als . * 
Wort bier gebraucht wird, der rechte Mame nicht iſt ; ſo 


wollen wir Abgoͤtterey dafür ſetzen, und dis ift auch der 
eigentliche Nami des hier gemeinten Laſters. Denn wie 
kann jemand ſich bey po Geſindel Raths erholen 
wollen, das da ſelbſt geſteht, daß es die Antwort bey 


ſich dieſer Abgoͤtterey zugleich ſchuldig zu machen? Kann 


zugleich ein Bilderdiener zu ſeyn? Demuͤthigt et ſich auch 
ia vor dem Bilde ſelbſt; fo thut er es doch vor dem 
dadurch vorgeſtellten Goͤtzen oder Heiligen. Eben ſo 
wurden auch die Theraphim zwar nicht ſelbſt als Goͤttern 
befragt, ſondern man ſuchte durch ſie, oder vermittelſt pi 

die Auſtwort von den Goͤttern heraus zu preſſen. 

6. Niemand kann in Abrede ſeyn, daß in der g 
' see Bibel uns keine Suͤnde ſchwerer beſchrieben wird, als 
eben die Abgstteren. Es iſt das erſte unter den zehn 

Gebgten, das fie fo ernſtlich verbiethet, und die erſte 
Abſicht des Evangelli war mit, die Menſchen davon ab⸗ 
zuziehen. Wir predigen euch das Evangelium, fage 
Paulus, daß ihr euch bekehren ſolt von dieſen falſchen 
( von dieſem eiteln Ge zu dem lebendigen 


vor den Abgoͤttern. Joh. 3,21. Dis bezieht ſich auf 


das unmittelbar porhergefagte: daß uns der Verſtand 


des Epangelii dazu gegeben jen, daß wir erkennen den 


rey und geiſtliche Hurerey des myſtiſchen Babels, dieſer 


die Widerſetzlichkeit der Menſchen wol hoͤher getrieben 


ge! werden, als wenn fie auch denn, wenn Gott fie mit den q 


wahrhaftigen; und daß auch der Sohn der wahrhaf⸗ 
tige Gott und das ewige Leben ſep. Der grote und 
wichtigſte Theil ſeiner Weiſſagungen betrift die Abgoͤtte⸗ 


groſſen Bure, dieſes fieben koͤpfigen Thiers; und kann 


/ 


Sott. Apgeſch. 14,13. Johannes beſchließt ſeinen er⸗ A 
ſten Brief mit dieſen Wokten: Kindlein, huͤtet euch 
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die Daͤmonia anzubeten, ein Laſter, das ſo viele andere e 
Sünden nach ſich zieht Offb. Joh. 9, 20.21. 
7. Die Worte vor meinem WAngefidt, nichr 
sitio ins Geſetz mit eingerückt worden. Dieſe fprad 
Gott damals zu Israel, als fie ihn durch ihre Errettung 
aus Aegypten fo deutlich, fo handgreiflich, als den groͤſ⸗ 
ſeſten und guͤtigſten Gott kennen gelernt hatten, als ſie 
uͤberzeugt waren, daß nur er alleine Gott ſey, der in aan au: 
diger Vertraulichkeit unter ihnen wohnte, und ſte als ein a 
tes Volk beſtaͤnd unter ſeinen Augen hatte, 
das gleichfalls vor ſeinem Angeſichte wohnte und wann 
delte, und mit dem er ſich auf das engeſte und vertrau⸗ 2 
lichſte verbunden batte, gleich der vertraulichen Vereinl⸗ a 
gung der Eheleute. Laßt fichs entſchuldigen, wenn fo: - 
ein Volk fich nach andern Gortern umſieht, wenn ſolche 
Dienſtboten eine andere Herrſchaft ſuchen, ſolche Kinder 
einen andern Vater nennen, ein ſolches Weib mit einem 
andern Manne zuhaͤlt, und das in Gegenwart und ae | 
den Augen eines ſolchen Gottes, Herrn, Vaters und 
treuen Gemals? Ein leibeigener Knecht kann kein groͤſſer 
Verbrechen begehen, als wenn ſeinem rechtmaͤßigen 
Herren entlaͤuft, um einem andern zu dienen. Ein kG 
Kind, das von ſeinen Altern weggeht, und ſich, ohne 
ihre Einwilligung andern und fremden Leuten überlaͤßt, 
verſuͤndigt ſich wider das erſte Gebot der andern Tafel, 
und die Frau kann ſich gegen ihren Mann nicht grober 
vergehen, als wenn ſie Ehebruch treibet; deswegen wird 
auch die Abgoͤtterey der Iſraeliten beſtaͤndig mit der 
reren oder dem Ehebruche verglichen. Wie nun dieſe 
erbrechen mit die groͤſſeſten find, die Menſchen wider tal 
Menſchem, in Rückſicht auf ihre wechſelſeitige Berbin: 
lichkeiten, begehen koͤnnen; eben ſo kann auch kein grit ip 
ſeres Verbrechen wider Gott gedacht werden, als wenn 


Menſchen und beſonders ſein eigenes Volk, das ſo gee N 
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8. So viel von der erſten Claſſe dieſer Ten: 
ſchen, den Wahrſagern, In die andere gehören die TM 
Giftmiſcher, durch Mis brauch Zauberer ge⸗ 
nannt, Leute, die wie mehrmal geſagt, durch geheime 
Bosheit und Giftmiſcherey Menſchen und Vieh zu ſcha⸗ 

den ſuchen. Solch Geſindel iſt, um der Bosheit willen, 
die es wider Gut und Leben der Menſchen ausübt, eben 

ſo ſchaͤdlich als die Straſſenraͤuber und Moͤrder. Die 
Beoibel ſetzt fie aber mit den ubrigen Abgöttern in eine 
Claſſe, weil fie ſich zu den Goͤtzen hielten, da fie mit dem 
Boſen, das fie durch naturliche Mittel bewirkten, noch 
nicht zu frieden waren, ſondern von den Goͤttern und 
Daͤmonen noch ſtaͤrkern Beyſtand und groͤſſere Macht zu 
erhalten bemüht waren. Sie als 


diene zu betrachten. 
t den 


9. Eben fo verhalt es ſich wit 
die da vorgeben, die Menſchen von ve boͤſen Geiſtern 
befreyen zu konnen. Dis wollen fie durch gewiſſe Kraͤu⸗ 
ter) und andere Dinge bewirken konnen, die da maͤch⸗ 
1 fa ſeyn ſollen, die Geifter zu vertreiben, oder ihre Ge⸗ 

etwas 


5 Bon ichen * fann na wer⸗ 
den, Semlers Samlung von Geiſterbeſchwoͤrungen, S. 49. 
von Cem berüchtigten Kraute Baaras, Schotts Phyfica eu- 
d 5. 1, L. VIL C. 23. S. bezaubd. 
Gn. Wierus de praeſtig. Daem. I. V. 
C. 23. feiner eigenen deutſchen Ueberſetzung S. 140. 
eim thal des Sridifchen Landts bey der Stade 
. 9 iſt ein platz Baaras genant, da wachſet ein wurtzel 
die von farben iſt gleich einer ſtamme, 
— ſich, und kan Nicht wo 
- erden: Donn mon daben kompt, verluͤſt ſie 
nicht, bis man den Hern von einem 
menſtruum fanguinem) barauff geu 
die wurthel aurüret, iſt der 
. en * dann das er dee, das ſie von der 
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etwas hoͤher im Range find als die Daͤmonen, und 
von ihnen befragt werden; herleiten. Die Ehre Gottes e 
wird dadurch gekraͤnkt, wenn man den Geſchöpfen die 
Kräfte zuſchrelbt, Gelſter zu vertreiben, is doch ihm 
dem Schoͤpfer unterworfen find. Denn de der Seif, 
wenn der Menſch ſtirbt, wieder zu Gent muß, der inn 
gegeben hat; Pred. 13, ſo laßt Gott kein Kraut keis 
ne Fiſche noch Thiere dazu entſtehen, baut der Men 
durch Hülfe und Kraft derſelben unumſchräntter Herr 
die Geiſter werde. Deswegen duldeten es die 
ſtel auch nicht, als die Sohne Sceva in ihrer Gegen⸗ 
wart ſich unterſtehen wolten, Geiſter auszutreiben, 
gleich dieſe vorgegebene Geiſter gar nicht enten) und 
trieben fie ſehr in die Enge. Apgeſch. 9 1% . Siehe 
unſer Kap. 7. N. 19.30%. Die Meinung dieſer ſſeben 
Bruder fuhrte gerade zur Abgoͤtteren, da ſie heidniſche 
Da monen auf heidniſche Art, alfo die böſen Damonen 
durch den Beyſtand der guten, folglich die ſchwachern 
durch Hulfe der ſtaͤrkern, austreiben wolfe obgleich 
bende im Grunde nichts weniger, als Daͤmonen, waren. 
Die Suͤnde wird dadurch aber um nichts geringer, dag 


‘7 


wand hienge, Sie wirt auch bekommen im anders weiß one 
nngeſahr alſo: Man umbgrebet fie gar das dauem noch 
„in der erden bleibe, bindet daun en dundt drm, 
vsder dann folgen wil dem der jn gebunden HAE) ſo ſolgt die 
n wurtzel auch baldt, aber der Hundt ſtirbt baldt in der plage 
denen, der das kraut hin nemen fol), darnach hat ſich 
der das kraut Him nimpt zu ist 
das es mit fo groſſer geſahr gewemmen werd, eine 
nmxkraſſt allein. Dann die Teufel weſche dem deſößd 
unden und toͤden, vt wit außgetrteben diß geras 
hinauß, wann es nur die krancken welt 
Joſephi Fabel. Wier halt dies Kraut m Dudaim, (16 
kaun) 1 Mof. 30, 16, cinerley das als 
trum bekannt wor. Wer dies wahrſch da 


deles Kraut ſchon in der Biber als merkchürdig gendant wird, 
de Aberglaube noch leicht aadte Kiilte hinzu thun 


* 


* 
a, 


1 
\ ~ 


Griſilichen Kloche und der erſten chriſtlichen Kaiſer. Im 


A 


Geschöpfe zu einer beſſern oder ſchlechtern Creatur 


„* durch den und in dem alle Dinge ſind. 


in melius aut in deterius aut trans formari in 
aliam fpediem vel ſimilitudinem, ab ipſo ereatore, 


dubio infidelis eſt, er pagang 


genheit auch war, wo Jeremias ſagt: Ihr lunch nicht der 


den Zeichen des Himmels, wie die ee ſich fuͤrch⸗ 
Jer. 10, 2 


allein ſchon genug 


biervon da dieſe Wotts ſſch ſelbſt in lure 
Decret, F. II. C. 26, qu. C. 21, befinden. 


5 Grund: daß nemlich dieſe Kuͤnſte z 
wmenſchlichen Geſthlechts gereichten. Der Kalſer Con⸗ 


— 


ſie um eines Uindings willen denjenigen verlaſſen, au 


* 


10. Auf bieſem Grunde berühen die Geſetze der 


Contilio von Anenra, das ohngefehr ums Jahr 700 ge⸗ 
halten wart, helſt es zu Ende des erſten Kapitels: Quis- 
quis aliquid credit poſſe ſieri, aut aliquam ereaturam 


quem omnia fafa ſunt: procul 
Gererior: („Wenn je⸗ 
mand glaubt, es könne etwas geſchehen, es koͤnne irgend 


qui omnia fecit et per 


„umgeſchaſſen, oder in andere Geſtalt verwandelt 
„den, ohne Zuthun des Schöoßfers, der alles gemacht 
„hat, und durch welchen alle Dinge find: der iſt ohne 
„Zweifel ein Unglaubiger, und ſchlimmer noch, als ein 
. ſelbſt) Ich muß meine Lefer bey dieſen Ausſpru- 
che um Aufmerkſamkeit bitten, da weiter unten noch wie⸗ 
der Gebrauch davon wird gemacht werden. Der Grund 
iſt hier das Heidentum, wie es bey einer andern Gele⸗ 


Heiden Weiſe lernen, und ſolt euch nicht fuͤrchten vor 


in Chriſt haͤlt ſich für beleidſgt, wenn 
man ihn einen Heiden nennt; dieſer Name muͤſte alſo 
ſeyn, ihn von ſolchen Meinungen und 
Handlungen zuruͤck zuhalten. Die roͤmiſch Catholiſchen 


11. Die kaiſerlichen Geſetze fuſſen auf dem zweyten 4 
Schaden des 


ſtantin ſchrieb 321 davon alſo: Eorum eſt 
ſeientia punienda et ſeueriſſimis meriio legibus vindi- 
canda, qui aut contra ſalu 

tem 
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tem moliti, pudieos animos ad libidinem 
deflexiſſe detegentur: („Man foll die Wiſſenſchaft der- 
Jijenigen beſtrafen und verdientermaſſen durch die 
„Geſetze ahnden, die erfunden werden als ſolche die ick N 
„magiſcher Künſte bedienen, die Geſundheir der Men-. 
yſchen zu zerſtoͤhren, oder keuſche Gemither zur Geilhe 
„zu verführen.) Im Jahre 358 wurden dergleſchen 
Leute für Feinde des menſchlichen Geſchlechts 2 
L. IX. tit, 18. l. 4 et 7. C. de Malef et Mathem. Con- 
fant ſcheint mit Fleiß das Heldentum nicht genannt zu 
haben, weil es damals noch ſehr maͤchtig war, 
ieber ſolche Grunde vor, dle guch die Heiden nicht per⸗ 
werfen konten. Der Misbrauch dieſer Künste war 
bekannt, als daß er noch hatte geleugnet werden khnnen, a 
ſo, daß ſelbſt die Heiden darüber klagbar wurden, d „ 
die Kaiſer Diocletianus und Mariminus, die doch Ver⸗ pie 
folger der Chriſten waren, leg. 2. eben daſelbſt 
Ars mathematica damnsbilis eft et interdiéta Omnido 
Kunſi der Mathematiker (folder die wh 
„dergleichen fofé und ſchaͤdliche Kuͤnſte trieben) 
„damlich und verbothen. Dis babe 
1, Kap. 4. N. 1. 7. 8 gezeigt. Aus dieſem Grunde ent 
ſich auch Apollomius, von Tyang 
rio, daß er an dem Laſter der Magle keinen Theil habe. 
wie Philoſtratus dis in Lebensbeſchreibung, L 
umſtaͤndlich erzaͤhlt. Dis waren alſo die Urfachen, war⸗ | 
um dieſe Kuͤnſte verbothen wurden, ohne dab die Haupt⸗ 


Ka⸗ 


deine und dieſelbe Sache muͤſſen denkende Zeitgenoſſen ehen ſo 
wenig aufzuheben und wegzuſchaſſen ſich vorſetzen, als wenig 
man in der phyſicaliſchen Welt die Ungleichheit des Clima 
mis billigen kan. Es legt jeder ſeine Einſicht dadurch an den 
Tag; er ſordert aber zu viel, er ſein Urthell eis dass 
einzige geltend machen wil. Bekker machte einen Niß in die 4 
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edtogic, ohne der Moral wirklich Schaden zu thun. 
N.a. Ne 
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duch false Suden niche werben, $00 bie 
Schrift von ſolchen Leuten zu reden ſcheint, die oom . 
beunruhigt und am Coͤrper 


ig babin haben wir noch immer von geuten 
chen, von welchen man glaubt, daß fie nüt dem 
use gut ſtehen, mit ihm ſehr genau vereinigt find; 
ſeine Kraft wundervolle Dinge verrichten. 
eſehen, daß die Schrift von ſolchen Leuten nich 
E folglich auch daß der Teufel kein fo groſſes Reich * 
und keine fo groſſe Kraft befige. Aber das iſt es noch 
nicht alle, was man ihn thun läſt, „nemlich daß er ſo 
viele Menſchen von Gott abziehe und in ſeinen Stricken 
1 bohlen man glaubt auch, daß er uͤberdas noch taͤglich, 
mite in der Kirche Goktes fo viele Frommen anfalle, 
0 und fie an Seel und Leib quale. Dieſe Meinung iſt noch 
wel gemeiner, als die andere, und geht ſo weit, daß ich 
nennt kenne, der ihr widerſpräche, ſondern alle ſpre⸗ 
1 — Wie gue einem Munde. Ich werde es Hier alſo 
noch ſaurer haben, als vorher, weil ich bei ‘Der Unter ⸗ 
dieſes Artickels allein gelaſſen werde, der ſo feſt 
und angenommen wird, als kein der 


| 


unter unter Christen herrſchet; aber deswegen kan man 
micht behaupten, daß niemand damalen eine Abernaticlide | 
und oder te fo ges 
dung ded Teufels einſchließt. Da 
darauf geſetzt worden, ſiehet man daß ies ohne 
Beiſtend verrichtet worden; noch ſtarke 
bet Set von wur beswes 
aber iht Verhalten, das den 
Grundgrſezen des Staats wor; forte geſtraſt mers 
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gelehrt als. daß wir noch eine Meinung, boy * 1 
noch nicht forgfaltig geprüft und mit der Bibel Verglichen 
den einzigen Buchſtaben Enden en, der das ge.. 
bot batte, was er ſagen folte. Dis könnte auch lehrt 
dee Fall in Abſiche der mmigen .Anldufe, 
geren und Verſuchungen des Teufels ſeyn „wie auch in Ab⸗ 
ſicht derer, die er am Cöͤrper plagt und fie Deracale be⸗ 
dap fie davon auch Beſeſſene genannt werben 
Deoch hiervon habe ich bereits im swenten Mache fe 
geſagt, daß hier nicht viel übrig bleiben wird. lad 
dieſe Unterſuchung alleine hier am rechten Orte ge 
do wir in diem Buche von solchen Menſhen 
Rew lerechen,, die mit dem Teufel in Verbindung fe en fie. | 
muoͤgen wollen oder nicht. Allein der Name Dis 
kam uns in den Wurf, der uns dazu um de 
gab, da eg 
fel ( Rodos). waren 
F der Schrift geguaͤlt wurd 
F terſuchen, ob und wo bie 
f chung und Anfechtung rede, das vom 2 
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‘tt 


* 
-. > 
gewesen; wenn gleich Berker reiht 10. 
ſcharf beurtheilet, 


eknheit des gemeinen 
zammertiche Predc 
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| 
eben kan; alſo Wt die Aeberzengung in 
codicis Theddof:: * des ~ ‘ 
dat, 
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werde mich blos auf das neue 
e weil hier vorzüglich viel von ſolchen Leuten 
geredet wird, und weil man glaubt, daß zu dieſer Zeit 
der Teufel ſich beſſer gewehrt habe, als zur Zeit des al⸗ 
ten Bundes, weih ſein Reich durch die Ankunft Chriſti 
ins Fleiſch in die Klemme kam. Ein Beweis, daß . 
der Kopf noch nicht fo ſtark zerquetſcht fey, als durch den 
geſtchehen ſolte. Ich werde alle ſolche Schrift⸗ 
ellen fumlen, in welchen eines geiſtlichen Streits Er⸗ 
waͤhnung geschieht, und dann diejenigen, die der Ver⸗ 5 
g denken. Die erſten find wieder zweyerlen; 
die erſte Silage nennt den Feind nicht ausdrücklich, mit 
dem die Glaͤubigen zu ſtreiten haben „der aber durch die 
FUmſtande kentlich wird; die zweyte, wo der Feind aus⸗ 
drücklich genannt wird. Die Wörter Strelt, (Kampf) 
Streiten, (Kaͤmpfen) Krieg, werden zwar im Grie⸗ 
en durch verſchiedene Woͤrter ausgedruckt; ich will 
‘aber nicht darauf einlaſſen, um den Leſer nicht ohne 
Roch zu beſchweren, ſondern da der Unterſcheid im 
Grundterte eben von keinem ſo groſſen Belange ift „daß 
wma mit Nutzen Rückſicht darauf nehmen 
7 Antes dieſen Streit, (Kampf) den die Schrift 
emp ehlt, wird oftmals Eifer oder Ernſt verſtanden, 
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Stellen beweiſen. Ringet darnach, 
{ 0 ihr durch die enge Pforte eingehet; Luc. 3, 24. 
pd. ſehd amp fend ( ein Kaͤmpfender um 
1 die unvergängliche Crone. 1 Cor. 9, 25. Dis iſt ein 
1 Kamßf dder Lehrers, nicht wider ſeinen 
Seind,,. ſondern mit ſeinen um den Preis 
du gewienenz Wetteifer, es einer andern zuvor zu 


ragt. Kuß 1 1. Es gibt auch 
dier im zu Gott, dem groſſen Ireunde und Ba- 
fer der Barmßerzigkeit 1 Rom. 15, 30. d l. ein 
fold Gebet, daß Gott dadurch gleichſam uͤben⸗ 
egies 
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Aulnfangs ſchlen, als Hore er uns nicht weiches er us 

ſelbſt unter dem Bilde eines ungerechten Richters lehrt. 
„1-8. Dis iſt gleich dem Ringen mit Gott, 


mich denn. 1Moſ. 32,26. Das heiſt ihm ſo langenad- 
laufen und nachrufen, bis er ſich endlich umſieht und ae 
uns hilft, gleich dem eananziſchen 
J. So viel vom Kampf und von Kämpfen. Wir 
müſſen alſo nachſehen, wie uns die Schrift die Sache 
ſelbſt beſchreibt, die Partheyen nennt, und wie dieſe ge? 
geneinander handeln? Da wird eines Streits gedacht, 
den der Menſch mit ſich ſelbſt und mit der Welt führen 
ſoll; d. i. mit hen boͤſen Menſchen in der Welt. Wider 
uns ſelbſt will uns Petrus mit diefer ernſtlichen Ermah⸗ phe 
nung bewafnen: Lieben Bruͤder, ich ermahne euch als 
die Fremdlinge und Pilgrim : enthaltet euch von fleiſch⸗ 
lichen Luͤſten, welche wider die Seele ſtreiten 1 Petr. 
2, 11. Denn das Fleiſch, ſagt Paulus, geluͤſtet wi⸗ 
der den Geiſt, und den Geiſt wider das Fleiſch; die⸗ 
ſelbigen ſind widereinander, daß ihr nicht thut, was | 
ihr wollet. Gall 5, 17. Dieſe Erfahrung hate er an 
ſich ſelbſt gemacht; denn er ſahe ein ander Geſetz in fie | 
nen Gliedern , das da widerſtritt dem Geſe e in ſeinem Eon ad 
Gemuͤthe, und ihn gefangen nahm in der Sünden Ge⸗ 
tze, welches in ſeinen Gliedern war. Rom. 7,43. Dis 
alles ift alſo im Menſchen, wohnt ihm bey 7 wird mit F 
und rührt nicht dufferlid) vom Teufel her, 
ubrigens für den Cinflug des Teufels ſtreiten. Dis iſt 
alſe innerlicher Kampfe in welchem ſleſſchliche Site, Ne: 
den Willen binden, dasſenge n 
Ausübung zu bringen, was der ott ekleuchtete 
Veerſtand für bas we 
, „ auſſerliche Kanipf wird uns ganz fo beſchtie : 
ber, nit einer ſelchen Sebpaftigteis, daß man da den 
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Wenn er mur da ware. Denn ob wir wol im Fleiſche 
wandeln, d. i. ſo lange unſere Seele noch im Coörper iſt, 7 
ſo ſtreiten wir doch ine ſſeiſchlicher Weise deswe⸗ 
en ſagt Paulus auch: daß er * nicht mit Fleiſch und 
daruͤber beſprochen hab e. Gal. 1, 6, Paulus 
laͤtt ſich naͤber: denn die n unſerer Ritter ⸗ 
aß ind nicht fleiſchlich, ſondern maͤchtig vor (durch) 
Gott. 3 Cor, 40, In Abſicht dieſes Kampfs, nach 
der Art und Kra t, die dazu erfordert wird, kann er 
alßo nicht nach dem Fleiſche oder leiblicher Starke be⸗ 
ſtanden werden, ſondern durch die Kraft Gottes, nach 
2 det dem Corper nach allerſchwaͤchſte, hier doch der 
ſtaͤrkſte ſeyn kann. Aber wider wen ſoll denn dieſer 


vieg geführt werden! ? Zu zerſtoͤhren die Befeſtungen. 


reiſſen.) Und was find. denn das 


nieder 
as werden uns die naͤchſt folgende 


fir Feſtungen ? 


Worte ſagen: damit wir verſtoͤhren die Anſchlaͤge; 5 


Petrus die Anſchlaͤge Simons, Apgeſch. 8, 22. 5 
Dieſe 2 iſchlaͤge hat jeder Menſch aus ſich ſelbſt, Röm. 
1,2. Joh. 2, 4. und alle Dobe, die ſich erhebet wi⸗ 
der das Erkenntniß Gottes, (das find die Unglaubi⸗ 
gen Obrigkeiten und Mächte dieſer Welt, Epheſ. 6, 13. 


(wie 


die ihre Gewalt mis die Kirche zu verfolgen. 


S. B. 2. Kap. 31. 


und nehmen gefangen 
alle Vernunft unter 


ain Chriſti; Solten de 


Apoſtel etwa auch die Teufel bekehren, daß ſie ſich ge⸗ 5 


unter das Evangelium Chriſti gefangen 


2 Cor. 10, 36. Dieſer Ge⸗ 


ber bes Glaubens, Sim. 16, 2. 


ott mit Feuerflammen raͤchen 
8. fe ber Streit mit dem Drachen un 
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Erden würden ihre Heere derſamlen, Streit zu e 
mit dem geiſtlichen Heere des Volks Gottes. Kap. 19,19. 
7. Weil nun die Apoſtel bey dieſem Kriege das 
meifte zu leiden und zu kuͤmpfen hatten; fo. wird er oft⸗ 
mals “af dem Dienſte des Cvangelii und dis beſonders 
ein Krieg genannt. Er wird mit dem weltlichen Kriege 
verglichen, in welchem man fuͤr Sold Dienſte nimt, 
1 Cor. 9, 7. deswegen ermahnet auch der Apoſtel Paulus, 
ſeinen Sohn Timotheus, in den Weiſſagungen eine gute 
Ritterſchaft zu üben, Tim 1,18 und Kap, 6, 1a den 
guten Kampf des Glaubens zu kampfen, Von ſich ſelbſt 
faa er: Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe 
den dauf vollendet, ich habe Glauben gehalten 2 Tim. 
4,7. In den beyden Stellen ermahnte der Apoſtel 
den Timotheus „ ſich als einen getreuen und wachſamen 
Jeſu im Verkündigen des Evangellums zu betra⸗ 
Die ſich in dieſem Dienſte als ſeine kreueſten Mis: 
auszeichneten nennt er ſeine Mitſtreiter, welche 
Ehre er dem Epaphroditus und dem Archippus vor⸗ 
zuͤglich erzeigt, Phil, a, 25. Philem v. 2. nirgends ge: 
denkt aber der Apoſtel eines Vorfalls; wo der Teufel mir 
8. Der Apoſtel hatte viele Gefahr, Unterdrückung 
wil Verfolgung von boͤſen Menſchen ausgeſtanden, aus⸗ 
wendig war Streit plamendig, Furcht. Cor. 7,5. Der 
aͤuſſerliche Streit mit den Menſchen war noch kein in⸗ 
wendiger Strelt mit dem n Ehen dieſen Kampf 
des leidens (Ebr. 10 3a) ha 2 — die 
fochten, Phil. 1, 49,0. Heſiaßt darin, 
wenn man ſich durch die Verfels⸗ 
gungen abhaͤrtet, fur den Glauben des Changelii kaͤmpfet, 
und ſich in keine Wege erſchrecken laͤſt von den Widerſa⸗ 
chern. v. 27. 28. Dieſer Streit aft alfo eigentlich wider 
155 Menſchen gerichtet, und nicht wider bifeGeifter, So 
agte der Apoſtel, er lehre das Evangelium mit groſſem kaͤm⸗ 


pfeu, in auf de dis laden 
Belt. bes. . 39. | 
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mal zuruck 
gt. Um uns aber einander zu verſtehen; ſo 
die Rede won den Verſuchungen Gottes, dir er jee 
Derzeit aus guter Wofidht üer die Menschen verhängt, 
Menſchen oder gegen "Gort, noch don den Pröfungen 


rg Dteittes Buch Achchehentes Koptte lu. 
muſte, 1 Theſſ 2,2. und ein guter Streiter Jeſu Chtiſtt F 
leidet Unterdrückung. 2 Tim. 2, 3. Paulus hatte einen 
groſſen Kampf um ſeine Coloſſer; wider alle die Hinder⸗ 


niſſe, zu ihnen zu kommen, ſo lange er ſolche noch nicht 


meine Meinung geſagt. Man wird mir auch den Ein 


niche daß unter dem 
dem der Teufel und Satanas 


ſtanden werden muͤſſe, ohnerachtet es Offenb. 12,7. 9.17 


ti ausdruͤcklich geſagt wird, nachdem ich B. 2. Kap. 19. 
N.. 10 gezeigt habe, daß dis ganz von boͤſen Menſchen 


zu verſtehen ſeh. Will man aber ſagen, daß dieſe in: 


wendig vom Teufel zu ſolcher Bosheit angereitzt würden; 

fo muß ich nach der Urſach fragen woher es komme, daß 
hie Scheie einer fo befremdenden Sache mit keiner Sylbe 
gedenkt? Warum führt uns die Scherlft nicht ſelbſt au 


ſolche Ideen, ( Trabiszonen und menſchliche Auslegungen 


Chriſten mit ihrem verderbten Fleiſche beſchrieben wird, 


die doch ümmder genug mit ihrem Fleiſche zu thun haben, 


wenn auch der Teufel wicht mit daben it? et 


Prüfungen, die man dem Teufel zu zuſchreiben ae 


i. wir kehren zu dem bisher beſchriebenen Streite no 
die Heil. Schrift auch 


eine 


kann ich nicht fur Wort Gottes gelten laſſen;) in der uns 
Doch fo umſtaͤndlich der ſchwere Streit auch der beſten 


97 
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überwinden konte. Col. 2, 1. In allen dieſen Stellen 
trift man auch nicht die geringſte Spur vom Teufel an. 
9. Denn daß ein Engel Satanas ihn mit Faͤuſten Fi 
geſchlagen, daruber habe ich B. 2. Kap. 25. N. 21.22.23 
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e. nen Den Verſuchungel oder 
feiner ob man im Glauben be 7 find von 
| * ndern 
den Verſuchungen ! die den Glaͤubigen ſelbſt — 


fe in Glaubens - und Seeleng⸗ piri | 
oder am Glauben Schifbruch leiden. JMeinigen St 
len wird die Urſache der Verſuchung seat nicht . 
lch genannt, aber Umſtaͤnde und Zuſammenhang laſſen 
ſie errathen; in andern wird ſie namentlich angegeben, 
doch fo, daß es der Teufel nicht iſt' Es gibt noch eine 
bdritte Claſſe, in welcher der Teufel oder Satan genannt 
wird. Nach dieſer nun die 
len ſelbſt pruͤfen. 
1. Aus dem, was gesagt 
wird es uns nun leicht ſeyn, den Boͤſen oder das Boͤſe 
(denn ves bedeutet beydes) kennen zu lernen, wider 
bwoecches Jeſus Matth. 6,13. Luc. 1%. uns beten lehrt, 
um in keine Verſuchung zu gerathen. Die Bergpredige 
5 Jeſu leſen wir in dem fuͤnften, ſechſten und ſiebenten 
Kapitel Marthat , wovon dis Gebet, und der Unterricht, 
wie wir recht bitten ſollen, ein Theil iſt. Man darf 
nicht glauben, daß Jeſus in einer und eben derſeſben 
Rede die Worte bald in dieſer, bald in einer andern B⸗ 
deutung nehme. Er gedenkt ober hier keiner Böſen, 
die nicht Menſchen geweſen waͤren. Ihr ſolt nicht wi⸗ 
derſtreben dem Uebel. (v wovyea’) Matth. 5, 39 Gett 
laͤßt ſeine Sonne aufgehen uͤber die Boͤſen (ent 
ncungevs) und uber die Guten. v. 45. Ihr, die ihr 
doch arg (boͤſe, pee oid ſeyd, koͤnnet dennoch euren 
Kindern gute Gaben geben. Kap. 7 11. Sole das 
Uebel, woraus alles, was über Ja und Mein it, wie 
Jeſus ſagt, ontſpringt, Kap. 5, 37 nicht auch ein boſer 
Menſch oder menſchliche Bosheit ſeyn? Die Schrift ſagt 
es uns ja oft genug, daß der eine Menſch den andern 
verſuche, oder von ſeiner eigenen in ihm wohnenden 
Bosheit verſucht werde, wer will mir es cory 
ag nicht in ber ſiebenten Sills, ober 
wol gar bende zu ſeien? 
Was nun die Soche ſell (0. 
oftmals die fung, (d. eine 
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demjenigen, 


ihm begegnet, oder was er zu ertra⸗ 
gen hat. Von dieſem Schlage war die Prufung, als 
Paulus zu erfahren wümſchte, wie weit fic) der Gehot⸗ 
ſuam der Kirche zu Corinth erſtrecke, ſeinem orſten Briefe FF 
nmnachzuleben 2 Cor. 2 Dieſe Prüfung oder Verſu⸗ 
= chung zweckte alfo gar nicht dahin ab, die Corinthier zum 
Weeſen des Teufels zu verleiten. So ſagt Paulus auch 
von den Macedonier, daß fie durch viel Truͤbſale bewaͤhrt 


̃eprüft, verſucht) worden waren, 2 Cor. 8, 2. Die 

x Philipper kannten die Probe des treubersigen Timotheus, 
. daß er Paulo, wie ein Kind ſeinem Vater, im Dienſte 
tg am Evangelio, rechtſchaffen beygeſtanden, und die Pro⸗ 
a be eines treuen Lehrers abgelegt hatte. Phil. 2,22. 

1 3. Oft muͤſſen uns die Verſuchungen zum Beweiſe 
1 unſerer Schwachheit gereichen. Und meine Anfechtun⸗ 
1 gen, die ich leide nach dem Fleiſche, (am Cörper) habt 

the nicheverachtet noch verſchmaͤhet, Gal. 4, 14. Die 

Verſuchungen des Teufels ſollen vorzuͤglich die Seele be: 
: treffen, von den Leibe werden wir weiter unten noch re⸗ 


den. Paulus ſpricht in dem naͤchſt vorhergehenden Verſe 
: ausdrücklich von der Schwachheit nach dem Fleiſche, 
körperlicher Schwache, der er unterworfen war, als 
eee ihnen zum erſtenmale predigte. So lange als es noch 
nicht weiter geht, ſo bleibt es nur menſchliche Verſu⸗ 
chung. Cor. 16,13. Diejenigen, denen Jeſus durch. 
ſieine eigene Verſuchungen, d. i. durch ſelbſt erfahrne Lei⸗ 
den, delfen will, find die, welche durch Schwachheiten 

ihres Fleiſches wahrend ihres Lebens hienieden verſücht 
14 Die oft eine Verſu⸗ 
cchung genannt. Die Zeit der Anfechtung, ‘Luc. 8, 13. 
in welcher dieſenigen) die eine Zeitlang glauben, abfallen, 
iſt die Zeit, wenn ſich Truͤbſal und Verfolgung erhe⸗ 
bet. Matth. 13, 21. So laßt ſich alſo auch die Verſu⸗ 
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chung oder Anfechtung (denn beydes iſt im Grunde ei⸗ 
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Stellen wo Leute vom Teufel gepeinigt werden. 117 


nerſey) leicht kennen lernen, wider welche Jeſus ſeine 
Junger wafnen wolte, wenn er ſagt: Wachet und betet, 
daß ihr nicht in Anfechtung fallet. Matth. 26, 41. sue. 
22, 40. 46. Sie war nahe, denn als er es zum zwey⸗ 
tenmale ſagte, ſiehe da die Schaar; Jeſus ward gefangen 
genommen, und die Singer flohen. Die Vaͤter und 
Proppbeten im alten Teſtamente find auch verſucht wor⸗ 
den, Hebr. 11,37 nemlich, wie unſere Ueberſeßzer es er⸗ 
laren, durch ſchwere Drohungen und Martern Ueber 
aͤnliche Verſuchungen, die ihm von den Juden wieder⸗ 
fahren waren, klagt Paulus. Apgeſch. 20,19. In die⸗ 
ſem Verſtande erklaͤrt Petrus den Ausſpruch Jacobi. 
Denn die Anfechtung, die die Glaͤubigen, nach Jacobk 
Ermahnung, fur eitel Freude halten ſolten, Jac. 1, . 3 
und die er eine Prufung des Glaubens nennt, iſt eine 
ſolche Verſuchung, die jemand erdulden muß, v. 12. 


MNMührte fie aber vom Teufel her, fo muͤſte man ihr wi⸗ 


erſteben. Eben dieselbe Sprache führt der Apoſtel Des 


trus. Verſuchungen, uͤber die man ſich freuen kann find 


auch bey ihm nichts anders, als Prüfungen des Glau⸗ 
bens. 1 Pet. 5,6.7. Dieſe Verſuchungen ſind, nach ſei⸗ 
ner Erklaͤrung, die Leiden und En, um des Mas 
mens Jeſu willen, die Hitze der Unterdruͤckung. Kap. 4, 

15. Zulezt wird der Menſch noch verſucht, wenn 


1,14. S. B. a. Kap. 19. N. 9. Die da reich werden 
wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke, und 
viel thörichter und ſchaͤdlicher Luͤſte ꝛc. 1 Tim. 6,9. Dis 
alles ſteckt inwendig im Menſchen, und wird ihm durch 
die Luſte beygebracht, die in der Welt herſchend finds z 
aber davon ſteht kein Wort da, daß der Teufel die Fins 
ger mit im Spiel habe. Und ſiehe auf dich ſelbſt, daß 
du nicht auch verſuchet werdeſt, Gall. 6, 1 gleich den: 
jenigen, der ſich von einem Fehler hat uͤbereilen ſaſſen. 
Seine eigene Gunde hat te geſtürzt, und nicht der 


Teu⸗ 
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N er von ſeiner eigenen Luſt gereizet und gelocket wird. Jae. 
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daß dieſer Verſucher keiner anders ſeyn konnte, „als ein 


Ich habe dieſe Namen B. 2. Kap. 19. naͤher erklart, wo⸗ 


derwand habe. Eine ſehr merkwürdige Sache habe 


Teufel. Das Bose ſo beſtändig in ihm wohnt, Röm. 


hat ihn einmal uͤberraſcht, er nicht auf Hut 
war. 


16. In alen Stellen, wo des Teufels ausdrücklich 


und namentlich gedacht wird, ſteht im Griechiſchen 


Verlaͤumder, Laſterer hinterliſtiger Feind. 


hin ich die Lefer verweiſe. Hier fig ich nur noch bey, 
wen der Apoſtel wol unter dem Verſucher moͤge verſtan⸗ 

den haben, von dem er bey der Arbeit an den Theſſaloni⸗ 
chern Hinderniffe befürchtete? 1Theſſ. 3, 5. B. 3 und 
4 hatte er ſchon von Unterdruͤckungen geredet, und v. 2 
geſagt, daß er ihnen Timotheum geſand habe, fie zu 
ſtaͤrken und zu ermahnen in ihrem Glauben „damit nie⸗ 
mand weich wuͤrde in dieſen Trübſalen. Hieraus und 


aus dem, was er ihnen v.; ſelbſt ſchreibt, ſieht man, 


Verfolger, Unterdruͤcker. Hierdurch kann der Apoſtel 
wol die ganze Schaar der Verfolger, oder auch den Raͤ⸗ 
delsführer derſelben verſtanden haben. Leugnet dis je⸗ 
mand, und laſt den boͤſen Geiſt die Verfolger anreizen; 
ſo iſt dis noch immer die alte deyer, wo man was be⸗ 
hauptet, wovon ich bewieſen habe, daß es nicht bewieſen 
werden koͤnnte. 

157. So viel von den Verſuchungen und Anfech⸗ 
tungen „ die der Teufel auf die Seele des Menſchen rich: 
ten ſoll; und nun noch etwas weniges von der Qual am 
Coͤrper, die man ihm auch zuſchreibt. Denn davon 
noch einmal ganz ausfuhrlich handeln wollen, waͤre Ueber⸗ 
fluß, da ich fuͤnf Kapitel des zweyten Buchs bereits a 
aher dart uͤbergangen, daß man nemlich auf die coͤrper⸗ 
lichen Plagen, die ſich vom Teufel herſchreiben ſollen, 
ungleich. aufmerkſamer iſt und groͤſſer Werk daraus macht, 


als aus den geiſtlichen, ohnerachtet die Seele den Coͤr⸗ 
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Gefahren und Seibert der Seele auch ſchon aus dem 
Grunde weit wichtiger, weil dieſe immer fortlebt, der 


Corper zuletzt aber durch den Tod in Freyheit geſetzt 
wird. Und doch hat man im Pabſttum den Namen ei⸗ 


nes Exorciſten oder Beſchwörers als etwas heiliges, ge⸗ 


wiffen Perſonen unter der Geiſtlichkeit beyngelegt, die ſich 
um die Seele gar nicht bekümmern, ſondern nur deswe⸗ 
gen da ſind, den Teufel aus dem Leibe zu bannen. In 
der proteſtantiſchen Kirche faͤlt der Exoreismus als eine 


beſondre Amtsverwaltung weg, da der bey der Taufe 
gebraͤuchliche hier nicht mit claßiſicirt werden kann . 

18. Noch eine Ungereimtheit bleibt uns brig. 
Wenn der Teufel jemand beſitzt, und dis laͤßt man ja im⸗ 
mer coͤrperlich geſchehen; ſo offenbart er ihm die verbor⸗ 
genſte Dinge, und laͤſt ihn auch fremde Sprachen (vor⸗ 


uͤglich Latein) reden; und doch vermag er nicht ſo viel 


uber die Seele, daß ſie die Sachen und Sprache auch 
verſtehe, und f ch des breitern daruͤber erklaͤren koͤnnte, 
wenn der Teufel wieder weg iſt. Und doch behaupten 


ſeine Patronen, daß er gewiſſermaſſen unmittelbar und 
geradezu auf die Seele, oder den Verſtand des Menſchen . 
wirken koͤnne. Diabolus aliqua ratione immediate et 
directe agit in mentem, Voet. Diſp. P. I. pag. 962. 


Conel. 5 und zum Beweiſe⸗ verweiſt Voetius uns pag. 963 


auf einige papiſtiſche Seribenten, in welchen man Bey⸗ 
ſpiele finden konne. Aber unter hundert Erzaͤhlungen 


des menſchlichen Verſtandes, oder Gedaͤchtniſſes, 


übrige reden von dem Verderben des Corpers oder 
fir en Verdre⸗ 


hat man ihn in Regenſpurg verabſchie det, und ehe dies Jahr⸗ 


funden werden. Auch iſt dies Jahr den alten Weibern in 


Poghien guͤnſtig, die erſt jetzt fo. weit gekommen 


Glen Beate oom 1 


handelt kaum eine von der Verfinſtrung oder Senden a 
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allen tein Sota mehr weis, ſo bald der ihn beſitzende Geiſt 


bieſes Aberglaubens darnieder, als feine übrigen Zeitge⸗ 
nioſſſen, und erweiterte einen Aufſatz über die Verſuchun⸗ 
gen und Anfechtungen zu drey Predigten: D. Philipp 

chungen, ſonderlich von der Anfechtung hofer , gott⸗ 


w werſuchen. S. 40. Well er zu ſchwach iſt, ſich an 
Wett zu machen, als machet er ſich an den Menſchen, 


ſolchüs deſto beſſer angehe, fo giebet er genau acht 


Drittes Buch. | Achtzehentes Kapitel. * 
bungen. Kann aber der Teufel dem Verſtande eine ſol⸗ 


che Richtung geben und ſolche Eindrücke ins Gedaͤchtnis 


machen, daß die Seele mit Begriffen von Dingen berei⸗ 


chert werde, die ihr vorher vollig unbekannt waren: ſo 


muß man ſich wundern, daß ein folder Menſch von dem 


ausgefahren iſt, es ware denn, daß der Geiſt dieſe Ein⸗ 
drucke wieder mit ſich fortnehme. Aber in dieſem Falle 
iſt der Abmarſch eines ſolchen Geiſtes ja immer wahrer 
Verluſt für fo einen Menſchen. Es entdecken ſich in 
dieſer Memung noch fo viele andere Ungereimtheiten, daß 
ich mein Buch zu einer ungeheuren Groͤſſe aufſchwellen FF 
. fonnte, wenn ich alles davon ſagen wolte, was ſich ſa⸗ 
gen lieſſe. „ % % \ 
EReecitaſſe eft quoque refuraffe. 
( (Ein Nachtrag des Ueberſetzers ) 
Spener, der ſonſt fo einſichtsvolle, wohldenkende Fy 
Mann, lag zu ſeiner Zeit eben ſo ſehr an der Seuche 


acob Speners Srey chriſtliche Predigten von Verſu⸗ 
loſer und laͤſterlicher Gedanken, mit welchen glaͤubige 


d. M. 171. kl. 8. Ich will nur einiges daraus abſchrei⸗ 

ben, um die Ungleichheit der Vorſtellungen handgreiflich 

zu machen. „Der Teufel iſt der Hauptfeind und Haupt⸗ 

„verſucher. Es beſtehet gleichſam all fein thun in dem 


nund verſuchet fein heyl an ihm: er darff aber ihm mit ge⸗ 

thun, fo lang er ſich an Gott hale; daher 

„ igreiſſet ers alſo an, daß er ſuchet den menſchen zu ver⸗ 
führen und alſo von Gott abzuziehen. S. 41. Damit 
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Steen wo beute vom eal geet 


„auf den menschen worzu er etwa natur geneigter 
„iſt. Wer des geldes begierig iſt, dem laͤſſet er gelegen 
z; heit vorkommen, etwas zu gewinnen, wer wer ehrgeitzig iſt, 
wu ehren zu gelangen wer wolluftig iſt, ſeine luͤſte zu 
: buͤſſen. — ja er giebt auch acht, wie abſonderlich zu 
Hiederzeit der menſch geſinnet iſt, wie man denn nicht eben 
„allezeit auf einerley weiſe geſinnet iſt. Wo er dann 
vfindet daß aus ſeinem boͤſen eingeben gleichſam ſchon 
„ein funken anfaͤngt zu glimmen, fo perfumes ers nicht, 
„daß er eben damal zunder und ſchwefel zutraͤgt, das iſt 
„allerhand gelegenheit fuget, damit der menſch dasſenige 
»begehe, wozu er luſt bat. Und das treibt der Teuffel 
vſo heimlich und liftig,, daß der menſch nicht merkt, daß 
v der Teuffel mit im ſpiel ſeye, fonder meynet, es ſeye 
veben fo. ohngefaͤhr geſchehen: flebet ſich alfo ſo viel wee 
„niger vor. 43. Wo dann die teuffelifthe verſuchungen 
„oft ſo verdeckt find, daß man fein eingeben, weil es ei⸗ 5 
„nen feinen ſchein hat, wohl gar vor gute und Göteſſce 
„Gedanken hale, und nicht erkennt, daß dieſes des ver⸗ 
»fuchers angenommene ſtimme ſeye. 44. Iſt der menſch 
vin noth, in gefahr, in mangel, fo verſuchet er gemei⸗ 
„niglich alſo, daß er zu mißtrauen, verzweiffelung und 
v» kleinmuth rathet; gehet es aber einem wohl, ſo verſu: 
set er mit vermeſſenheit, ſtolß, truß, und alſe alle 
„mal mit ven ſünden, zu welchen er weis, daß das ver⸗ 
u derbte fleiſch ſelbſt in dergleichen zuſtand⸗eiſſe zuneigung 
53. Wann wir dann gedenken, daß gleichwohl 
„lr menſchen zu Gottes ebenbild erſchaffen und unſere 
„ſeiber (die Rede iſt von Beſitzungen) auch Gottes des 
„Herrn tempel und wohnungen find und ſeyn fol en; ja 
„daß unſere natur und unſer fleiſch alſo g 3 daß 


aud) Ehriftus ſolches an und in bie 

| „Dien auffgenommen, fo-bet : 

Gottes angeſicht ſeyn muſte, daß er um derſelben wil⸗ 

hire diejenige, die Er fi fo. bach 
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Shand: Geiſt gleichſam überläßt, an ihnen muth⸗ 
w willen zu üben, gleiwol fo weit und weiter nicht als Er 


„ihm vergönnet. 107. Er ſucht ſich deswegen zu verber⸗ 
„gen, (wenn er die Menſchen mit boͤſen Gedanken quaͤ⸗ 
Fee; ) weil er wohl weiß, wann wir den vogel einmal 

„erkannt und miſſen, daß ers fen, von dem die Ge⸗ 
„danken einig herkommen, daß wir alsdann auf ſein ges 
fang nicht mehr fo viel acht geben. Bringt uns alſo 
vimmer auf die meinung, wir ſeyen ſelbſt ſolcher gedan⸗ 

u cken urſach: ja die gedanken, damit er aus wahrhafti⸗ 
„gen gründen der ſchrifft uns noch weiter aͤngſtiget und zu 
„verzweifflen treibt, ſeyen von dem heiligen Geiſte; da 

leichwol er s iſt, der fle uns einblaͤſt, und des guten 
"ae ch zu Aer verderben mißbrauchet. 119. 120, Ich 
konnte dergleichen Aeuſſerungen, wol zu ganzen Folian⸗ 
ten ſamlen, „wenn dieſe kleine Probe eines damals noch 


10 daß dle gemeine damolen 
einen Strom ausmachte, dem Bekker entgegen arbeitete; 
die Scheiſten, welche ſolche Teufelsarbeiten bejahen, find faſt 
unzaͤlig; und manche find bis zum Entſetzen greulichen In⸗ 


— 


halts; man ſehe die Samlungen des Hn. Prof. Reichards, zur 


Gortſetzung der Hauberiſchen acta magica; iſtes bis Ates 
Stück. Es iſt ein ſcheulicher Anblick, 45 nach der Refor⸗ 
mation dieſe Scandala zu finden. Die Vorſtellungen uber 
Stellen der Bibel find ſtets nach den Gubjectis verſchieden; 
daher ſelte es nie an Leſern, welche ſehr rohe Vorſtellungen 
annamen oder mitbrachten. Die Abſicht vieler Stellen, 
N. 16. ſolche rohe Vorſtellungen auszubeſſern, wird daher nach 
dem Unterſchled der Refer, eben fo leicht erkank, als andre 
das Gegentheil finden. Bekker foigt ſeinen Begriffen auch 
wol wider die hiſteriſche hermenevtiſche Wahrheit, M. 9. f. 
N. iſt allerdings eine Beſchreibung des 
Teuſeis, dem man ein Reich über die Heldenwelt belt 
legte; und dieſen juͤdiſchen Dialekt mie der dazu gehoͤrigen 
Tbeorſe kan man, der erwelslichen Hiſtorde wegen, nicht fo 
bleugnen, alg es Bekker thut; konnen Ehriſten 


* 
* 
4A 
4 
4 
fe 
— 
4 
| 
2 
* 
4 
14 
‘ 
| 
— 1 
i 


die 
j 


ben n Sisperigen man aun, was man 
den dem Beweiſe fir die gemeine Meinung zu halten und 
wan die ſich auf fie Hohen, 
iu verſichen habe. 


mich uber die Sache deutlich weit⸗ 

(uftig genug erklaͤrt zu haben, um endlich einmal ee 

zum Schluſſe eilen zu durfen. Ich habe es gezeigt, was 
Big und Vernunft uns uber die gemeine Meinung 

von Geiſtern, vom Teufel, von den Wahrſagern und 

. e lehrt. Dieſer dumme Glaube ſtreitet wider 

Schrift und Vernunft; die Vernunft kennt keinen Teu⸗ 

fel, keine Engel, keine Geiſter; fie weis von ihrer Exiſten ; 

nichts, von ihren Vermoͤgen zu handeln noch weniger, und 

von dem, was ſie wirklich thun, noch am allerwenigſten. 

Diejenigen, die die Bibel noch nie geleſen, und von dern& 

chriſtlichen Religion noch nichts gehort haben, kennen 

keinen Teufel. Wir wiſſen es aus der Bibel, aber es iſt 

zehnmal weniger, als man daraus wiſſen will, oder aus ihr 

A wiſſen glaubt. Man glaubt zwar, daß es uns die 

Schrift gelehrt habe, was fie foll geſagt haben; aber 

Men batte den Rope davon man fic) dar⸗ 

| um 


ſo gewis iſt es hiſtoriſch wahr, N. 17. daß man allen Men⸗ 
ya ee einen boͤſen Daͤmon zur Geſellſchaſt gab, den eben der 
| ortismus austreiben ſolte; nicht nur Auguſtinus, fons 
dern auch Optatus von Mileve zlehet die Notwendigkeit der 
Tauſe hierher, daß der Menſch vom Teufel befreit — 
Dieſe Ideen gehoren gewiſſen Subjectis, wie die find, welt 
77 che Voetius Neg. und viel Theologi hatten; und find kei⸗ 
die Theile chriſtlicher Lehre. finite Zugabe gare 
Feu erweitert wetden; aber es iſt genug, daß die fubjectinis 
und die ungliiche Des Lehrers 
mora nebſt ſeinen als 
de. 
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um ob 08 darin; ftefie, oder 
Bund der Zauberer und Hexen mit dem Teufel pes eine 
gröbe Fabel, von der das Wort Gottes nichts weis, ja 
dieſer Bund ftieiter offenbar wider den Bund Gottes 
Hund fein Wort er iſt unmoglich, und das unſinnigſte 
ae das jemals in den Koͤpfen heidniſcher Dichter 
ausgeheckt ward. Und doch haben ihn viele groſſe Thee ⸗ 
unter hen Protestanten vertheidigt, und zum T Theil 
wol ſelbſt erfunden. Denn ich finde kaum einen Papi⸗ 
ſten, der dem Teufel und den Zauberern groͤſſere Wun⸗ 
er zugeſchrieben hatte, als Danaͤus, Zanchius und 
b gethan haben. Unglücklich Kirche, in der 
ein ſolches Ungeheuer von Meinungen nicht allein gebun⸗ 
det, ſendern auch gehegt und gepflegt wird:: 
2. Ich ſage: geduldet, denn wer wagte es bisher, 925 
wenn jo auch ſelbſt nicht fo abergläubisch war, ſich die⸗ 
ſer vee zu widerſetzen, ohne von ihr zerriſſen zu wer⸗ 
den ? ‘Booting erzählt uns (Diſp. P. 3. pag. 549] daß 
das Buch des Reinhold Schott in England fey verbrannt 
worden. Der Koͤnig ſchrieb felbſt wider ihn, alſo muſte 
er ſeinen Proceß wol verlieren. Und warum eben der 
45367 Weil ihn ſeine Geiſuiche auch ſo zugeſtutzt bat⸗ 
ten, und damit fie auſſer Verdacht blieben, ihm Lügen 
| fur Wahrheit verkauft zu haben, ſahen ſie lieber, daß 
das Buch verbrannt wurde, als wenn ſie es erſt haͤtten 
widerlegen ſollen. Aber viele fromme Chriſten, die ge⸗ 
ſunden Melſchenverſtond hatten, und nicht einmal wu⸗ 
! „daß das Buch verbrannt fey, find dadurch zu bef: 
fern Einſichten gelangt, und wider den Aberglauben be⸗ 
wafnet worden. Dis war auch meine Abſicht; aber 
na ne rh eben fo traurig, als das Schickſal des gu⸗ 
| Eben fo viel Recht habe ich auch zu be⸗ 
dis Ungeheuer noch geheget und ge ‘get 
werde. Man hat ſich in Schriften und auf der Cangel 
dafür verwandt; in England und Deucſchland find eine 
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gelemmen, man hat ihn und diezenigen die es mit! 
hielten, für Hexenpatrgnen ausgeſcholten 
ſich ſelbſt ganz für den Teufel verwagte, und wie? 
welchen Erfolg? Man fies die Bibel Dasienige fagen, 
man ſich ohne die Bibel einmal in die Köpfe geſetzt batte, 
von alle der Klugheit me Macht des Teufels; und dis 
ieben keine Zonchius und Boetins, „die fir 
eigenen Kopf It wolten, Bie nidit 
beantwortet 15 fo’ lange “barat 
ſchränkten, bis. fi e ſelbſt ber Wa⸗ 
ren, und das Ende nicht wieder finden Witten. Der 
gelehrte Voectius, dep wir ark beſten kennen, wirft Difp. 
FP. L pag. 917 uber die Teufel folgende neun Fragen auf, 
um ſie ſelbſt zu beantworten: r. I. woher oder wovon find 
fie gefallen? 2. Was ſind ſie, und von welcher Natur 
3. Wie viele? 4. In welcher Ordnung und mit welchem 
Ausg ange? 5. Wo waren fie ? 6. Zu 


ihre Suͤnde? 9. Was war die 


Würbe. Mit den und er 
oben ſo viel Papier verdorben, und went F. 
| l komt; ſo kann er das Ende nicht wieder fre 
etzt auf dem Bunde der Menſchen wit dem 
fel, und der Vorausſetzung, daß fo groſſe 
ar niche 


bun kann; Meiningen, die die Bib 
denn jen noch nicht 

e pop der Sault weg, und zweifeke bisweſſen 


— 
j 
¥ 
ieſe Fragen nicht 
a d noch eo⸗ 
er nun die Teu⸗ 
‘Caste 
nic une Mor mit dee. 
~ 


ay 
te, 


glaubt. Und doch geht Bbetlus noch ſo / 
wir uns n ihn hier zum Be⸗ 
ind men, und zu widerlegen. Dis iſt 
ache) nicht geradesweges fortgehen und 
3. Wel an die bell Scheit ſelbſt fo alt, ba 
‘Peder gemeinen das Wort muß; fo darf 
| man ſich gar nicht wundern, daß man die Theologie mit 
gleichem Zwange belegt. Dis geſchieht nicht allein uͤber⸗ 
: 8 upt, ſondern die Ordnung, das Betragen eines jeden 
Individul, nd was er als wahr behauptet, e 
eine ſolche Atcommodation fo. nothwendig, daß fel ne gan⸗ 
fein’ ganzes Syſtem fallen müſte, wenn 
ihm den Era wegnehmen wolte, auf den es et⸗ 
bey i; den Teufel mit ſeinen Helfers Helfern, den 
die Siegel des Bundes, „die Geheimnſſſe und 
* erke. Dieſer keins kann er zur Unterſtüͤtzung 
„Feines behrgebäudes encrathen. Nach dieſem Syſtem 
konnen die Geheimniſſe des Glaubens nicht gehörig er⸗ 
klaͤrt werben, wenn die Geheimnſſſe der Ungerechtigkeit 
zur Seite ſtehen; kein Vorfall, der bie Ki 
Gottes betraf, kann recht verſtanden werden, wenn 
man nicht aue ſogen kann, was der Teufel für eine 
4 daben ge pielt habe. Und dis alles thut, glaubt 
10 behauptet man, weil man in der Bibel W ift, 
1 inge zu leſen, die gat nicht darinn ſtehen, ihr einen 
ent unter zulegen, Den fie ſelbſt durch ihre Ausdrücke 
gar nicht BAD ‘sin Lehrgebaͤude aus ſol⸗ 
Theilen und aufzurichten, nicht von 
Gott herſchreiben. Man wieft Fragen auf, die aus der 
Bibel nicht bea ttet werden können und doch pu 
mon big. Syſtem bia und wieder sit’ Schriftſtellen 
die indie. Opern fallen, oder fo daß man | 
knnen, oder bie man 
Devoe dewohne if: 
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nicht aie find, aus der Bibel zu bewelſen, pa 
weilen wahre Sachen ſo hoͤchſt. elend beroeifen 
nehme z. E. den Satz: daß es sitll 1 Dieſen be⸗ 
weiſt Voetius, Diſp. F. I pag. 969 folgender maſſen l. 
Aus unzähligen Schriftſtellen, deren wit bey dieſen Saͤ⸗ 


daß Chr 
den und T 


Türken thun. Eben ſo 

Die | wollen 

Daſenn 
naten beiweiſen, welche Meinungen ich oben, B. Kp. 
2 erzählt habe, und B. 4. Rap. 3 werde ich die Untang⸗ 


man ze von bibli(den Stellen; die 
of citirt „ohne weitete Erklaͤrung eber Be. 
“des daß ſie ſo zu verſtehen waͤren, oder mit der Sache, 
die man damit will, das geringste 


4. Wie wären fie, i im Stünde ber 


gen einige angeführt haben. (freylich nur angeführt, und 
weiter nicht) 2. Aus den Geſpenſtern, die ſich aus na⸗ 


kuüͤrlichen Urſachen nicht erweiſen laſſen, (Ich habe noch 


nie Geſpenſter geſehen;) noch von Gott und den guten 
Engeln herrühren können, well ihre Werke boͤſe und er⸗ 


legen f ſind. Hieraus bemelfe ſowol die alten, als auch 


die jezigen Heiden, wie auch die Nichtchriſten, 3. B. die 


Muhammedaner, dieſe Wahehett. Nach Da. 


fuͤrhalten muͤſſen wir es alſd glauben, weil es die Heiden 

und Muhammedaner glauben. Dis erinnert mich an 

einen gewwiſſen Goldſchmidsgeſellen, der einem meiner 
e der ein Wledertaͤufer war, beweijen wol⸗ 


wol Krieg fuhren durften. Die He- 


antwortete: eben deswegen nicht, weil es Heiden und 

het es unſerm Voetiu; auch. 

on: aus den Geſpenſtern das 
Larven, Lemuren und Pe⸗ 


lichkeit dieſer Meinung zu zeigen Gel 


chen, (Orakeln) die aus — 


fuͤhren ja wol Krieg, ſprach er worum 
ſolte es den Chriſten nicht erlaubt ſeyn ? Mein Metter 
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ſchrift de prophetia, 
Allium und ſeine Abhandlung von den Weiſſagungen. 
Beinen; mit eben denſelben Erfolg. Hierbey ver 
weiſt er ine auf ſeine Streitſchrift von den Beſeſſenen, in 

der er nach eben dem Seiften feinen Beweis fuhrt, als hier. 


der erſte etwas taugt 


HOberſte, 
der Welt, Geronltige, Kra 


Schlange. a Ker. 
Sevan Engel des Abgrundes noch hey, ollyon, | 


; 


den nan mit Erfolg wie den 

zu urgiren hat. Er halt ihn alſo noch für einen drin⸗ 
genden Beweis, und beruft ſich dabey auf ſeine Streit⸗ 
berufe mich aber, ſtatt aller 

len Schrift de Oraculis gen · 


ch 
Antwort, ee des van Be 
4. Mus ihren Wirkungen in dem Menſchen und in den 


5. Aus den Wirkungen, die die Zauberer hervorbrin⸗ 


Das) valve funf Beweisgruͤnde be⸗ 
Voetius für die Existenz der Teufel, wovon nur 
Der wird aber nur bios genant, i 
8 nicht als ein Beweis behandelt. Er verweiſt 
uns nur ins Wilde hin, auf einige der unzählbaren 
Schyifeſtelen, die er eitirt hat, und hilft fie mir höch⸗ 
ſtens concordanzmaͤßig auffinden. Die meiſten finde ich 
theſi I. wo er die Namen des Teufels gufzaͤhlt; Diabo⸗ 
los, LAterer; 4. Apoſtelgeſch Damomon 
und Daioh; Match. 7, 2. Kap. 8, 31. neros, 
der Bake, Matth , Pneumatika tes onprias, die 
Geiſtigkeiten der Bosheit. Epheſ. 5 Unrelner Geiſt. 115 
4, Ein Geiſt. Eyheſ. Apgeſch. 23,8. Luc. 8, 
29. 39, Ein tue. 7, 21. Der 
und diefer Zeit. 

Cor. 6 4 Oberkeit Herren 
3. 6,42 
8, 394 r. 6,3. 
Des 75 Engel. 
Der gro 
Drache, die alte Schlange. Offend. 12, 


Job. 31. 2 


6, Engel blos weg. Röm 
und Satans Engel. 2 Cor. 12,7. 
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er gethan habe, da er uns dieſe Zeugniſſe blos nennt. 


ohne fie einmal näher ins Auge zu faſſen, ob ſie das auß 


wirklich ſagen, was fie ſagen ſollen. Das hab ich aber 


gethan; S. B. a. Kap. 17. 18. 19.21, und da ich dieſe 


Stellen von Grund aus geprüft habe; ſo kann ich es 
verſichern, daß die meiſten davon gar nicht reden, ww 
von fie meine meiſten Mitbrüder reden laſſen, die en ſo 
von ihren Lehrern gehoͤrt und nachgeſchrieben haben, und 
bona fide nachpredigen. Und doch machen fie mir den 
Vorwurf: daß ich die Schrift verdrehe, well ich ihnen 
durch meine Unterſuchung den Compas verdrehe, nach 

dem ſie zu ſegeln gewohnt ſind. 
56. Um die Beſitzungen zu beweiſen, bedient ſich 


der ſonſt gelehrte Voetius eben ſolcher ſeichten Gründe, PES? ag 


als die vorigen find. Pag: 1020. Wo 1) aus Stellen 
der heil. Schrift. Matth. 4, 24. Kap. 8, 16. 28. Kap 9, 
32. Kap. 1a, 22. Kap. 15/225 Apgeſch. 8, 7. Kap. ig, 
12:14. Luc. 4, 3, 41. Abermals Schriftſtellen ohne alle 
Critik- 2) Weil Chriſtus ſeinen Juͤngern die Macht 
gegeben, Teufel (Daͤmonen) aus den Beſeſſenen zu 
treiben, und dieſe zu befreyen. Matth. 10. Mart. 15. 
uc. 9. Aber dieſe Stellen beweiſen es ja nicht daß 
dieſe Daͤmonen das geweſen ſind, was wir uns unter 
Teufeln denken, 3). Weil einige Handlungen der 
Beſeſſenen nothwendig auf den in ihnen gegenwaͤrti⸗ 


gen und wirkenden Teufel (ad Daemonem) zurück 


fuhren, „ E. das Sprechen fremder und vorhin un⸗ 
bekannter Sprachen, (aber ſteht davon in den ange⸗ 


gam unbekannt geweſener Dinge, (aber Har das ein 
einziger der von Jeſu und ſeinen Apoſteln ausgetriebener 


Daͤmonen jemals gethan?) das Heben und Tragen 0 


ungeheurer Laſten u. w. Aber auth davon findet ich 
in den angeführten Schrifrſtellen keine Spur. 4) Die 
allgemeine Erfahrung aller Art in alten und neuern 
Zeiten. Auch diefer werde ich, mit 9 des gro 
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fuhrten Stellen eine Sylbe ?) das Offenbaren vorher 
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Noch fuͤgt er die Mebereinftimmung der Kirchenvaͤter, 
Coneiſien und unſerer ſowol, als der lutherſchen und 
KLlatholiſchen Sheolo igen als einen Beweis mit hinzu. 
Dieſer Beweis iſt eben fe 
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gabe; ſo we 
N Nachdem er von pag. 985 bis 998. weitlaͤuftig 
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erklaͤren; aber ich 
ben, die ſugt es mir nicht.) 
dieht Matth. 4, 1. 2. 3. in ſeinen Anmerkungen uͤber 
Matth. 14. auch mit hierher, und die Umſtände dieſer 
Verſuchung geben es genug an die Hand, daß hier 


o buͤndig, als die zulezt kommen ⸗ 
den katholiſchen Prieſter. Hierauf nennt er verſchiedene 


ſeiner Gewaͤhrmaͤnner, und mehr als ich ihrer kenne. 


Wenn es indeſſen ſolcher Scribenten zehnmal weniger 
re meine Arbeit nicht fo nothig geweſen. 


uͤber die Geſpenſter, ihre Urſachen, ihr Thun und ihren 


Unterſchied geplaudert hat, komt er endlich S. 999 auf 
die Frage: ob es auch Geſpenſter gebe? Und ehe er ſie 


beantworte, wirft er erſt weidlich mit den Schimpfna⸗ 
men neue Epikureer, Sadducaͤer, Freygeiſter, David 
Joriſianer, und luclanſche Spotter um ſich, mit de⸗ 
nen er diejenigen kröͤnet, die ſeine Geſpenſter leugnen und 


fuuͤr Maͤhrchen halten, wie ich thue. Sein ſogenannter 


Beweis beſteht abermals 1) in einer Menge zuſammen 


Schriftſtellen: Matth. 14, 26. Marc. 6, 49. 


uc. 24,37.38.39. Joh. 6, 19.20. 1 Sam. 28. wo das 


Geſpenſt Samuels Man ſehe hierüber 
die Schrifterklaͤrer nach. (Nun, die hahe ich ſo ziem⸗ 


lich alle nachgeſehen, und finde freylich, daß die es fo 
die Schrift ſelbſt auch. nachgeſe⸗ 
za, faͤhrt Voetius fort, 


eine ſichtbare Erſcheinüng des Teufels war. (Der 


ſpukte alſo ben. hellem Tage in der Wuſten , ar ry dem, 


Berge und im Tempel herum.) 2) Aus eben den Gruͤn⸗ 
den, aus welchen wir das Daſeyn der Wen be⸗ 
wieſen. 3) Aus der Analogie: denn gibt es. 1 ne 


und befigend, Teufel; ſo gibt eg a Se bale das 
apiſttrende und lady eben die⸗ 
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l Buchs wird ihm ſagen, was er von dem duften zu 


> 


fer eee ethode kann ich bann duch ſagen 
gibt es beywohnend Meister im meffſchlicheg Corper ; 
nemlich menſchliche Seeſen; fo muß es auch Apiſtitende | 
Seelen geben, die gus dem Fegfeuer ober anders woher 
zurück kommen, und unis bisweilen eſcheinen. 4 Wenn 
es Zauberey und zauberſche Wirkungen gibt; ſo muß 
es auch Geſpenſter geben u. ſ. w. 5) Wenn es Sen- 
fel (Daͤmonen) gibt, die in der guf der Erden 
und die auf den Menſchen wirken, 
nach Epheſ. 2,6. Saen man lich ihre den 
Sinnen merkbore Erſcheinung, d. iſihr Spuken nicht 
leugnen. 6) Aus der Geſchichte Hiobs Rap. 1. 2. 7 
Es gab ja ſelbſt im Stande der Unſchuld ſchon eine 
Erſcheinung des Teufels, IMof. 3 1.2. verglichen mit 
2 Cor. 11, 3. wer wills denn leugnen, daß es auch 
nach dem Falle dergleichen Spukereyen seb? 8) Be⸗ 
ruft Voetius ſich wieder auf die Erfaßhtun ble. Dich⸗ 
ter und Redner und wol zehnmal ſo viel Theslogen un⸗ 
ſer Kirche, bewahrßeiten hatten als jemals 
Propheten und Apoſtel exi 
Buch meiner bezauberten Welt bis hierher mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen hat, wird ſelbſt wiſſen, was an dem 
vierten Beweiſe ſey, und das dritte Kapitel des zweyten 


rt haben. Wer dis dritte 


halten habe; und Kap. 31. N13 = ro, wie man ſte aus 


der Schrift beweiſe. Die Geſchichte Hiobs und Pauli 
findet er im aßten Kapitel und das zwanzigſte 
Kapitel wird ihm zeigen, daß man den N wa bey der 
Geſchichte des Falls, wo et geſpukt haben, oder ſicht⸗ 
bar erſchienen ſeyn ſoll, vergebens ſuche. Die Etfah⸗ 
rungen, die den achten Beweis kus machen ſollen, werde 
ich vierten Buche weg räumen. 
8. Sein von der Zauberey berhene Beweis 
kaun denn erſt beleuchtet werden, wenn man weis, was 
er darunter verſtehe. Part. 3. pag. 543 nennt er ſie ine 


verbotene * um Wunder iu thun, und zwar 
J2 durch 
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2 des Teuſels „Dieſe vorgebliche Wunde 
iſſen aber von den Naturträften, der Kunſt und 
85 ge, gar nichts. Daß es eine verbotene Kunſt 
i i 77 ich gerne ein, wenn man den Teufel nur 
weglaͤßt, oder Voetius muß mir ſeine Gegenwart und 
Mitwirkung beweiſen. Dis ſucht er zwar zu thun, in 
dem er Scheiftſtellen auf Schriftſtellen haͤuft, aber frey⸗ 
lich nach ſeiner Art, da er ſie blos eitirt, ohne ſich die 
Muͤhe zu geben, fie zu erklaͤren und die Beweiskraft an⸗ 
zuzeigen. S. 565 gibt er uns folgendes Regiſter: a Moſ. 
2 Kap. 8, 7. 18. Kap. aa, 18. 3 Moſ. 19, 31. 
4Moſ. 27, 1 4. Kap. 23, 24. 5 Moſ. 18, 10. 11. 12. 
1 Sam. 28, 8. 1.14. 15. 2 Kön. 23, 24. Kap, 33, 6. 
IChron. 10, 13. 14. Pf. 58,6. Eſ. 8, 19. Kap. 47, 9. 
12. 13. Kap. 29, 3. 10. 11. Jer. 27, 9. ac ana. 
Mich. 5,12. Pr. Sal. 10, 11. Apgeſch. 8, 9. 11. Kap. 
13,6. Kap. 16, 16. Kap. 19,13. 14. Gal. 5,20. Offb. 
21,58. Der heil. Geiſt nehme Jer. 8, 17. und Gal. 31 
das Gleichniß von der Zauberey, und Sam. 1575. 
vergleiche er die Suͤnde des Ungehorſams me der 
Suͤnde der Zauberey, als der aller ſchwerſten. Man 
erwege dieſe Schriftſtellen, heiſt es weiter, und denn 
vergleiche man ſie mit den Auslegern, Vaͤtern der al 
ten, niittlern und neueren Zeiten, mit Papiſten und 
Proteſtanten ohne Ausnahme. Ich habe alle dieſe 
Stellen und mehrere gepruft, und ich hatte der Hilfe Fy 
aller dieſer Ausleger nicht noͤthig, da mir eine kleine aus- 
geſuchte Anzahl der beſten Interpreten genug war. Und 


3 doch habe ich ganze vierzehn Kapitel, von dem vierten 


a gehen bis zwoͤlf Zeilen brauchte. Der Sefer- mag 


bis zum ſiebenzehenten dazu verwandt, wo, Voetius nur 
es nun 
beurtheilen, ob es Voetius durch bloſſes citiven befie be⸗ 
wiesen Babe, daß dieſe Stellen von der Zauberey han⸗ 

deln, als ich, daß die Bibel nichts Savon wiffe, da haa, 


1 
Re 
“x 
14 
* 4 
’ 
13 
i 
* 
if 
4 
. 
= 
i 
17 
— 
¢ 
+g * 
* 
8 
7 
| 
— 
2» 
. 
| 
4 
~ © * 1 - * 


* ~ 


5. Da die Schrift nicht bahn 
sine? die Zauberen daraus zu beweiſen, was könnte uns 


denn ſonſt noch von ihrer Exiſtenz überzeugen es Voetius 


alt war: 3) verweiſt 


ſeinen zweyten Beweis auf Erfahrungen, er haet 
ſelbſt keine gemacht, ſonſt konnte noch 
sendern beruft ich blos 
Tyanaͤus, Simon d Zäubeter, Sault, 
Chriſtoph Wagener u. a. 5 Aber ſo . nennk 
der Apoſtel altvettelſche Fabeln je wir 
von keinen betagten und in der Schrift detkſehenen Maͤn⸗ 
nern erwarten ſolten, und die ich ſchon verwarf, ehe ich 
Voetius uns auf bie De ete der | 
Concilien, und den papiſtiſchen Earanza, der m 
Auszuge geliefert hat. Zur ändern Zelt verwirft Voetius R 
minder wichtige Dinge, weil die roͤmiſche Kitche ſie an⸗ 
genommen hat? Meiner Seits habe ich bey den paͤbſt⸗ 
üchen Decreten) nichts zoſerinnern, wenn ſie von den 


Schlage ſind, als das war, deſſen ich Kap. 17. 3 10. 


gedacht habe. Aber daun beweiſen fie 1 ae 
— was Voetius vermittelſt ihter beweiſen wil 
Die Uebereinſtimmung der irchen vater it} Ich — 
ihrer B. Kap. 15. mehr angeführt als Voeklus nennt, 
und wenn dieſe die Zauberey beweiſen können; ſi habe 
ich eher für als wider dieſen Aberglauben gearbeitet. 9 
Die Uebereinſtimmung aller Theologen von jeder Kita 
chenparthey; hier nennt Boetius eine Wolke von Rae 
men. 6) Die Geſetze aller Volker. Hierben nent 
er die Nechtsgelehrten. 7) Die allgemeite Erfahe 
rung. Dir geht. wieder eben ſo weit, als die Erfahs⸗ 
rung wegen der Geſpenſter und Beſeſſenen: 
aller Voker, von was für 
Neligionsparthen ſie auch ſeyn moͤgen. Hiet 
viel mehr Schriftſteller an, als er Zeit zu keſen hatte. 
tius verwickelt ſich zulezt ganz in der Menge Sie Bee 
weismittel, und was billig das neunte Argument hatte 
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Kap. exeits Mark gezogen 
den Ex nennt hier blos diejenige, d 
b, bie fit in Lappland 
ga en; die ich aber aus dem S 0 
2 kanne gemacht, und woruͤber ich 
4. meine Meinung naher ſagen erde, 
nem ch Schuſen für unſere 


Dajalio die die Bibel in 
daß ſie das wirklich ſage, was fig, 
eſtiren, um einige angenom⸗ 
gehtn aus ihr zu bemeiſen , ohne ſich im geringſten 
darum we bekuͤmmern, ob ſie auch ſo verſtanden ſeyn 
— wolle, und das enige wirklich beweiſe; was man bewie⸗ 
Haben will z ſo darf man ſich gar nicht verwundern, 
daß man auch, die kirchliche Formulare mit zu Hülfe gezo⸗ 
3 geen? fo lange gezerrt hat, um fie mit dem, was die 
einſtimmig zu kriegen. Durch dieſe 
— (ſymboliſche Bücher der belgiſchen Kirche) 
verstehen ſpir zezt unſern Catechismus, und unſer Glau⸗ 
den Einſchraͤnkungen oder Regeln 
der Dontrechtiſchen Mͤtionglſynode, d. i. der Synode der 
ganzen niederländiſchen Nation, und nicht einer beſon 
dern Provinz, (die eine provincial Synode bey uns ge⸗ 
gane wird,) die in den Jahren 1618 und 1649 we⸗ 
gen des Schi iema der Remonſtranten gehalten wurde. 
Der Catechismzus iſt jedem bekannt; Die Cotlfeßion ist 
hinter die meiften Bibeln, Teſtamente und Geſangbü ß 
cher, die von gleichem Formate ſind, gebunden, aber 
die wenigſten Prediger leſen fle fleißig, und einige gat 
nicht, weil ſie nicht verbunden ſind, darüber zu predi> 
gen, wis iber den Catechismus. Die Acten der Dort ⸗ 
rechtiſchen Synode lieſt von hundert Predigern kaum eis 
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beichten ſich alle durch Unterschrift zu dieſen kiechlichen 
Somdolen, weil fie (quia) mit der Bibel einſtimmig 
find. ueberdis gibt es noch Formulare ( Aturgien) für 
den offentlichen Gottesdienſt, fuͤr Taufe und Abendmal, 
fir die Einſegnung der Eheleute, Prediger, Aelteſten 
und Diaconen, die aus dem Gebrauche bekunnt genug 
find, und Gebetsformulare, die indeſſen von den wenig⸗ 
ſten gebraucht werden. In dieſen Formularen finden 
ſich denn auch die Lehre vom Teufel und Conſorten, bey 
der wir uns noch ein wenig verweilen muͤſen. 
11. Dieſe Formulare konnen nemlich mit dem 
Worte Gottes nicht einſtimmig ſeyn, falls ſie etmas ent⸗ 
halten, dem die Bibel widerſpricht. Auch kdunen wir 
es. nicht wiſſen oder ſagen, ob dieſe Formulare mit der 
Bibel einſtimmig ſind, was dſeſen oder jenen Lehrpunce - 
becrift, ohne uns vorher davon zu belehren, was die 
bheil. Schrift daruber lehrt. Nun wiſſen wir es bereits, 
was uns die Bibel uber, Zauberey und alles dasſenige 
fage, was dem Teufel zugeſchrieben wird, folglich koͤn⸗ 
nen unſere ſymboliſche Bucher keine Meinungen lehren, 
die, wie ich gezeigt habe, ſchnurſtraks wider die Schrift j 
angehen. Komt in ſelbigen nun etwas vor, das der⸗ 
gleichen Anſchein wider ſich hat; fo muͤſſen die ſymboli⸗ 
ſchen Bucher entweder nicht in allen Stücken mit der 
Bibel uͤbereinkommen, oder fie muͤſſen bey ſolchen Stel 
len ſo erklaͤrt und verſtanden werden, als die heil. Schrift 
es fordert. Dis lezte iſt es nun, ſo ich hier kuͤrzlich be⸗ 
weiſen will, um zu zeigen, daß die reformirte Kirche, die 
ſich die nach dem Worte Gottes verbeſſerte und gereinigte 
Kirche nennt, wenn fie irgend in ihren ſymboliſchen Bu ⸗ 
chern etwas behauptet, nicht anders verſtanden ſeyn 
Wolle, als die heil. Schrift ſelbſt davon lehrt. Es iſt 
auch unſere Schuldigkeit, dahin zu ſehen, daß ein For⸗ 
m mular nicht dem andern, oder ſich ſelhſt widerſpreche, 
und deswegen muͤſſen wir alle Widerſprüche zu heben fur 
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verurſachen moͤchten. 


und aufgeſchrieben ſewol aus fel 


1 2 mo auf die Frage beym zweyten Gebot: 


chen, die eta nicht genung Wore 


12. Nun habe ich 1 diser lacht 


weder unſer Catechismus,) die Confeßion, no 
die Liturgie einen Bult der Zauberer mit dem Teufel 


kennt. Eben fo wenig kennen fie die ubrigen Werke der 


ſogenannten Zauberer, die fie durch Kraft des Teufels, 
i 88 zu Waſſer und zu Lande, an Menſchen und 


Vieh, durch Wind und Wettet ſollen verrichten können; 1 4 
5 ie kennen keine Beſeſſene, keinen, der durch den Teufel 
weiſſagen und fremde Sprachen ſprechen koͤnne, keinen, 
der durch ihn verborgene Dinge offenbaren könnte, und 
keine Geſpenſter. Von deth allen fagen unſere 
ſchen Buͤcher gar nichts, } ‘and wer ſich davon Uberzeugen 
will, der leſe ſie. Und was die Dortrechtiſche 7 
betrift; fo hat man fie e mit dieſen Dingen gar nicht be⸗ 
henigt/ und ihre Regeln, auf die unſere Profeſſoren, 


Bhs Prediger und Candidaten ſowol, als guch die übrigen 
ſuomboliſchen Bucher durch Unterſchrift verpflichtet wer⸗ 


den, find eines ganz andern Inhalts, und Wee die: 
mit keiner Sylbe. 


13. Um nun zu zeigen, daß ich nicht das gerte 
überschlagen will, ſo habe ich, meinen is 
alle ſolche Worte aus den geſucht 

ormu die: 


77 


Kirche in der Gtaſſchaſt Ravensberg, die in iheem Catechie⸗ 

6 tunde antworten muß: ern 
ein Meuſch von Gott abfallig wird, ins Teuf fel 
tritt, — Tauff⸗Bund aufruffet, 
und Gottes Namen, Wort oder Geſchoͤpf zu aberglaubys 
Dingen brauchet, Menſchen und B ie bab dadurch zu 
oder zu (haben. Iſt da Auſtlärung wöglich 
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die wir ſind verpfuchtes 


ſo hatte 


dentlichen Inhalte der heil, Scheie heſtehen kaun Und 
ihm der Teufel eingegeben, auch ſelbſt den Deufel in der 
Geſchichte des Falſa, 1 Mos 4 gar nennt: fe 
ich mich an meine Unter nehme 


mich gebrauchen z 


und den Teufel 


| \ 


— 4 1 1 
* 


es der Teufel dem Judas Iſcharlt 
gegeben, daß er Jeſum verrathen ſolte! Jeb 13 
welches v. 27 ausgedruckt wird: Und — fuhr der Sa⸗ 

tan in Sue, 22, es: es war aber der Sa⸗ 

anas gefahren in den J serch 
Rotel — Ananias: warum hat der Satan dein 
allt. Keine dieſer Stellen habe ich B. 3. K. 18 
lagen, aber dort ertläre ich es auch wie dis u 
perſtehen fey rremiich von dem Böſen, das in dem Mens 
ſchen ſelbſt iſt, in ſo weit als es von dem Teufel feinen 
Ursprung hat; weil keine ändere Erklärung mir 


7. 


A, 


ibe „damit an ſeh könne, 


Judas Apgeſch. J, 3 ſagt der 


auch, wie dis zu 


chung Kap, 10 und ich 


bier das Wort im ſchlechrweg in 


ich 


— 1 


Catechisnsus ſpeicht vom Teußel bey Gelezeuheit des 
Sindenfalls und Exloſung der Menſthen. Vom Sim 
de nfalle heiſt es auf die neunte Frage; daß ſichver Menſch 
rt elpſt elf | 
— ins Herz 


Fels habe es 


- 


~ 


Shiels 


was fie dom Teufel und Dem Bauberinefenfagen: Der 


Verſtande, als uns die Scheift lehre, daß dene 
Sünde vom Teufel ſen :: 
In Abſſcht zes Standes des und 
der Catechismus auf die eiſte Frage; daß 
mein Erlöſer mich von aller Gewalt des 
habe. Wenigſtens Cann man dieſe 
mich ge ich will zuſehen, wenn ch 

im folgenden Rapitel werde gebrauchen 
die zaſte Frage wied geſage, daß 
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een das auf de 

Frage, daß unſtre Todtfeinde der Neuß 
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bier bur den Reta na 
deſſen Gewalt mich CThriſtus erlofen hat, und zwar von 9 
aller Gewalt; e kaun ich nicht begreifen, wie ich noch 
taglich voutihin konne angefochten werden, und noch im⸗ 
mer mit ihm zu kaͤmpfen habe; denn jeder, der da fire: 
tet / thut undleidet Gewalt. Bin ich von ihm erloͤſt, 
als von einem Buͤttel und Kerkermeiſter, ſo iſt es eine 
unerhörte Sache daß ihm nach wie vor noch immer frey HF 
ſtehen ſolte diejenigen anzugreifen, die der Richter frey 
geſprochen hat, und daß diejenigen, die zu ihrer groſſen 
Freude aus den Banden frey gemacht werden, dadurch 
ſich einer neuen Gefahr ausgeſetzt ſehen ſolten / ſich mit 
dem Kerkermeiſter herum zu ſchlagen, als waren ſie aus⸗ 
gebrochen und nicht rechtmaͤßig losgeſprochen. Ich glau⸗ 
i nicht, daß ein Gefangenwaͤrter unter uns, der ſich 
dergleichen unterſtehen wolte, ſeine Bedienung lange be⸗ 
halten wide. doch hat uns Chriſtus vollkommener 
ant der Gewalt des Teufels erloft, als hier je ein Ge!“ 
dan der Juſtiz für frey erklart ward, die nicht 
verſichert, daß der Frengeſprochene niemals wieder in ge⸗ 
fuaͤngliche Haft gerachen ſolle. Ich mochte wiſſen, ob 
diczenigen, die unſern Catechismus fo erklaͤren es nicht 
verſtehen, daß die Feinde, wider welche ein Chriſt zu 
kaͤmpfen hat da, wo von einem ſolchen Kampfe die Rede 
iſt / alle pſtegen genannt zu werden? Wo nicht; ſo wür ⸗ 
de unſer bey Capie 
hr unvollſtaͤndig ſeyn. n fie aber alle genannt 
1 beet mmt es denn daß an einem Orte der 
und die unde genannt, die Welt aber und bax 
leiſch ausgelaß an einem andern Orte aber vom 
Kufel, dem ¢ Lud der Welt blos die Rede iſt, 
und nicht von der Suͤnde? Oder ift dieſe etwa mik Sars 
unter begriffen? Die beil, Schrift verbindet nirgend dieſe 
ober alle Wörter in einet Stelle mit nander, 
en das eine hier, das 
thue 
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thue dem kein linrecht, wenn ich ihn ſo 
verſtehe) wie ih die Bibel 
Die Sünde nach dem Ausſprüch Walt, 
die Sunde, die in mir wohnet, Röm. 17. uad das 
it die fleiſchliche, angeborne tuft zum Bbſen p. 
wwielches widerſtreitet dem Geſetz in meinem Gemuͤthe / 
und nimt mich gefangen in der Suͤnden Gees wee 
ches iſt in meinen Gliedern. v. 230 Dis Fleisch gelun ; 
ſtet wider den Geiſt = dieſelbige ſind wider eimande⸗- 
Gall. 3, 7. Dis iſt alſo der Streit wider das Fleiſch!? 
Der Teufel iſt zin Läſterer der um uns hurgehte und 
ſucht, mo er etwas ſinden konne, unſern guten Wandel 
in Chriſto zu laͤſtern, und Boͤſes von uns zuſprechen 
damit es ſtheinen moͤge, als litten wir als Uebelthaͤter, 
damit er uns verſchlingen konne! So Habe ich 
Stelle Pet. 5, 8. nebſt andern oben Bi C. 
N. 4. mit Grunden erklart, die man daſelbſt nachleſenn 
kann. Und was iſt die Welt anders, als die vergangg 
liche Luſt der Welt welche die Glaͤubigen fliehen Pet. 
17 aber diejenigen die ſich nicht beſleißigen ihren Bs. 
ruf und ihre Erwaͤhlung feſt zu machen, ſtehen in ei 
fahr, wieder zu ſtraucheln. v. 10. Destiegen warnt 
uns auch Johannes, daß wir uns nicht in die Welt ver: 
lieben ſollen, die nur in Fleiſchesluſt, Augenluſt: und 
boffaͤrtigem Leben beſteht. 1 Joh. 2, 16018. „Das ſind ~ 
alſo dieſe Oren: der Teufel, d alles was dem thrift 
chen Wandel miderſteht; Laſterung, Drohung, Verfel : 
gung, Unterdrückung, wodurch ein Chriſt Hier, leiden 
muß. Die Welt, d. I. alles, was in ieſem dass 
Fleiſch zum Misbrauch, Uebermuth und Frechheit tetzen 
verführen kann. Das Fleiſch iſt, der unwiederge 
borne, ungebeſſerte Theil des Menschen, das Aleberbleſbs? 
ſel des angebornen Verderbens. So wie nun, Welt 
und Sünde keine Perfonen finds, fa es bier der Teufef 
duch nicht. Dis alles ried unter den Werken des Tar 


„ 


— 


| 
Wit man die Bermulare 39 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
* 


— 


— 


— 
« — — 
— ~* 12 


> ‘ 
* 


— — — — 
~ . 


— 


—— — — — — — 
— 
* * * — * “ 


\ 


— —. 
— r 


wird welches unſere Ueberſetzer einmal durch 


Antwort auf die gore Frage mit unter die Sünden wie 


Teufel gegeben haben! ſo muß man, um gur 
ſprechen ſagen, daß bier keine Teufel a 


7 — 
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E 


— 


lahrt, Frage und nach ber 
dorunter nichts anders verſtanden werden, als alle 


wolt/ dis ſich wider Gott und ſeine Kirche empört. 
6. Die Zauberey und Wabrfegeren die in ber 


— 


der das erſte Gebot gezaͤhlet werden, nehme ich in 
oo Merſtande, in weſchem fie die Schrift ſelbſt, wie 
ich gezeigt habe, nimt, und wenn ich anders daͤchte, for 
ich nicht ſagen konnen, daß ich unſern Catechis⸗ 
mum fur conform mit dem Worte Gottes hielte, welches 
ich doch van Herzen thue. Lügen und Trüͤgen heiſſen in 
der Antwort auf die tu ate Frage, eigentuͤmliche Werke 
des Teufels und dis kunn ich mir mit ber Schrift leicht 
3 Dieſe erklärt den Teufel für den erſten 
Agener, Joh. 8,44 welches ich oben, Bau Kap. 18“. 
N. 1. 12 an ſeinem Ort erklart habe. Und iſt man da 
mit noch nicht zufrieden; ſo kann man ich Ja zaus dem 
Namen Teufel ſelbſt Raths holen, d der einen kaͤſterer, 
Agener, Angeber und Bettuͤger bedeutet“ Alle dieſe 
Namen ſinden ſich in den Uberſezungen 


7. Mun bin ch mit dem fertig, unn | 

Confefion uͤber. Mit dieſer vertraͤgt ſich das. 
jenige, was ich bisher g eſchrieben habe, recht gut, in ſo 
weit der von den Teufeln, mit dem Zuſatze 
tw Gelder feht Da aber das Wort Teufel von 
dem griechiſchen Mamen AiaBeres herkömt, welcher im 


neuen Teſtantente nur dreymal in der mehrern Zahl ge⸗ 


und zweymal durch Lafterer ; immer niemals 


Vörememen, als wirkliche Menſchen. Was aber den 
Teufel in der einfachen Zahl betrift, fie Wort 

das ſie mit eben dem Rechte bird 
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dan uns verpfuchtet, den zu vere 
ſtehen, fo ſagt uns die Schrift von ihm, daß er ſeine 


ſtehen, daß fie Feinde Gottes und alles Guten find de⸗ 


die Feinde Gottes und des Guten find, Antheil haber 
ſollen. Matth. 25, 41. Aber daß fie im Stande ind, 
gleich Moͤrdern nach ihrem Vermoͤgen auf die Kirche und 
jedes einzelne Glied derſelben zu lauren, und durch hre 
Betrügerey alles zu verderben und zu verwüſten, das 


— 


ſteht weder dem Buchſtaben noch dem Wortverftande 
nach in der heil. Schrift. . Auch das ſteht nicht da, daß 15 


tern entgegen ſehen; ob es gleich im zwölften Artikel un⸗ 
ſerer Confeßion ſteht. le Aber nach der gemeinen Erklaͤ⸗ . 


Anfange her zur Hollen verſtoſſen, und mit Kerten der 
Finſterniß gebunden, 2 Pet. 2,4 nicht um dann und wann 
losgelaſſen zu werden, um tagliche Plackereyen und Strei⸗ 
fereyen wider die Kirche vorzunehmen, denn es ſind ewi⸗ 
aufgeloſt werden. d. v. * erůber ich meine . 
Meinung B. 3. C. 9 ſchon geſaggg. 
ungerecht handeln, woran kein Zweifel iſt, aber daß ſie 
auch Handel und Verkehr mit den Menſchen haͤtten, ſteht 
nicht da. Im taten Artikel iſt meiſt alles geſagt wor⸗ 

den, was von der Sache geſagt werden kann, aber kein 
Jota, das nach ſolchem Uihgange des Teufels mit den 
durch die Menſchen, wie man von den Zauberern und 
Beſeſſenen behaupten will. Es wird zwar hintennach im 
Izten Artikel noch geſagt; daß Gott die Teufel woe um 


ſeinen 
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Engel habe, von denen er das Haupt iſt, wie ich B 2. 


nen das ewige Feusn bereitet iſt, an welchem Menfthet, 


fie um ihrer eigenen Bosheit willen zur ewigen Verbam : 
nif verurtheilt find, und kaͤglich den ſchreckſichſten Mar⸗ 


rung der Lehrer unſeter Kirche, ſind die bofen Engel bon 
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We man die 
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C. 12. N t 
ezeigt habe. ins auch zu v 
12. N. 4. 5 gezeigt habe Not une auch 
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keen Willen keinen Schaden thun konten, aber dis er⸗ 
are ich dahin, daß bleſer Zaum kein anderer ſeyn kann, 


9 die vorgenannten Ketten der Finſterniß, an welchen 


1 


ſie ewig gebunden bleiben, denn dle Schtift ſprcht von 


ae 19. Ju zen kurzen Begriffe der chriſlichen 
Religion| fur Didjénigen entworfen iſt, die zum heil. 
Abendmale ehen wollen, und der hinter unſerer Confeſ⸗ 


ſion abgedruckt ſteht, wird des Teufels oder irgend etwas, 


das ihn betrift, mit keinem Worte gedacht. Ein fiche: 
rer Beweis, ig! unſete niederlaͤndiſche Kirche es nicht 
fluͤr wotgwendig alte, daß ihre Glieder vom Teufel was 
wiſſen/ und daß man wol felig werden konne, ohne ihn 
zu kennen. “Defer” kur Begriff iſt von Anfange her in 
den niederländischen Kirchen gebraucht worden, und 
1619, in der Seßion des Dortrechtſchen Sy 
er fur , die zum tal gehen 

Belbhrung, ſhmboliſche Autoritaͤt. Da 
weſentliches ausgelaſſen ſeyn, indem ein 
Mitglied dir reformirtem Kirche die Gründe der ſeligma⸗ 


chenden Gnade wiſſen muß; denn dis bleibt feſtgeſetzt. 


Es ſcheint alſo, daß der Synodus aus dem Teufel kein 
fo nothwendiges und weſentliches Stuck zu machen Sut 


gehabt habe, wofür er taglich von allen Eanzeln ausge⸗ 


ſchrien, und auf jeder Seite aller Bucher erklaͤrt wird. 
Ich habe alſd ſehr groſſe Urſachen und Recht) mich 
durch meine Schriften dieſem gothiſchen Auswuchſe, 
durch ihn das Moth be⸗ 


20. Nun folgen dem 
nach der Lehre des Catechismus wird zwa 
Reich des Satans gebetet. Da dieſel 
niemand anders iſt, als ein Wiberſacher; 


nach Anleitung der heil. Schrift, nichts anders darunter 
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rathſchlagt wider den und ſeinen Geſalbeen, 


* 


Art ſind auch die Anfechtungen des Teufels, d. 1. des Lä⸗ 

ſterers und boͤſen Feindes; wider in dem Ahend⸗ 
gebete, wie auch in dem zweyten te fur Kranke und 
angefochtene Perſonen um Beſchirmung Gottes gebeten 
wird, und ich bitte jezt um keine Sache mehr, als um 
dieſe. Obgleich andere wider das Urtheil und den Strick 
des Teufels bitten, fo müſſenzmich unſere Nebeßſetzet 
ſelbſt rechtfertigen wenn ich bitte wider das Mecheil und 
den Strick des Laͤſterers, und daß id) mich von dem 
Sinne des Apoſtels nicht entfertze, wenn ich nur Men⸗ 

ſchen darunter verſtehel Tim. 3 2 Bediene ich mich 

bey meinem Gebete alſo der borgeſchriebenen Formulate; 
ſo bitte ich in demjenigen eln den mich . 
lehrt. 


21. Ich num zu den Formulgren: des 


Formulare des Kirchenbanns finder man die Worte: 


Simon Pettus einen Satan nannte, ſahe er auf fleiſch⸗ 
liche Geſinnungen, tie ch den göttlichen Gefinrungen 
widerſetzten. Denn tiefe (te uc, 


Ne 


Hf. 2, 2 wie wir N. 15 auch gefagt haben. Von dieſer 


ee Gottesdienſtes, oder zur Aturgie. In dem 
merkt, wie liftig der Satan it. Alem, als Jeſus den 


— 


wider 3 Jott. For der Ein⸗ 
| ſegnung zum Cheftande lieſt man auch die Worte: daß 
der Diete 
nehme ich nach dem E inn des Apoſtel Paulus; daß 
euch der Satan nicht verſuche. 1 Cor. 7, 5. Ueber die 
Namen Tod, Teufel und Holle, ducch welche alle un- 
kentröſte ſtehen, habe, ich auch weitet nic ‘fader, als 
was ich M45 Am allermeisten wied ba 
aber von den liſtigen und 
wie man ſeiner Macht widerſtehen muͤſſe. Die Worte a 
des Apoſtels, 1 Pet. 5/8, werden bey diefer Gelegenheit 


daß Gott durch Chriſtum den unter 
uunſere Fuͤſſe trete, in deſſen Gewalt und Stricken wir 
gefangen lagen, daß er der Fuͤrſt dieſer Welt ſey, den 


Oeiſtus ausgezogen hat, worüber denn auch wir den 


a:  Gabjectivisthen Unterſchied; die Namen N. 5. ſtehen in en 


Sieg erhalten, Id durch den Glauben an dieſem 


Aeltern verſchlungen habe und uns. noch in die Ferſen 
ſteche, weshalb wir me immer wider feine fi 


nommen ſind, gezeigt habe, daß ſie verſtanden werden 


Triumphe Theil nehmen. Daß er die alte Schlange : 
ſey, die uns ſucht zu verſchlingen, die auch unſere erſten 


ſtige Mör⸗ 
derep wachſam auf unſerer Hut ſenn muͤſſen. Wil! 
man einige dieſer Redensarten atiders verſtehen, als ich 
oben bey Erklaͤrung der Schriftſtellen, aus denen fie ge- 


muüͤſſen; fe würden fie fic) ſehr twiderſprechen, wie ich in 


ite: es iſt alſo nicht lauter Vorſatz der Geiſtllß 
hg Jen, N. 2 oder Theologen, wenn fie von der Macht und 


des Teuſels ſo oder fo, viel lehreten. Voettus if 


der ſcholaſtiſchen Thedlogſe; es ſind Aufgaben, die frey ftes 
solten und mochten; a 
Py. Alle Ehriſten bringen ſollen; die Felet der Regenten mug 


man auch nicht vergeſſen. Freilich hat man die Grundfige — 


der der Bibel N. 4 gar ſehr 
aber wer kan über dieſe zufälligen Dinge boſe werden 7 . 
vie det Meilſchen und Ehriſten konte nicht anders ſeyn, in 


‘chen: ſo ſamete, als patres ehedem aus 
und latelniſchen Wortſuͤgungen. Voetit 
ert mehrern Theptogis ganz gemein; fle gehört zum ſieten 


Dogaiatten «8 auch 96.7. bis in unſre Zelt; es 


war det gemeine Pfad, den gieng jeder Dogmatiker, 
er die wan Ante wegen zu berſtehen glaubte. N. oy 


en der Menſchen von der Jauberey kan man freilich 


‘ 


nicht dir einzige, der ſolche Dinge behauptet; 66 iſt eine Folge 


Aber man halte es nicht in die Lehre 


der und der Zelt und Localttär. Wahr iſt es, daß es Bo 4 : 
N Zahlen oder Stellen giebt; die man aus eus 
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ung von der Zauberey kann a Ad % 


4 * oe 
mit ihr ber wandt iff, kann mit den Grunblehren unferes Glaus — 
bens und unſerer ſomboliſchen Buͤcher nicht beſtehen. re 


„ Nun wil ic euren auf die andere Seite treten, 
und zuſehen, ob ich nicht zeigen kann, daß die⸗ 
jenigen, die mir Schuld geben, als hatte ich wider die . 
reformirte Kirche geſchrieben, ſich ſelbſt dieſes Fehlers 

theilhaftig machen, da fie auf eine ſolche Art von der 
Zauberey, und demjenigen, was ihr anklebt reden, 
daß unſere angenommene kehre und unſere ſymboliſchen Paes 
Bücher damit nicht überein kommen. Dis habe ich hin 
und wieder bereits ſtuͤckweiſe gethan, wo ſich nur Gele⸗ i 
auſſer dieſen Gedanken, wirkliche Dinge und Thatſachen her 
por bringt: kan man nicht daraus beweiſen; etz bleiben wie 
der Meinungen. Die Eniſcheidung weiſer chriſtlicher Regen 
teen, welche alle ſolche Anklagen dc ein für allemal verbieten, 
und alſo in ihren Staaten dem ſonſt fo wirkſamen Teufel ge: i 
kradehln ſein Handwerk legen: machen unſerm Zeitalter Ehre; 
6 nun liegt gar nichts mehr an theologiſchen Saͤtzen und 
Schriſten. Zu N. 10, gehoren bey uns die Agenden; wovon x 
Manche in neuerer Zeit ſogar noch mit folden Formularen 
don Beſchworungen und Gebeten bereichert worden find, die 
ſolche alte Meinungen unter den Chriften fortpflanzen und ja 
erhalten ſollen, (namentlich auch wol gar wider mich.) Bey 
N. hat jeder Lehrer und Prediger die Freiheit, die for 
gar bürgerlich ſchon eingefiitten Lehrſaͤtze, plbft vorguptehen, 
und jene alte Lotalität mit der jetzigen zu vertauſchen; 
kungen der ſymboliſchen Buͤcher muͤſſen in udferer Zeit andere 
ſeyn, als vorher; die Justi dat keine Zauberey mehr, 
9948 alſo auch die Schulen und Kirche nicht. Die Beſchreibung, 1 1 
DdDaucch Eingebung des Teuſels, N. 13. fol die Gröſſe und Abs 
ſcheulichkeit der Handlung ausdrücken, mit den 
Diſchen Farzen; dis hekriſt kehrmethode, und nicht Lehre. 
Uuebrigens muß der Lehrer es mit dem lutheriſchen Katechis, 
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— mit der angenommenen tebrart unſerer Kirche verglich. 
| Jeetzt will ich aber diefe Vergleichung mit unſern ſymbo⸗ 


ich erſt diejenigen Stellen durchgehen, wo von ſolchen 


nung beſtaͤrkt, und dann will ich diejenige Stellen vor! 


meine Meinung nicht beſtehen kann 
SBrage in unfernt Catechismus: daß mein getreuer Hei⸗ 
land mich von aller Gewalt des Teufels erloͤſt es 


Ausdrucke und Beſchreibungen, die aus der Kirchenſprache 


; Aunterläaͤſt der Lehrer ſeine öffentliche Pflicht, und laͤſt die Un⸗ 

wifſenheit fortwachſen. N. 17. 18. haͤngt ſich Bekker nicht eben 
die gehören, ohne den Teufel zu binden. Die übrigen Bors 
Mm: 4 ſtellungen, von Gottes Zulaſſung, find nach dem Buch Hiob, 


und gehören gar nicht in die chriſtliche Lehre. Unſre Theolo⸗ 


gründlich an Ketten der Finſterniß, die zur juͤdiſchen Theo⸗ 
f gie iſt Schuld daran, daß auch Chriſten aus allen Büchern 


uch ſind. Es iſt und bleibt ein Feler der Lehrer, daß ſie den 


fie lauter Juden und Heiden um ſich Hatten, uber welche die 
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groß muͤſte der Index expurgatorius werden, wenn man ab 


die fo viel leere Worte vom Teufel ſortſetzen, und zwar unter 
Cdhriſten! Ueber Gebetſormeln, N. 20. 21, bis in unſete Zeit 
giebt es ebenfals getheilte iebhaber; es komt alles auf Pres 
diger und Lehrer an, die es wiſſen ſolten, daß die Macht vers 


, 
* 

„ 
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genheit dazu anbot, indem ich dieſe gemeine Meinung 


liſchen Büchern genauer anſtellen. Zudem Ende will 
Dingen ausdruͤcklich etwas geſagt wird, das meine Mei⸗ 


nehmen, die Vorſchriften enthalten, mit welchen die % 


„mit ſetziger leichten klaren Sprachart vertauſchen; z. E. 

| i oe die Tauſe — wirket Vergebung der Sunde, erlöͤſet vom Tov . 

de und Teufel c. In dem groſſen Catechismus Lutheri 
muß dieſe Umtauſchung der Sprachart haufig geſchehen, ſonſt 


deer Bibel Theile füt ſich tragen, die niche 
ee Teufel und feine Wirkungen zu dem nächſten und reichſten 
focus communis noch jetzt gemacht haben; fie hauen Stroh 
und Stoppeln auf den neuen chriſtlichen Grund, als wenn 
damalige Theorie und Sprache ſich Localiter eines Wie 


le die Bacher. durchgehen wolte, vom i6ten Jahrhundert an, 


daumen iſt, ind bas Helle Licht des Evangellt nicht aufhalten 
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Die Meinung von det Zanberey kann nicht beſtehen. 47 
Eben daſſelbe wird in der Antwort auf die 3aſte Frage 
wörtlich wiederholt. So lehrt man unſere Kinder in 
unſerer Kirche von Jugend auf ſprechen; da man fie im 
Gegentheile auch zugleich lehrt, den Teufel, als ihren 
drgften Feind zu fuͤrchten, und das ohne Aufhoͤren, je 
laͤnger je mehr, fo daß man den armen Leuten am Ende 
des Lebens noch am bangeſten macht. Um nun recht auf 
den Grund zu gehen, muß ich die Frage aufwerfen? 
wovon hat uns Jeſus denn erloͤſt? In benden Stellen 
unſeres Catechismus heiſt es: von aller Gewalt des 
Teufelo. Aber was iſt das fir eine Gewalt? Iſt ſie 
heut zu Tage etwa geringer, als fie im Paradieſe mag es 
geweſen ſeyn! Er hat ein Reich, das erſtreckt ſich uber 
den ganzen Erdboden, heiſt das nicht eine groſſe Gewalt? N 
Aber die erſtreckt ſich nur uber die Unglaubigen’ Ich 
bin von dieſer Gewalt erloͤſt, ſagt der fromme Ehriſt. 
War dieſe Erloͤſung ſchon geſchehen, als der Teufel der 
Eva eingab, (um nach dem Schlendrian zu ſprechen,) | 
von dem Baume des Erkenntniſſes des Guten und des 
Böſen zu eſſen? Nein, gewis nicht; denn das war ja 
erſt der Fall des Menſchen, wo er vom Teufel uͤberwaͤl⸗ 
tigt ward. Aber wer lief nicht beſtaͤndig in den Buͤchern 
unſerer Lehrer, wer hoͤrts nicht in ihren Predigten: daß 
uns der Teufel alles eingebe, was wir nur Boͤſes bege⸗ 
hen? Dis iſt eine fo uber fluͤßig bekannte Sache, daß ich 
mir die Mühe ſparen kann, Beweiſe davon aufzuſuchen. 
Ich kann als gewis fagen, daß der Teufel nie ſo viel G-: 
mwalt gebraucht habe, als beym Suͤndenfalle der erſten 4 
Aeltern; dieſe Gewalt beſtand in der Eingebung boͤſer 
Gedanken, und wenn dieſe Eingebung noch kagtaͤglic ek 
bey den Kindern Gottes wiederholt wird; ſo muß der 
ſchreckliche und verfluchte Gedanke wahr ſeyn: Chriſtus te 5 
hat mich nicht von der Gewalt des Teufels erloͤſt. Ich 
gebe jedem, der nur Luft hat, die vdllige Freyheit, die 
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Sache auszudehnen, zu zerren und zu drehen, wie er 
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nur will; ich weis doch, daß ich ihm zu jeder Ausflucht 

pbiermit den Weg verſperrt habe. 

3᷑. Und was wollen fie mir zum andern darauf ant⸗ 

worten, wenn ich ihnen aus ihren eigenen Grundſaͤtzen 
bemeiſe, daß der Teufel heut zu Tage noch weit groͤſſere 
Macht über die Kinder Gottes habe, als er über die er⸗ 
ſten Menſchen beym Sündenfalle hatte? Wodurch er⸗ 
ſchreckte er die Eva wol im geringſten, als er ſie (wie 
man ſagt;) durch die Schlange freundlich anredete, um 
ſie behende und mit sift zum Fallen zu bringen? An ihren 

Rieden merkt man es wenigſtens nicht, daß fie erſchreckt 

geweſen wate: Ja viele zerbrechen ſich die Koͤpfe noch 

damit, um uns begreiſtich zu machen, wie es gekommen 
ſey, daß ſich das Weib vor der Schlangen gar nicht ge⸗ 
füchtet habe. Als die Menſchen nachher aber ſahen, 

0 daß ſie nackend waren; verbargen ſie ſich vor Schrecken, 
nicht vor den Augen des Teufels, ſondern vor der don⸗ 
nnernden Stimme des Herrn in dem Garten; als der 
Menſch ſchon bebend vor ihm flohe, ſagt unſere Gon: 
ae foie Art. 17. Aber als fid) Gott aufmachte, den 
Menſchen wieder zuſuchen, ſagt unſre Confeßion weiter, 
und des Weibes Samen der Schlangen den Kopf zer⸗ 
auetſcht hatte, erſchreckt dieſer Teufel den heiligen Ga: 
men im Traume, durch Phantaſeyen, und bey wachen⸗ 

dem Leibe durch allerhand Spukereyen vor den Augen, 

in den Ohren, durch den Schmerz in ſeinen 

„Gliedern, und die Seele durch quaͤlende Gedanken. Und 
von dieſer Gewalt befrent das Kind Gottes nur der Tod. 

Es kann alſo nicht eher ſagen, daß Ehriſtus es von der 

Gewalt des Teufels befreyet habe bis es micht mehr 
ſrrechen kann. Iſt das nicht eine ſchöne Erlöſung? 

4. Zum dritten, Adam und Eva waren von Teufel 

nicht beſeſſen, er beſas nur die Schlange, wenns wahr 

itt, daß er durch ſie ſoll geredet haben. Aber nun traͤgt 
ſſchs oftmalen zu, daß der Teufel Leib und Seele beſizt, 

den Menſchen martert, daß auch 
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** Stein erbarmen ſolte. Man nehme einmal an, daß 
es Teufel waren, wovon Jeſus ſo viele Menſchen be⸗ 
freyet hat; (B. 4. Kap. 26: 30 werde ich das Gegen⸗ 


theil zeigen,) damals hatte er ja ſein Blut noch nicht 
vergoſſen, damals hatte en durch ſeinen Tod dem Teufel 


ſeine Macht noch nicht genommen. Doch hierauf komt 


ein Argument ad hominem, nach des Opponenten eige? 
nen Grundſaͤzen accommodirt, um ihn zu überzeugen, 


of 
> 


— 


daß er, wenn er das eine annimt, das andere auch noth⸗ 
wendig zugeben miffe, weil eins ohne das andere nicht 
beſtehen kann. Der Menſch muß im Stande der Gna⸗ 


den immer freyer vom Teufel ſeyn, als beym Falle, als 
er noch am aͤrgſten war, wie jeder zugeben wird, folge 


lich kann jezt im Menſchen, dem Chriſtus nun vom Falle 


Kampfe, die Eelofung, Denn wenn mir erſt einmal 
ein gutes Urtheil geſprochen iſt, und ich abfolpire bin; ſo 
kann mich freilich mein Gegner noch eine zeitlang qudlen, 
deer es ſo bald noch nicht vetgeſſen kann, daf ich uber ihn 
geſiege habe; und fo ſehe id) auch dieſen Streit des Flei: 
ſches fuͤr ein Ueberbleibſel des erſten Werks des Teufels 


fels ſtatt finden, als im Falle ſelbſft. 
I. Beſonders, wenn ich annehme, daß die Erſd⸗ 

ſung Chriſti vollkommen fey, woraus ich den Schluß 
ziehe, daß mein Heiland vollkommen, fuͤr alle meine 


wieder aufgeholfen hat, keine gröſſere Gewalt des Teu⸗ 


Sünde bezahlt habe, wie unſer Eakechismus fagtsiwa- 


durch ich von der Gewalt des Teufels bin erloͤſet worden. 
So verbindet auch die Schrift den Tod unſeres Erloſers, 


und das Machtnehmen, dem, die des Todes Gewalt 
hatte, das iſt, dem Teufel, mit einander. Chr. 2,14. 
Dis laͤßt ſich auch nicht von einander trennen; denn erſt 
geſchieht die Genugthuung, und dann folgt nach vielem 


an, dem ich nicht entgehen kann, ich muß alſo Zeit ha⸗ 


Schlaͤgen in der erſten Sklaverey übrig behalten ae. 


3 
4 


* 


— 
— 
es hier nicht an, es iſt nur, mut der Codule sn ſprech 
2 
. 
| 
ee 
> 
i 
41 Wunden wieder zu heilen . die ich Der v. 
* 


0 


J — 4 * 
Büch Kapitel. 


Aber daß er mich noch alle Tage ſchlagen, ſchleppen 
ſchinden und mit Fuͤſſen treten ſolte, nachdem mich mein 
neuer Herr einem ſo gerechten Herrn und Richter erkauft 

hat, als mein Gott und Vater im Himmel iſt/ laß ich Be 
mir nicht aufbinden, und Gotlob, davon habe ich auch 
dis jezt noch keine Erfahrung gemacht. Treffer mich 
auch verdiente Schlaͤge, fo weis ich daß fie Zuͤchtigun⸗ 
gen des guten Gottes find, der Teufel wird mich ſchon 
ungeſchlagen laſſen, er mag wollen oder nicht. Der Herr 
mein Arzt wird die Wunden ſelbſt verbinden, die er ges 
ſccthlagen hat, aber nie zu geben, daß mir der Teufel F 


* 


eine ſchlage 


S. Ich komme auf die Zauberey, die unser Cate 
by chismus mit unter die Sinden wider das erſte Gebot 
flechnet, und fie zunaͤchſt hinter das Laſter der Abgötte⸗ 
key ſezt. Darauf folgt die Wahrſagerey, und alley 
8 hand Aberglaube, und dann das Anrufen der Heiligen 
und das Anbeten anderer Geſchoͤpfe, wie wir dis alles 
in der Antwort auf die ggfte Frage leſen konnen. Dar⸗ 
aus kann man ſehen, daß ich Recht darzu hatte, die 
Zauberen und was dazu gehört mit unter die Abgoͤtterey 
1 und was mit ihr verwandt iſt, zurechnen, und dieſe 
SHPteprache füßrt die heil. Schrift auch, wie ich Kap. 17 
tt bewieſen habe. DieBauberen iſt hier dem erſten Gebote 
00 eentgegen geſetzt: du ſolſt keine andere Goͤtter haben 
neben mit. Sie hat hier ihre Stelle zwiſchen der eigent⸗ 
lich ſogenannten Abgoͤtterey und der Wahrſagerey in 
der Mitten, oder dieſe nebſt der Wahrſagerey ſteht zwi⸗ 
ſtchen der Abgoͤtteren und dem Aberglauben, nebſt dem An⸗ 
rufen der Heiligen, welches gewis genug auch Abgoͤtte⸗ 
| ie we iſt. Iſt alſo vorn und hinten die Rede von der Aba 
1 g9bötterey; ſo iſt die Zauberey gewis auch weiter nichts, 
als Gotzendienſt und Aberglauben. Wenn Ae aber in 
dem berüchtigten Buͤndniſſe des Teufels mit dem Zauber⸗ 
violke beſtuͤnde, fo wurde die ihr augewieſene Stelle für 
ihren Inhalt viel zu enge ſeyn, wenigſtens konnte eine 
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gauberey fan pie Sef. 1 


Beſchreibung derſelben, wie die Abgötteren in 

5 osften Frage beſchrieben wird, da nicht bleiben. Dieſe 
91 Frage iſt: was iſt Abgötterey? Mit mehrerem Rechte 

3 hätte man fragen ſollen: was iſt Zauberey? Und dann 


batte die Antwort auch beſtimter ſeyn muͤſſen, als diefe 
it: Abgötterey ift, wenn man etwas neben Gott, oder 
ſcatt (einer als Gott ehrt. Zu einem ſolchen Abgotte 
macht man ja den Teufel ſelbſt, der ſich Gott trotzig wi⸗ 
derſetzt, und das thun diejenigen, die den wahren Gort 
kennen, da die heidniſchen 9 ihn nicht kann⸗ 
ten, und denen dienten, die von Natur nicht Gorter 
find, Gal. 4, 8. Zudem dienten die heidniſchen Götzen⸗ 
diener ihren Göttern, um durch ſie ſelig zu werden; die 
fabelhafte Zauberer ergeben ſich ihrem Goͤtzen aber zur 
Verdamniß. Man hatte alſo erwarten können, daß 
unſete Lehrer über die von ihnen geglaubte Zauberey we⸗ 
nigſtens zwey Fragen mit eingeruͤckt haͤtten, da ſie von 
der Abgoͤtteren doch wenigſtens eine haben. Die Zoſte 
Frage waͤre dazu die rechte Stelle geweſen, wo ſich dieſe 
Fragen beſſer hingeſchickt hatten, als diejenige, die jezt 
da ſteht: Glauben fie wol an den einigen Heiland und 
Seligmacher Jeſum, die (nicht ben den Heilſgen, ſon⸗ 
dern) ben dem allerunheiligſten Teufel, nicht hre Se⸗- 
figteit, ſondern) ihre Verdammung ſuchen und die 
9 nicht blos ſuchen, ſondern Gott abſchwören, und ſich 
dem Teufel eidlich übergeben, und ſich dazu durch Unter ⸗ 
ſchrift verpflichten? Dieſe Frage wurde hier um deſto 
noͤthiger geweſen ſeyn, da man Zauberer in e Kits 
che zu glaubt, aber befanutlich drauſ⸗ 
n ‘fn. Tos 
589. Shun muß ich es grebe hetaus fagen daß die⸗ 
jenigen, die die gemeine „Meinung verfechten, nach un⸗ 
ſern Formularen, nicht wuͤrdig find, zum heil Abendmale 
zu gehen, weil nicht allein diejenigen davon 
find, die als Zauberer und Wahrſager Wenſchen und 
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ben. Run Yt es norovifey, daß fie, von welchen hier 
Dios Dede tft, ſolchen Segenſprechereyen Glau⸗ 
ben bepmeſſen, oder doch wenigſtens Schuld daran ſind, 
daß der gemeine Haufe bey dieſem Glauben bleibt. Hier 

. iſt die Frage nicht: 0 ſich jemand ſolcher Segenſpreche⸗ 
bedieten dürfe? d. i. ob er denjenigen, den er im 


Verdacht hat daß er Vieh oder Menſchen bezaubert 
ee durch Drohungen oder mit Schlaͤgen dazu zwin⸗ a 


wy 


— 
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den Bezauberten wieder zu ſeiner Geſundheit zu verhel⸗ 
fen. So verſteht es Voetius Part. III, pag 625. wenn 
ich ſeine Antwort anders verſtehe. Die duͤrren Worte 
ia lauten aber fo: die ſolchen Segenſprechereyen Glauben 
1 geben, Wer gibt ihnen nun anders Glauben, als der⸗ 
jenige, der fle far wirkſam hale? der eine mag dieſe 
1 — Wirtenker, in den Worten ſelbſt, oder der andere in 
dem Mitwirken des Teufels ſuchen, genug beyde ſchrei⸗ 
deen dem Segenſprechen eine Kraft zu, die Worte moͤgen 
3 ſie nun bewirken, oder der Teufel ſelbſt. Daß fie kraͤf⸗ 
tig wären, glaubte Voetius von ganzem Herzen, als er 
II pag. $78 Verba, attiones et res illes | 
ocet experientis. ( daß die Worte, 
Handlungen und Sachen etwas dermoͤgen, lehrt die 
Erfahrung J. Dis fest er als ausgemacht voraus, wenn 
er nach dieſem Grundſatze die Frage aufwirft: woher 
dieſen Mitteln, obgleich nicht allezeit, doch die meiſte 
Bete dieſe Kraft komme? Seine Antwort iſt an 
hoc ex arbitrio Diaboli, non ex conſtanti ali 
mediorum illorum aptitudine. (weils dem Te 
fo beliebe, nicht aber, als wenn dieſe Mittel dis an 
x ‘fir ſich zu bewirken im Staͤnde waͤren.) Eben daes 
| 3 andere auch antworten. Der Woͤbel ſucht 
8 al die Kraft in den Mitteln „die Gelehrten und Ku: 
beym Teufel ſelbſt, beyde glauben denmach die 
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gen dürfe, durch dazu dienliche Entzauberungsformelnn 
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die das heil. Abendmal auskhellen und dieſe Worte da⸗ 
ſeibſt, in den 
das heil. Abendmal zu genſeſſen 


9. Dis ift an und für ſich fo klar, daß hier in Am⸗ 
ſterdam viele Gemgindsglieder den Predigern dieſen Vor⸗ 1 
wurf gemacht haben; die es nicht begreifen noch ſich da ⸗ 


dem Berfaſſer eines Buchs, in dem es bewieſen wird, 
das heil, Abendmal vorenthalten werde, da andere es > 
doch ausſpenden, die ſolchen Segenſprechereyen Glauben 
geben. Ich kenne verſchiedene, die dieſe Klagen geführt 

haben, aber noch keinen einzigen, dem ſein Beichtvater 
batte. Wahrhaftig, man will es nicht (eben, wie un⸗ 


warum ſolte ich nicht frey heraus ſagen, was ſch fir 
Wahrheit erkenge? ) Zu Chrifte ſprach der Haupemann: 


den fernern Aeuſſerungen dieſes Hauptmanns, da er von 
der Gewalt redete, die er ſelbſt über ſeine Behienten 
und Soldaten hatte, die alles zu chun bereitwillig wa 
ren, was ihm nur gefiel. Und das nannte Nefus@lau: 
ben. Eben ſo ſtelte es der Ausſätzige in die Willkür. 
Jeſu: Herr! ſo du wilſt, kapnſt du mich wol kein⸗ 


in die Worte Jeſu, ſondern blos in dag Wolke deſſel⸗ 


benz der darauf die Hand audfteedtte,’ aurührte und 


ſpruch, an dei det glaubte, und deſſen Kraft 
nicht in der Handlung des Anrührens noch in dem Aus⸗ 


ſprechen Diefet Worte beſtand, ndern in der Bere. 


willig 
— 


Die Meinung von der kann wicht heſehen. 133 
oder Teufels Kraft. Daraus folgt Sen; daß viele, 
| 


daß ſolche Segenfprecherenen keinen Glauben verdienen 


gereimt, ja wie abſchenlich dieſe Meinung fen? (denn 


— 
— 
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ſprich nur ein Wort; tied mein Knecht gend. 
Matth. 8, 8. Die war niche, daß diet 

in dem Worte ſteckte, fondern in dem guten Willen und 
in der Macht Jeſu. Dis ſieht man deutlich genug aus 


gen. v. 2 3. Auch dieſer Mann ſetzte die Kraft niche 


— 


bey beruhigen konnten, wie es moglich fey; daß mir, 


auf dieſen Einwurf eine befriedigende Antwort gegeben. 
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williakelt Jeſu und ſeiner Macht geſucht werden meh 
wodurch der Mensch. rein 


war 
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gewieſen, daß Chriſtus ſelbſt. ſeine göttliche Macht nicht 


pH mit der Abſicht thaͤten, 8 die Propheten und Apo⸗ 


fing eigene, göttliche Kraft liehe, um durch 
8 ſtebendes Fuſſes, durch das Ausſprechen eines oder zwey 
Handlung, laͤßt man eine: ſonſt unheilbare ankheit oder 


der Vater ſehr Pieler unſerer lehrer, ſagt 


Wein Taschentuch veſtenuͤpfen und verkaufen, und 


gen 


titel, Gott zu verherrlſchen, ſondern den Menſchen von 
Mott abzuzſehen; ſo habe ich auch darauf in meiner vier⸗ i 
5 jeri Beantwortung, Th. 2. S. & = 14. gezeigt, daß 
Dis die Sache noch weit ſchlimmer mache, denn es wuͤr⸗ 
' de ſehr unanſtändig von Gott gedacht ſeyn, wenn man 
von ihm glauben wolte, daß er dem Teufel und deſſen 


ae Schiffer mit ſchoͤnem Wetter und gutem Winde ſeg⸗ 
konnen, ex arbitrio Diaboli, (und bey den Wind⸗ 
* tool ſuben ob 


1 — 
1 ** 


ward. Aber iſt es nicht hoͤchſt | 
unſchickbch then jo dam Betial ju 


¢ en Seprer un Sauen. ber wirt 
enn daß darauf beruft, daß der Ten 
r fel c bee gp ringſte thun fonne, als in ſoweit Gott es 
ihm zulaͤßt; fo habe ich dieſe Ausflucht (chon laͤngſt (B. z 
Kap 34, N. 1823) beantwortet, ud unter andern 


weiter gebraucht babe, als der Vater es ihm zuließ. 
85 en, * 10, Und wenn man auch noch weiter zur 
igung ſagt: daß es der Teufel und die Zauberer 


eeix einziges Wort oder 25 Anruͤhren Wirkungen her⸗ 
die durch bloſſe RMaturkräfte nicht hervor⸗ 
werden können. das ſoll doch geſchehen: 


— 


Moirter, öder durch bloſſes Anruͤhren, ode 5 eine andere 


Pezauberung aufpören, ex arhitrio, Diaboli. wie Voe⸗ | 


10. Die nun glauben, daß Zauberer und en * 
0 die Kraft des Teufels den Wind in e 
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fur das Gebot losſchlagen wollen,) glauben die we 
nicht an dergleichen Segensſprüche? Und doch iſt es ge⸗ 
wis, daß nicht allein ein ſehr groſſer Theil unſerer kahrer 2 
noch bis dieſe Stunde daran glaubt, ſondern man oe s 

auch noch kürzlich, gachdem meine zwey erften B | 
der bezauberten Welt ſchon heraus waren) in 
cher Kirche gelehrt, um mich zu widerlegen, „ und die 
Lappen und Finnlaͤnder, wenigſtens unfer Schiffvolk, 


das da geweſen, wider die Propheten und Nboſiel 6 


Zeugen gerufen, die da einſtimmig lehren, daß Wind 
und Meer dem oberſten Gott allein gehorſam ſind. Sol 
che Leute ſpenden nun das heil. Abendmal aus, und wei⸗ 
ſen N davon ab, die die Ehre Gottes vertheidt⸗ 

gen, die Ehre, wovon er er 
| andere gehen wolle 


4 


* 


Mutzen: die Betrachtungen N. 2. 3. ſind es ſelet 
ober unſern Chriſten an dieſem lebendigen Gauben an é 

durch Chriſtum; ſonſt wuͤrden fie jene alten Schaalen 

nicht behalten. N. 4 iſt freilich nur ad hominem; beſſere 

Erkentnis der Eriéfung Chriſti, wuͤrde auch 

ungen aufheben. Et iſt unbillig, daß 

Meinung Nis, zur Abgöͤtterey machen wil, wie die 
fung der Heiligen es nicht geradehin iſt, wenn gleich ein ans 


glaubet nicht in dieſer Bedeutung an ſolche Segenſprecherey, 
als es im Formular verſtanden wird; fi verlaſſem, 
davon Vortheil erwarten, heißt es sift fibrigens 
wahr, daß Bekkers Gegner M to. kein crete = 

ſolchen Predigten genommen haben; wie man es ihm auch 
nicht uͤbel nemen kan, daß er daruber empfindlich wird, daß 
er, ein fo verdienter Lehrer, um des Teus 


. 


genen 
de gemeine 


derer es daſür Haley moch unbilliger ft N. 7. 8. Voctius e. 


dem zu 


A ſels willen, nicht zum Abendmal gelaſſen weeden. Dis iſt 


ſchon ehedem ein Feler der Obrigkeit, die den Dienern dey 
Auſſerlichen Religion zu piel Gewalt lies. welten ihre 

undern Meinumgen behalten; aber * 
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1. wollen wir ſehen, ob Leute, die folder § 
1 ſprecherey Glauben geben, und zwar fo, daß 
ve dergleichen Dinge durch die Kraft des Teufels geſchehen, 


der bisherigen Erklaͤrung, nicht auch mit Fug vom Tiſche 

5 des Herrn abgewieſen werden können? Denn dis iſt jezt 
mein Weg, zur Aufname der Gottſeligkeit mich der Heu⸗ 

cheley und bem: Aberglauben zu widerſetzen, nachdem ich 

die Wahrheit durch Widerlegung der Irrtuͤmer gerettet 

be. Eben den Weg habe ich 750 im zweyten Buche 

etreten, und die beyden leßten Kapitel dazu angewandt. 
n dieſem Kapitel werde ich mich nun der Heucheley und 
Aberglauben widerſetzen, nachdem ich in den vor⸗ 

he gehenden die Irrtümer widerlegt habe; auſſer was ich 

. und 19 in Abii cht der Meinigkeit der Lehre gött⸗ 

lichen Worts die in unſern ſymboliſchen Buͤchern ver⸗ 

faſt ſteht , und der Grundlehren des Gnadenbundes mit 

eingeſtreuer Habe. In dieſem Kapitel will ich nun zeigen, 

“Hag dleſe dumme Meinung nicht allein einem frommen, 

Be i eben ſehr im Wegs ſtehe, ſondern auch zu 

vielen Ungerechtigkeiten und groſſem Frevel Gelegenheit 

gebe. Dagegen gereicht meine Meinung, wenn ſie wohl 


ſitzung, In bey den Stücken kann ich mich um deſto 
Lürzer weil ich die nur nennen 
um den Beweis zu führen. 


. erſt von der Mei⸗ 
hung. Det teſer muß es ſelbſt fühlen, wie ſehr man 
Das Wort, die Wahrheit und Gnade des allerhoͤchſten 
Gottes verhindere, wenn man ſolchen Gedanken bey ſich 


von andern, die das Ding zwar auch glauben, aber nach { 


erwogen wird, der wahren Gottſeligkeit ſehr zur Unter⸗ 
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durch triftige Beweſ · aus det heil. Schrift einen Werth 
zu geben, ſucht man durch fle das Volk mit altvettelſchen 


men traͤgt; bewirthet Lefer oder Zuhörer mit dieſen und 


nach ihrer Art aufgeſchrieben und bekannt gemacht ha⸗ 
ben; und erzaͤhlt ein langes und breites von dem Orakel 
des Apollo, den Weiſſagungen der Sibyllen, den Zau⸗ 

bereyen der Circe, und was dergleichen Poſſen mehr ſind. 


der Apoſtel des Herrn und Heilandes haben. a Pet z, 
16.19. Kap. 3, 2. Man füllt die Welt mit Büchern an, 
die nichts als Weibern 
Franziszi hoͤlliſcher 
ſeine Schnurren die nellfken ſind. Beyde haben fo abe 
ſcheulich gelogen, daß ſich beſcheldene Heiden alter und 
neuer Zeit ſchaͤmen würden, wenn fie die Verfaſſer wären 


Daß dergleichen abergläubiſches Zeug der Goteſelgket 


nicht wenig ſchade, ſehen wir aus dem Geze 
uns der Apoſtel ſo dringend empſielt: oh 


Syſteme daraus zuſammen zu fegen, wie wir Kap. 12. 
N. 15. an Perkins geſehen haben 
| Ste, er fichs unternahm den * 
ſchen Bund der Zauberer mit dem tegen Der Pal 


a 
ung der Gottſelig keit d 1 
Uebung der Gottſeligkeit leidet | pom 


Fabeln heim, die man aus peidniſchen Schriften uſam⸗ 
jenen Orakeln und Wunderweken, die die Götzen dener 


Auch ſelbſt den klugen Fabeln ſteht unt nicht an, zu fol⸗ 1 Se 
gen, da wir ein fetes propheriſches Wort und Gebste 


en enthalten, wovon Erasmi 
6; und des Simon de Vries 


-flanden und gemighraucht ub, 
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ye 
ift zu beweiſen 
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dich ſelbſt aber an der Gottſeligkeit. 1 Im. 4, 7. Die 721 
ach Gottſeligkeit. 1 Tim. 4, 7. Die 
werden die und durch fie 
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CSE. 3. Die Werke Gottes werden eben ſo ſehr mishan⸗ 
5 delt, als fin heiliges Wort, man üͤberſieht fie nur mit 
fluͤchtigem Auge, ohne ſie feiner Aufmerkſamkeit zu wür⸗ Be 

an digen weil man den Kopf von den Werken des Teufels 
du voll hat. Man dankt Gott nicht für gutes Wetter 
und guten Wind auf der Reiſe, weil man dis auch von 
den Creaturen des Teufels glaubt kaufen zu koͤnnen. Ein 

Bey Gott nicht kennender Heide kann mit mehrerer Beruhi⸗ 

gung fagen: fortunatum, cui militar aether! (glücklich 

Devjenige fur den der Himmel ſtreitet!) aber ein Chriſt 

1 95 ſolte doch ſich nicht daben beruhigen, Acheronta moueri, 

(wenn das Hoͤllenheer fir ſeine Wünſche aufgerufen 

wird,) damit ihn guter Wind und gutes Wetter in ein 

Taaſchentuch geknuͤpft, auf der begleite. Ich moͤch⸗ 

te ſolche Leute, bie fo ſprechen predigen, wol fragen, 

my wenn wir etwa einmal aus einen nordiſchen Hafen zu⸗ 

ſummen nach Hauſe fuhren, und Finnlaͤnder, als 

Kunſtgenoſſen an Bord hatten, und der Wind uns dann 

fi gunstig würde, daß wir die Reiſe in wenigen Tagen 

zurücklegen könnten was uns dann noch fiir Urſachen 
deus bleiben, dem Herrn zu danken um ſeine Guͤte? 

Pf. 10% 1. Denn würden fie nicht denken, daß einer 

der mitreiſenden Lappen oder Finnlaͤnder heimlich einen 

Zauberknoten geloͤſt, folglich der Teufel uns den guten 

| haͤtte? Se, die ja vom Handwerke ſind, 

wie man glaubt, werden ja nicht ſo unvorſichtig ſeyn, 

a das Rithighte auf die Reiſe zu vergeſſen, nemſich guten 

zunehmen. Wir werden B. 4 

6. davon ein merkwürdiges Beyſptel 9 | 
4. Ihr demnach, die ihr in dem Verſtande, 
„ wir gezeigt haben der Segenſprecherey Glauben bey⸗ 

K 1 meſſet, wofür wolt ihr Gott danken, wenn ein bezauber⸗ 

der Kranke durch das Segenſprechen eines Zauberers, 

wieder entzaubert und hergeſtellt wird, und zwar nicht 

durch die Kraft der Worte, ſondern ex l 

weil es dem beleben wie Voetlus ſagte konnt 


* 


No 


ray 
47 
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ken? Pf. 10% 0. 21. Nach eurer Meinung hat der 
Teufels, erſt einen ſolchen bezaubert, und ihn dann wie⸗ 


der durch Segensſpruͤche geſund gemacht! Als Adrian 


der ſechſte  debrmeifter Kaiſer Carls des groſſen, der von 
Geburt ein Utrechter war, in Löwen ſtudirt 


Vltrajectum plantauit, ( Utrecht hat gepflanzt Loue- 


nium rigauit. (Löwen hat begoſſen) Caeſar dedit in- 
erementum. (Der Kaiſer hat das Gedeyen gegeben) 
Ein Schalk ſchrieb darunter: Deus hie nihil fecit. ( 
m bleibt hier fur Gott niches zu thun übrig.) Als ich vor 
zehn Jahren in Paris war; las ich an dem oberſten Bo: 

gen eines Thors, nach der Seine hin, eine mit goldenen 


Buchſtaben geſchriebene Inſchrift: Ludouici Magni pro- 


uidentiae. (Der Vorſehung Ludwigs des 
Komt Freunde, ſprach ich mit Unwillen zu meinen Rei- 
ſegefaͤhrten, dieſe Stadt ſteht nicht mehr unter der Vor⸗ 

Wie kann derjenige die Vorsehung 
nade Gottes erkennen, der faͤhig iſt zu 
ben, daß det Teufel dem Menſchen Krafte und Geſund. 


ig ſehung Got 
Guͤte und 


geſchehenen Segenſpruch ihrer Meinung nach, wieder 


entzaubert es gilt allen die in 
was ich als Prediger dem wieder N 


Ich möchte wiſſen, 
5 berge ſtellten Kranken dieſer Art) wen ich ihn beſuche, ſa 
gen. mae? Nachdem ich Gott fuͤr ihn ſo oftmals bent 


— — 
ihr auch fagen Gott ſundte (eit Wort aus war heilte 
fie? koͤnnt ihr auch dem Herrn fuͤr ſeine Guͤte dan⸗ 


oder irgend ein böſer Wenſch durch die Kroft des 


Hatte, und 
durch Beyſtand Carls des groſſen auf den pabſilichen 
Stuhl erhoben ward, im Conclave. gewaͤhlt war, ſtellte 
Soren. groſſe Freudensbezengungen an; und bey dieſer 
Gelegenheit ward folgende Parodie auf ihn gemacht: 


. Denkt nicht Freunde, daß ich dis blos solchen 
5 . vorwerfe, die ſich fuͤr bezaubert hielten, und nach 
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| 
ſeyn mochte muß ich ihn nun nicht auch erinnern, Gott 
gnädige Hülfe und Erhorung des Gebets herzlich zu 
danken? Aber kann er Gott auch für dasjenige danken, 
was der Teufel gethan hat? Konnte Ahasja auch Gott 
mur wieder erhaltene Geſundheit danken, wenn er ihm 
doch mistraute, und bey Baal Sebub ( Beelzebub) 
GHhaüuife ſuchte 2 2 Kön. 1. Wied auch ein Dieb Gott dan⸗ 
wenn ihm das Stehlen glide? Geſetzt, ich ware 
3 mit einem ſolchen Menſchen gleicher Meinung, daß er & 
vermittelſt eines Zauberſegens, folglich durch Hülfe des 
Teufels, ſeine Geſundheit wieder erhalten habe, müͤſte 
iich ihm da nicht ſagen: iſt denn nun kein Gott in Israel, 
werde ihm die Anweiſung geben müſſen: thue Buſſe 
fur dieſe deine Bosheit, und bitte Gott, ob dir ver⸗ 
gioben werden moͤchte der Tuͤck deines Herzens. Apgſch. 
6522. Und eben daſſelbe muß ich denen ſagen, die in 
dieſem Aberglauben ſtecken, der dem Hochften ſeine Ehre 
x raubt, den Menſchen an ſeinen Pflichten verhindert, und 
lin nicht mit dem frommen Hiob ſagen laͤßt: der Herr 
des Herrn fey gelobet. Aber dagege muß ein ſolcher 
ſugen der Teufel hats gegeben, der 
Tieufel hats genommen. Soll man den Teufel dafür 
auch loben, den Gott ſchon längſt verflucht hat? Aber 
deer vom Teufel curirte Menſch hat doch auch keine Ur⸗ 
ache, dem Teufel für empfangene Hülfe zu fluchen. 
1 25 6. Fur ſolche Leute weis ich keinen andern Ausweg, 
Als allenfalls die göttliche Providenz, und daß der Teu⸗ 
fel ohne göttliche Zulaſſung gar nichts thue, Aber, auſſer 
dem was wir ſchon mehr uber dis Süjer geſagt haben, 
der göttlichen Providens können wir uns nicht bey unſern 
e eigenen Handlungen, ſondern mur alsdann troften, wenn 
Glaube, unſere Hofnung und Geduld ſoll gepruft 
werden. Dahn ſind ung das Gesetz, Vorſchriften und 
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derwärtiakeits ſo leide ich es durch das Vertrauen, baß 
es von Gott komme. Bin ich in Zweifel und Sorgen, c 
ſchwebe ich zwiſchen Furcht und Hofnung, oder bin ich 
uber den Ausgang meiner Angelegenheit bekuͤmmerk; ſo 
nehme ich im Gebet meine Zuflucht zu Gott, und werfe 
alle mein Anliegen auf ihn, überzeugt, daß er es wol 
machen wird. Pf. 37, 5. Will ich dann Gott danken daß 
er meine Wuͤnſthe erfüllt hat; fo muß ich dieſe Erfuͤllung 
auch für eine Folge meiner Bitte anſehen koͤnnen. Ju 
ihm rief ich mit al Munde, und preiſete ihn mit 
meiner Zunge. Wo ich unrechts vor haͤtte in meinem 
Herzen, ſo wuͤrde der Herr nicht hoͤren Darum 
erhoret mich Gott, und merket auf mein Flehen. Ge⸗ 
lobet ſey Gott, der mein Gebet nicht verwirft, noch 


ſeine Guͤte von mir wendet. Mf 66, 17 20. Wie 


ann aber ein Menſch) der in der Meinung ſtehr, daß 


ihm durch ein Bubenſtuͤck fey: geholfen worden, die ſe Aus⸗ 


ſoruͤche zuſammen halten ? oder wie kann er 
daß Gott ſein Gebet erhoͤrt 

angerufen hat, wo nicht ausdrücklich, doch ſtillſchwei⸗ 
gend, indem er zu ſolchen Teufelskuͤnſten ſeine Zuflucht 


vorgeben, 


nahm? Es bleibt alſo 3 daß ein ſolcher aber 
dergleichen Meinungen von der 


glaͤubiſcher Menſch, der 

Macht des Teufels und der Zauberey hegt, Gott bey 

n konne, 


Uebung des Verstandes in Mlinften und 


beſonders in intact auf Theologie und Sprachkunde, 
da zu dieſem allen, nach dem Vorgeben ſolcher Leute, 


7 der Teufel behüͤlflich ſeyn kann⸗ Wir haben Kap. 
19. MG den Voetius auf diefers deyer klumpern gehort, 


wie kann der Menſch es nun wiſſen, ob er es Gott . 
dem Teufel zu danken habe, wenn er in der Ge 
keit glaubt er durch die 


W.38 


babe, da er doch den Teufet 
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dankt Gott dafür) mittlerweile vielleicht der Teufel 1 
ihm wirkſam geweſen iſt, ihn in den Irtum zu ſtuͤrzen⸗ 
Weder ich, noch andere konnen uns einbilden, daß die be⸗ 
ruͤchtigten Ketzer geglaubt haben, daß der Teufel ihnen 
ihre Ketzereyen eingegeben habe. Denn ſelbſt diejenigen, 
die ſich vom Irtume dergeſtalt hinreiſſen laſſen, daß ſie 
die Wahrheit unterdruͤcken und verfolgen, find der Meir 
nung, daß die Wahrheit auf ihrer Seite ſey, die eigent⸗ 
llcche Wahrheit halten fie aber fir Irtum. Indem ſie 
‘ der Wahrheit alſo widerſtehen, glauben ſie Gott einen 

Dienſt zu thun. Man nimt demnach Gott die Ehre, 
wenn man ihm nicht fur gewiſſe Wohlthaten dankt, weil 
man ſie dem Teufel glaubt ſchuldig zuſeyn; auf der au⸗ 
dern Seite entheiligt man aber auch den Namen Gottes, 
wenn man ihm Dinge zuſchreibt, die vielleicht, nach ſei⸗ 
nem geheimen Rathſchluſſe, dem Teufel ihr Dafeyn zu 
danken haben. Man erinnere ſich hierbey des jenigen, 
was wir oben Kap. 16. N. 4 in Anſehung des Geſetzes 
19, 1.2 aus dem Voetius angeführt hahe. 


8. Noch mehr; man glaubt, daß jemand wirklich 
durch die Offenbarunz des Teufels etwas erfahren, das 
Verlohrne wiedergefunden oder das geſtohlne entdeckt 
habe / kann er da auch der Vorſehung dafür danken, daß 
85 ſte ihn vor Schaden bewahrt, oder ihm wieder zu dem 

Sceinigen geholfen? Wird er dann noch dem Höchſten 
die Ehre geben koͤnnen, wenn ihm die Widerſacher Got⸗ 
tes und unter ſeinen Fluche Gefangene, wieder an ſein 
LVerxlohenes Gut geholfen haben? Solte Gott ſo ein Dank: 
pa opfer angenehm ſeyn fonnen, das ſich auf eine Wohlthat 
Dankenden auf ſein Verlan⸗ 
bewieſen harte? Wenn man vorgibt! daß ein ſol⸗ 
cher freylich Gott nicht dafuͤr danken konne, es gereiche. 
inden doch Gott zur Ehre, daß er es nach ſeinem gee 5 
pbheimen Nathſchluſſe, ſo in die Wege geleitet habe, daß 
der Teufel es ron thun muͤſſen? Folgt das daraus? 
Wenn Hülfe gefunden haͤtte 
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Uebung der Gottſeligkeik durch diefen Abergläuben. 163 
würde es damals wol jemand eingefallen fen „ daraus 
zu folgern: der Geert in Iſrdel habe es durch ſeine Macht 
po gefügt? Gewis genug nahm Gott es ſo nicht auf, ſon⸗ ag 
dern gab durch ſeinen Unwillen zu erkennen, daß es nicht ae 
anders ſey, als wenn kein Gott mehr in Jae wire? 
der dem Ahasja helfen konnte. 2 Kon. 1,3. 
9. Dies iſt auch hier dere Die Menſchen keh⸗ 
ren duch ihre Gedanken an den Teufel ſich von ab, 
und werden durch die Unruhe ihres Gewi immer 
welter von ihm entfernt, ia dem ſie durch Fecht zurück 
gehalten werden, Buſſe wieder zu bm 
zu nahen, da ſie ſich zu welt von ihm entfernt haben, 74 
mit dem Teufel, ihrer Meinung nach, im Bunde ſſehen, ; 
oder mit ſolchen Gemeinſchafk pflegen, von denen man es 
ihnen weis gemacht bat, daß fle Teufelscklürten waͤren. 
Dis heiſt man ian ſtillſchweigenderweiſe und mittel⸗ 
bar mit dem Teufel im Bunde ſtehen, wenn wan ſich * 
mit ſolchen zeuten abgibe, von denen man es für ausge 
macht annimt, daß fie mit ihm im Bunde ftehew, “Ber 
daͤchten ſie aber, daß dtefer Abgott nichts iſt in der Welt, 
und alle ſeine Teufeleyen nur bloſſer Schall und Mame; 
wuͤrden fie nicht laͤnger an der Vergebbarkeix ihrer 
Suͤnde zweifeln, ihre Graben fahren 
ſen, und fich durch wahren Glauben mit Freymüthigkeie F 
dem Gnadenſtußle Gottes wieder naͤhern. Wie ſehr aber 
dieſer Irtum die Leute zur Verzweiflung führe, habe ich 
im lezten Kapitel des Buchs, bereits 
‘Ble muß nich der chriſiliche Glaube ſol ?- 
Ge Leute dadurch leiden wenn man ſie dutch derglei⸗ 
chen Geſpuck, das vom Teufel herkommen ſoll, in 
Fuecht idge. Sie (eben Vorgeſchichten eines gerviffen do ⸗ 
desfalls, fie ſehen einen Verſtorbenen in ſeiner eigentli- 
chen Geſtalt ſpuken, unter welcher er ihnen bey Lebzeiten 
bekannt war, wenigſtens glauben ſie das alles zu ſehen. 
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Envdor eilt Hier iſt ein einfaͤltiger Catholicke noch beſſer 


16. — Ein und 


role ferns fo. wurde er bey weitem nicht fo ſehr erſchre⸗ 
cken, wenn ihm ein guter Engel erſchiene, ohnerachtet 
die Heiligen nie einen ohne Schauder und Angſt erblick⸗ 
ten, als jejt, da er den Teufel glaubt zu ſehen, denn 
an ibn denkt man doch immer zuerſt. Dis wiederfuhr, 
ſo weit die Bibel uns Nachricht gibt, nie einem Heiligen, 
und hatte er eine Erſcheinung, ſo ward er allemal, wenn 
es ein Engel war, gleich wieder getroͤſtet und aufgerich⸗ 
tet.. m Teufel hoͤrt man aber dergleichen nie, 
von ihm kA man es auch nicht erwarten. Wie ſehr 
muß nicht das Herz des Menſchen geaͤngſtigt werden, 
wenn er ſein Schickſal in den Haͤnden des Teufels ſieht! 
Wie müͤſſen ihm nicht die Huare zu Berge ſtehen, wenn 
ſichs ihm naͤhert, was er in der Ferne entdeckt zu haben 
glaubt! Wie font er ſich Gott befehlen, der ihm nicht 
mehr durch das Urim und Shummimn , daß ich dis 
Gleichniß waͤhle, antwortet, um ihm hier den Weg zu 
zeigen? Iſt es da noch Wunder, daß fo einer dann nach 


nik, als ein Proteſtant, weil jener noch denken 
kann, und es gewohnlich denkt, daß es aus dem Feg⸗ 
a — auf kurze Zeit beurlaubte Seelchen waͤren, denen 
man mit Geld fuͤr Seelmeſſen noch zur Ruhe belfen kön⸗ 


ne. Beſſer immer, wenn eins ſeyn ſoll, als wenn der Teu⸗ 


fel aus der Hollen kommt, ihn zu plagen. Deswegen 
ſparen ihn die Pfaffen auch auf die Zeit der Noth, und 
halten ſich an die Erſcheinungen der Stele nie hes 
wiſſeſte Geld einbringen. 
111. Wie ſehr leidet nicht endlich die lebe 

durch die Meinung, daß ein Menſch befeffen oder bezau⸗ 
bert ſey, oder durch Wahrſager den Teufel befrages Man 
halt dieſen Teufel fir einen Lügener, und doch glaubt 


eae ihm das Boͤſe, das er von unſerm Naͤchſten ſpricht. 


Gemeiniglich ſinds Freunde oder Nachbaren, die das 


Geld geſtohlen oder die Leute bezaubert haben, wie die 


vorgeblich Beſeſſene Wenn * 
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der Gotfeligtte luder durch dieſen Uberglauben 16s 72 
die ſie ausfdagtn nicht glaubten, daß der Teufel es ih⸗ 
nen eingebe, und es recht gut wiſſe; ſo wurden fie nicht 
ſo fertig ſeyn, weiſe Frauen und kluge Maͤnner (Wahr⸗ 
ſagergeſchmeiß) um Rath zu fragen, und auf das, was 
ibnen als Teufelsorakel fur Wahrhelt verkauft wirb, 3 
fot zu bauen. Hieraus entſteht dann bdfer Argwohn, 
beleidigende Minen und unterbrochener Umgang mit ſol⸗ 
chen Freunden und Nachbarn, die fie, nach dieſem Be⸗ 
weismittel, fiir Urſachen ihrer Widerwaͤrtigkeiten hale 
ten. Der unſchuldige und doch verdaͤchtige Freund oder 
die Freundin, bemerkt an dem argwoͤhniſchen, daß fei 
Augeſicht nicht mehr fey, wie geftern und ehegeſtern, das 
unter der Aſche lodernde Feuer der Zwietracht bricht alſo 
zulezt aus, und zwar um deſto ſchrecklicher, ye graͤuli⸗ 
cher man es dafuͤr haͤlt, ein Bundesgenoſſe des Teufels 
zu ſeyn, als wenn das Uebel von Menſthen herruͤhrte, 
wie es doch gewoͤhnlich zu thun pflegt. Man würde 
auch ſo leicht nicht auf die Grillen von Zauberey, und 8 
bezaubert ſeyn verfallen, wenn man nicht in der Mei⸗ 
nung ſtuͤnde, daß der Teufel maͤchtig genug ſey, alles 
dasjenige zu thun, wovon wir die Art, wie es geſchieht, 
wiht einſehen koͤnnen. | 
12. Bedenkt man nun weiter, el ein Schand⸗ 
fleck dadurch einem chriſtlichen Namen angehaͤngt werde, 
daß dadurch ehrliche Namen, die man des Hexenweſens 
deiht, beſchmitzt, ¥ unendliche Entfernungen, Zaͤnke⸗ 
reyen, Klagen, Mutige Beſchuldigungen und Verwü⸗ 
ſtungen verurſacht werden, welches ſo leicht nicht geſche⸗ 
ben. wurde, wenn man die Zauberey für bas, was fe 
in der That iſt, fuͤr eine Art von Abgoͤtteren hielte, die 
keine Gemeinſchaft und keinen Bund mit dem Teufel 
kennt; fo betrübt mich ſolches aͤuſſerſt, und wenn ich bi⸗ 
weilen recht darüber nachdenke, fo ſteigt mein Unwille 
aufs hoͤchſte. Nicht blos dſeſe oder jene Familie ſondern 
die ganze chriſtliche Kietde wird dadurch beunruhigt, 


9 man ſieht da bes gehen, die, 
wenn 
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Ding ſo recht nicht glauben, ſah mich ſtarr an, und 


* oY mir ſtecke Indeſſen wolte man doch den Verſuch machen, 


dichtbewachſenes Thal, mitten im Gehölze, wie kleine Ten- 
wo die Hexen nächtlich Ball en Maske hielten, und 


45 

1 


wenn es. auch gleich nicht ** if, den 
bey jederman haben, daß ſie mit dem Teufel in Verbin⸗ 
dune ſtehen. Ich reiſte vor ohngefaͤhr ſechzehen Jahren 
in Gegellſchaft eines: Monchs auf dem Poſtwagen von 
nach Lowen, der die groſſe Unvorſichtigkeit be: 
gieng, einem Bruͤſſelſchen Meßprieſter zu erzaͤhlen, daß 
er hey ſeiner Durchreiſe durch das Coͤllniſche und Guͤlich⸗ 
oe Land, von uͤberaus viel Months -und Nonnenclöſtern 
in Erfahrung gebracht, wie fie mit dem Laſter der Zau⸗ 
beren beſchmitzt waͤren. Der Meßprieſter wolte das 


ſchien zu beſorgen, daß ich nicht zu ihrer Kirche gehoͤren 
mochte, der Mond) blieb aber bey ſeinen Betheurun⸗ 
gen, daß es ſeine gute Richtigkeit habe, Eine ſchoͤne 
LJobrede für uns, daß unter Chriſten ſolch Zaubergeſin⸗ 
del gefunden werde, von dem man unter den ay 


905 war ein den acht id aufmert 
fart auf dergleichen Erzählungen ward, nicht wie die Kinder 
gewohnlich zu ſeyn pflegen, die alles for baar Geld nehmen, 
wenns nur nach dem Wunderbaren ſchmeckt, ſondern ich ward 

* ein Iweiſter und gewis der Einzige meiner Gegend. Eine 
meiner Verwpandtinnen, eln nettes, blederet, frommes Maͤd⸗ 
chen, die Anwartschaft auf eth hͤbſches Vermoͤgen hatte, wür 
Braut, die Heyrath gieng aber wieder zuruͤck, weil es hieß: 

ict ſie ſey aus einer Hexenſamilie und felt eine Hexe. Ich ers 
fuhr dieſe Maͤhr, und dachte rr Sache auf meine At 

976 nach. Den Kopf voll von Hexenhiſtorien, die durch meine 
Erziehung noch taͤglich ſtaͤrker angepflanzt und reichlich bean 

fen wurden, war es ein kleines Wunder, daß ich zweifelte, 
BY und Diejenigett , die meine Erziehung zu beſorgen hatten, war 
baw ren der unvorgreiflichen Meynung, daß ein boͤſer Bube in 


1 ich auch wirklich das Herz haͤtte, dichte beym Teufel ein 
Weifter zu bleiben. Nahe bey unserer Wohnung war ein 
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13. Das find die ſchlimmen Folgen dieſes Irtums, 

fir welche man gar keine guten aufzuweiſen hat- Oder 
ſoll das etwa was gutes ſenn, wenn man das Volk mit 
Fabeln naͤhrt, oder mit Popanzen ſchreckt, um Gott 


man dos Volk durch knechtiſche Furcht zu Gott treibt, 
die uns ihrer eignen Beſchaffenheit nach immer weiter von 


Ich habe dieſe Klagen ſchon am Ende des zweyten Buchs 
geführt. Hat uns nicht Chriſtus einen ſchlechten Dienſt 
gethan, als er uns von der Furcht erloͤſte, wenn wir mit 
Jurche Gott dienen ſollen? Und verdienen ſolche Leute 
noch wol widerlegt zu werden, die mich beſchuldigen, daß 
ich die Furcht Gottes aus der Welt vertriebe, weil ich 
den Teufel herausbanne? Und iſt es nicht wahre Got⸗ 
teslaͤſterung, wenn man denjenigen einen Atheiſten (der 
keinen Gott glaubt) nennt, wenn jemand dieſe Macht 


ohne Billet hingekommen war. Die vorgebliche Muſik auf 
deinem Pferdcbopfe, (vielleicht das Heulen der Fuchſe) hatte 
| ſchon oft gehoͤrt, und wenn ich mich uber ihre Haslihteit 
ud Disharmonie wunderte; fo hieß es: die Teufelsmuſik 
ſey niemals anders, und klinge in den Ohren der Hexen ganz 
vortreflich, wir Proſanen koͤnnten ihr nur keinen Geſchmack 
e der Sache zu ſprechen, war Augen und Ohrenzeuge, dieſer 
hatte das geſehen, ein anderer jenes. Es frage ſich alſo, 
ol ich das Herz habe, in der Mitternachtsſtunde an dieſen 
Hheſöhrlichen Ort zu gehen? Ich thats unerſchrocken, und 
brachte Beweiſe mit, daß ich da geweſen war. Dies Heſtärks⸗ 
tte mich in meinem Unglauben, den ich mir ganz allein von 
der Unſchuld des guten Maͤdchens und aus meiner Erfahrung 
A bſtrahirt hatte. Ich gieng zur Nachttzeit auf alles Verdäch⸗ 
tige los, und weil ich alles naturlich ſand, wo andre Gputes 


ſahen und horten; fo ward mein Zweifeln immer fides 


ker. Ich würde die Geſchichte nicht erzählt haben, wenn es 
dem Herrn Paſtor Gaze nicht neulich geſallen hatte, in ſeiner 
Pruͤfung einiger neuen und ſonderbaren Meynungen des 
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deſto beſſer fuͤrchten zu lernen? Elendes Chriſtentum, wo 


ihm entfernt, oder uns lehrt, ihm ohne Lebe zu dienen! 


’ 
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4 74 
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geren D. LOB, S. 165. mir meine eigene Seelengeſchichte fo J 
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168 Drittes Buch. Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Jnhalt meiner beyden erfieh Buͤcher dieſes Werks fir. 
agaltcheiſtiſche Lehre auszuſchreyen, weil ich es nicht einge⸗ 


berer eben fo groſſe, ja wol noch groͤſſere Werke chun 
konnten, als die Propheten, Apoſtel, ja Chriſtus ſelbſt 


Iſt denn der Teufel Gott? Warum ſtraͤubt man ſich 
denn fo ſehr gegen mich, wenn ich ſage: daß ihn die ge⸗ 
meine Meinung darzu mache, (S. meine vierfache Be⸗ 


aufgewaͤrmten und nachgebeten Irrtum, aͤuſſerſt 
genommen fey. Ich hatte in meinem achten Jahte von 


ſchaſſenes Herz ich dem Herrn Paſtor Goͤze wuͤnſchen moͤgte, 
noch nichts gehort, und meine Zweifel waren ſchon alt, ehe 


— 


des Teufels nicht anerkent? und doch geht die Verbitte⸗ 
rung und Blindheit gewiſſer Leute ſo weit, bald auf der 
Canzel, bald in Schriften und wo ſie nur koͤnnen, den 


ſtehen will, daß uns der Teufel hier regiere und die Zau⸗ 


jemals gethan haben, ſo weit wir in der Schrift leſen. 


ant 
1 jammerlich zu verhunzen, und der Welt zu verſichern: es 


ſey offenbar, daß ich nicht fir die Wahrheit und für die 


Ehre Jeſu, ſondern für Bekkers von dem Hrn. D. Cems 
beyden Maͤnnern, deren ehrliche Wahrheitsliebe und recht 


ich einen von ihnen kennen lernte. Geſtehen will ichs in 


deeſſen ehrlich, daß mir die Lehren deg Hrn. D. Semlers ſehr 
du Huͤlſe kamen, als ich fie erhielt, und bey meinem Aufents 
= Balt in Holland gewann ich auch Bekkern lieb, ob ich gleich 
nicht immer ſeiner Meynung bin Ich ſchaͤtze ſeine groſſen 


Verdienſte um die Welt mit warmer Theilnehmung, weil ich 
ſie und ſeinen Character beſſer kenne, als der Herr Paſtor 


: ; Goeze, und wo ich ſeiner Meynung nicht ſeyn kann, da bes 


muüßh ich mich, ihn mit dem uns allen treffenden Schickſale, 


daß wir Menschen find und nicht ohne Jertämer ſeyn kön⸗ 
nen, zu entſchuldigen. Bekker that mit edelen Muthe und 
unbeſtechbarer Wahrheitsliebe zu ſeiner Zeit und in feiner Sis 


tnation mehr fir die Welt, als ihm verdankt wird, und als 


Win 
44% 


hundert Goͤzen zu thun fahig. find, die mit einer ketzerma⸗ 


Wuth alles weitere Forſchen verdruͤngen wögten, 


* i und von der Zinne ihrer Solipſie, mit der in quiſitoriſchen Fat 
cel in der Hand, in die Welt hinein ſcheeyen: hier iſt des 


„Herten Bempet! hier iſt des Herren Tempel! S. 16 wo ſich 
Hin. Abt 


der Hr. Paſt. Goeze der redenden Eſelin wider den 
— 2 * ° | 4 " Je 
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antwortung, Th. . S. 47. Th. II. S. 55 1g.) wen 
es eine ausgemachte Folge iſt: kein Teufel, folglich auh 
kein Gott, und daß es Atheiſten ſind vie es nicht glan 

ben daß es ſolche Zauberey gebe, als ſie behaupten? Wie 
naoachte es doch der ljebe Gott, als noch kein Teufel 
criſtirte? Das find die Früchte der gemeinen Meinung 

vom Teufel und der Zauberern. 
154. Aber der Nutzen, den man aus keſung meiner 
Schriften ziehen kann, bat ſich ſchon ſängſt und aller 
warts gezeigt. Ich nicht von dem Misbtauche, dem 
meine Schriften eben ſowol unterwotfen find, als die bee 
ſten Schriften der beruͤhmteſten Manner, und von 


Jeruſalem annimmt, declamirt er: allein die im der gelehrs 
ten Welt, Gottlob! noch nicht unterdrückte Freyheit, ſeis 
nne Einſicht und Ueberzeugung oͤffentlich am den Tag uu 
llegen, berechtigt mich za dieſem Auſſatze 0% Wie lange 
wuͤrde dieſe Freyheit noch waͤhren, wenn er. Macht hatte, 
ſich ihr nachdrücklicher zu widerſetzen, als Jetzt, da er ſich nut 
auf Conſequenzmachereven, haͤmiſche Anzapfungen und K, 
pbermacherey einſchraͤnken muß? Unſere größen und beſten 
Manner lägen ſchon im Staube, ſelbſt den rechtſchüffenen 
Herrn D Leß nicht ausgenommen, dem es noch ſchlim mer 
ergehen wuͤrde, als dem armen Bekker und Heumann, (den 
Hr. Goeze wohl nicht ohse Abſicht fo. oftmals nennt,) wenn 
hoher Curator der Univerfitde Gottingen fähig wire, den 
GSGoczeſchen Köder anzubeiſſen. Indeſſen iſt Hamburg und 
ein groſſer Theil ſeiner Lefer dem Hrn. Paſtt wider 
ſeinen Willen, groͤßert Aufklärung ſchuldig; denn manches 
wluaͤre nicht geleſen und angenommen worden, wenns der Hr. 
Hiauptpaſtor nicht verſchrien hatte, und nach gerade iff es 
ſchon ein gutes Vorurtheil fdr einen Schriſtſteller, wennn 
Goeze ihn verfolgt und derdammt. Wie wird etz 


dem Hen. Goeze gefallen, ich thm, dis mit zug 
flügte Beleidigung mit der Parodie zurückgeben wollte; er 

Peoſemiſtre nicht fy die Waheheit und Ehre Jeſa, ſendern 
deinem Schloſſer. Alberti, Fabricius, nne Molden, 
bauer u. 4. aus wehe zu thun? Tibi quod den 


i fieti, alteri me feceris. 
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1 Gottes Wort nicht frey bleibt; ſondern von Ag 
rauche, den jeder gottesfürchtiger Sefer davon ma: 
& ſoll, und wozu meine Lehre ſelbſt abzweckt. Was 
ſchadet es uns an unſerer Seligkeit „daß Gott den Teu⸗ 
fel in der Hoͤlle gefangen behalt? In was fuͤr eine Ver⸗ 
legenheit bring ich denn die Kirche, wenn ſie ſich vor ihm 
nicht fuͤrchtet, wenn er fie nicht quaͤlt? Wenn ſie bittet: 
dein Reich komme, und fuhr uns nicht in Verſuchung, 
ae man da noch binzuſetzen: nim uns ja den Teufel 
nicht weg, damit es uns nicht an Verſuchung fehle? 
Exloͤs uns von dem Boſen. Dürfen wir darum nicht 
bitten, wenn uns auch die Zauberer ungeplagt laſſen? 
Schadet es unſerm Bunde mit Gott, wenn gleich det 
Teufel mit boferr Menſchen keinen Vertrag aufrichtet? 


ve ; 5 Dis muß ja einen Ehriſten zu einer deſto ſtaͤrkern Uebung 


im Glauben verpflichten, da er es nicht weiter mit ei⸗ 
nem Feinde zu thun hat, der weit genug von ihm iſt, ihm 
nicht ſchaden zu können und von dem er nur noch das 
bloſſe Portedie übrig hae Um deſto mehr Eifer ſoll er 
anwenden, ſein verdorben Fleiſch nun in Zaume zu halten, 
und das Verderben zufliehen, datz durch die bofe Luft in 
die Welt gekommen iſt. Er beleidige ſeinen Naͤchſten 
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icht weiter durch den Berbacht chimariſcher Gedust, ſon⸗ 


dern halte die ſdgenannten Zauberer und Teufelsleute 

eben ſo gut für Gottes liebe Kinder und Bundesgenoſ⸗ 
ſſen, als ſich ſelbſt, ertrage fie mit Liebe und fördre ſie 
nach Vermoͤgen auch mit zum Himmel. Dies iſt die Ab⸗ 
ſccht meines Schreibens, der Gebrauch und die wahre 


de Partheyen aus ihrem verſchledenen Geſichtspunkte, ſich 
widerſprechen; gewiſſer hat Pekfer den Borzug, 
wenn man die Bettuͤgerelen und die Boshetren im Staat bes 
do Fechnet, „ die nach der gemeinſlen 475 Wirklich immer ers 
lelchteri wurden. Söſche red 
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if ber nun in ion Stand: motben; 
zu urtheilen, was man von alle den Fratzen zu halten Habe, 
rr unter dem Namen der Zauberey beFannt . 
„ laube c die Zauberey und alles was 
dazu gehoͤrt, fo wie man nemlich gewöhnlich da⸗ 
bon denkt, hinreichend entdeckt, entbloͤßt und zernſchtet 
zu haben, da ich gezeiget habe, daß die Bibel yon iht 
che wiſſe, fle auch mit den Grundlehren des Glaubens 
und der chriſtlichen Moral nicht beſtehen fonne , ne 
eitel Fabel fen, fo tiefe Wurzel auch geſchlagen, und 
ſehr fie ſich auch ausgebreitet habe. Der Chrift foie. 
ſich ſolcher Poſſen alſo ſchaͤmen! Jetzt will ich meine Mei re 
BH nung noch weiter über alle dieſe Dinge ſagen, wis id) ſie 
mir vorſtelle. Was ich von den dem Teufel faͤlſchlich zu- 
geſchriebenen Kenntniſſen, ſeiner Mache und ſeinen Wir⸗ 
kungen, wie auch von den Geſpenſterweſen und den Be: 
figungen glaube, habe ich oben im zweyten Buche gee. 
ſagt. Jezt iſt nur noch die Rede von ſolchen Menſchen, 
und ihren Handlungen, die der gemeinen Meinung zu 
folge mit dem Teufel umgang haben ſollen. Denn nach⸗ 
dem ich unterſucht und gezeigt habe, daß die Schrift von 
dem allen, was man Zauberen nennt, nichts habe und 
wiſſe; fo muß ich es freylich Don mir ſagen, wo ſch denn 
mit alle den Dingen hin will, und wie man ſich, einer 
Meinung nach, damit zu benehmen habe, da ich mehr⸗ 


Samlungen gehoren auch hierher z ſei it. 
ein Charakter des Zeitalters, und don je her ein keimlicher 
Beweis der mangelnden Cultur des Verſtandet und der 
tion geweſen. Es iſt gewis, daß in allen heidnischen 
kern, dergleichen prodigia nicht vorfommen, den 


— * 
e {5 
é 
« 
| 
7 
— 
~ 


. 
4 
ih 


an fie, der Gottſeligkeit ſehr nachtheilig find, befonders Him 
wenn man dieſen Aberglauben noch cia vertheidigt 
und befördert In dieſem Kapitel will ich alſo meine TM 
Meinung ſelbſt ſagen, und im lezten will ich ſie auf de 1 
Uebung der Gortſeligkeit anwenden. 
2. Ich ſetze es alſo als eine allgemeine anerkannte 
Wahrheit voraus, wobey ich auf das neunte Kapitel 
meiner Unterſuchung uͤber die Cometen verweiſen muß: 
daß ſich viele Dinge natuͤrlicherweiſe vorherſagen laſſen, 
1 obgleich nicht ſo zuverlaͤßig, als daß es helle wird, wenn 
die Sonne uber den Horizont kommt, und finſter, wenn 
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ſe untergeht; ſondern fie konnen auf die eine und auch 
auf die andere Art geſchehen, und 


et und faft unzälig vervielfaltiget worden find; wodurch freis 
Aich der Grund und Inhalt der christlichen Lehre ganz verdts 
Gg dert worden iſt; und die Handlungen der Chriſten von einem 
| göttlichen Leben ganz abwichen. Die Inſtanz N. z. muß vor⸗ 
namlich in fener Zeit angenommen werden; der Inhalt N. 4. 
At richtig; aber die Beiſpiele find nicht gut gewälet. Es 
giebt allerdings fo gar ganz neue Beiſpiele, daß Diebe vorher 
| angerufen, ihr Unternehmen zu ſegnen, N. 5; es ift 
: ganz richtig, was N. 6, gefagt wird; aber et folgt nicht, daß 
AAnhaͤnger der andern Meinung wirklich ſtets Gottes Ehre 
beſſer vor Augen haben; und Voetius wurde ſtets behaupten, 
tan? daß er wirklich die Ehre Gortes beſoͤrdere, durch ſolche Lehre. 
Der Inhalt von N. iſt werklich matter; dergleichen Cons 
haben gar keinen Nutzen. Es iſt auch gewis, 
. M.. ein ſolcher wil und kan Gorte nicht danken; daher hat 
“aig wan gar das Abſchwoͤren Gottes und des Glaubens cinges 
flir allein es beweiſet nun nichts wider angenommene H, 
cae ſtorien. Auch N. 9. wird eher zum Beweiſe der Wirklichkeit 
ſſiſcher Dinge gehrgucht, als es ein guter Gegengrund iſt; 
Heift ihre Strafe, andern zur Warnung; 
to, iſt nicht ftärker. An Beten, Singen, Beſchwö⸗ 
ben purch Namen Goktes oder Satze der Bibel, ſolglich an 
landen, ist tein Waßzzel; man kan fagen, daß eben dleſe 
dak „Dlae eingefuͤrt worden, die Chriſten deſto mehr in jhe 
lauten wider noch fo viel Teuſelsmacht, zu üben. 
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ie dar gemeiniglich Mitleiden genug 
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Was won den raten zu halten 


ſe auch zufaͤllige Dinge. (eontingentia) Einige find 
der Vorwurf der Erkenntniß aller Menſchen, die ſich 
darum bemuͤhen wollen, andre einzelner Perſonen. u 
der erſten Claſſe gehort das Vorherſehen der Witterung, 
fo man aus der jezigen Beſchaſfenheit der tuft, (dem wid 
Abend- und Morgenroth, Matth, 16,23) dem Rufen ae 
der Thiere, dem Fluge einer gewiſſen Art von Vögeln, ae 
ihrem Geſchrey und dergleichen mehr, vorher wiſſen kann. 
Dis iſt der Calender des Bauern und Seefahrers, der 
weit zuverlaͤßiger iſt, als alle Aſtrologie, und ihn hat 
eine lange und allgemeine Erfahrung bewahrt. Die An 
zeichen aus der Luft, dergleichen man auch mit orgfaͤlti⸗ N 2 
gem Aufmerken in der Erde Und im Waſſer ohgleich inn 


unt Zule Tage nach ſich Haß und — 
von Teufelsgeſelſchaft, wird als rechtmäßig zugeſtanden, fo = 
lange man Hiſtorien zu haben glaubt. 12, bewelſet auch 
nichts; das Wahre wird unterſucht, noch ohne vtile und 
Adammnumz es ſelet der andern Darthey font auch nicht, groß 
ſen Schaden und Schande vorzustellen. Von der Herenmuß 
fit in der Aumerkung, kan man hinzu ſetzen, daß in coll : 
ſchen nun gedruckten Arten aus dem vorigen Jahrhunderte, 
auf einem Hebebaum, wie auf einer Oucerfléte geſpielet 
worden. Ich zweiſle nicht daran, daß ernſtlicher Zorn und 
Satire manchen denkenden Inguiſſten foldje Ann. 
worten an die Hand gezeden a, Don dez den wen we 
nicht leugnen, daß, alletdings es ſchon in alten Zeiten für 
vorthellhaft gehalten werden, dergleichen 
ben als Historien, die of vorkämen, zu erzälen und ga. 


gewis zu machen z ich bedaure aber dieſe erbaͤrmliche Erziehung 
ener alten Zeit, wenn es anders wirklich dort eine heſſere ge, - 

ben konte. Schon lange aber folte man die raten co 
ere Leſer geben, der 
N ſehien, weiche gro Schaden far 
Viele Menſchen daher berechnen. Auch dieſe moͤgen alles 
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17 Dritten Buch. wen und Napttel. 
geringerer Anzahl, entdecken kann, haben ihren Grund 
in der naturlichen Folge von Urſachen und Wirkungen, 
die uns die Erfahrung kennen gelehrt. Denn obgleich 
die Land und Seeleute eben keine Philoſophen find, daß 
ſie den und die naturliche Verbindung 
der Urfache und des Verurſachten recht begreifen koͤnn⸗ 
ten; ſo find fie dafur damit zufrieden, daß ihre Wahr⸗ 
nehmungen ſelten oder gar nicht trugen. Es komme 
nun wie es wolle; fo wiſſen fie doch fo viel: geſchieht dis; 
ſio geſchleht jenes duch. Dis eift ober niemals Zaube 
3. Ueber die der Thiete 
Ambrosius Pardus L, II. C. 25. folgendes. „Die Urſa⸗ 
the, warum die Menſchen nicht eben ſowol eine Vor⸗ 
nempfindungg von der Aenderung des Wetters haben, 
„Cals die Thiere) iſt, weil fie mit Vernunft begabt find, 
wermöge welcher ſie über alle Dinge ſicher urtheilen tins 
ſie laſſen ſich durch die Unbeſtaͤndigkeit der Luft 
Aiſt, die Thiere laſſen ſich durch einen naturlichen Inſtinct 
beherrſchen, welches der Menſch zwar auch thut, denn 


/ 


1 die Luft wirkt auch auf ſelmen Coepet ſie verurſacht auch 
wol eine merkliche Veränberung des bey ihm, 


jedoch nicht in einem ſo hohen Grade. „Ehen deswegen 
fübrt Paraͤus fort) kennen Menſchen bey trautiger 
Bꝛ-und ſchlerhter Witterung luſtig und bey ſchoͤnem Wetter 
Hund thre Angelegenheiten beſchaffen ſind. Aber die 
dhiere überlaſſen ſich der Freude dder dem Trübſinne, 
micht nach Vernunftgründen, wie die Menſchen, ſon⸗ 
ern nach der Mes it der Witterung, je nach⸗ 
nem fie’ ihnen wohl, oder eine entgegengefeste Wirkung 
wf fie chut, ren Sbdeper erſchlaft ober ſtrke, die 
löcher oͤfnet oder verſchließt, Auf dieſe Art 
„ „richten fle ſich immer nach der Beſchaffellheit der Wit 
Iͤtrung und der Luft, und fie geben auch ihre Empfin⸗ 
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7 den Alten niche finde) nach meiner eigenen E 


verdient uͤber dieſe Sache nachgeleſen zu werden. 1 


Vorſehung des Schoͤpfers, weit ſchaͤrfer iſt / als ben de 
Menſchen, weil ihnen die Vernunft mangelt, ſich — 4 
einen andern Naturtrieb wider das Ungemach zu wafnen z 
fo empfinden fie auch die Beraͤnderung weit früher, als 
der Menſch, wenn die Urſuche noch im Wirken begriffen 


tig erfolgen foll; und der Menſch daun erſt gewahr wir dz 
wenn es ſchon vor der Thur iſt. Ein Thier hat dis pro⸗ 
phetiſche Gefühl in einem höhern Grade, als das andre, 
das eine ſo, ein anders wieder auf eine andere Art, mehe 
oder weniger. Die mit Huͤhneruugen Leichbornen) 
geplagt find; fuͤhlen die Veranderung der Luft geſchwin⸗ 
der als andere, auch dann ſchon, wenn dieſe Veraͤn⸗ 
derung erſt im Anzuge iſt welche Art von Podomantie, 
(Fußwahrſagerey, welche Benennung uh gleichwol bey — 


weit zuverſaͤßiger iſt, als die Chiromantie, 


a, und Conſorten bedient haben 


4. Der Menſch ‘abe! 
dhe der duft legt, den Lauf und die Veränderung des 
2 obſervirt, und den ungleichen Stand des Erd⸗ 
bodens vor andern fargfaltig bemerkt, der auf den Gang; 
und die Bewegung der Fiſche bald in groſſen bald in klei 
nern Gewaͤſſern, Achtung gibt, oder auf den Flug und 
das Geſchrey gewiſſer Boͤgelarten, das ſtaͤrker oder ge? 


obachtungen das Werk altes Phtloſophen ſind zein ſolcher 
wird viele Dinge wunderbarer Weiſe vorher fagen r 


Philofoph den Urſachen ſolcher 


da das phyſiſche Gefuͤhl der Thiere, durch eine beſondere 7 z 


iſt das gute oder ſchlimme Wetter zu machen das Kuͤnf⸗ 


ringer iſt, nach dem jedes maligen Clima welche Be, 


nen, wovon der gemeine Mann nicht errathen kann a 9 
wis er an dieſe Weiſſagungsgabe kam, -befonderd® went. n 
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Die Philo ſophen auch in den Stand geſetzt, ſelbſtt 


Natur verfaͤhrt , und bewirken einen ähnlichen Erfolg. 


meines Erachtens in meiner vie 
Th. 2. S. 9. 14. deutlich genug g 


das ihm benpefteGt oder in dem nemlichen Angenbicke 


faſt gar nicht mehr trugen. Eben dadurch werden 


wunderbare Wirkungen hervorzubringen , da ſie es 
der Natur durch vielfaͤltige Erfahrungen und Bemerkun⸗ 


gen abgelernt haben, wie fie wirke, und ibe nachnhmenz 


und deswegen bearbeiten fie die Materie gleichfalls im 
Kleinen nach neben den Grundſaͤtzen, nach welchen die 


Dis alles haben wir im vierten Kapitel gezeigt. Daß 


hierbey aber der Teufel nichts zu oa abe, habe ich, 
antwortung 


Ein Philosoph 
wird vermittelſt dieſer Kenntniſſe und Beobachtungen mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit fruchtbare oder unfruchtbare 
Jahre vorher vermuthen, Seuchen und Sterblichkeit 


vorherſagen, aber im allgemeinen, und nicht in Ruͤck⸗ 


ſicht auf dieſen oder jenen einzeln en, oder beſon⸗ 


Es gibt aber noch eine andere Art von Vorher⸗ 


eel vielmehr Anzeichen „die ſich nur auf einzelne 
Perſonen und ihre Umſtaͤnde paſſen, z. E. wenn jemand 


durch ein uligewöhnliches Geſicht / Gehoͤr oder Gefuͤhl 
vor etwas vorher gewarnt oder davon benachrichtigt wird, 


Dis geſtehe ich ſelber ein,) und werde die 
Gruͤnde dapde im werten Buche, wo dieſe Materie be⸗ 
ſonders abgehandet werden ſoll, beybringen. Hier ſage 


ich alſo weiter nichts daruber, als was zur Erklarung 


meiner Meinung! darüber noͤthig iſt. Z. E. jemand 


ttraͤumt, daß er oder einer aus einer Berwandſchaft ſter⸗ 
ben werde / oder ſieht ſeine oder eines andern Geſtalt vor 


oder im Sarge, oder hort den Sarg zuklo⸗ 


fuhit ihn bey der oder 
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Merſonen, die uns gar nichts angehen, oder zufaͤllige 


Dinge, die von des Menſchen Willkuͤhr abhangen. 
Wenn ſich auſſerdem bisweilen was zutraͤgt, ſo iſt ſol⸗ 
ches weder über die Natur, noch wider ſie, auch nicht 
über ihre Krafte. Denn ehe ein Menſch ſolchen Traum 
hat, hat er vielleicht haͤufig und mit Bewegung an ſei⸗ 
nen Tod gedacht, denn wo viel Sorgen iſt, da kom⸗ 


men Traͤume, Pr. Sal. 5,2 und wenn die Traurigkeit 


einen Theil des Uebels wirkt, oder es vermehrt; ſo er⸗ 
folgt zulezt, unter göttlicher Vorſehung, der Tod. 
Schwerer iſt es ſchon, aus was fue Urſachen uns dis in 


lancholie wird doch an unſern Traͤumen oder Miſionen 


unſchuldig “fron, Die Naturkundige geben von der 


Sympathie zwey Urſachen an, die noto iſch in Men⸗ 
ſchen, Thieren, Pflanzen, Baͤumen und vielen andern 


Cörpern ſtatt findet, vermoͤge welcher fle entweder eine 
natürliche Zuneigung zu) einander, oder eine natürliche 
Abneigung wider einander haben. Dis iſt der Grund, 


weswegen ich dergleichen Erſcheinungen nicht gaͤnzlich 
verwerfen kann; aber eben deswegen, weil die Sache 
natuͤrlich zugeht, thue ich keinen Teufel daben gurt. 


6. Die Sympathie wird folgendermaſſen naͤher er⸗ 
flare. Erſtlich beſteht jeder Corper, auch kleine, die 
kaum mit unbewafnetem Auge geſehen werden koͤnnen, 
aus einer unzaͤhlbaren Menge kleiner Theilchen, und die e 
Grund ⸗ oder Beſtandtheilchen find auf ungleiche Weiſe 


ln einander verflochten Deswegen haben zwey Coͤrper, 


deren Urtheilchen auf gleiche Weiſe zuſammen geſetzt ind 
auch Gemeinſchaft unter ſich. Einerley Gegenſtand hark 
Reize für beyde, auf Erfog. 
Einerley Vergnügungen, einerley Spelſe und Trank 


Welt, bez. W. 3 B. 


— 


as von den Fratzen zu halten k. 177 
auf die Schulter klopft, und was dergleichen mehr iſt. 
Doch muͤſſen alle hier nicht namhaft gemachte Anzeichen, 
gleich den genannten, nur den Viſtonaͤr ſelbſt oder ſeine 
Angehbdrigen betreffen und natürlich ſeyn, folglich keine 


Abſicht anderer Perſonen begegnen koͤnne; denn ihre Me⸗ 
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übereinſtimmende Gewebe beſonders in den feuchten Theis if 


dig ausgedunftet und wieder eingeſogen werden, wovon : 


Corper aus, der andere ſaugt ſie wieder ein, und auch 
: 5 beſtäͤtigt ſich das Sprüchwort: gleich und gleich ge: 


Fc dis nicht beftandig beym Menſchen im buͤrgerlichen, 

das geſellige Leben nicht immer nach den ſtrengen Forde⸗ 

gung gefuhrt werde, und doch gibt es da noch geheimer, 


traft, wovon uns die Erfahrung wunderbare Dinge 
lehrt ). Sie iſt gleichſam auſſerhalb der Wirkung un- 


4 fo muß ich doch geſtehen, daß Spener auch die Schliche den 


den Urtheilchen beſtehen, gleiche Wirkung; und da dis 


len des menſchlichen Coͤrpers angetroffen wird, ſo nennt 
man es Gleichheit der Huͤmoͤren oder Feuchtigkeiten, und 


je nachdem dieſe erſten Beſtandtheile, gut oder ſchlecht, zu⸗ 


ſammen geſezt und in einander verwebt find, nennt man 
das eine ein gutes Humor und das andere ein ſchlechtes. He 
Doch dis iſt noch nicht alles. Dieſe zuſammengeſezte 
Grundtheilchen find übrigens flüchtiger Art, die beſtaͤn⸗ Me 


man einen augenſcheinlichen Beweis an dem Dampfe 
des warmen Bluts hat, der aus einer Menge dieſer klei⸗ 
nen, vermiſchten Theilchen beſteht, die ſich beſtaͤndigfort 
und fluͤchtig bewegen. Dieſe Theilchen duͤnſtet der eine 


ellet filth; gleich ſucht ſich, gleich findet ſich. Aeuſſert 
wirklichen Leben, fo folgt daraus weiter nichts, als daß 
tungen der Natur, ſondern nach Klugheit und Ueberle⸗ 
natürlichen Sympathie genug, die nur aͤuſſerlich nicht 

7. Hierzu komt noch die Gewalt der Einbildungs⸗ 


ſerer 


Y) Obgleich der Verſaſſer des Stillbachſchen eebens 
S. 317 f. dem fel. D. Spener aber feine Aeuſſerungen in ſei⸗ 
nen 3 Predigten von Verſuchungen u. ſ. w. den Text lleſt; 


Phantaſie auf ein Haar kannte. Er ſagt in der andern Pre 

digt, S. 124. 125. „Die Phantafie iſt gleichſam als eine 
„Märrin oder Comsdiantin in dem Menschen, die nicht nur 
un dem Traum allerhand ſeltſame Aufzuͤge macht, 
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den den zu balten . 279 
terer fünf Sinnen, die Geiſter, das iſt, die vorgemel t. 
bdete Duͤnſte und Ausflüſſe der feinſten Theilchen, die aus 0 
dem Herzen (lieber aus dem Magen) ſich ins Gehirn ) 
binaufziehen, bilden da ein Gemaͤhlde, das fonft nur 

durch die aͤuſſern Sinnen dem Menſchenverſtande vor 
das Anſchauen gebracht zu werden pflegt. Je nachdem 
nun das Gehirn weich oder haͤrter, feucht oder trocken, ped 
der Menſch jung oder alt, maͤnnlichen oder weiblichen te 
Geſchlechts, krank oder geſund iſt: nachdem drucken ſich 
dergleichen Bilder leicht oder ſchwer ein, da auch die 
Geifter vermittelſt ihrer Ausduͤnſtung und des Einſau- 
gens mehr oder weniger Gemeinſchaft mit einem anden 

Coͤrper gleicher Art haben. Bey Krankheiten, beſon s? 
ders bey anſteckenden Seuchen und haͤufigerm Sterben N 
zeigt ſich dis vorzüglich, zu welcher Zeit die Luft ſowo , 
als auch das Geblut inficirt wird. In dieſem Falle 
kann eine Frau von ihrem Manne, ein Kind von den 
Mutter, und die Mutter vom Kinde, Bruder und Schwe⸗ 
ſtern von einander, ja der eine Freund und Cammerad vom 
andern bey Krankheiten, eingeriſſener ungewoͤhnlich ſta | 
ker Mortalitaͤt, oder groſſer Gefahr, wenn fie auch von 
einander entfernt ſind, ein frappantes Vorgefühl haben, 
als waͤren ſie bey dem dunkel angezeigten Falle gegen⸗ 


Hauch zuweilen ſonſt, wo man ſichs am wenigſten verſie het; 
nxndem Menſchen allerhand eingiebt, und ihn auf unterſchledli⸗ 3 
| phe Weiſe irre macht. Daher geſchlehet es, daß zuweilen ° Bs 
Huauch verſtöndigen Leuten, wo fle entweder in den Gedanken 

muͤßig ſind, oder oft auch, indem fie an etwas ernſtliches 
Hund wichtiges denken, ſolche alberne und thöoͤrichte Einbil⸗ 
dungen vorkemmen, die mit denjenigen Gedanken, damit | 
vuſte font umgegangen, ſaſt nichts gemein haben, und ihnen 4 
v» wie ein Traum finds daß, wo man ſich recht erholet, der 
V Menſch ſaſt lachen muß, wie ihm dergleichen ſeltſame Poſſen 
bediene, wie Spener weiter tet, mag ich freylich ni 
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da dieſe flüchtigen Partikulchen ſich auf viele 
Meilen verbreiten und einander anziehen fonnen, 
‘3 8. Die Erfahrung beweiſt meinen Satz. Die aller⸗ 
ſubtiſten Theilchen und ihr fluͤchtiges Aus ⸗ und Einfah⸗ 
ren aus einem Coͤrper in den andern, machen, daß der 
Magnet das Eiſen an ſich zieht; denn was ſich unterein⸗ 
ander anzieht, das beruͤhrt ſich auch. Dis beruͤhren be⸗ 
weiſt es, daß ſich Theilchen in einander verwickeln, denn 
0 was ſich nicht in einander hackt, das zieht einander auch 
nicht an. Dag fich ſolche kleine Theilchen weit und breit N 
ausbreiten, ſieht man an dem Hundeſpüren. Der Hund 
| kann vermittelſt des Geruchs, in dem doch die Bewe- 
| gung der kleinſten Partikulchen beſteht, einem Reiſenden 
funfzig ja hundert Meilen, uber Land und Waſſer, bey 
heiterm Wetter und Sturm nachſpuͤhren. Die Macht 
der Einbildung beweiſt die Erfahrung, die wunderbare 
Wirkung der Einbildung der Schwangern auf die Frucht, 
und der Ammen auf den Saͤugling, anderer Beyſpiele 
nicht zu gedenken, wovon weiter unten noch Gelegenheit 
zu reden ſeyn wird .). 
9. Ich ſetze alſo seri, daß die Gemeinſchaft und 
Bewegung der fluͤchtigen Theilchen des Coͤrpers, ſolcher 
Perſonen, die ſich lieben, oder einerley Temperament 


baben, fie mogen einander entfernt oder nahe bey 
ein⸗ 


Wirkung auf die Frucht thate, wollen einige noch- ſtark bes 
3 zweiſeln. Aus Vernunſtgruͤnden kann ich fie weder beſtreiten 
noch vertheidigen, eigene, ſichere Erfahrung hab ich nicht, 
And fremde dafuͤr angenommene Erfahrungen find bey mir 
jetzt noch immer ein wenig verdächtig. Der Engländer 

Smith, der die ſchoͤnen Briefe uber das verheurathete 
Frauenzimmer vor 12 und mehrern Jahren ſchrieb, wovon 
ſitch die franzoͤſiſche Ueberſetzung: Lettres aux femmes ma- 
ritkes, 8. Yverdon 1770. befi ike, leugnet dieſe Mivcung im 
Brieſe der / udegten einleuchtenden 
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einander ſeyn, dieſe Wirkung hervorbringen koͤnnen. Dieſe 
bewundernswördige Theilnehmung macht gleichen Einn 
druck auf das Gehirn, wie die Erfahrung beweiſt, (wie 
wir oben behauptet haben,) nach welcher man von ei⸗ 
nei Gewitter, das erſt eneſtehen will, im menſchlichen, 
Corper, befonders aber bey Thieren, ein Vor gefühl! 
fader. Einen ſolchen Eindruck macht auf uns die Krank! 
beit eines fympathifirenden Freundes, oder wenn die 
Krankheit in den Gliedern liegt, wenn er ſtirbt oder uber ~ 
Sterben liegt. Einem ſolchen ahndenden Menſchen iſe 
dan wie einem Traͤumenden zu Muthe, er hoͤrt, ſieht 
oder fublt etwas, und dieſe Ahndung beunkuhigt inn 
auch. Ueberfaͤllt ihn nun eine ſolche Empfindung, Vi⸗ 1 
ſion, oder ſo ein Traum wachend, auf eine ſo auſſeror⸗ Be, 
me dentliche Art, (Einbildung bleibt es immer; wovon er 
noch nie eine aͤnliche Erfahrung gehabt hat, oder hat er i 
dergleichen Ahndung wol eher gehabt, und erfolgten fo- 
dann auſſerordentliche Vorfaͤlle? fo kann er dergleichen 
auch jezt erwarten, ohne daß die Dazwiſchenkunft des 
Teufels oder irgend eines Geiſtes dabey was zu thun hat; 
denn alles geht ganz natuͤrlich zu. Man kann auch dreiſt 
annehmen, daß die ungleiche Beſchaffenheit des Gehirns 
Gebluͤts und der Lebensgeiſter im Menſchen, den einen 
me weit empfaͤnglicher fir dergleichen Ahndungen machen, 
als den andern. Und in dieſer Ruͤckſicht kann man auc ß 
gewiſſermaſſen mit Recht ſagen, daß der eine Menſchh 
Geſpenſter könne, als der andere 


* 


*) Ich mochte nicht gern aber dieſe Ahndungskraßt philofophie 
ren, ſo lange ſich noch fragt, ob ſie auch wirklich exiſtire? tS a 
Ich ſelbſt beſitze fie bisher noch nicht, ob mir gleich oſt recht 

ahndiglich zu Muthe iff, beſonders, wenn ich nicht gut vers . 
daue, oder mein Gebluͤt dicker iſt, als noͤthig; Ober es ers 
ſilgt nichts drauf, als daß ich beym beſſern Befinden, und 

beym Auſhoͤren der Duͤnſte aus dem Magen, auch aufhöͤre, 

Ahndungen zu haben. Junge, raſche und ſanguiniſche Per⸗ 
fſonen, auch Alte, deren Functionen des Korpers brdentlich 
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10, Go weit beruhen prophetifche Ahndungen und 
Anzeichen Landers weis ich fie nicht zu nennen ) auf na. 


turlichen Gründen, und. find oft nicht ohne Erfolg. 
Daß aber das muͤthmaßlich Angedeutete nicht immer ers 
folgt, kann man ſich aus den ubrigen abſtrahiren, aus 
welchen man Wind und Wetter, fruchtbare und uns 
fruchtbare Zeiten vorher wiſſen will. Denn wenn ſich 
noch eine andere Urſache hintennach mit ins Spiel miſcht, 
die zur Zeit der empfundenen Ahndung noch nicht da 
war; ſo kann man ſeiner Sachen nicht allerdings gewis 
ſeyn. Indeſſen trügen uns die Urſachen dieſer leztern 
Art bey weitem nicht ſo oft, als die erſten, denn die das 
und ungehindert von ſtatten gehen, wie auch die Einwohner 


unter einem heitern Himmel, wo fie reine mit weniger Dans 
ſten geſchwängerte Luft einathmen, beſitzen dies Vorausſe⸗ 


hungsvermoͤgen ſelten oder gar nicht; beſonders wenn ‘fie 
meine Unglaubenshypotheſe haben, daß Magenduͤnſte die 
Quelle dieſes prophetiſchen Etwas find. Phlegmatiker, Mes 
llancholiſche, diejenigen, die eine ſchlechte Verdauungskraſt bes 
ſitzen, oder in einer dicken Atmosphaͤre wohnen, muͤſſen ſich 
mit dieſem koͤtperlichen Prophezeyungsgeiſte deſto haufigen 
plwacken. Als ich noch in Amſterdam lebte, giengs mir um 
kein Haar beffer, Seitdem. bin ich wieder unprophetiſcher ges 
worden, und ich habe viele liebe Verwandte und ſympathiſi 
ende Freunde ſeither verlohren, um die mir dag Eſſen gleich 
gut ſchmeckte, bis mir ein Brief mit ſchwarzem Rande und 
Siegel den Appetit verdarb. Das, was andere Ahndungen 
nennen, kenne ich recht gut, aber nie erſolgte was drauf, dag 
nicht alltaͤglich geweſen waͤre. Ich kenne ein vortrefliches 
Frauenzimmer, das uͤber dergleichen Thorheiten weg iſt, aber 
dioch einigemal fo heftig vom Ahndungsſieber befallen wurde, 
daß es ſich vor Angſt nicht zu laſſen wuſte. Die Bruſt war 
pbeklemt, das Herz pochte, fie vergoß raͤthſelhaſte Thraͤnen, 
und der Paroxismus ward einigemal fo heftig, daß ſie alle 
Standhaftigkeit verlohr, und glaubte, es muſte irgendwo eis 
nner geliebten Perſon der Lebensſaden abgeſchnitten werden, 
der ein groſſes Ungluͤck heuorſtehen. Ich bemerkte Tag, 
Stunde und Datum im Calender, und brachte ſie dahin, es 
ruhig abzuwarten, was es moͤgte hedeutet haben, * man 
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i durch angedeutete Wirkung iſt in der Mabe, das ift fie | 
B® gibt uns ſelbſt Gründe und Urfachen des Vorgefühls an 


die Hand. Dasjenige z. E, was einem Kranken oder 
Sterbenden begegnet, verurſacht bereits ein ſolches Ge⸗ 
fühl in den Sinnen oder der Einbildung eines andern, 
woraus er Gruͤnde hernimt zu vermuthen, daß der Kran⸗ 
ke dem Tode nahe, oder wol gar ſchon wirklich todt ſey. 
Einige Vorfalle und Wirkungen find auch von zuperlaͤſ⸗ 
ſigern Erfolg, als andere, die in Ruͤckſicht auf Zeit und 
Ort ſo weit ausſehend ſind, daß leicht was dazwiſchen 
kommen kann, das ſeine Wirkung vereitelt. 


Fonnte nachgehends nichts auftreiben, das all des faͤmmerli⸗ 
chen Spectakels werth geweſen ware. Sollten ihre Lebensgei⸗ 
ſter und die meinigen dazu, dieſe fluͤchtigen, naͤrrſchen Dins 
gerchen, etwa gar keine Haͤlchen, oder fie am unredten Ens 
de ſitzen haben, daß fle in die Geiſter unſers Nuͤchſten nicht 
einhaken koͤnnten? Oder haken ſie ſich, als leibliche Geſchwi⸗ 

ſter, vielleicht bisweilen untereinander an? Denn mit wem 
Ekoͤnnton fie beſſer ſympathiſiren, als mit ſich ſelbſt? Ich muß 
unſern Philoſophen und Zergliederern freylich auf ihr Wort 
glauben, daß unſere Fibern und Faſern noch, wer weis wis 
lange und wie viele, unſichtbare Schwaͤnzlein haben, die 
dauſſerordentlich reizbar ſeyn ſollen; vielleicht iſt es auch wahr, 
daß dieſe Schwaͤnzlein bis an die Seele reichen, und durch 
ihre Schwingkraſt allerhand in ſie herein gaukeln, das zu 
Zeiten einer Ahndung fo ahnlich ſieht, als ein Ey dem ans 
dern. Aber wer wills meinen Magenduͤnſten verwehren; 
dies Inſtrument zu ſpielen? Bey uns ſagt man von fo einem 
geſpielten Inſtrumente, das gewoͤhnlich weiblichen Geſchlechts 
iſt: fie hat Ahndungen; in Frankreich; fie hat Vapeurs. 

Ich erinnere mich, noch kuͤrzlich eine Perfiflage über dergleie 

3 chen ſympathetiſche Ausfluͤſſe mit und ohne Haken geleſen zu 
haben, die der Verfaſſer vermittelſt eines ganz artigen Wers _ 
groͤſſerungsglaſes als gefrorne Duͤnſte in vorgemeldeter Geſto 
will geſehen haben, ich weis aber nicht mehr wo ichs las. 
Perſiflage wars, und das Winden und Drehen einiger Phe 
loſophen, kindiſchen Hppotheſen Männerrücke angugicher, — 

verdient ia wohl keine ernſthaſtere Wideriequng? 
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1. Es giebt noch eine andere Art von Vorberſe 
gung, die keine phyſiſche ſondern moraliſche Dinge be⸗ 
trift, z. E, Krieg und Frieden, Beförderung der FuͤFr 
ſten, in der Regierüng, der Ausſch bag ive, 
. gend eines Unternehmens eines Menſchen oder einer dazu 
— zuſammien getrefener Geſellſchaft! und dergleichen Dinge 
mehr, die zwar zunaͤchſt von dem Willen der Menſchen 
abhaͤngen, übrigens aber noch immer unter der goͤttlichen 
Vorſehung ſtehen, deren Wille vom Ausgange uns un⸗ 
bekannt iſt. Dergleichen erraͤth man nicht durch natuͤr⸗ 
liche Urſachen und Wirkungen auf die Sinne und Ein⸗ 
bildungskraft, ſondern aus langwieriger, o elfaltiger 
fahrung, zu der man ſeinen Verſtand zu Hilfe nimt. 
Solche Prophezeyungen muß man bey alten, erfahrnen, 
; erprobten Leuten ſuchen. Bey Propheten, Wahrſagern 
und Aelteſten ſolte man ſich alſo Raths erbolen. Daß 
man ubrigens Weiſſagungen von dergleichen Dingen bey 
niemand anders, als bey Gott zu ſuchen habe, habe ich 
in meiner Untersuchung uͤber die Cometen, 17 22 
gezeigt, wo ich bewies, daß man bey zufaͤlligen, gleich⸗ 
1 gültigen Dingen weder auf unmittelbare, oder eben ſo zu 
verlaͤßige göttliche Ausſpruche hoffen dürfe, noch auch er⸗ 
dllaubt fey, zu gewſſſen von Gott in die Natur gelegten 
Kraͤſten ſeine Zuflucht zu nehmen. ik 
114. Gleichwol find dis Sachen „die der gemeine 
Mann entweder gar nicht weis, oder fie doch nicht ge⸗ 
bhiourig begreifen kann, ohnerachtet ich mir Mühe gegeben 
8 babe, fie fo kurz und fo popular vorzutragen, als mir es 
moglich war. Dis gab von Alters her den Magiern, 
Pgqſeſſern, Aerzten und Aſtronomen unter den Heiden 
Geelegenheit, ſich beym Poͤbel in Anſehen zu fesen, wenn 
ii aus den Wolken, dem Waſſer, den Poͤgeln und Fi⸗ 
| ſchen und irgend einem andern Anſcheine, ſo viel Wunder⸗ 
bares vorherſagten, als. fic) irgend nach mensch 
Muthmaſſüng thun lies. Um fic) alſo beym gemeinen, 
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mehr und mehr feſt zu ſetzen, lieſſen ſie es ſthon bleiben 
es klüger zu machen’ oder die wahren Quellen zu entdes?s?s? 
cen, aus welchen ſie ihre Muth maſſungen ſthöpfren 
Wolten ſie alſo ihre unſichere Vermuthungen den Gro, 
ſen ſowol, als dem Jan Hagel fir wahre Goͤtterſpruͤche 
und nie truͤgende Prophezeyungen verkaufen; ſo muſten 
fie zweydeutig ſprechen, und ihre Orakel weren wahre 
Mathſel, damit fie, der Ausgang möchte ſeyn, weis 
cher er wolte, ihre Goͤtterſpruͤche, wenigſtens dem e 
Scheine nach, als dem Erfolg entſprechend, vertheidd ? 
gen konnten. Dis Kunſtſtuͤckchen hat man ſchon von 7 
Alters her dem Teufel, wenigſtens zum Theil, auf feiw? 
Kerbholz geſchnitten, der Namens der Götter durch die 
fol geſprochen haben; wer aber unſern van 

Dale lieſt, wird ſich keicht davon uͤberzeugen können, daß 
es eitel Pfaffenbetrug war, wovon wir im Pabſttune 
roch redende Ueberbleibſel antreffen, wenn die Geiſ tulln? 
cen ihre Heiligen erſcheinen, oder ihre Heillgen bilder 

13. Nun müͤſſen wir noch etwas von ey Zaubereng 

ſprechen, die im Thun oder Handeln beſteht. Zauberer 
find bey mir ſolche Leute, die aus Eitelkeſt oder zun 
Schaden des menſchlichen Geſchlechts, auffallende Wir⸗ 
kungen herorbringen, jedoch durch blos naturliche Mittel 
Sie ſelhſt thun oder verrichten alſo etwas, und nicht der 
Teufel; fie thun es durch ihre eigene Krafte, durch hren * 
eigenen Verſtand, und nicht durch Huͤlſe dieſes Höͤllen? 
geiſtes. Daß die durch fier hervorgebracht Wirkungen 
aber frappant und ungemein ſind, ſieht man aus dem 
Erſtaunen, womit andere Leute ihre Handlungen angaf⸗ 

fen.“ Ich behaupte aber, daß alles ganz natürlich zu. 
gehe, denn kein Geſchoͤpf vermag etwas uber und noch 
weniger wieder die Natur auszurichten, folglich nuf 
alles, was Menſchen, Geiſter und Thiere thum, durch 
die Ratur geſchehen, und innerhalb den Grenzen ihrer 
Kraͤfte bleiben. Ich behaupte auch, daß bey ihnen x ! 
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5 kelkeit zum Grunde liege; denn ich kann fle fir’ kene 
wahre Weltweiſen halten, die eine ehrliche, gute Abſicht 
haͤtten, dem menſchlichen Geſchlechte nützlich zu werden, 
wozu, auſſer der Ehre Gottes, Künſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten und deren Cultur erfordert werden. Indeſſen iſt 
dieſe Eitelkeit noch bey weitem nicht der (litte Bewe⸗ 
. gungsgrund bey ſolchen Leuten, ſondern der Nachtheil, 
den ſolch Zaubergeſindel dem menſchlichen Geſchlechte zu 
vVerurſachen ſucht. Dieſe ungleiche Abſicht, die 
auf beyden Seiten bife, aber nicht gleich bofe ift, macht, 
daß es ei doppelte Art von Zauberey gibt; die eine iſt 
cae blos Gaukeley, die dasjenige nicht wirklich thut, was fie 
7 zu khun ſcheint; die andere richtet dagegen in der That 
. etwas aus. Die erſte bebilfe ſich mit Geſchwindigkeit 
und Uebung, und ihr wahrer Name iſt, wie geſagt 
3 die aber die Benennung Zauberey verdient, 
it guch Giftmiſchen, und ein Giftmiſcher trachtet 
darnach, vermittelſt heimlicher Gifte, Menſchen, pes | 
Milch, Korn, Wein und Waſſer zu beſchaͤdigen, er 
mag es nun durch beygefügten Hokus Pokus von Woͤr⸗ 
tern und Charagtern , oder es be, ſchlecheweg 
und in der S 
Die Gaukler ſiehen ihrer Kunſt 
bse aus, mit der ſie ihr Brodt erwerben, woe 
ch ſie es verurſachen daß ihre Taſchenſpielerkuͤnſte 
mit Nacht als unnütz, eitel, ja fuͤr den Leuten nachtheilig, 
verworfen oder gemisbillige werden. An und fie 
gehen ſie zwar ganz naturlich zu, und fi nd eben. nicht un- 
enlaubt, ja gewiſſermaſſen nuͤtzlich und zu empfehlen, 
wenn ſie maͤßig getrieben werden; da ſie die Glieder, ja 
den ganzen menſchlichen Corper geſchmeidig und geschickt 
Aa machen durch fic gezeigt wird, wie viel die Kunſt ver⸗ 
mag,; wie weit man es durch die Uebung bringen könne; 
und bey den Müͤhſeligkeiten dieſes Lebens manche Erho⸗ 
hung und manches Vergnuͤgen gewaͤhren. Allein daraus 
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zu 1 ſein Brodt damit zu en und die 
Neugierigen dadurch von ihren Geſchaͤften und nuͤtzli⸗ 
chern Unternehmungen abzuhalten, heiſt unordentlich, 
wandeln, nicht arbeiten, ſondern Vorwitz treiben, da 
wir doch mit ſtillem Weſen arbeiten und unſer eigen 
Brodt eſſen ſollen. 2 Theſſ. 3, 11,12. Billig ſoſten 

dergleichen Landlaͤufer und Hanswürſte in einem wohlbe⸗ 
ſtellten Staate gar nicht geduldet, 
eingeſchraͤnkt werden. 

15. Die eigentlichen Zauberer find niche 
und ſo viel ich weis, machen fie auch aus ihren Kuünſten 
keine Hauptbeſchaͤftigung, da ſie heimlich Schaden ſtif⸗ 
ten; entweder aus Feindſchaft und Groll, den ſie wider 
jemand haben, oder wenn fie ſich von andern für Geld 
dazu brauchen laſſen, folglich aus Gewinnſucht. Nicht 
immer treiben ſie ihr Weſen aus eigentuͤmlicher Kennt⸗ 


nif, ſondern laſſen ſich von andern unterweiſen, haben 


es auch wol vom Hörenſagen, daß ſo und ſo ein Ding. 
des und des Namens, ſo oder ſo zurecht gemacht, dieſe 


oder jene Wirkung hervorbringen ſoll, ohne daß fie ſelbſte 


wahre Naturkundige waͤren. Dieſer Misbrauch ſchreibt 
1 aber noch immer aug eben derſelben Quelle her, aus 
er auch die alten Magi geſchoͤpft haben, die den Man⸗ 
tel der Goͤttlichkeit umbingen , um darunter ihre Bosheit 
zu verbergen, weswegen fie auch die Ramen, ihrer Göͤt⸗ 


ter mit einmiſchten, und ihre Religionsgebraͤuche e mit zur 
Hand nahmen. Chen fo machen es ie Zauberer unter 


den Chriſten, die bey ihrem Graͤuel Namen und Cha⸗ 
ractere aus der Bibel misbrauchen, beſondertz wenn fie 
uber jemand Segen ſprechen, um ihn, nach ihrer Mei⸗ 
nung, zu entzaͤubern. Nicht etwa als wenn die Buch⸗ 
ſtaben, Zahlen oder Charactere das geringſte dazu bey⸗ 
truͤgen , ſondern die Leute damit glauben zu machen, daß 
ihr Unternehmen nichts boͤſes ſey. Das Schlimuſte 
noch, daß ſich die Teufelsbanner, wie man. fig jezt bey 
uns nennt, zweyer . bed, das Volk an ſich zu 
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ziehen; und ihren Schnitt zu machen. Theils 
fe ſich wahrer, zweckmaͤßiger Mittel, die naturlich wir⸗ 
den damit den Leuten in der That geholfen werde und 
ſie für gute Meiſter halten mochten. n wenn ſie es 
1 blos bey ſhrem Hokus Pokus, bey ihren Formeln und 
Geberder bewenden lieſſen, ſo wurden fie mit ihrem La⸗ 
tei bald MT Ende ſeyn, da ſolche Fratzen gär keine Kraft 
haben. Da hre Kunſt alſo ſehr kurze Beiſte hat und 
i. 2 nicht weit reicht, ſie ſelbſt aber nur Quackſalber und elende 
at Saalbader find ; fo ſuchen fie ſich beym Poͤbel ein Anſe⸗ 
hen zu geben, als wenn fle was rechts könnten; brau⸗ 
chen eine Menge Umſtaͤnde, geben amuletiſche Briefchen 
la 1 us, ſie auf der bloſſen Bruſt zu tragen, lehren aller⸗ 
Thuͤren und Fenster zu ſchreiben, oder 
Sudelgerichte aus den und den Ingredienzien, in ſo und 
ſſ einem Topfe, fo und fo lange zu kochen, und dann ſo 
eee zugebrauchen, alles Unheil abzuwehren, oder den 


Man erweg nun groß bi Bos⸗ 
fie ſolchet Leute fey, Sie gleichen den alten Magis, 
die ſich vg Volke nicht in die Karten ſehen lieſſen, ſon⸗ 

dern unn telbar! von den Goͤtkern ite Kinfte her haben 
wollen, wie wir vorhin ſchon mehr als einmal gezeigt hax 
Wenn unſere ſogenanten Zauberer, die in die 
Faoubßſtegen gener alten Magier kreten, Leute vor ſich ha⸗ 
RIE att keine Gottet oder Daͤmonen glauben, ſo ge⸗ 
für bioſſe aus, aber 
ch wol nicht ab, daß der Teufel mit im Sele a 
Be Asie fie merken, daß das Volk dieſer Meinung 
Zauberer find demnach weit 
„ als jene Magier unter den Heiden; denn die 
das Anſehen haben, viel ſchlimmer zu 
4 4 fem, als ſie in der That finds da jene doch noch nach 
getolſſen Gerüche von Heiligkeit ſtrebten. Und 
unter 
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unter dem Deckel der Heiligkeit dem Volke doch noch 


dftmals einleuchtete, fle nach den Geſetzen für ſtrafbar 


erklaͤrte, wie es das roͤmiſche Geſetz XII. Tabularum 


1 * 


wirklich that; wie kann es da unter Chriſten geduldet 


werden, daß Leute, die ſich auf die Kraͤfte der Natur 
verſtehen „Gott aber die Ehre rauben, der ihnen Faͤhig⸗ 


keit ſchenkte, der Ratur ihre Gehelmniſſe abzulernen, 


frech genug ſind, die Werke der Schoͤpfung dem Teufel 
zu zuſchreiben, und den dummen Poͤbel in dem Wasne 
zu ue als ſey er der groſſe Herr der Natur? 


17. Es gibt noch eine andere Art von Zauberen, die 


die an ſich ſelbſt ausuͤben, da fie ſich mit ſogenann - 
ter Zauberſalbe beſchmieren, die aus der Urſache fo 8 


nannt wird, weil ſie aus Ingredienzien beſteht, die na⸗ 
türlicherweife eine ſo betaͤubende Wirkung auf das Ge⸗ 
hirn der Menſchen und der Thiere thun, daß ſie eine 
Zeitlang im tiefſten Schlafe, wie todt liegen, ihrer Sinne 
und Empfindungen gaͤnzlich beraubt find, inzwiſchen aber 


von ſchweren Traͤumen leiden, die ſich fo tief eindruͤcken, ee , 


daß die Eingeſchmierten beym Erwachen nicht anders. 
glauben, als es ſey ihnen alles wirklich ſo begegnet, was 
ſie doch nur getraͤumt haben. Hier iſt die Einbildungs⸗ 
kraft vorzuͤglich beſchaͤftigt, um alles, was der Menſch 
in ſeinem Leben um und neben ſich geſehen und gehort hat, 
oder erſt kurzlich und in der Nahe ſah und hoͤrte, dem 
Gehirn zu . e deswegen glaubt er auch, ein Wolf, 
Bar, oder eine Katze zu ſeyn, und betraͤgt fic auch nach 
Art deſer Thiere. Nicht, als wenn ſie wirklich in os 
Thiere waren verwandelt worden, ſondern weil die Ein 
dbildungskraft ſolche ſtarke Gewalt uͤber das Leben und 


die Bewegungen des Menſchen hat, und weil die Salbe 
auf diejenigen Theile des Corpers fo ſtark wirkt, die ei: 


gentliche Organen im Dienſte der Einbildungskraft ſind. 
Dan, 4 lieſt man davon ein auffallendes Beyſpiele a an dein 
Könige Nebucad Nezar, worüber ich meine Meinung in 
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minen Daniels 2893 gelagt babe. 
‘Bon 
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der Kraft der ein 


(Wie 


Menſch flich= ſchuß und wundfrey ſoll gemacht werden 
konnen, habe ich dieſe Meinung nicht. Ich laſſe mich 
über dieſe Chimaͤre hier nicht weiter aus, ſondern muß 

meinen Sefer auf das viette Buch, Kap. 24 und 28 
vertröſten, wo umſtaͤndlicher davon geredet werden ſoll, 
1853. Von den ſogenannten Beſeſſenen habe ich wei⸗ 
ter nichts zu ſagen, und was davon zu ſagen noͤchig war, 
glaube ich B. 2. Kap. 2630 umſtaͤndlich genug gethan 
zu haben; nach dem dort niedergeſchriebenen Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, finde ich hier den Teufel ganz und gar nicht 
weder in den Coͤrper noch in der Seele des Menſchen 
wirken. Kein einziger dieſer bofen Geiſter war ein Teu⸗ 
fel, nirgends werden ſie in der Bibel fo genannt. Die 
ſogenannten boͤſen Geiſter waren boͤſe Plagen und un⸗ 
; heilbare Uebel, von welchen unſer Heiland vielen Men⸗ 


ſchen mit einem Machtworte half, und eben das thaten 


Ws geſetzt, leugne ich auch alle ſogenannten Beſchwoͤrungen, 


( (Exorcismen) vermittelſt welcher die Teufel freywillig 
und mit gutem Vorbedacht, oder auch durch einen ge⸗ 
pheeimen Vertrag mit den ſogenannten Zauberern gezwun⸗ 


ae gen, (dergleichen die Welt noch keinen geſehen hat,) in 


den Meſiſchen ein = oder wieder ausfahren. Eitelkeit uͤber 


Eitelkeit; zum theil find es altvettelſche, und wenn es 


noch am beſten geht, kuͤnſtlich erdich tete Fabeln, oder 
erſt waren ſie Weibermaͤrchen, die hernach ein wenig 
aufgeputzt wurden. Denn erſtlich hatten die Menſchen 


Bay | tui ſolche Erdichtungen aus bloſſem Misverſtande, Aberglau⸗ 
den und keichtglaͤubigkeit fir. Wahrheit angenommen; 


darauf zerbrachen ſich die Gelehrten die Koͤpfe, die Gruͤn⸗ 

de dafür auszufinden, den naturlichen Urſachen nachzu⸗ 
ſpüren, und die Bibel bey jeder Stelle, die aͤuſſerlich ei⸗ 
mgermaſſen wie ihre Hypotheſe klang, darnach zu acedome 
maodiren. Ich habe aber in 14 Kapitel dieſes dritten 

Buchs umſtaͤndlich. und gründlich genug gezeigt, 
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Bibel dergleichen Zauberer gar nicht kenne, und dann 
habe ich in noch zwey andern Kapiteln bewieſen, da 
auch die öffentliche Lehre unſerer Kirche fie nicht kenne, 
woraus ich ſodann den Schluß mache! daß es ſich uns 
nicht gezieme, uns mit dergleichen Dingen abzugeben, fe | 
zu entdecken, zu unterſcheiden, oder fit zu beſtrafen 
ſey mit Worten oder mit Leibesſtrafe; denn ſie exiſtiren 
nirgend, haben nie exiſtirt, werden nie exiſtiren, und 
find platterdings unmoglich. Deswegen werde ich mir 
dem folgenden Kapitel dis dritte Buch ſchlieſſen, und/ 
darin noch zeigen, wie man am beſten Herz und Gedan- 

ken von dieſer greulichen Chimaͤre abziehen und zu gott⸗ 
ſeligen Gedanken lenken konne 


) Der Erfolg von Bekkers fo ernſtlicher Arbeit, M. r. iſt 
freilich noch immer nicht fo groß, als er ſelbſt zu glauben 
ſcheinet; aber immer fo groß, daß ſeine Muͤhe vielen Nutzen 
geſtiftet hat und noch unaufhoͤrlich ſtiftet; und Gottlob, jene 
alte Finſternis immer weiter abnimmt. In der Betrachtung 
des Paraͤus ware viel zuzuſetzen, wenn es zum Zweck beſon⸗ 
deers jetzt gehoͤrte! die nachherige gekünſteltere Lebensart hae 
viele Menſchen um Empfindungen gebracht, weiche bey Wiss 
den und andern noch angetroffen werden. Zu N. 3. 4. gehoͤrt 4 
Theophraſti Paracelſi beſondere Aeuſſerung, ein Medicus - 
muͤſſe auch zu Zeiten zu alten Weibern, Zigeunern, alten 
Bauersleuten gehen, denn dieſe haͤtten mehr Wiſſenſchaſt von 
ſolchen Dingen, als alle hohe Schulen. Ueber den Indalt 
von N. 5. ſind ſelbſt gelehrte und verſtaͤndige Menſchen noch 
immer getheilt: Hr. Hofrath Hennings bemühet ſich alle ſo 
che Ereigniſſe, die zeither bekant oder erzählt worden, phy? y 
fifa) oder pſychologiſch — zu erklaren; es werden aber 
ſtets viele ubrig bleiben, die eine noch andre Wirkung oder 
AUurſache gelten laſſen. Zu N. 6. kan nach und nach mehr 
Auſkläxung geſamlet werden, wenn auf die vielen lebendigen 
Thierchen mehr geſehen wird, die in allen lebendigen Mors 
pern und beſondern Theilen derſelben wirklich angettoſſen wer⸗ 
den. Durch ſolche Duͤnſte N. 7. oder böſen Ruach haben 
ſich ſchon die Rabbinen ſehr viel Unordnung der Fantaſſe ern: 
Hatt, Die Unterſuchungen und Aufloͤſungen N. g. 9. ſind we: 
nisſtens immer ſicherer und nuͤtzlicher, als wenn man fp 


* * 
„ 
| 
4 
; 
1 
* 
~ 
? 
— 
| 
* 
0 ; 
18 
> ‘ 
= 
t 4 


— 


Kapiel XXII. 


ung in vicletien Abſcht — 
der wahren Gottſeligkeit dienen. 


ch babe i im 21 Kapitel die Hinderniſſe gezeigt, die 
ren ‘Worefeligic in den Weg legt; es iſt alſo billig, „daß 


ich fie auch nach Moglichkeit aus dem Wege zu raͤumen 


die beſten Schriftſteller ſo glücklich daß alle Leute, de⸗ 
nen es nuͤtzlich geweſen wate; ihre Werke zu leſen, ſie 


ſuche. Das iſt meine Hauptabſicht bey dieſem ganzen 


— 9 af die gemeine Meinung dem Glauben und der wah: | 


4g Werke, den Menſchen nemlich durch beſſern Unterricht 
55 verſtaͤndiger zu machen, und durch dſeſe erlangte beſ⸗ 
ſere Einſichten, ihn zu vorſi chtigerm Betragen in Worten 


und im Wandel zu bewegen. Freylich waren nie auch 


geleſen pines und die ſie noch laſen, es 


aufgehalten. Ueber Ahndungen — hat man nicht Un ſache 
mit Liebhabern zu ſtreiten. Was N. 12. geſagt wird, iſt der 
19 Hauptſache nach richtig; es iff aber doch auch immer ſehr 
ſchwer, eine algemeine Entſcheidung aber den rechtmaͤßigen 
Wehrt dieſer freilich alten politiſchen Oeconomie geltend zu 
machen. Noch in unſerer Zeit ſind die Meinungen hieruͤber 
lehr getheilt, wie weit die Aufklärung des ſogenanten Jan 
Hagels gehen dürfe; ob es gleich die Erſahrung lehret, daß 
alle Anſtalten auf der und jener Seite nicht der Abſicht fo ges - 
nedehin entſptechen. Es iſt aber wohl immer ſehr merklich, 
2 as. diejenigen wenig gewinnen, welche den fo ſehr localen 


— 


Teuſel der Inden und Chriſten uͤberal cinmifhen wolten, in 
jene ganz andre Polizey anderer Volker und Staaten. Der 


noch fo ernſtliche Widerſpruch der gemeinen Theologie wider an 


van Dalen und andere freie Beobachter, hat ſaſt gar keinen 


Erſolg gehabt. Ich kan aber auch nicht es geradehin bligen, . 


daß liſtige oder gutgemeinte einzele Anſtalten mancher oder 


vieler chriſtlichen Pfaffen, geradehin dem Pabſitum beige⸗ 


legt werden; wenn auch keine Paͤbſte in dieſen betruͤbten Zei⸗ 
ten gelebt Hatten, würde die Cultur des gemetnen Hauſens 
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Aulles Geſagte bient zur 


deswegen noch nicht allemal mit Aufmerkſamkeit und iin 
der Abſicht, ſich eines beſſern belehren zu laſſen und nach 4 
ihrer neuen Ueberzeugung zu thun. Ich wuͤrde mir alſo 
zu viel ſchmeicheln, wenn ich erwarten wolte, daß die 
ganze Welt, die mit Buͤchern uͤberladen iſt, mein Buch 
leſen wurde, und haͤtte fie auch Mangel an Büchern, ſo 
ftiinde es doch nicht zu erwarten, daß alle es leſen, oder 
alle Sefer zu denjenigen Einſichten gelangen wuͤrden, die 
ich mir habe. Selbſt das 
apoſtoliſche Wort, mit unfehlbarem, goͤttlichem Griſfe!l! 
geſchrieben, wird ja von vielen tauſenden, die es kennen, 
nicht einmal geleſen, und wie wenige ſind noch unter den 
wirklichen Bibelleſern, die es gehorig beherzigen! Iſt 
mein Werk alſo auch nur einigen wenigen nuͤzlich; ſo will ya 
ich damit gern zufrieden ſeyn, wenn es auch andere uns 
geleſen laſſen, wenn auch einige Sefer es mis brauchen und 
ſich nicht uͤberzeugen laſſen wollen, daß andere, die ſich 
meine 


lich etwas Gutes doch befoͤrdett worden iſt, konnen wir doch 
nicht ganz leugnen. Zauberey N. 23. begreiſt wol in der 
That noch eine Claſſe Menſchen, die ſelbſt in allem Ernst s 
glaubten, daß ihnen ein Geiſt, oder eine auſſerordentliche Urs 
ſlache behulflich ſeie zu ihrem ſchaͤdlichen Thaten. Es gieht ja 
leider noch immer fo ernſtlichen eigenen Aberglauben zicht wes — 

niger Menſchen, die eben ſo gewiß Geſpenſter — giaiben, 

Die Moral N. 14. iſt ganz richtig. Ueber N. 15. wil ich nicht 2 
wiederholen, was ich bey N. 1a. geſagt hahe; es kan niche 
geleugnet werten, man hat in allem Eruſt gewiſſen Worten 
und Charakteren oder gemiſchten Sudeleien eine Kraſt beige: 5 
forgten Geſetze für das Wohl der Unterthanen; 
ſcten aber gar micht ſtatt gefunden, wenn man Weiſterwirkun;ns 
gen im Ernſt geglaubt hatte. Gang recht id Bekker 
N. r. nicht genauer ein, uber ſolche Sachen; nicht einmal 7 
dieſe Wirkungen haben ihre Gewis hett, da die Erzaͤlungen 
ſo ungewis bleiben. Zu den Beſeſſenen N. 18. noch — 1 a 
ihre verrückte Imagination; dieſe Vorſtellung oder s? 
Ns dung kan man nicht leugnen, ohne der Hiftorie zu nahe zu eee > 
treten aber füt 
Bekk. bez. W. 3 B. 


uns wird Hiſtoris. 
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daraus ziehen. Zu dieſem Ende will ich hier den Weg 


* wie es am nuͤzlichſten gebraucht werden koͤnne. 
2̃.. Dis Werk kann dem Sefer demnach von zwiefachen 
Nutzen ſeynz es befreyt ihn von einem haͤslichen Irrtume, 
And belehrt bn von einer Wahrheit, die lange Zeit unter 
dieſem Irrſal vergraben lag. Der naͤchſte Weg, dieſe 
Wahrheit zu entdecken, war eine ernſtliche und gründli⸗ 
che Prufung der heil. Schrift, welches bereits mit fo vie⸗ 
lem Gluͤck geſchehen ift, daß wir die Bibel nicht mehr auf 
gqaunt papiſtiſch, nach dem angenommenen Verſtande der 
Kirche, erklaͤren. Wir leſen auch keine Buͤcher und hoͤ⸗ 
drian, daß wir ihnen blindlings auf ihr Wort glauben 
ſolten, wenigſtens dasjenige nicht, was die ganze Kirche 
Kopf fuͤr Kopf zu glauben vorgibt. Wir haben bey naͤ⸗ 


1 eſonders aber in dieſem dritten Buche geſehen, wie leicht 
gemeine Meinung ſich in den Köpfen der 
gelehrten Männer feſt ſezzen koͤnne, als waͤre ſie in der 


nach erweislich zu ſeyn ſcheint, fo wenig ſie es im Grun⸗ 
de immer ſeyn mag. Dieſer Volksglaube macht es, daß 
man die heil. Schrift fo 5 und verſteht, als wenn ſie 
daucchgaͤngig eine und dieſelbe Sprache redete, die ſte doch 


1 


widerſpricht. Ja der ganze Zuſammenhang der heiligen 


A wider dergleichen Aberglauben, wie ich Kap. 12. 20. 21 
bespieſen habe. Wenigſtens habe ich bereits fp viel ge⸗ 
wonneg, daß ſich die Zahl der nachforſchenden Berho⸗ 


nz noch mehr vermehren wird; die in ihre ordentliche 
cher ben als in den 


vA ; 


meine Bemühungen gefallen laſſen, wirklichen Nuzen 1 


| weiſen denn eit jeder Verfaſſer muß es doch wol ſelbſt 
an beſten wiſſen, wozu er fein Werk geſchrieben hat, und 


ren keine Prediger mehr, nach dem papiſtiſchen Schlen⸗ 
herer Beleuchtung der heil. Schrift in unſerm zweyten, 


i), Bibel ſelbſt gegründet, aus der fie dem aͤuſſern Anſcheine 


nirgend redet, ihr in mehr als einer Stelle offenbar 
Schrift und ſeſbſt unſer chriſtliches Lehrgebäͤude ſtreſten 


aeemſer uns vermehrt Gat, un wie ich hoffe, 
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bet und dasjenige / was uns der eine oder der andere 
vorſagt, nicht ohne alle Prüfung annehmen. Apgeſch. 
„it. Zu gleicher Zeit kriegen die Leute doch auch ein⸗ 
mal Gelegenheit, ein ander Buch und eine andere Er⸗ 

klaͤrung zu leſen, und nicht immer an demjentgen kleben 2 

zu bleiben, was den won den if geſagt 
worden. 

3. Wenn auch einem Chriſten, der meiner Mei 
nung it, etwas überkommt, das ihn oder einen feiner 
Angehoͤrigen lange Zeit quaͤlt, ſcheint das Uebel auch ohne 
Hülfe zu ſeyn, und geben ihn alle Aerzte guf; fo wird er 

doch nicht in die Ver ſuchung gerathen, durch lleber⸗ 
redung anderer oder eigene Begehrlichkeit, dergleichen . 
nuͤtzes Geſindel um Rath und Beyſtand anzugehen, da es 
ihm bekannt iſt, daß ſie von dem allen gar nichts wiſſen. 

Die ſchlechte Meinung, die ihm mein Buch vom Beel⸗ 
zebub beygebracht, treibt den Chriſten deſto ſtaͤrker an, 
bey dem Gott Iſraels Huͤlfe zu ſuchen, (2 Koͤn. 1) der 
ihm allein helfen kann. Das Ungemach, fo ihm in die⸗ 
fer Unterwelt begegnet, ſchreibt er Gott ſeinem himmli⸗ 
ſchen Vater zu, der ſeine Kinder nie den Haͤnden eines 
Buͤttels uͤbergibt, ſondern ſie ſelbſt, wenn es ihm gut 
duͤnkt, zur Seligkeit, folglich zu ihrem Beften, 
Mit Hiob ſpricht der erleuchtete Chriſt in der auſſerſten 
Verlegenheit: der Herr hat es gegeben, der Herr hat 
es genommen, der Name des Herren fy be 

Meine überzeugten leſer Auch 
durch weitläuftige Umwege zurückgehalten, wie zu 

vor, Teufel und 
ſeinem zu hoͤren und zu leſen; denn bey dergleichen 
Poſſen gehen fie jezt vorüber, und verwerfen fe als 

altvettelſche Fabeln, fie ſich deffo. mehr un der 
Gottfeigtelt Uben,, 1 Tim. 4,7 Sie laſſen ſich nicht 
weiter graue Haare daruber wachſen „wie der Teufel es 


— * ~ bor * "> . 
7 
a 
4 
> 
4 4 
— 
* 
N 
‘ 
* 
* 
* 
* 
7 
q 
— 
— 
7 


tümer und Kezzereyen i in die Kirche ſaͤe; es würde 
inen doch nichts frommen, wenn fie es auch wüſten, ge⸗ 


uN glaubt; denn fie koͤnnen dieſen Packeſel doch nicht aus der 


And ſehen es deutlich genug, daß es Menſchen find, die 
dis alles anrichten. Daß aber noch jemand anders da 


| ſey, der es ihnen eingebe, oder ſie dazu anreize, ſehen ſie 


Menſchen auf beſſere Wege zu bringen, und Gott für 


Arſache hat argwoͤhniſch zu ſeyn, als habe er den T 


llichters mehr kennt. Er hoͤrt das Formular beym heil. 


dau Bad). — Rape. 


ſetzt es waͤre auch ſo, wie die Kirche und der Koͤhler es 


Welt heraus bannen, noch ihm Widerſtand thun, da 
er es ja iſt oder ſeyn fol, der allenthalben unſichtbarer⸗ 
weiſe um uns ehe , ſo daß wir kaum einen Fuß 
fortſezzen koͤnnen, er uns nicht im Wege ſtuͤnde. 
Dieſe Meinung ‘afer fie ſich nicht irren, fie find Zu⸗ 
ſchauer bey dem Gewuͤhl in der Welt und der Kirchen, 


gar nicht; dafur iſt es ihnen deſto einleuchtender, daß 
wenſchiich⸗ Bosheit die Quelle aller dieſer Dinge ſey. Aus 
dieſem Grunde betrachten ſie ihre Pflicht, ſolche boͤſe 


fie zu bitten, welches beym Teufel nichts verfangen wuͤr⸗ 
de, bey dem kein Bitten noch Vermahnen hilft. Blei⸗ 
ben aber ſolche aberglaͤubiſche Leute bey allen Vorſtellun⸗ 
gen blind und taub; ſo muß ein Chriſt ſie meiden und ſich 
von ihnen abſondern. Den Menſchen kann man noch 
aus dem Wege gehen, aber nicht dem Teufel, wie be⸗ 
hauptet werden will. Aus Babel kann man fliehen, 
aber nicht aus den durch voll Teufel 
ſoll. ‘ 
5. Ein Chriſt kann auch nun um ‘bette freudige 
mit oa Menſchen umgehen, da er auf niemand me 


im Leibe, der ihm durch heimliche ſchnöͤde Zauberey — 
ſeiger Gefundheit oder an feinem Vermoͤgen Schaden zu⸗ 

fügen koͤnnte. Die Liebe wird nicht mehr Arges denken, 
wo kein Arges iſt, und wo man nichts Boͤſes dieſes Ge⸗ 


Abendmal ohne allen Anſtoß verleſen, daß ſich diejenigen 
ſollen die durch Se⸗ 
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Menſchen und Vieh ſchaden, oder an der 
gleichen Segenſprecherey glauben, da er gewiß weiß, 
daß dergleichen Poſſen keine Kraft haben weder an ſi ) 
ſelbſt, noch durch den Teufel, der durch fie weder Gutes 
noch Boͤſes ſtiften kann. Er wünſcht zu gleicher Zeit, daß 
jeder, der dieſe Ausdrucke in der Aturgie verleſen = 
doch ja nicht glauben moͤge, daß dergleichen Segenſpre⸗ 
chen durch den Teufel kraͤftig werde. Er fieht niemand 
am Tiſche des Herrn, oder begegnet keinem in oder * 
ſer dem Tempel, wider welchen er ſich den Argwohn er⸗ 
laubte, daß er mit dem Teufel Verkehr hatte, oder ſch 
ihm durch ein Buͤndniß auf ewig zu eigen ergeben hatte, — 
da er doch jetzt den Bund mit Gott öffentlich bekennt, 
und das Unterpfand ſeiner Seligkeit genießt. Keinen ſei⸗ 
ner Naͤchſten haͤlt er laͤnger fuͤr ſo dumm, naͤrriſch und 
boshaft, noch weniger beleidigt er ihn durch liebloſe Ge⸗ 
berden, ich geſchweige, daß er ihm Vorwürfe unſichtba s 
rer Widerwärtigkelten wegen machen ſolte, die ihm aufs 
geſtoſſen find. Die wahre Urſache wird er daf in ſich 
ſelbſt ſuchen, ja ohne langes Suchen entdecken, fie bhe⸗ 
ſteht in ſeinem eigenen Verderben, in ſeinen kaͤglichen 
Sunden, nicht in den Suͤnden des Naͤchſten, ſondern 
ſeinen eigenen, die er wider Gott begeht. Er haͤlt ſich 
ſelbſt vielmehr fir ſchuldig an ſeinem Nebenmenſchen, da 
er oft die chriſtliche Pflicht aus den Augen ſezte, ſeine 
Ehre zu retten und ſeinen guten Namen zu vertheidigen, 
wenn ihn eingefleiſchte Teufel, d. i. boͤſe Menſchen laͤ⸗ 
gen. * 
6. Ein Cheiſt wird von Jugend — beer 
und unterwieſen, wenn man ihm als Kind nichts mehr 
vom Teufel, von Hexen und Geſpenſtern vorſagt. Das 
haͤsliche, liederliche Fluchen wuͤrde nie aufgekommen ſeyn, 
bear die Chriſtenheit ſo tief erniedriget haben, wenn es 
die irrige Meinung von der groſſen Macht und 
be üͤber die in die 4 
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bien Derjenige, der an dergleichen ne 
glaubt, „lehrt ſeine Kinder eine beſſere Sprache; allein 
wie koͤnnen ihnen anders beſſere und edlere Begriſſe bey⸗ 
gelegt werden, als wenn man es fren von der Fauſt weg 

a leugnet, daß der Teufel die Macht habe, die Leute zu holen, 
oder ihnen das geringſte Leid zuzufügen? Dis graͤuliche 
Fluchen, das man auf der Stlaſſen hort, würde in der 
5 Kirchen oder in Buͤchern. keine Nahrung mehr finden, 
wenn hier nicht mehr gehoͤrt und geleſen würde: daß 
der Teufel fie holen werde; daß er dem Judas den Hals 
Feerbrochen, Simon den Zauberer in die Luft geführt und 
dann auf die Erde geworfen habe, daß er zerſchmettert 
worden ſey; daß er Fraͤuleins und Demoiſellen bey ihren 
goldenen Ketten und die jungen Herren ben ihren langen 
Hagren ergreifen und in die Hille febleppen werde, wie 
diejenigen vorzeiten auf der Canzel zu ſchreyen pflegten, 
e die laͤngſten Haare und die zierlichſten Perücken 
n. Widder, dergleichen ungeiſtliches, loſes Ger 
waͤtze zieh ich mit meiner bezauberten Welt zu Felde, 
2 Tim. 2 16. und das 
Wurde man allen egg. Laut 
if als ich thue, und in allen Buͤchern dleſe gerei⸗ 
nigte Meinungen äntreſſen, bis das jezt lebende Men⸗ 
ſchengeſchlecht ausgeſtorben ware, und die nachgebornen 
Kinder von dergleichen Frazen nie wieder was hoͤrten 
noch laͤſen, die anch von uns uͤber die Ohnmacht 
und gaͤnzliche Abßeſenheit des Teufels beſſer unterrichtet 
wurden; wurde da noch jemand im Ernſte ſeinem Fein⸗ 
deꝛſo viel tauſend Teufel und ſo viel Unglück vom Ober: 
ſten derſelben an den Hals, oder daß er ihn hohlen möch⸗ 
te, wünſchen? Ich ſage im Ernſte, das iſt, mit zorni⸗ 
gem Gemuͤthe, denn bey denen, die dem Teufel keine 
Gewalt zugeſtehen, und nicht glauben, daß er unter uns 
. kann es nicht wie Ernſt ausſehen, Ich behaupte 

alſo noch daß und / 
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ce Sorache, das uberflußige und graͤßliche Teufellren 
und Fluchen in des Teufels Namen nirgend anders her⸗ 
komme, als aus den ſaͤppiſchen Meinungen) die ich hier 
bebſtreite, wenigſtens wird dis Weſen durch fie genabte 
und beſtaͤrkt. Wenn wir auch noch ſehr her gleichen 
Flucher mit dem zweyten und achten Gebote beſ trafen, 
was wird es uns helfen, wenn wir ihnen zu gleicher Beit. 
damit drohen, daß fie der Teufel holen würde, wofern 
fie es nicht bleiben lieſſen? Und wenn wir uns auch niche 
gerade dieſer Ausdrucke bedienen; ſo bleibt der Sinn ja — aa 
doch immer derſelbige, wie wir gezeigt haben. Wenn win 
eine andere Sprache reden, als dis heil. Schrift, darf 
man ſich da noch wundern, wenn wir von dem rechten 
Wege, von der Kraft und dem Vorbild der Gottſelig g 


9. Tiefer und ernſtlicher werden wir auch mit un⸗ 
ſern Betrachtungen in die wundervolle Werke des Scho “3 
pfers eindringen, wenn wir erſt von dem - 
frey ſeyn werden, daß der Teufel und die Zauberkunſt ſo 
allmaͤchtig ſind. Wie viele Maturerſcheinungen ſind wee 
fever Unterſuchung und Aufmerkſamkeit / nicht ſchon ent 3 
wiſcht, weil wir ſie fuͤr Wirkungen des Teufels hielten 
Zu Waſſer und zu Lande giebt es viele frappante Erſchei 2 - 
nungen, die nach den ordentlichen Wirkungen der Krafte 
der Natur unmoglich zu ſeyn ſcheinen, weil ſie ungewoͤhn2s2s? 
lich ſind. Man will ſich die Muhe nicht geben; der gen 
heimen Urſache nachzuſpuͤren, weil man die Schwierig- 
keiten dadurch weit leichter heben kann, wenn man nn 


ſagt: das hat der Teufel gethan. Man hoͤrt aus irgen s 
einer Erdhoͤhle einen unbekannten Laut, oder entdeckt ir 


Re 


gends ellſen ungewoͤhnlichen Strudel in einem Strome: 
das muß der Teufel auch gethan haben. Es begegnete tH 
uns was Sonderbares und Ungewoͤhnliches, das uns nie 
alle Tage aufſtößt; das hat der Teufel 
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es l ſo giebts da nichts, als Zauberer und i 
Hexen, es heiſt wenigſtens fo, und nun wagt es ſchon kein 
Menſch mehr, — 9 und das Geheimniß zu un; 
terſuchen. Gabe heute jemand Feuer in einem Dornbu⸗ 
ſche und faͤnde morgen, daß er nicht verbrannt ſey; was 

war es da anders geweſen, als Teufeley und Zauberey? 


= find, daß der Teufel dergleichen ganz gut thun fon: 
me. Moſes aber, und alle, die ſeiner Meinung find, 
1 ſagen: ich will dahin, und beſehen dies große Geſicht, 
1 warum der Buſch nicht verbrennet. 2 Moſ. 3, 3. Wer 
. ſo die Wunder Gottes in der Natur bemerkt, muß der 
i nicht ausrufen : Herr, wie find deine Werke fo groß 
1 und viel? du haſt ſie alle weislich geordnet, und OM 

voll deiner Güter, Pf. 104,24, 


Man hat bie Naturkunde nicht allein 
blot , fondern auch die Kunſt, durch welche der menſch⸗ 
liche Verſtand die Natur nachahmt, die vormals ſo 
hertliche Melſterſtücke hervorbrachte, die man in den er⸗ 
ſten Jahrhunderten fo ſehr bewunderte. Man hat fie 
nicht wieder hervorgeſucht, um ſie nachzuahmen y und 
durch neue Erfindungen zu einer groͤſſern Vollkommenheit 

pe, zu bringen, weil man den weibiſchen Maͤhrchen das Ohr 
: lieh: daß der Teufel ſelbſt dergleichen Kunſtwerke ge⸗ 
„wenigſtens dem Kuͤnſtler dabey geholfen 7 
Und ſo wird dieſem hoͤlliſchen Geiſte zugeſchrieben, daß 
er Bezaleel, Ahaliab und Hiram erfuͤllet habe mit 
Weisheit und Verſtand und Erkenntniß, und mit al⸗ 
llerley Werk, welches die Schrift doch dem 
tes zuſchreibt. 2 Moſ. 31, 3. 6. Kon, 7 
Nachdem ich aber die Dummheit und das . 8 
des Teufels zu ſolchen Werken gezeigt habe; koͤnnen wir 
Gott ſelöſt dafür preiſen, daß er die Menſchen lehret, 
was Ne 945 10. um deſto wird 
nun 
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denn es giebt ganz angeſehene Theologen, die der Mei: FF 
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nun ein ma oder Handwerker Gott um A Se⸗ * 
gen bitten, und ihm dafür danken, daß er ihn dasjenige 
lehrt machen, was er den Teufel nicht lehrt, wodurch 
der Menſch ſelbſt, und nicht der Teufel, die Ehre hat, 

(um mich des gewoͤhnlichen Ausdrucks zu bedienen) ws 
rage mog r Gottes Affe zu ſeyn, indem er durch die 

Kunſt die Werke der Matur, folglich die Werke Gottes, | 

nachahmt. Wie große Urſache hat man alſo auch hier, 4 
auszürufen; was iſt der Menſch, daß du ſein gedenkeſt! 
du wirſt ihn zum Herren machen uͤber deiner Haͤnde 

Werk, ſo weit, daß du ihn Dinge lehrſt aus demjenigen 
Stoffe verfertigen, den keine andere, als 

de bereiten konnten. Pſ. 8, 5. 7. 

10. Noch mehr! die Kunſt, die Machen zu be⸗ 
reiten und die Rechtsgelahrtheit, muſſen durch meine Lehre 
zu noch groͤſſerex. Verherrlichung Gottes Heranmachien, 
wenn das Vorurtheil einmal auf die Seite geſchaft * A i 

der Kranke fey vom Teufel beſeſſen oder behert. a 
der Arzt dergleichen Poſſen, wie fie bisher gaͤng und adie. — 
waren, nicht weiter glaubt; fo wird er die Urſache undd 

den Sitz der Krankheit mit mehrerm Fleiße aufſuchen, 

dienliche Mittel anwenden, und ſo dem Patienten durch 
Gottes Gnade wieder zu der verlohrnen Geſundheit ver⸗ 
helfen; und diefer wird dem Herren danken um ſeine 
Guͤte, und um ſeine Wunder, a er an den : 
ſchenkindern thut. Pf, 107, 8. Man wird die 

des Arztes deſto hoͤher ſchaͤtzen lernen, wenn man 5 

ſolche Deufelshanner und Quackſalber verachten geleent 
bat, und die wahten Mittel, die der Schoͤpfer ſelsſt in 

die Natur gelegt hat, in Ehren halten, wenn fig erſt 

über die laͤppiſchen Charactere 
über die Macht deg Teufels, der ich die Faden weblch 
beſchnitten verächtlich lachen werden! Und ſo 
wird der Rath ‘Gheache befolgt und der Arzt Aden 
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müſſe ein Ende auf Erden, und die ‘Gottiofen 


* 1. Die Richter und Rechtsgelohrten werden 
Gosen nicht weiter durch Vergieſſung ſo vieles unſchul⸗ | 


Bee Bluts beſchwehren, als bisher um luripige, Fabeln 


und erdichtete Zauberey geſchehen iſt, da man nicht blos 
eine Menge unſchuldiger Menſchen ermordete, ſondern 


i Unmenſch gnug war, ſie lebendig zu verbrennen. Die 


| 


Seeelſorger, die ſolchen Unglücklichen bis zur Todesſtun⸗ 


de beyſtehen, werden ſich nicht weiter damit verſündigen, 


ſie ganz verkehrt von ihrer Pflicht beym Tode zu belehren. 


a Furſten und Obrigkeiten werden nicht laͤnger Staͤdte und 
Lander entvölkern und den Staat in ſeinen Grundpeſten 


erſchüttern, wenn fie. dergleichen barbariſche und unge⸗ 
rechte Hexenproceſſe nicht mehr ſelbſt befoͤrdern oder doch 


zulaſſen. Fluchen werden die Leute dem, und haſſen 9 
wird ihn daß Polk, der zum Gottlofen ſpricht, du 


5 auf uns ab tr, die wir dergleichen verkehrte, 


ter bey dir bleiben ſollen. Mid. 3, 11. Der Suͤnder 


nicht mehr ſeyn. Lobe den wa 


| dieſis nin geradehln aufhoͤren. Ganz gewis werden Chriſten, 


die ſo wiel geleſen Häben, die Einſicht erlangt haben, daß 
nicht geradehin aller Inhalt der Bibel * Lehre fuͤr uns 
vom Teufel 5 doch wei 
ppotheſſs alter Zeit; die tung 


0 en, kommt enn reicher Segen. 


beſcheidener 0 noch zweifeln. Freilich iſt es ein 
re 3. daß nachher ge zufaͤllige Meinungen uͤberal alg. 
die Bibel eingeſchoben worden find; aber es wird 
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dumme Sprochgebrauch M. 7. wird bey 
Liebhabern dieſes Zuſammenhangs noch ſortdauern. Der 
Jahalt von M. 8. HE ernſtlich wahr; phwſikaliſche Unwijem =. 
beit ſchuf aus Jelichtern oder Ausdünſtungen Geſpeuſter ; 
wofuͤr wuͤrden elektriſche Erſar ungen nicht ſeyn gehalten wor: 
den, die vielleicht auch ehedem ſchon entdecht und gemis braucht 


worden ſind! Wir wiſſen es hiſtoriſch, manche Kunſt; 
werke zerſtoͤret aus Aberglauben, NM. 9. 
Juriſten find aber den gemeinſten Teufel vollig Melſter 


worden, zur Ehre und Wohlfahrt unſers Zeitalters, und 
Bekker wird immer genannt werden, wenn man dieſe Woh? 
that uͤberleget; indeſſen haben viel andre gute Umſtande auch 
Antheil an der Jerſtoͤrung jenes Geheimniſſes der Bosheit, 


Ende des Driten Buch. 


— 


— 
‘ 
’ 


- 
de 4 
* 
* 
* . 
* ~~ 
— — 
; 


1 
1 
- — 
* ** 
＋ — 
19 
— 
¥ 
* 
“9 
* 
2 
* 
* 
= * 
* 
* 
| 
— 
— 
49 
\ — 
— 
— 
1 


F. 
— 
| | 
Ale 
dos vierte orn 
| 


muß man fie ſcharf pruͤfen, und jene muß ohne Vorurtheil, 
fee und Furcht gemacht worden ſeyn, wenn fie 400 
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1. (Fm zweiten und dritten Buche dies Werks babe 
ich mir alle Muͤhe gegeben, das Zauberweſen 
noch Schrift und Vernunft zu prüfen, in ſo weit die Rede 
von den Geiſtern, vorzuͤglich vom Teufel und ſolchen 
Menſchen war, die Gemeinſchaft mit ihm haben ſollen, 
5 f und deswegen Zauberer, Hexen, Bezauberte und Beſeſ⸗ 
ſene genannt werden. In dieſem lezten Buche habe ich 
mir es vorbehalten, die vorgebliche Erfahrungen um⸗ 
ſtaͤndlicher und genauer zu prüfen. Freylich koͤnnte ich 
kurzweg alle Erfahrung von Dingen leugnen, die gar 
nicht exiſtiren, auch an ſich ſelbſt unmoͤglich ſind; indeſſen 
koͤnnten doch ſonſt glaubwuͤrdige Manner wider mich auf 
3 und ſtein und bein ſchwoͤren, das und das wirk⸗ 
lich erfahren zu haben, wovon ich meinerſeits doch uber 
zeugt bin, daß es ſchlechterdings unmoglich fen, fo, wie 
es behauptet wird, Es lohnt ſich alſo ſchon der Muͤhe, 
zu unterſuchen, was an der Sache fey, und zugleich zu 
zeigen, daß iich mir keine Steifkoͤpffgkeit zu Schulden 
kommen laffe, Ich ſehe die Rothwendigkeit einer ſolchen 
um mehr ein, da * 
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Erfahrung muß ohne Furcht ſeyn wenn fle bewelſen foll. ‘wos 
ſich auf Erfahrungen ſteifen, und ſich mit keinen Ber= 
nunftgründen zu helfen wiſſen, geheime Naturkraͤſte ann 
zunemen, und zu behaupten pflegen; da bedürfe es kei⸗ 
nes Beweiſes, wo man die alte und die neue Welt, groß 
und klein, Gelehrte und Ungelehrte, Chriſten und Hei: 
den ja ſelbſt viele Proteſtanten, zu Zeugen habe. eS. a 
22. Wenn man das lezte Kapitel meines evften 
Buchs nochmals mit Nachdenken uͤberlieſt, ſo ſieht man, 
dafß ſich dieſe fo geruͤhmte Uebereinſtimmung aller Völker 
zuerſt im Heidentume fand Von daher gieng ſie mit 
allen ihren Irrtümern ins Judentum uber, von dem ſie 
die Paͤbſtler erbten, und die Reformation hat ſie noch 
nicht mit der Wurzel ausgejaͤtet. Eben ſo gieng es mit 
den Daͤmonen, die auf dieſem Boden fortgekommen 
waren; fie kamen mit dem weſenklichen Chriſtentume 
nicht überein, mit der geſunden Vernunft vertrugen ſie 
ſich gar nicht, (B. 2. Kap. 3.) beſonders als ſie durch 
das dicht des Evangelii erhellet war, B. 2 Kap. 27. N. 14 
und nach und nach verloren ſie dabey, daß ſie aus einer 
Hand in die andere ubergiengen, fo febr ihre erſte Ge⸗ 
ſtalt: daß alle Geiſter nur in zwey Claſſen getheilt wur⸗ 
den, in gute und boͤſe Engel und Seelen. Man be⸗ 
zweifelte dasjenige, was fo viele Schriftſteller, (Heiden 
oder nicht, darum bekuͤmmerte man ſich nicht) von dem 
Oirakelweſen und den Wirkungen der Götter und Gei⸗ 
ſter, nach heidniſcher Weiſe, gefaſelt hatten, gar nicht, 
(als wenn dis Vorurtheil ihrer Abgötterey und ihres 
Aberglaubens ſie nie vom Wege der Wahrheit entfernt 
haͤtte,) man ſchlug nur einen andern Weg ein und erung 
den böͤſen Geiſtern und Menſchenſeelen dis Geſthafte auf.. 
Freylich fand man bald Schwierigkeiten, dieſe Menun 
gen mit der Vernunft und den Büchern göctlücher Ofen. 
barung übereinſtimmend zu erhalten; man erſann athe 
bald dis, bald das; Dinge, die einigermaſſen 
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ſcheinlich waren, um ſie als ausgemachte 
den Mann zu bringen, W 
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ben, weniger, als wahrſcheinlich waren. De 
Meinung alſo, daß dergleichen Dinge ſich doch real ber 
ey . koͤnnten, erleichterte den Glauben an ſolche Maͤr⸗ £ 
chen ſehr, man nahnt ſte an und vertheidigte ſie. Der⸗ 
gehen Thorheiten wurden indeſſen nicht ſo leicht ig Um⸗ 
lauf gekommen ſeyn, wenn diejenigen Maͤnner, die. fie 
erzählten, und vertheidigten, Philoſophen und Theolo⸗ 
gen g geweſen waͤren; oder ſch, welches die Hanptſache 
1 iſt/ als ſolche betragen hatten. Denn ich habe es ſowol 
aus eigener, als auch anderer Erfahrung, die mit mir 
=. auf einem Wege find, daß wenn man eine Sache gehoͤ⸗ 
rig pruͤft, defenders Sachen dieſer Art „ fie nachher 
ganz anders gusſaben, als vorher, da man ſie blos nach 
dem auſſern Anſehen beurtheilte. Die fo. hoch. gerühmte 
Uebereinſtimmung aller Voͤlker hat bey mir alſo nicht die 
Eigenſchaften eines gultigen Zevaniſſes und damit auch 
meine Leſer ſie nicht lan ger dafur halten, will ich die 


Bat die mich erſt zu einen Zweifler machten, und 
„ bey⸗mehrsrn Gfahrungen vollends von der Nich⸗ 


Meine Lefer. bürſen inbefien: nicht 
ich fie mit einem Tagebuche des jedesnialigen Fortruͤckens 
meiner Einſichten, und der Abaͤnderung meines alten 
SGdaubene, heimſuchen werde; denn in dieſem Falle muß: 
tte ſih noch beſonders die Regeln abſchreiben, nach wel⸗ 
chen wir unſern Glauber nach Schrift und Vernunft zu 
7 perichtigen haben. Ich will dieſe Regeln hier bloß erzaͤh⸗ 
len, ohne mich vor Widerſuruch zu fürchten, und jeder 
Ae det ſich durch Schrift und Vernunft leiten läßt; 
befallen. Sie find. aber zweyerley; ſolche 
y bie ein jeder bey eigenen Borfallen und Erfah⸗ 
we beobachten hat, ehe er ſie andern als Wahrheit 
erzaͤhlt; und dann ſolche, nach welchen er die 1 
gen anderer mit Sicherheit zu beurtheilen hat. Die er⸗ 
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Zweige; einmal, wie ein Menſch beſchaffen ſeh 
der Vorfälle dieſer Art, wenn ſie ihm ſelbſt begegnen, 
gehoͤrig will pruͤfen konnen; und dann, wie er ſich da ⸗ “ 
bey zu betragen habe. Nach dieſer Ordnung will ich erſt 
die Regeln ſelbſt naͤher abhandeln, und dann zu den vor⸗ 
geblichen Erfahrungen ubergehen „um ſie nach 
geln zu prüfen. 
4. Bor allen Dingen muß ties der über eigen 
zu der Kenntniß des Menſchen gebrachten Vorfall ſelbſt 
ein richtiges Urtheil faͤllen will, von allen Vörurtheilen 
fren ſeyn. Dies machte Carteſius zu einer der erſten Er⸗ 
forderniſſen ſeiner philoſophiſchen Gedanken, er hat uns 
dazu in ſeinen Schriften den Weg gebahnt und ſeine Auf⸗ N 
ſchlüſſe fo vorgetragen, als wenn man ſie noch nie bey ir? 


gend einem Philoſophen geleſen, it dergleichen gehort 


hatte. Jeder Sefer ſeiner Schriften kann ſich davon dürc)h 
den Augenſchein überzeugen. fefem Grundſatze habe 
auch ich, ſowohl überhaupt, „als befonders im Artikel 5 
vom Zauberweſen eine Menge von Einſichten zu danken. 
Im erſten Buche der bezauberten Welt hab ich es gezeigt: 
daß die allgemeine Uebereinſtimmung aller Nationen, von 
je her und uber den ganzen Erdboden weiter nichts beweie 
ſe, als daß die Welt an Vorurtheilen dieſer Art weit 
ſchwerer danieder liege, als an irgend einem andern. 
ch habe die Urſachen davon in dem lezten Kapitel des 
Buchs angeführt, und bis dieſe Stunde haͤlt 
ſchwer, Leute zu finden, die nicht mehr oder weniger, 8 5 
von Vorurtheilen dieſer Art angeſteckt waͤren. Das 
vorausgeſetzt, iſt es unvermeidlich, daß ſie nicht bey 
Prüfungen von Dingen dieſer Art, oft etwas überſchlos⸗- 
gen ſollten, das ſie als ungezweifelt wahr voxrausſetzen, 
Ee es nicht wahr iſt. So glaubten Maria von 
Magdala den Gaͤrtner, und die Juͤnger ein Geſpegſt hu 
da es doch beydesmal Jeſus ſelbſt war. 


| 4% Dergleichen bemerke ich noch taͤglich an andern. 
Noch ift * niemand 
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206 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 
wenn es auch mit noch fo vieler Ueberzeugung geſchgh! 
dergleichen ihm ſelbſt begegneten Dinge erzaͤhlt hatte, 


el ohne zugleich zu verrathen, daß er ſchon mit Vorurthei⸗ 


len eingenommen war. Um diejenigen Leſer hiervon zu 
überzeugen, die die Gelegenheit nicht haben, die Leute 
darüber zu ſprechen, die ich geſprochen habe, verweiſe ich 


Bi fie auf N Enoch Zobels, Archidiatoni; Buch: das 


dbentheuerliche Annabergiſche Geſpenſt, welches in ei- 
nem Hauſe allda 1691 zwey Monat lang, viel Schre⸗ 
cken, Furcht und wunderſeltzame Spiele angerichtet. 


| 4 : Kizig 1692 ). Der Schreiber dieſer Geſchichte be: 


wohnte damals dis fein eigentuͤmliches Haus nicht ſelbſt, 


ſeondern ſeiner Frauen Schweſter, die Wittwe des in Leip⸗ 


zig verſtorbenen Predigers Friedrich Kettner. Der Ei⸗ 
gentümer ſowol als die Bewohnerin waren beyde alfo 
vorzüglich glaubwürdige deute. So viel ich aus der 


4 1 me Schrift und ihrem Zuſammenhange ſchlieſſen kann, iſt 


der Verfaſſer ein frommer und eben nicht ungelehrter 
Mann. 


9 Man kann bieſe Heſchichte wenn mart fic nicht naher ha 
been kann, leſen in Remigii Daemonolstria, Th. 2. S. 231 


auserleſener Materien zu dem 


und in der Vien 


Bau des Reichs Gottes, S. 51820. Not. a) Bekker hat 


te ſich im 2aften Capitel dieſes Aten Buchs etwas luſtig uͤber 
dieſe Geſchichte gemacht, welches Zobel Abel nahm, und 
15695. eine Declatationem apologeticam wider Bekkern 


e er Haubers Bibl. magica. B. 3. S. 344. Zobel 


llerute nachgehends fein Geſpenſt naͤher kennen, es war ein 
Jauner, der kleine Friedel genannt, det ſeinem Beichtvater 
eine Streiche hefannte , als er nun auſge hangt werden ſollte. 
Weil es aber lub ſigillo eonfeſſionis geſchah; fo ſah fig 
aN a cae auſſer Stande, die Welt eines beſſern zu belehren. 
Zu St. Annaberg iſt der Teufel mehrmals los geweſen, be: 
ſonders von 1713. bis 1720. Da er eine Menge Menſchen 
mit zaußeriſchen Krankheiten angrif, die recht viel Spectakel 
in der Welt machten. S. Hauber o. a. O. S. 27. bis 66. 
S. 20 . Sie hoͤrten auf, als eine der Hauptactricen, die 
Sitfabesh Henigin nach Waldheim ins Zuchthaus ges 
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muß obne Furcht ſenn wenn fie bewelſen fol. 9 
Mann. Aus den Büchern aber, die er anführt, merrkk 
man, daß er eben wie andere von der Macht und Gewalt nd 
des Teufels groſſe Begriffe hat, und beſonders der Wee 
nung iſt, daß es eine beſondere Art von Herenſpukere g 
gebe, die namentlich der Teufel, vermoge des mit dem 
Zaubergeſindel aufgerichteten Bundes, auf ihr Verlan⸗ “3 
gen, bewirke. Ich habe dieſen Aberglaußen im driften | 
Buche dieſes Werks zur Gnüge widerlegt. Vorzüglich. 
glaubt Zobel, ſoll es gefaͤhrlich ſeyn, ſich mit den Ge⸗ 
ſpenſtern in Geſpraͤch einzulaſſen, wenn man eins hort 
oder ſieht. Meines Erachtens iſt dis gerade das ſicherſte 
Mittel, ihnen auf die Sprünge zu kommen, Kein Wun 
der alſo, daß dieſer Prediger, der ſich doch piel Mühe 
gab, die Wahrheit zu entdecken, ihr doch nicht auf die 
Spur kam. Mehr von dieſer Geſchichte im 22 Kaß. 


6, Noch eine Geſchichte, die ich aus dem Munde ‘ 
eines glaubwürdigen Predigers und anderer Einwohner 3 
ſeines Orts habe, ja ſelbſt aus muͤndlicher Erzaͤhlung a 
desjenigen, dem fie begegnet iſt. Dieſer hatte ein an 
Pferd gekauft, (ohnerachtet er ſich auf den Noßkam . | 
nicht beſonders verſtand) und ritt darauf aus der Stade 
nach Hauſe. Dieſer neue Reuter kam bey verſthiedenen 77 
Bauren vorüber, die ihn und ſein Pferd begaſten, von 4 
denen er faſt allgemein das Urtheil hoͤrte: der Gaul ſernr nd 
fo übel nicht, wenn er nur die Druͤſe J nicht haͤtte 1 
Ja! ja] ſprachen andere, er hat eine recht ſchlimme 
hollündiſch Droet, (Btus) welches aber zuch den 
Boſen aus der Holle bezeichnet. Paſt. Hagedorn, men 
Vorweſer hier im Amte, leitet es in ſeiner Weſiphaliſchen 
Reformationsgeſchichte vom Druſus her, der in alten Zei⸗ 99 
tte hier zu Lande fo tyranniſch gewirthſchaſtet habe, daß wann 5 
JJ! age. Dat 

Di de Drus, iſt noch jetzt eine hieſige Redensart. (Soe e 

RMusert oder Ruprecht das Uleberblelbſel eines fürchterlichen 

Bobertus; ſiehe die Noten ceremoniale bynentinum,) 
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(een quaden Dives.) Ex, der da glaubte, daß 
ſte hierunter den Teufel verſtünden, fieng nach gerade 
felbſt an zu glauben, daß fein Pferd vom Teufel beſeſſen 
ey, und erſchrack nicht wenig, beſonders da der Tag 
anfieng abzunehmen, und er uber durchgrabnes Land ritt, 
a woc der Fußſtelg dicht an den Waſſergraben hingieng. 
1 Das Pferd ſüchte den Fußſteig, und der Reuter wollte 
ae bm nicht erlauben, er ſieng Alſo an, zu fürchten, der 
Teufel (Droes) wolle ihn ins Waſſer werffen , worüber 
er mit Angſtſchweiß ganz bedeckt ward. Endlich kam er 
bdcch noch gluͤcklich mit einem ſolchen Pferde nach Hauſe, 
und dankte Gott’, deſſen beſondere Vorſehung ihn fo au- 
Fb wie er glaubte, beſchirmt hatte. Da hoͤr⸗ 
er noch immer dieſelbe Sprache, aber auch die Erklaͤ⸗ 
rung, daß der Drus, wenn von Pferden die Rede ſey, 
eine Krankheit ſey, das ſeinige habe noch dazu einen 
bösartigen, anſteckenden Drus, (den Rotz), welches 
man aus · dem übermaͤßigen Schweiſſe ſehen koͤnnte, wo⸗ 
mit es bedeckt war. Wenn nun dieſem Manne, wie er 
befürchtete; ein Unfall begegnet waͤre, (welches ohne 
den Drus haͤtte geſchehen koͤnnen) und ihm der Drus 
nicht waͤre erklaͤrt worden; haͤtte er nicht fiir ausgemacht 
annehmen muͤſſen, daß ihm der Teufel, oder irgend ein 
¥ Zauberer den Schabernack angethan haͤtte? 
1 ODergleichen Vorurtheile ſchaden nicht allein den 
Kenutniſſen und Einsichten, ſondern auch der Moralitaͤt 
und ebe. Beyde leiden ſehr durch den Argwohn, der 
ober die konne Hexen oder wenn man ſonſt jemanden nicht 
gewogen iſt. Die Liebe denkt nichts Arges, 1 Cor, 13,5. 
wo ſie aber klein iſt, da iſt das Argdenken groß, und 
1 man glaubt gleich jedes Gewaͤſch, was uns von Perſo⸗ 
den, die einmal im Zauberrufe ſtehen, erzaͤhlt wird. 
1 A ſpreche hier nicht vom Jan Hagel der gleich zu den 
Tuufelsjagern (Exoreiſten) ſeine Zuflucht nimt, ſondern 
verſtandigen und einſichtsvollen Leuten, unter welche 
iz ich den Prediger zu St. Anneberg mit zaͤhle. Dieſer laͤſt 
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Erfahrung muß öhne Furcht ſebn wenn fie bewelſen ſol. er Fak 


ſichs genug merken, ob er es gleich nicht deutſch heraus 

ſagt: daß ſein Geſpenſt ein Hexengeſpenſt geweſen fey. 
Er ſagt unter ſeinen zehen ſogenannten Beweiſen zwar 
nichts beweiſendes, er druckt aber S. 6a ſeinen Argwonn 

aus: daß etwa gottesvergeſſene Leute aus Boßheit und 
verkehrten Sinn ihn und die Seinigen zu aͤngſtigen 
geſucht, oder auch etwa diebiſcher und raͤuberiſ cher 
Weiſe nach Haab und Gut getrachtet. Dieſe Wer⸗ 
muthung iſt zu leichtſinnig und zu lieblos; denn es iſt 4 
unbegreiflich, daß Leute ſich deswegen dem Zeufelerge- 
ben ſolten, um ſieben Wochen lang durch ihn in einem 
einzigen Hauſe zu ſpuͤken, damit ſie unter dieſer Maske 
ſtehlen konnten, ohne in ſo langer Zeit und mit ſo vielen 


— * * 


8. Es kann freylich Lente geben, die für dekglei⸗ 
chen laͤppiſche Meinungen nicht eingenommen ſind; ſie 
können aber durch Furiht zurückgehalten werden, eine 
Scoche dieſer Art von Grund aus zu unterſuchen. Der 
Furchtſame hat das Herz nicht, drauf los zu gehen, und 
die Sache in der Mabe zu beſehen, noch weniger fie an⸗ 
zufaſſen und das Ding zu unterſuchen. Die das aber 
thun, überzeugen ſich gewoͤhnlich durch ſich ſelbſt, daß 
die Geſtalt, die anfangs fo und fo zu ſeyn itn, ae 
That gar nicht mehr dieſelbe iſt. Die Furcht verkletfterte ; 
den Jüngern die Augen, als Jeſus zur Nachtzeit auf 
dem Waſſer gieng, und das Vorurtheil half, wie geſagt, 
auch mit dazu. Sie erſchraken, und 8 $6 ift 
een Geſpenſt. und ſchrien vor Furcht. Match, 14, 25. 
Marci 6, 49. Daher geſchiehet es nicht feet) dag 
dergleichen Geiſterſehar ihrer Sache fo gewiß zu ſeyn 
uben, daß ſie fie auch wohl einem Könige zu erzählen 


19 


Bekker ſcheint bide aus Zobels Beſchreibung angefuhrten 
C9) Worte nicht ganz verſtanden zu haben ex fuͤhrt ſie falſch „ 

ich aus dem Gedsehenip, er miſcht hound s 


muthmaßl 
ſche Worte mit unter. 
2. 
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baben, wenn es aber zum dee ‘tome: 
ſo wiſſen fie ſelten mehr, als Ahimaaz: ich fab ein groß 
Getuͤmmel,— — und weis nicht, was es war. 
2 Sam. 18, 29. Ahimaaz wuſte zwar recht gut, was er 
geſehen hatte, unſere Geiſterſeher wiſſens aber deſto we⸗ 
niger; Furcht und Schrecken trieb ſie weg, auch wohl 
in die Flucht, ehe ſie das Geſicht geprüft batten, und 
enen, was es war. 
9. Daben bleibt es gemeiniglich nicht; = 
0 und Schrecken benehmen insgemein dem Men⸗ 
ſchen die Beſinnungskraft, greifen das Gehirn an, und 
erfüllen die Einbildung mit allerhand Phantaſien, fo, daß 
ſolche Leute gewis und wahrhaftig etwas geſehen und ge⸗ 
hoͤrt zu haben glauben, das nicht da war, und woran ſie 
zuvor nie gedacht haben ). Das bloſſe paniſche Schre⸗ 
cken, (freylich von Gott erweckt) zwang vormals das 
e der Syrer, die Belagerung von Samaria aufzu⸗ 
beben, und davon zu laufen. 2 Koͤn. 7, 6. Joſephus er⸗ 
ihlts uns Gott hatte angefangen, die 
8 zu erſchrecken und in Furcht zujagen, und ein Ge⸗ 
kaͤuſch von Wagen und Baten, als eines Heers, das 
auf fie losmarſchierte, ihnen in die Ohren ertoͤnen laſſen. 
Dis Geraͤuſch mochte nun wirklich in der Luft, oder in 
rer Einbildung da ſeyn; (und in beyden Fallen blieb es 
ein goͤttliches Wunder) fo erfolgte doch das paniſche 
Se eu, wie Joſephus ſagt, dem Juſtinus Martyr 
beytritt. Wenigſtens verhinderte fie das Schrecken, die 
ch dieſes Getoͤſes zu unterſuchen; fie. flohen mit 


Die tft der gall mahlt die Phontaſt 
Popanz nach demjenigen 92 ſtuͤme aus, an welches die Geis 
durch Lefen und Hören der Ammenmährchen von 
gend auf gewöhnt ſind. Die Deupperie mahlt die Einb 
in Geſellſchaft ves andes 


Lerſt dann aus, der eine 
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zur Nachtzeit, als er im Begriffe war, irgend einen bo. 
ſen Geiſt zu exorciſiren, zwey ſchwarze Pferde mit bren . 
Reutern geſehen habe. Dieſe Schaͤlke, die dem Exor⸗ 
eiſten einen kleinen Poſſen ſpielen wolten, brachten un⸗ 


4 ihn zu erſchrecken. 


q gerhaftiges, auſſer ſein ſchwarzes Kleid, an ſich. Wenn : 
: Soldatenherz. Er brauſte zwar jaͤhlings vor Zorn auf, 


ay Spit both, es mochte mündlich oder ſchriftlich geſche⸗ 


Haus ſtand einzeln am Wege, den er aus den Küchen⸗ 


guten Haͤuſern bey ſich, die er in der lateiniſchen Sprache 


(deren einer mir ſelbſt den Spaß erzaͤhlt ha,) enen 


obne sure fo wenn beweiſen fol, 


beben uns hier der Mühe, viele Benfpiele zum Beweiſe 
zu ſamlen. Eraſmus er zaͤhlt uns in ſeinem Geſpraͤche, 
das Geſpenſt überſchrleben, daß ein gewiſſer Prieſter 


verſehens verborgen gehaltenes Feuer zum Vorſchein um 
E voll Todesangſt, bildete ſich ein, 
ich weis nicht was, zu ſehen, und erzählte nachgehends, 
daß ihm zwey fürchterliche, ſchwarze Teufel mit gluͤen⸗ 
den Augen begegnet waren, die Feuer geſpien haͤtten. 
So wenig weis ein Menſch, der mit Furcht befangen ihe. 8 
was er hoͤrt und fi ſteht. 
10. Ich habe dergleichen Beyſpiel * en Dre 
biger in Friesland ſelbſt erlebt. Er war eben der unge⸗ 
lehrteſte nicht, im Umgange hatte er aber nichts predi⸗ 


man ihn ſah oder ſprechen horte, folte man ihn fur einen 
tüchtigen Grenadier gehalten haben, er hatte aber kein 


aber er beſann ſich auch bald wieder und ward eben ſo 
geſchwinde ins Bockshorn gejagt, wenn man ihm die 


hen. Vor Geſpenſtern war er aͤuſſerſt bange, und von 
auberey mochte man ihm erzaͤhlen; was man wolte, er 
glaubte alles. Er wohnte auf dem platten Lande, ſein 


? 


che, „ als ihm fogender Vorfall begegnete. 
Er hatte gewohnlich Knaben und aus 


und andern Wiſſenſchaften unterwies. Eines Abends,, 
als es ſchon ziemlich finfter war, nahmen dleſe Schalke, 


* Pudel, ‘Gem fe das Maul zugebunden und alle 
O3 


fenſtern überſehen konnte, und er ſaß gerade! der Ris 
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kam; lahen beyde, * es * ane , und 


vier Beine auseinander geſperrt batten, hoben * vors 
Fenſter, und bewegten ihn bald hin, bald her, bald auf 


* 
a 


und nieder, welches in der Kuͤche toll genug ausſehen 


mochte, beſonders da der Hund nicht ſchreyen konnte 


und eher einem nachgemachten als wirklichen Hunde aͤhn⸗ 


lich ſahe. Um deſto mehr erſchrack das arme Haſenherz 


vor dieſer fuͤrchterlichen Erſcheinung. Die Schaͤlke ſchiel⸗ 
ten durch ein Seitenfenſter in die Kuͤche hinein, um zu 


ſehen, wie er ſich betrage, und ſahen, daß er aͤuſſerſt 
erſchrocken war. Als fie wieder zu ihm hereinfamen, 


fanden ſie ihn ien ſtäͤrkſten Angſiſchweiſſe, und hörten ihn 


die wunderlichſten Dinge erzaͤhlen, die jemals geſchehen 
oder nur zu erdenken find, und die er eben wolte geſe⸗ 
hen haben da er an der Wahrheit der gehabten Erſchei⸗ 
a. keiner Syibe zweifelte. Er ſelbſt hat mir eine 


andere noch weit fuͤrchterlichere Erſcheinung in einer gewiſ⸗ 


fen Geſellſchaft erzählt, die er ben Sommertagen gehabt, 
die ſich zulezt Are noch entwikelt hatte. Er gieng einſt 
mit einem ſeiner Soͤhne, den er zum Bauernſtande er⸗ 


zog, durch Wieſen und uͤber Felder, und hoͤrte den Jun⸗ 


gen mit einemmal in ſeiner Baurenſprache ſchreyen: 


Vader, aͤn Peſtdier! Er glaubte über das Gras und 


Getraͤide bim dis fuͤrchterliche Thier entdeckt zu haben, 


von dem das Landvolk glaubte, daß es ein fuͤrchterlicher 


Plagegeiſt ſey, der ſich bisweilen ſehen laſſe. Der Var. 
ter fragte ihn: wo es fen? So, wie es ihm der Junge 
zeigen ſoll, glaubte er, das Thier fange an in die Hohe 


zu wachſen, ſchien ihm ein langes Maul und den Unter⸗ 


} theil eines menſchlichen Toͤrpers unter ſich hangen zu baz 
ben. Drauf ſchrie der Knabe wieder: O Vader, t het 
all eenen Mann upfrehten! denn es ſchien ihm, daß dis 
langmaͤulichte Thier von oben einen Menſchen einge⸗ 
ſchluckt habe, von dem man nur noch die Beine ſehen 
könne Der Vater erſchrack nicht wenig, als es ihm 
ſelbſt ſy porkam. Als dis Peſichier mehr in die Hobe 


daß 
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Ein Prüfer muß die Krafte der Natur kennen. 215 
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daß das ſchnabelformige Maul ein Kaͤlberſchwanz war, 
der noch an der Haut fap, die der Kerl uͤber den Kopf 
gehangen hatte, vielleicht ſich wider die Sonnenſtrahlen 
zuſchüzen, dieweil er hinter dem Korn auf dem Rand ei⸗ 
nes Waſſergrabens geſeſſen hatte, ſich auszuruhen 0 In 
der Mabe ſahen nun Vater und, Sohn, daß es der Schu⸗ 
ſter war, der dieſe Kaͤlberhaut von einem Bauren geholt 
hatte, und als ſie nahe genug an ihn heran waren, 
ſchimpften ſie noch obendrein, daß er ihnen, freylich ohne 
ſeine Schuld, den Schrecken eingejagt hatte, ein Peſt⸗ 
thier zu ſehen. Ich behaupte alſo, und gewis alle ver⸗ 
ſtändige Leute mit mir, daß dergleichen Poltrons nicht 
im Stande ſind, zu unterſuchen, was Geſpenſter, Zau⸗ 


berey und dergleichen find 6). 


Ein unpartheyiſcher Prüfer muß die Kraͤfte der Natur 


1. FNerjenige, der uber Dinge dieſer Art ein richtiges 
und geſundes Urtheil fallen will, muß nicht al⸗ 
lein von Vorurtheilen und Furcht frey ſeyn, ſondern auch 
die Geſchicklichkeit beſizen, von Dingen, die ihm aufſtoſ⸗ 
ſen, ſeine Meinung auf eine angemeſſene Art zu ſagen. 
Darzu find ihm dreyerley Kenntniſſe noͤthig: 1. Von dem 
14) N.. bemerkt ganz recht, daß ſolche Meinungen und Ideen, 
penn ſie zu Juden, Chriſten, Scholaſtikern, Proteſtanten ꝛc. 
üͤbergiengen, allemal eine neue Localitaͤt und jetziges Cou⸗ 
fſtuͤme bekommen, oder ſich nach der jetzigen Lage der Zeit⸗ 
genoſſen, beſonders gerichtet haben. Aus N. 4. und aͤnli⸗ 
chen vorigen Stellen hat man den Bekkerianismus als eine 
Misgeburt des Carteſtanismus angeſehen, und deſto mehr 
angeſeindet. Es iſt aber die alte Regel des Boethius, tu 
quoque fi vis - eernere verum, pelle timerem, ſpemque 
9255 ſo wenig viel zuzuſetzen, daß ich 
eilen und Perioden 
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Unterſchlede unter Körpern und Geiſtern; 2. Ven bit: 
a der Kraͤften, wie weit fie reichen, und wo ſie aufhören, 4 
und 3. was für ein Vermoͤgen der Menſch befige, etwas 
au erfinden und ins Werk zu richten, vermittelſt deſſen 
andere betrogen werden konnen. Unwiſſenheit in dieſen 
Dingen verurſacht bey manchen Menſchen den Irrtum, 
etwas fire Geſpenſter, Zauberey, Beſitzung oder ſonſti⸗ 
ge Wirkungen des Teufels anzuſehen, das im Grunde 
doch weiter nichts iſt, als eine Wirkung der Natur oder 
eines ſchlauen Menſchenkopfs. Derjenige, der die ver⸗ 
= Kraͤfte der Natur kennt, auf Betruͤgereyen ab⸗ 
gerichtet iſt, oder fo oft iſt betrogen worden, daß er ſich 
a nicht mehr fangen laͤſt, wird folder Dingen bald auf die 
— Spur kommen. Das alles habe ich im dritten Kapitel 
meines erſten Buchs genug gewieſen, daß naͤmlich die al⸗ 
tig ten Künſte der Magie weiter nichts, als eins von bender 
waren; und im dritten Buche habe ich durchgaͤngig ge⸗ 
ig, Daf es natüͤrlicherweiſe nicht anders ſeyn konnte. 
Waas ſelbſt die Bibel davon erzaͤhlt, war von der einen 
Seite Uieberraſchung und Dumheit, und von der andern 
Betrug. Ich muß alſo hier nur naͤher zeigen, wie man 
zu verfahren habe, um dergleichen richtig zu Dewsetyeiton 
und von jedem eine beſondere Probe geben. # 
2. Von dem Erſten brauche ich hier nicht viel zu tai 
gen, weil dieſe Kenntnis ziemlich gemein iſt, und ſelten 
ein Beyſpiel gefunden wird, wo Menſchen zeigen ſolten, 
daß ſie zwiſchen Koͤrpern. und Geiſtern nicht zu unterſchei⸗ 
den im Stande waren, wie man weiter aus den Erzah⸗ 
lungen in dieſem Buche noch ſehen wird. Ein fleißiger 
Naturforſcher wird diejenigen Naturbegebenheiten, die 
das unwiſſende Volk als Teufelswerk anſieht, leichter 
und anders erklaͤren. Man leſe die Magia naturalis des 
di e 
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die Hand gibt. 3 Weitläͤuftiger ſind Caſpar eee in 
ſeinen beyden Werken, die ich B. 1. Kap. 19. 20 ge⸗ 
nannt habe, und Frommann in ſeinem Buche de r di 
natione. Es konnen nicht allein Dinge durch bloſſe Ma” 
turkraͤfte geſchehen, die unſeren Verſtand weit uberſtei⸗ 
gen; ſondern man kann fic) auch einbilden, daß etwas 
geſchehe, das doch nicht geſchieht. Denn wenn die aͤuſ 
‘fern Sinne des Menſchen auf dieſe oder jene Art ange⸗ 
griffen werden, ob ſie übrigens gleich unverdorben ſind 
fo glaubt er etwas zu hoͤren, zu ſehen und zu fuͤhlen, 
das im Grunde nicht ſo ausſieht, klingt oder beſchaffen oH 
iſt, noch ſeyn kann als er fichs einbildet. Dis ſind durch 
die haͤufigſten Erfahrungen beſtaͤtigte Wahrheiten, und 
da auch ſelbſt der Geuͤbteſte bey weitem noch nicht alls 
erfahren hat; fo kann er denken, daß dasjenige, fo ihm 
jezt, aus Mangel an Bekanntſthaft damit, noch fremd 
vorkomt, doch eben fo naturlich ſeyn könne, als andere 
Dinge, von denen er es ſchon weis; ohnerachtel dis auch 
ein anderer, der ſo weit nicht gekommen it; noch nicht 
weis. Ich werde alſo von beyden Arten Beyſpiele an⸗ 
fuͤhren, von unnatürlich ſcheinenden Dingen; die natür⸗ 
lich ſind, in dieſem Kapitel, und von ſolchen, die natuͤr⸗ 
licher Weiſe anders zu. ſeyn fie hee 
find, im Kapitel. 


3. Ich habe B. 3 Kap. 22. 
teil von den verborgenen Kraften der Natuß gehandelt; 

dort that ichs, die Sache deutlich zu machen, und hier 
werde ich noch weitlaͤuftiger davon handeln, meine Be 
hauptung zu erweiſen, namlich daß Dinge, die um ih⸗ 
rer aͤuſſerſten Feinheit willen gewoͤhnlich für Werke der 

untheil⸗ 


Semlers Sammlung von — 
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Kreperdjen ſind. Dighby hat, 


ſeiner Verbannung aus England, davon in einer Rede, 
die er auf der Univerſitaͤt Montpellier hielt, viel wun⸗ 
derbares erzählt, daß er durch viele Beyſpiele bewies 


und evflarte. Er ordnet dieſe Wahrheiten in verſchiedene 


will: 


Dis icht beſteht, nach Carteſi Meinung, 
„aus den allerfeinſten Theilchen der Natur, die 
Naume zwiſchen den qusfullen 


2. „Das licht ſen feu ig, (Cartes erflart es durch 
„ie allerſchnellſte Bewegung, oder vielmehr, durch 
v» den bloſſen Druck der kleinen Kügelchen auf einan⸗ 

Ander und [of von den Corpern die allerklein: 
Theilchen ab, die man Atomen 
„nennt, weil fie weiter keiner Zertheilung mehr 
„fähig bleiben. Fochlides Holwarda ſagt in 
0. 5. die im und Schei⸗ 


Cartes nahm eine Menge dicht an einander Weiber 
gelchen an, aus welchen die Materie des Lichts beſtehe; ein 
leuchtender Korper ſchlage gegen die unmittelbar auf ſeiner 
Odberſiöche liegenden Kuͤgeſchen an, und dieſer Schlag pflanze 
ſich durch die ganze Reihe von Kügelchen bis zu unſerm Aus 
ge fort,’ werde pon ihm empfunden, und dies fey das Ges 
ben. Dieſer Hypotheſe ſehlt weiter nichts, als der Beweis: 
daß die Kuͤgelchen unverändert in Reih und Gliedern blei⸗ 
ſobald dieſe geradlinichte Reihe aber durch eine Auffere 
Macht, der fie nicht widerſtehen kann, krum gebogen wird, 


Ba 


oder einige Kügelchen austreten, würde das Sehen eim Ende 


haben, und mit ihm Cartefii Hypotheſe, S. Erxlebens 

Naturlehre, S. 246, §, 306. 

allerſchnellſte Bewegung. berſteht alſo nut von der 
durch die Reihe von Kügelchen, i. der Sons 

ne herunter bis an unſer Auge. 
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„den det nur bis zu einem Grade 
3. „Die Luft ſey folglich nichts weiter, als an Ge. ' 
„Einige dieſer Atomen ziehe bie auſſere 
vaußs den Cörpern heraus, die durch das Licht ent⸗ 
ſtehe, das auf diese Coͤrper faͤllt; andere werden 
jr durch die in den Coͤrpern befindliche Waͤrme aus⸗ 
„geduünſtet. Diefe innere Waͤrme entſtehe durch 
„die Bewegung der allerſubtilſten, folglich der 
When, die ſich im 
befinde. 
3. „Die ſich auf die eine “i andere Art pon dem 
„Muttercorper abſondernde Atomen, konnen auf 
v»eine bewunderswuͤrdige Weite von dem Orte des 
„ Muttercoͤrpers weggefuͤhrt werden. | 
65 „Das Feuer oder ein anderer heiſſer Cheyer zieht 
sss die Luft an ſich, folglich zieht auch bas in der luft 
jerſtreute Feuer dieſenigen Atomen an ſich, die 
mit dem anziehenden Coͤrper von elnerlen Natur 
gfind, und zwar weit ſtaͤrker, als wenn bender Na⸗ 


„tut verschieden wäre. Dieſe ſympathiſtrende Ato⸗ 


h men vermiſchen und vereinigen ſich auch leichter, fe⸗ 
gsfter und beſtaͤndiger mit dem a per, 
„Dis geſchieht durch dreyerley Verhaͤltniſſe; das 
5 Gewicht, ſchwer poder leicht; die Dichtigkeit oder 
sbockerheit, und die Figur. 
7. „Daraus folgert der nun! daß ubie luft ale 
„Dinge in der Welt an eingnder kette , Wenn 
die Rede blos von der fo mag 


Seine 
Monaden. 


yrs ſehr erfahren. Sein — das er am mee 


7 
* 
— 
‘ 
‘ 
\ 
é 
| 
* 
* 
‘ 
** 
* 
1 
> 
4 


20 — 12 
ubrigen Satze betreffen beſonders bas 
her. 
4. Meine Sache ift es. weber biel Saͤtze als mein 
sll zu vertheidigen, noch fie. durch Gründe zu wi⸗ 
derlegen; wie weit ich mit ihnen einſtimmig denke, habe 
ich am angefuhrten Orte im dritten Buche gezeigt. Ich 
wolte nur zeigen; daß die Bekanntſchaft mit den aller⸗ 
feinſten Theilchen und deren überaus ſchnellen, ſich weit 
und breit erſtreckenden, vielfaͤltigen Bewegungen uns die 
Augen öfnen konnen, um zu ſehen, daß alles naturlich 
zugehen koͤnne, was man ſo oft der Zauberey, oder der 
3 Wirkung des Teufels zuſchreibt. Daran liegt wichts, pb 
es gerade auf die Art geſchehe, die der Graf Dighby an⸗ 
gibt; genug, ich ſtehe ihm dreyerley zu, und uͤbernehm 
die Vertheidigung wenn es noͤthig iſt: 1. daß es in jedem 
Corper dergleichen überaus feine Theilchen gebe, 2. daß 
4 ſie beſtaͤndigfort ſich bald aus einem ſolchen / Corper weg 
begeben, bald ſich wieder mit ihm vereinigen und ihn 
durchdringen, folglich die Urſachen mancherley Veraͤn⸗ 
N derungen ſind; 3. dieſe Partikelchen ſind in lange Rei⸗ 
— hen kettenweis untereinander verbunden, und verurſa⸗ 
chen dadurch, daß ein aus vielen verſchiedenen Theilen 
zuſammengeſezter Coͤrper auf einen andern wirke, wenn 
er gleich entfernt iſt, folglich daß ein Coͤrper auf den an⸗ 
dern auch in der Entfernung wirken koͤnne. Von dieſem 
Gaze will ich Erfahrungen und Beyſpiele benbtingen, 
| die bekannt und Zweifel unter⸗ 
5. Daß es ſolche klehre Ustheilchen gebe 
machen man in uünſerm 


Zeit- 


gebracht, und aus obigen Saͤtzen ſieht man chen, daß er 

der Natur ziemlich auf der Spur war. Indeſſen ⸗aͤuſt in 
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Zeitalter fo viele Dinge entdeckt hat, die den Aten ent ⸗ 
weder gar nicht, oder doch nicht ſo deutlich bekannt 4 
ren. Das Vergroͤſſerungsglaß bringt uns ſchon vieles 
Anſchauen, das durch das bloſſe Geſicht und 
der aͤuſſern Sinne vorher empfunden werden konnte. 
veewenhoek hat vermittelſt deſſelben chon diele Wunder 
entdeckt, die ihn bey allen ſcharfſinnigen Naturforſchenn 
ſehr berühmt gemacht haben. Sie alle zu erzaͤhlen, wuͤr⸗ 
de mich zu weit von meinem Wege abfuͤhren; einige we⸗ 
nige Proben werden hinreichend ſenn, meinen Saß zu 
beweiſen. Ich finde in ſeinen daruber herausgegebenen 
Briefen, daß er in einem kleinen Stuͤlchen Eichenholz 
ohngefaͤhr anderthalb ſtrohbreit lang nnd noch kein halbes 
ſtrohbreit breit, folglich noch kein ganzes ſtrohbreit ins 
Gevierte, uͤber 36000 Theilchen unterſchieden habe wie 
ich ibm aus dem bengefugten Kupfer obenhin nachgezaͤhlt 
habe. Noch wunderbarer iſt folgende Beobachtung. 
In dem Safte des Weinſtocks konnte er Theilchen unter⸗ 
ſcheiden, die eine Million mal kleiner ſind, als ein gro⸗ 
bes Sandkorn, und doch beſtand jedes aus funf Glieder⸗ 
chen, nach welcher Erfahrung ein jedes Sandkorn funf 
Millionen, d. i. 4000 o mal theilbar iſt. Der Aal 
hat für unſer unbewafnen es Auge und fir unſer Gefühl 
keine Schuppen; beſieht man ihn aber durch ein Leewen⸗ 
boek ſches Vergroͤſſerungsglaß, ſo ſieht man, daß er nicht 
allein Schuppen hat, ſondern auch eine ſeiner kleinſten 
Schuppen beſteht dann noch aus ſechs bis ſieben tauſendd 
Theilchen, welches alle gewohnliche Begriffe uͤberſteigt. 
Um mehr nichts zu ſagen, wie klein find nicht die Mil⸗ 
ben, die man im Rafe. oder Holze findet! Es muß ſchon 
feiner Sand ſeyn, der kleiner ſeyn ſolte. Und doch iſt 


Glieder, ſondern auch an einigen noch Haare hat. Nun 
bes man ſich fein Eingeweide, fein Blut und den Um⸗ 


das nicht beſtehen! 


4 
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ſie ein vollkommenes Thierchen, das nicht allein alle ta 


uf deſſelben, aus welch Thelchen muß 
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Wirtes Buch Bmenies Kapitel- 


56. Das zweyte GF; das ich bey dieſen Atomen 
bemerke, iſt die beſtaͤndige Bewegung, vermittelſt deren 
ſie ſich bald von einem zuſammengeſezten Corper, der 
aus Millonen von Tauſenden dieſer kleinen Dingerchen 
beſteht „los reiſſen, bald ſich wieder mit ihnen vereinigen, 
und ein ſolcher zuſammengeſezter Corper , wird um deſto 
dichter und fuͤhlbarer, je dichter ſich dieſe Atomen an 
eelnander ſchlieſſen, und je groͤſſer ihre Anzahl iſt. Ein 
Baum, eine Pflanze und der Cörper eines, Thiers oder 
des Menſchen wachſen eine lange Zeit ſowol von innen 

als auswendig, durch und durch. Dieſer Wachstum 
geſchieht von auſſen her, indem dieſe Cörper die feinſten 
DTDeilchen aus der Erde, Juft und dem Waſſer an ſich 
ziehen, wozu ſich noch Jeuer und Waͤrme geſellt, welche 
dieſe Theilchen ſcheiden, bewegen, ab ⸗ und zufuͤhren. 
Bekanntlich kann nichts aus der Erde wachſen, wo dieſe 
vier Elemente nicht concurriren. Inwendig kann nichts 
bdachſen, wo nichts iſt. Man nehme z. E. ein Samen⸗ 
kFoörnchen oder einen Fruchtkern, aus dem eine Pflanze 
oder ein Baum waͤchſt, es oͤfnet ſich, und koͤmt zuerſt 
mur ein zaͤrtlicher Keim zum Vorſchein, der doch {chon 
inwendig aus Mark und auswendig aus Holz und Rinde 
beſteht. Wenn ſich nun die zum Wachstum nothwen⸗ 
digen Theilchen blos aͤuſſerlich anſezten, und keins in⸗ 
z wendig; ſo würde nur die Rinde wachſen, nicht aber 
Mark und Holz, wovon man aber das Gegentheil ſieht, 
indem Mark und Holz eben ſowol wachſen, als die 
Minde). Eſſen und Trinken, wenn es genoſſen wird, 
Aft bekanntlich vieler Veranderung unterworfen; es nimt 

4 rfeinen Weg durch den Schlund, den Magen und das 

gir) Aber ein groſſer Theil der zum innern Wachsthum noͤthigen 
Tlheiſchen ſaugt ſich durch die Zwiſchenraͤume det Ringe von 
Herein; die inwendig durch die Saftrdhren_ auffieigens 
de Naßrungsthellchen werden vorzüglich zu Laub, Blmhen 
Ye | und Früchten verwandt. 
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0 ſeoo trennen ſich viel edle Theilchen von der Maſſe ab, die 


Gekroͤſe, und ſodann wieder fort / und zwar dem aͤuſſer⸗ 
lichen Anſcheine nach in eben der Menge, als es erſt ge⸗ 
neſſen ward. Iſt der Menſch aber vollkommen geſund; 


in das Gebluͤt und den Lebensſaft übergehen, und das 
Wachstum befoͤrdern. Wenn aber keine andere Theil⸗ 
chen wieder aus den Korper ausduͤnſteten; fo würde er 
immer gar nicht abnehmen 
wovon man aber das Gegentheil ſieht. Hieraus ergibt 
ſich nun, daß dieſe kleine Partikelchen in immerwahren⸗ 
der Bewegung. find, verdünſten und ſich wieder anſezen, 
wie der Erfolg zeigt, ohnerachtet fie viel zu klein ſind, 
als daß wir ihr Ab- und Zugehen ſolten ſehen knnen. 


| 75 Die dritte Bemerkung betrift das Anei 


ketten homogener oder ſympatheſirender Theilchen, ver⸗ 


moge deſſen ein Coͤrper den andern an ſich zieht, und 
ſelbſt in der Entfernung auf ihn wirkt, wenn es auch 


nicht durch das Gehor oder Geſicht geſchieht, welches er⸗ 


ſtere durch die Bewegung der Luft, das andere aber durch 
die Bewegung des Lichts verurſacht wird. Mit dem 


Geruche iſt es ganz anders beſchaffen ohnerachtet der 


Geſchmack auch nicht anders als durch Berührung des | 
ſchmekenden Cörpers, weturfache wird. Das Riechen 
geſchieht, wenn ſich ſonſt unmerklich kleine Theilchen 

von einem Corper losmachen und ſich in ober an einen 
andern feſtſetzen. Dieſe Berührung wird durch die Ge⸗ 

ruchsnerven bis zum Gehirn fortgepſtanzt, und dadurch 
entſteht der Begrif vom Riechen. Alle Rarurforſcher 


alter und neuerer Zeit find darinn einig, daß der Getuch 


durch etwas mehr, als bloſſe Bewegung der Luft ver⸗ 


firfachet werde. Ariſtoteles macht einen rauchenden 
Dampf daraus, den er aus dem riechenden Cörper aus⸗ 


dampfen und in die Naſenloͤcher einzieh en laßt. Unſere 


Neuern ſtellen ihn darin, daß die aus einem Copen aus ⸗ 
gedünſtete Theilchen ſich an Theilchen eines andern Sor- 
pers anhaken, und. ſodann ſthaftlich einne hen oder 
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die * den leztern eingeholt werden. ſehen, 
daß das Riechen ſich nach der Anzahl dieſer Theilchen, 
und der Staͤrke des 
8. Das übrige wil ich mit den Worten des Gre: 
fer Dighby aus feinen Theatro fympathetico fagen, 
Der Geri, ſagt er, iſt eine auſſerordentliche Feinheit 
tee die aus lebendigen Corpern ausdünſten. 
„Ver mittelſt ihrer folgen die Hunde in England dem Ge 
v» ruche viele Meilen weit, fie wittern den Urin eines 
„Menſchen oder Thiers, die bereits vor einigen Stun⸗ 
den des Weges gegangen ſind, und finden ſie dadurch 
n gut richtig. Nicht blos das, ſondern fie finden auch 
aus einem groſſen Haufen von Steinen denjenigen 
nheraus, den jemand mit der Hand berührt hat. (das 
v der deutſche Pudel auch.) Es müſſen ſich alſo auf 
der Erden oder auf dem Steine eoͤrperliche Theilchen 
„desjenigen finden, der fie berührt hat, ohnerachtet er 
durch dieſen Verluſt am Gewichte nicht merklich verla⸗ 
uren hat, gleich dem Juchtenleder, das lange Jahre ei⸗ 
vnen ſtarken Geruch von ſich gibt, ohne daß er oder dag 
re der Juften ſich merklich vermindere, Den 
ſpaniſchen Rosmarin riecht man in einer groſſen Entfer⸗ 
„nung. Ich bin drey bis vier mal zur See die ſpaniſche 
„Kuſten entlangs gefahren, und fab, daß das Schifs⸗ 
w wolt jedesmal, wenn es noch dreyßig bis vierzig (eng⸗ 
Hliſche) Meilen vom kanude war, es ſchon wußte, daß 
w wir uns der Kuſte naͤherten, und zwar am Geruche 
Sees Nosmatins. Ich ſelbſt habe ihn zwey bis drey 
„Tage vorher, ehe wir ans Land kamen, ſo ſtark gero⸗ 
„chen, als wenn ich einen Strauß davon in der 4 
„gehabt haͤtte. Freilich kam uns der Wind vom Lande 
enigegen, (Folglich muß man fie bey gutem Winde 
sprite weit riechen koͤnnen.) Man lieſt in der Ge⸗ 
ſchichte Benſpiele von Raubvoͤgeln, die die Todten, die 
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Ein Prijfer muß die Krafte der Natur fennen. aa 


„auf dreybundert Meilen weit witterten, (wir wollen 
„mit dreyßig Meilen zufrieden ſeyn und dem Geruche 
„nachfolgten, ihre Malzeit zu halten. Die Atomen der 
„deichen muſten alſo nothwendig fo weit durch die Luft 
„ſeyn gefuhrt worden, und die Voͤgel, die die Witte⸗ 
„rung einmal gefaßt hatten, verfolgten ſie bis zur Quelle, 
„wo fle nothwendig, der Naͤhe wegen, weit ſtaͤrker ſeyn 
9. Man kann ſich nach dem vorigen, leicht vor⸗ 
ſtellen, daß es noch weit kleinere Corperchen geben koͤnne 
und wirklich gebe, als diejenigen ſind, die die Geruchs⸗ 
nerven reizen, fur welche unſere Geruchsorgane zu grob 
ſind. Denn da wir nicht wiſſen koͤnnen, wie weit die 
Natur im Zerlegen der Cörper geht und gehen kann; ſo 
hat man Urſache zu glauben, daß ſelbſt der Geruch zu 
ſtumpf ſey, noch kleinere Partikelchen zu empfinden, da 
das Geſicht tanſendmal ſtumpfer in Bemerkung kleiner 
Corper iſt, als der Geruch. Das iſt, da einige derſel 
ben, um geſehen zu werden viele tauſendmal zu klein ind, 
fo muͤſſen auch andere, die noch unendlich kleiner ſind, 
auch fir den Geruch zu fein ſeyn. Und dis find die kleinen 
Dingerchen, durch welche die bewundernswuͤrdige Wire 
kungen der Sympathie und Antipathie hervorgebracht 
werden, wovon Dighby in ſeinem Theatro fympathe- 
tico fo auffallende Proben gibt, und durch welche er den 
Werth ſeines ſympachetiſchen Pulvers zu erweiſen ſucht, 
wovon wir gleich unten weiter reden werden. Zuvor 
muß ich meinen gefer wieder daran erinnern, (wovon er 
ohne Zweifel fo viel gehoͤrt und geleſen hat, daß ich der 
Wiederholung hier überhoben ſeyn kann;) daß ſich die 
Alten ohne Urſache auf die verborgene Beſchaffenheiten 
€ Qualirates occultge ) als Urſachen der Zuneigung 
(Sympathie) und Abneigung (Antipathie) der Gorper, 
wie auch der Thiere und Menſchen berufen haben. Un⸗ 
‘fers neuere Naturforſcher geben die Gleichheit und un⸗ 
Dell. BB .3 ©. gleich⸗ 
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gleichheit der Atomen „und ihren gleichen oder unglelcheh 
Trieb oder Bewegung zur 

1850. Hieraus kann man nun den Schluß machen 
daß es viele frappante Wirkungen gebe, wovon wir duft 
ſerlich die Urſache einzuſehen nicht vermoͤgend find, die 
man aber dem Triebe, der Vereinigung oder Trennung 
dieſer kleinſten Cörperchen, die bald ſo, bald anders ge⸗ 

ſchieht, zu zuſchreiben habe. Man darf deswegen nicht 
gleich ſeine Zuflucht zu den Wirkungen der Geiſter und 
namentlich des Teufels nehmen, (als gabe es keine an⸗ 
dere, eben ſo maͤchtige und kuͤnſtige Geiſter, als der 
Teufel,) fo lange wit noch nicht wiſſen, was coͤrperlich 
moglich iſt. Um deſto mehr muß man ſich wundern, 
daß ſolche dieſem Aberglauben folgen, die auf der andern 

Seite doch ohne Bedenken glauben, daß man durch die 

Sympathie Wunden heilen koͤnne, wenn man das Werk⸗ 
zeug, womit ſie gemacht ſind, oder das darauf klebende 
Blut eben ſo verbindet und behandelt, als man es mit 
der Wunde ſelbſt haͤtte machen ſollen; der Verwundete 
kann immer abweſend ſeyn. Der Graf Dighby hat fir 
dieſe Kunſt allein ſeine ſympathetiſche Schaubuͤhne auf⸗ 
gerichtet ). Wie ne n dem Teufel noch 
* das 


Wir werden wenig ‘bie niche vom 1 fornpacheti 
ſchen Pulver ſollten gehoͤrt und geleſen haben, und vielleicht 
ſpielten viele ſelbſt einſt aus dieſer Gaukeltaſche. Ich ſelbſt 

bin davon nicht frey geblieben; doch davon unten. Wie das 
f ſympathetiſche Pulver bereitet wird, ſtehet in Medicina ex- 
perimentalis Digbaeana, Th. 2. die der W. T. Philo · aſtro- 
medici Medulla angehängt iſt, woraus Recept 
men iſt; Frankſurt 1676. O. 41. 


Ich erinnere mich eines andern Proceſſe, teffen ich mich 
bediente, als ich auf dem ſym pathetiſchen Steckenpferde ſaß, 
jedoch nur noch dunkel. Man nimmt nichts als Vitriol, 
lat ihn, unter einer gewiſſen Conſtellation von der Sonne, 
einem friſchgehsbelten Eichenbrete praͤpariren, darf ihn 
aber mit einem eichenen. Inſtrumente beruͤhren. 
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das geringſte übrig laſſen freien, denen es gar nicht un- 
gereimt vorkomt, daß man Krankheiten und Seuchem 


will aus einem Coͤrper in den andern, aus Hans in Cunz, 
aus einem Menſchen in ein Thier, aus Menſchen und 


„ Toieren in Baͤume und Pflanzen verpflanzen und derge⸗ 
ftalt einpfropfen konnen, daß der eine davon befreyet 
ond der andere damit behaftet werde, iſt mir unbegrelf⸗ 


lich. Frommann behauptet in ſeinem Buche de Faſei · 
natione. S. 1021. tranſplantatoriam morborum curam 
non eſſe ſimpliciter e cenfu rerum tiaturalium pro- 
ſeribendam, man konne die Verpflanzungsmethode 
der Krankheiten nicht ganz fur unnatuͤrlich halten. 
Auch hier finden wir die Gewalt der Einbildungskraft 
wieder, von der wir B. 3. Kap. 21 geredet haben. Sind 
Wörter kraͤftig zu Segenſprechereyen und Beſchworun⸗ 
gen; ſo muß die Kraft im Betuͤhren der Werkzeuge des 
Gehoͤrs, und durch dieſe der Einbildungskraft beſtehen, 
durch welche man freylich bisweilen Curen ake se 
kann. 


Selten ift die Wirteruhg lange guug guͤnſtig, mit dieſem 
ceſſe zu Stande zu kommen, und mir gelang er nie. Ich 
lernte in Groningen einen Gelehrten kennen, der den Ruhm 
des rechtſchaffenſten Mannes hatte, aber auch die Schwach 
heit, ſich mit ſympathetiſchen und antipathetiſchen Quads 
beerehen abzugeden Er ſtand im Ruſe cities Melſters der 
Kunſt, und fo tat er auch mit ſeinen Gehelmniſſen that, 
lebte er mich doch gnug, mir einiges zu entdecken. Ich warr 
nachher meine Gaukeltaſche weg, weil es gar nicht init mir 
fſüortwollte, und alle Verſuche fehl ſchlugen, die doch probat 15 
Ich erinnere mich eines Spaſſes, ben int jeder in Geds 
ningen von meinem Sympathekiker erzählte, und deſſen Rich⸗ 
tigkeit er mir ſelbſt oft bethenert hat. Alle Morgen ſand er 
Excremente boshaſter Leute vor ſeiner Thür. Müde endlich 
bes haslichen Schabernacks, ließ er in der Machbarſchaft be⸗ 
kannt werden, daß es dem oder der Abel ergehen ſolle, die 
ihm die erſten Schlldwachen wieder bringen würden. Es 
unterblieb deswegen doch * und er entſchloß ſich, den 
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| befreyet hatte, 


Zweytes 


che Krankheiten heilen können, da fie doch manche vers, 


urſacht ). Das Auffinden von Gold und Silber, ja 


ſelbſt der Moͤrder, wie es jezt (zu Bekkers Zeit) in 


Frankreich ſehr Mode wird, ſchreibt man ſolchen natuͤr⸗ 
lichen Urſachen zu. Wir werden davon im 23fen Kapi⸗ 


tel verſchiedene Erzaͤhlungen pruͤfen. 
11. Alles, was je van ſogenannten Geſpenſterer⸗ 


4 ſcheinungen und Zauberey geſchehen iſt, kann man dieſen 


Atomen mit gleichem Rechte zu ſchreiben; da ſie durch 


ihre haͤufige Bewegungen, Abſonderungen und Ver⸗ 
einigungen dergleichen Geſichte, Wirkungen aufs Gehoͤr 
und Bewegungen hervorbringen koͤnnen, als man den 

Geiſtern und namentlich dem Teufel zu zuſchreihen pflegt. 


Ehe wir zu den Geiſtern übergehen, wollen wir nach 


bieſer Regel cörperlicher Theilung und Bewegung, diejeni⸗ 


gen Beyſpiele, die unken erzaͤhlt und gepruft werden ſol⸗ 
es iſt zweifelsohne ſchicklich, 
daß 


17 Proces mit ſeinem Pulver bey ſtarker winks zu 


machen. Eine Judenfrau ward darauf mit der heſtigſten Co⸗ 
lik beſallen, geſtand ihr Vergehen, gelobte Beſſerung an, 
und hielt Wort, eee ſie ein neuer Proceß von der Colik 
ugenzeuge bin ich nicht geweſen, man ſagte 

es — aber man hat ſchon manches geſagt. 


he Befonders die fallende Sucht. Boer have heilte eine 


gereizte Einbildung, da er ſuͤrchterliche Anftalten machte, als 
1 wollte er die Patienten mit gluͤhenden Eiſen brennen, die im 
Armenhauſe in Harlem an der Epilepſie kranken Kinder! die 
ſich dies Uebel durch die Einbildung 1. hatten. S. 
Hennings von Ahndungen und Viſionen, S. 71773. 
3 man gewiſſe Krankheiten, als Podagra, in einen 
aum pfropſen kanne, und der Menſch etz nicht wleder bes 
komt, weis ich gewis aus Beispielen; fo hat mein Vater das 


* — Podagra verloren. Eben ſolche Beispiele kenne ich, daß 


anke durch gluͤckliche Bewegung. der 
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wir Dinge „die wir durch unſere Siune, folglich cör⸗ | 
perlich empfinden, auch in der Natur der Corper: aufſu⸗ 
chen muͤſſen, ehe wir dergleichen Geiſter aufſtellen, die 
wir cörperlich, wenigſtens auf eine unbegreifliche Weiſe 
auf einen Corper wirken laſſen, und mit ihnen die Lücke 
ausfuͤllen, die wir durch Wegnehmung der verborgenen 
Beſchaffenheiten (qualitatum occultarum) gemacht ha⸗ 


ben. Dis hieſſe aufs neue aus der Gaukeltaſche der al⸗ 


ten Heiden ſpielen, die gleich einen Daͤmon zur Hand 
Hatten, wenn fie die Urſache eines Dinges und die Art 
und Weiſe, wie es geſchah, nicht begreifen konnten; 
oder mit den aberglaͤubiſchen Ehriſten unſerer Zeit fagen: 75 
das hat der Teufel gethan, oder, es iſt Zauberey. Jene 
hielten die Halbſcheid ihrer Daͤmonen dach wenigſtens 
noch fuͤr gute Weſen und wol gar für Götter, da unſere eo 
Chriften den Teufel fuͤr einen Erzboͤſewicht und Feind 
Gottes ausgeben. Ja aus Unkunde der Natur und ihrer 


Kraͤfte giebt man vieles fuͤr unnatuͤrlich aus, und bedenkt 


ſich doch keinen Augenblick, es den dne die Rech⸗ 


nung zu ſchreiben. 

154. Sind wir einmal n G daß ber Schö⸗ 
pfer die Creatur eingeſchraͤnkt habe, und daß die Kraͤfte 
der Natur nicht weitergehen, bis an dieſe Schranken; 
ſo muß bey uns nie die Frage wieder aufgeworfen wer⸗ 
den: ob etwas durch Zauberey oder Gewalt des Teufels 
geſchehe oder nicht? wenn wir vorher wiſſen oder zu wiſ⸗ 
ſen glauben, daß es nicht naturlich geſchehen koͤnne. Dis 
habe ich B. 2. Kap. 34. N. 7, ſchon einmal geſagt, wo 
man weiter nachleſen kann, was ich von des Teufels Un⸗ 
vermögen ſage, und habe ich Unrecht, ſo beweiſe man es 


mir, daß er das geringſte uͤber die Natur ver möge. Kann 
man dis nicht beweiſen, ſo ſage man doch ja nie wieder, 


daß Menſchen das und das durch die Macht des Teufels 
gethan hatten, da er doch, durch deſſen Hülfe fie esfols 
len gethan haben, es ſelbſt nie zu thun vermoͤgend iſt. 


Dieſe Wahrheit werden wir weiter 2 haben, 
P 3 wenn 
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wenn wir die Erzaͤhlungen prüfen werden, auf welche die 
deute ihre Zauberer fahrungen gruͤnden wollen, und ihr 
werden wir einen doppelten Vorteil zu danken haben. 
Einmal koͤnnen wir durch ſie dasjenige geradeweg für 
falſch erklaren, was unfers Wiſſens nach dem ordentli⸗ 
chen Laufe der Natur nicht moͤglich iſt; denn ich kann 
mich da auf meine Sinne nicht mehr verlaſſen, wenn fie H 
etwas wollen geſehen, gehort, gefuͤhlt u, ſ. w. haben, 
das meine geſunde, unbefangene Vernunft, und das 
Zeugniß Gottes in ſeinem heiligen Worte geradezu für 
unmoͤglich erklaͤren. Zum andern wird uns dieſe Wahr⸗ 
heit Gründe an die Hand geben, ſelbſt bey moglichen 
Dingen, mistrauiſch zu ſeyn, daß nicht alles wirklich fo F 
ſegn, als es ſcheint Denn ein Menſch wird ſich leichter 
durch den Schein betrugen laſſen, wenn ihn keine bekante 
Unmöglichkeit verhindert, etwas fiir wahr zu halten, und 
ihn auf der andern Seite doch noͤthigt, es genauer zu 
prüfen, um doch zu wiſſen, was es fen, das ſich ihm fo 
deutlich als ein an ſich unmögliches Ding darſtellt. 
13, Ich will dis mit einem Beyſpiele aus Gottes 
unfehlbarem Worte beweiſen. Als Moſes in dem Buſche 
ein Feuer ſahe, ohne daß dieſer verzehrt ward, ſprach er: 
ich will dahin, und beſehen dieſes groſſe Geſicht, war⸗ 
um der Buſch nicht brennet. 2 Moſ. 3, 2, 3. Als Me- 
bucad Mezay die drey Wanner nebſt noch einem vierten 
im gluͤbenden Offen ſahe, entſazte er fic), und fuhr 
dilends guf und ſprach zu ſeinen Raͤthen: haben wir 
nicht drey Maͤnner gebunden in das Feuer laſſen wer⸗ 
fen? — ſche ich doch vier Maͤnner ſos im Feuer ge⸗ 
ben, und ſind unverſehrt u. . w. Dan. 3, 24. 25. 
Der Konig ſowol als ſeine Raͤthe machten daraus den 
Schluß, daß dasjenige, was fie vor Augen ſahen, mehr 
als naturlich ſey, fo wie fie es ſahen. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache wolte Moſes naͤher hinzugehen, und zuſehen, ob es 
auch wirklich fo fen, wie er es fab; und eben deswegen 
befragte auch der Konig der Chaldaͤer ſeine Naͤthe, um 
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ein peüſer muß die Kraͤlte der Natur kennen. 231 


zu wiſſen, ob er vorher auch recht geſehen habe. Moſes 
“bioͤrte aber bald an der Stimme, die aus dem Feuer kam, 
daß es ihm unnütz und unnoͤthig fen, eine naͤhere Unters — 
ſuchung anzuſtellen, und eben ſo ſah auch Mebucad Me⸗ 
zar den vierten Mann im Feuerofen, ohne erſt gefragt 
zu haben, ſchon fir. etwas hoͤheres, als einen ſterblichen 
Menſchen an. Weder Moſes, der gelehret war in al⸗ 
ler Weisheit der Egypter, (Apgeſch. 7, 22.) noch die⸗ 
ſer heidniſche Koͤnig dachten hier mit einem Worte an 
Zauberey, ſondern ſchloſſen gleich daraus (welches vol⸗ 
{ends von Nebucad Nezar ausdrücklich geſagt wird,) daß 
hier was göttliches ſeyn muͤſſe. Selbſt die ſogenannten 
aegyptiſchen Zauberer, als ſie deutlich ſahen, daß die von 
Moſe und Aaron hervorgebrachten Laͤuſe wirkliche Laͤuſe 
waren, ſahen ſich gedrungen, gerade heraus zu geſtehen, 
hier iſt Gottes Finger. 2 Moſ. 8, 19. 20. Wenn wie 
aber heutiges Tages dergleichen ſehen oder hoͤren ſolten, da 
Gott keine Wunder mehr thut, welches wir alſo fir kein 
goͤttliches Wunder zu halten berechtigt find, wie die eben⸗ 
genannten waren, durch welche er feine Macht und Hei⸗ 
ligkeit zeigen wolte; und es komt uns auch ſo unmoͤglich 
vor; fo muffen wir unſern Augen und Ohren nicht frauen, 
ſondern denken, daß wir zuverlaͤßig betrogen ſind. Von 
dieſem Gelichter find viele Dinge, von denen ich weſter 
nachher reden werde 


15) N. . Das erſte Stuͤck, vom Unterſchied der Korper und 
SGeiſter, Harte wol Bekker N. 2. nicht alſo vorausſetzen ſollen, 
— daß die Menſchen dieſen Unterſchied machten; wenigſtens hins 
dern ſie ſa dadurch eben dieſe Unterſuchung. Auftmerkſamkeit 
aaauſ die Ordnung der Natur det mit uns zuſammenhängenden 
Dinge, hat die Wirkung der Geiſter nach und nach aufgeho⸗ 
ben. Je mehr Prediger zugleich das Buch der Matur evblds - 
ren, deſto gewiſſer hoͤrt der alte Irtum und Aberglaube auf N 
ein helles machtiges Licht Gottes vertreibt, ihn Aber jene 
thoͤrichten Buͤcher des Robert Fludd a fluctibus, und die 
wiſſentlichen frommen Betruͤgereien, (Gutmans Offenbarung 
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aud von gilt bia, bie wir nich als 


„U. nun bochenige zu verfolgen, „was wir im vorigen 
Kapitel N. 2. allgemein angekündigt baben „ſehen 
wir nicht allein, daß ſich die Natur zu Zeiten in Abſicht 
des Weſens vieler Dinge verberge, wodurch es uns 
ſchwer gemacht wird, die wahre Urſache ſo vieler wun⸗ 
derbaren Wirkungen, die uns oftmals aufſtoſſen „zu ente 
decken, ſondern daß fic. auch nicht ſelten, jo zu ſagen, 
nut den Menſchen ſpiele, um ihren Verſtand und ihre 
Beurtheilungskraft zu ſchaͤrfen, gleich einem geſchickten 
Lehrer, der ſeinen Schuͤlern oft etwas verkehrt oder falſch 
By nicht fie irre zu leiten, ſondern ihren Verſtand auf 
a zu und rege zu 
machen. 
fo zweimal worden) breiten ims 
mer wieder den Zunder aus. Die naͤchſte Abhandlung von 
N. 3. an, koͤnte aus unſerer Zeit viel Zusätze bekommen; es 
„it aber hier der Raum nicht dazu; und es iſt zu viel geſor⸗ 
* 25 dert, daß der groſſe Hauſe ſolche Kentniſſe ſamlen ſolle; aber 
5 . Lehrer und Prediger ſolten ſich endlich des Teuſels und feis 
ner alten Finſterniß ſchaͤmen, und allein die Herrlichkeit 
Gottes ausbreiten; da moͤchte ſich ein jeder mit ſeiner Ein⸗ 
bildung frey beſchaͤſtigen; er hatte immer wirkliche Dinge 
1 25 vor ſich, und wuͤrde mit der Natur, zu ſeiner Freude, und 
Sum Lob Gottes, immermeht bekannt; da daͤchte er nicht an 
Unovdminigen. Die Application N. 13. iſt ziemlich 
weis hergehoſet; das Zuſehen oder Unter ſuchen iſt ſehr rela⸗ 
— 7 15 ti, und bringt che oft nicht dieſen Ausſpruch hervor, den 
3 eae Bekker fo leicht giebt, (wir find betrogen z) es gibt auſſer 
ay ) der gemeinen Hypotheſis, ſogar noch cine andere, bey Vor⸗ 
515 7 nemen oder ſolchen Zeitgenoſſen, die nicht zum gemeinen 
„ Hauſen gehoͤren; und gar wol noch jetzt ſolche Wunder, 
hw durch Gottes Finger, durch eine geheime Magie, zu erfaren 
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| glauben; ja dieſe Grundſaͤtze fat mit mehr Erſolge ausbrei⸗ 
3 425 ten, als Bekkers Buch kaum haben kannn. 
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Iſt nun das Kind fo dumm, oder fo unauf; 
: merkſam/ daß es dieſes nicht merkt; fo iſt das ſeine ei⸗ 
gene Schuld. Das iſt auch unſer Fall. Will man nicht 
darauf merken, wie die Matur uns bisweilen den Schem 
ſtatt der Sache ſelbſt vorhaͤle⸗ und wir halten fie dann 
in unſerm verkehrten Sinne fuͤr die wirkliche Sache, un⸗ 
ſere Sinnen mogen verdorben oder unverdorhen ſeynz ſ 
können wir falſch urtheilen, weil wir die Sache fur das 
halter, was unſekm Geſichte, Gehör und Gefühle 
if ſeyn ſcheint, (auf Geruch und Geſchmack komts hier 
o ſehr nicht an,) und in der That doch nicht iſt. Die 
Schuld eines falſchen Urtheils bauh alſo wie geſagt; 
blos auf unſern aͤuſſern Sinnen, wenn wir uns einzig 
tind allein, auf fie verlaſſen, da fie zu einer richtigen 
Beurtheilung doch nicht hinreichend find. Um nicht weite ‘ 
laͤuftig zu ſeyn, will von ein 
fuhren. | 110 


2. Das Gest; der ebetft unserer 
wie viel Schein gaukelt es uns oft vor, wo das Weſen 
ſelbſt fehlt! Die Rede iſt hier davon nicht, worin das 
Geſichte beſtehe, oder welch ein wunderbares Gemaͤcht 
unſere Augen find, denn dis muß ich den Maturforſchern 
überlaſſen, es liegt auſſer meinem Wege und . 
ſteigt um vieles meine Kraͤfte. Rur dasjenige, was 
jedem taglich begegnet, wird uns dieſe Sache 
aufklaͤren. Zwey Dingectiben unſer Geſicht beſtaͤndig 
das Zuruͤckwerfen der Lichtſtrahlen, und das Brechen 
derſelben. Das Zurückwerfen der Kchtſtrahlen verur⸗ 
ſeacht, daß wir wae in einem Spiegel ſelbſt ſehen. Wenn 
jemand noch niemals einen Spiegel geſehen hatte, würde 

der nicht ganz betroffen da ſtehen, wenn er ſich wey mal 
ſaͤhe? und wurde es ihm nicht eben ſo gehen, wenn er 
ſich zum erſtenmale im Waſſer ſaͤhe? Geſezt, man legte 
es- darauf an, ſolche Unerfahrne zu betrugen, wie haͤn⸗ 
1 wurden nicht die Beyſpiele von dergleichen Betrüge⸗ 
reyen * war wol jemals fo. unverſtan⸗ 
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dia, der nicht feinen Verſtand ganz verloren hatte, oder 
noch Kind war, daß er, Baͤume, Haͤuſer oder Men⸗ 
ſchen, die am Rande des Waffersftunden, und auf den 
Kopfe zu ſtehen ſchienen, für wirkliche Baume. u. ſ. w. 
0ſlte gehalten haben? Oder wenn er die Sonne oder den 
Mond ſich in einem ſtillen, klaren Teiche ſpiegeln ſieht, 
wird er da wol glauben, daß er durch die Erde durch, 
auf der andern Seite derſelben noch eine zweyte Sonne 
oder einen zweyten Mond entdeckt habe? Die Erfah⸗ 
rung hat ibn gelehrt, daß dis nur fo. ſcheine. Geſezt 
aber, es ſtoſſe ihm etwas aͤhnliches auf, das er nicht 
taͤglich ſieht, und ganz ungewoͤhnlich ift, muͤſte er da 
nicht billig eher denken, daß dis wol eben ſo natuͤrlich 
ſenn könnte, als gewohnliche taͤgliche Vorfaͤlle, folte er 
nicht den Teufel mit ſeinen Geſpenſtern in Ruhe laſſen? 
3. Dis hier erklaͤrte heiſt demnach Sehen, und fer 
ben iſt, wenn die Lichtſtrahlen zuruͤckgeworfen werden, 
Hier muß ich nun noch etwas davon ſagen, wenn ſich die 
Achtſtrahlen brechen, oder abſtreifen. Dis geſchiehet 
dann, wenn ſich nicht allein die Geſtalt eines Corperg 
unſerm Geſichte anders darſtellt, als ſie wirklich iſt, z. E. 
der Boden in einem Zuber, der ungleich untiefer zu ſeyn 
ſccheint, wenn der Zuber mit Waſſer angefüllt iſt, als 
wenn er leer iſt; oder ein ins Waſſer zum Theil geſtoſſe⸗ 
1 ner Stock, oder Ruder die entweder frum oder gar zer⸗ 
| ia hrochen zu ſeyn ftheinen, Selbſt die Farhe ſcheint ſich 
bagdurch verändert zu haben, und zeigt ſich unſerm Ge⸗ 
of ſſichte im Waſſer ganz anders, als fie in der That iſt. 
Benn bie Sonne auf einen Gegenſtand durch ein gefarh⸗ 
tes Gas ſcheint, ſo theilt fie dem Gegenſtande die Fare 
ben des Glaſes mit; fie faͤrbt duft und Waſſer wie Blut, 
wenn ſich des Morgens eine Menge Dünſte am Horizont 
geſamſet haben, und ihre Strahlen durch fie hinſchieſſen. 
HBierher palit ſichs ſehr gut, was 2 Kon. 3 erzaͤhlt wird. 
Als die Moabiter hoͤrten, daß die Koͤnlge von Juda 
Iſtael und Edom fie mit Krieg überziehen woleet — 
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und fie ſich des Morgens fruͤh aufmachten, und die Seune 
auf das von Edom her ſich geſammelte Waſſer ſchien, 

ſo daß das Land damals mit Waſſer erfüllt war; deuchte 
die Moabiter das Waſſer gegen ihnen roth zu ſeyn, 
wie Blut. Und fprachen: es iſt Blut, die Könige 
haben ſich mit dem Schwerdt verderbet, und einer 
wird den andern geſchlagen haben. Huy Moab, 
mache dich nun zur Ausbeute! Dieſe Freude bekam ih⸗ 

nen ſchlecht. V. 20 u. f. Hatten denn dieſe Dumm⸗ 
koͤpfe von Arabern damals nicht einen Magus oder Na⸗ 
turforſcher unter ſich im Lager? oder war denn ſonſt nie 
mand iter ihnen, der ſelbſt aus der Erfahrung gewuſt 
haͤtte, wie es um dis rothſcheinende Waſſer beſchaffen 
war? Wenigſtens war oͤfterer und wohlfeiler an dieſe 
Erfahrung zu kommen, als an die vermeintliche, wo das 
Blut wie dus „ und ganze Sander uͤber⸗ 
ſchwemt, daß man es auch in der Entfernung ſolte ſe⸗ 
hen koͤnnen. So leicht halt man dasjenige für wahr, 
wovon man es wuͤnſcht, und der Menſch glaubt oft das⸗ 
jenige wirklich zu ſehen, was er jo ſehr zu ſehen wünſcht. 
4. Auch das Gehoͤr iſt dem Irtume unterworfen, 
wenn man ſich bey Dingen, die eine naͤhere Umnterſu⸗ 
chung verdienen, blog auf ſeine Ohren verlaͤßt „ und zu 
voreilig urtheilt. Das Zurückwerfen (Reflexion) der 
zitternden Luft, wodurch das Gehör entſteht, macht oft: 
mal, daß eine und eben dieſelbe Bewegung das Ohr mehr 
als einmal trift, und daß alſo ein und ehen derſelde 
Schall wol zwey bis dreymal gehort wird, welches die 
Griechen und wir mit ihnen das Echo (W. 5 


nennen. Oft wird die Stimme oder der Schall durch 

die fortgehende oder umgehende Schwingung in ſich ſtar 
druͤkender oder rund umflieffender Luft ſo ſehr vergroͤſſert, 
daß auch ein gelindes Pfeiſſen zu einem ſtarken Schalle 
anwaͤchſt, oder eine fern herkommende Stimme klingt, 
als wenn fie aus der Mabe fame, Von vielen Benfpie- 
len, die nach dem Urtheile der Sachverſtaͤndigen merk⸗ 
| wuͤr⸗ 
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find, als die alltäglichen, will bie : 
„dienlichſten auszeichnen; derm wolte ich fie alle erzaͤhlen; 
ſo wuͤrde ich davon ein eben io ſchreiben 


1 konnen, als dis iſt. 
155 Hieronymus ein Gelehrten 
Ms kühmlchſt bekannter Mann, hat uns vor nunmehro 
140 Jahten (als Bekker dis ſchrieb) Lib. 18. de Subti- . 
litate einen Vorfall bekannt gemacht, den er von demje⸗ 
migen ſelbſt arte, dem er begegnet war. „Einer der 
„Raͤthe des Fürſten befand ſich zur Nachtzeit alleine auf 
„dem Fußwege entlangs dem Ufer des Fluſſ „und 
„kannte nirgends eine Untiefe, wo er hatte: düchwaten 
„konnen; er fieng alſo an zu rufen Heda! Er horte die⸗ 
elbige Stimme von dem andern Ufer her, und glaubte, 
ſie komme von einem ſich druͤben befindlichen Menſchen. 
„Et flagte alfo in ſeiner Mutterſprache „der Italiaͤni⸗ 
vyyſchen: onde devo paſſar? (wo muß ich durchwaten?) 
nas Scho antwortete; paſſar (komm über,) Er ant⸗ 
| „wortete qui? qui? (hier? hier 2) er entdeckte an der 
„Stelle einen gefaͤhrlichen Strudel, das Waſſer brauſte 
Ale und der Erſchrockne rief noch einmal: devo paſ- 
„lar qui? (muß ich hier durchſezen ?) antwor⸗ 
nxtete: paſſar qui. (kom hier durch.) Er wiederholte 
„ſeine Fragen mehrmals, und die Antwort blieb immer 
n dieſelbige. Da er aber merkte daß hier das Waſſer ſehr 
. vungeſtüm fer, und der Stimme nicht traute; dachte er: 
went eb ein Menſch ware; fo wurde er ja wohl ſagen: 
Cider Imperativ zegehe uber) und nicht paſſar 
Weder übergehen) aim ſeiner Sicherbek wil⸗ 
bHBulen, und weil die Nacht ſehr dunkel war, kehrte er alſn. 
,wieder zuruck, und erzaͤhlte einige Tage nachher dem 
„Carpanus fein gehabtes uͤberzeugt / daß es 
V der Teufel geweſen ſey, der ihm hier um den Hals haͤtte 
B helfen wollen., Dem Philoſophen Cardano koſtete es 
indeſſen keine Kunſt ju errathen, daß dus Echo ſeinen 


* hatte, und er feat and vieles uber dieſe 
| Materie, 
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Auch von Scheindingen gilt dis. % 


Materie, das der Leſer, falls er fatein vefte and fein 
Werk beſizt, bey ihm ſelbſt nachleſen kann 


6. Bey Caſpar Schott, der es aus dem Kircher 
(bende Jeſuiten) nimt, find ich folgende Erzaͤhlung, die 


ich zur Beſtaͤtigung meiner zweyten Bemerkung des Abs 
ſchreibens werth halte. „Bey Syrakus, einer alen 


„Stadt im Koͤnigreiche Sicilien, ſieht man noch jetzt den 
bolgebauten Carcer Dionyſii, (Dionyſens Kerker) von 
Alters her ſogenannt. Dis Gefaͤngniß hatte der Bye 
„rann ſo bauen laſſen, daß ein Gefangener nicht einmal 
„Othem holen konnte, ohne daß man es hoͤren konnte. 
„Das Gebaͤude hat die Geſtalt eines Ohrs, woben man 
„die Natur nachgeahmt hat. Jezt iſt die Hauptoͤfnug 
Vzugemauert, gibt aber jemand in dem holen, das ſchlan⸗ 
„genweiſe herum und zulezt immer enger zulauft, einen 
MMW daut von ſich; fo thut dieſer zweyerley Wirkung. Die 
HB. erſte iſt, daß der Schall auſſer ordentlich verſtaͤrkt wird,. 
boergeſtalt, daß das geringſte Geraſſel wie ein Donners 
„ſchlag klingt, und ſchlaͤgt man mit der flachen Hand an 
„den Manteb, fo glaubt man den Schall von einer ab⸗ 
„gebrannten Canone zu hoͤren. Die zweyte Wirkung iſt 
„die Verdoppelung der Stimme; ſingen alſo zwey zuſam⸗ 
„men, ſo Hort man vier harmonirende Stimmen. Hier⸗ 
„von war Kircher im Jahre 1638 ſelbſt ein Ohrenzeuge, 
„und Schott acht Jahr ſpaͤter gleichfalls, jedoch bot er 
„die lezte Erfahrung nicht gemacht, vielleicht weil ſich der 
„Ort ſeitdem veraͤndert hatte; denn Schott fand es nicht 
„alles ganz fo, als Kircher es beſchrieben hat,, Bede — 
ſindern finden ihre Urſache in der kuͤnſtlichen Beſchaffen ? 
bac dieſes Gebäudes die die Zeit eben fo wenig verdn= 
Det harre, als die Sime. 
7. Ich fürchte, zu weitlaͤuftig zu werden, ſonſt 
konnte ich aus eigener Erfahrung eine Seltenheit eh 
len, die ich in der hieſigen Kirche der Remonſtranten ge⸗ 


macht habe, die damals leer war, und weit heller klang, 
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as fle thun kann, wenn d 1 gepredigt wird. Sicht 
nun jemand an einem En auf der Gallerie, in der da⸗ 
ſelbſt befindlichen Bibliothek, und die Thuͤr dazu iſt of⸗ 
fen, ſo hoͤrt er denjertigen, der am andern Ende auf der 
Canzel ſteht, wie in der * ſprechen, wie es wirk⸗ 
lch iſt. Jieht er aber die Thur zu; fo darf derjenige, 
der auf der Canzel ſteht, nur leiſe ſprechen, und der 
andere wird es eben fo deutlich hoͤren, als wenn der Re⸗ 
dende drauſſen nahe vor der Thur und bende nur um ei⸗ 
nen Schritt von einander wären. Es kann uns alſo 
auch das Gehoͤr, wenns auch übrigens ganz fehlerfrey 
iſt / betrugen, wenn wir auf die dabey vorkommende 
‘ Umftande nicht Ruͤckſicht nehmen. Es ſieht folglich mis⸗ 
lich um ſolche Erfahrungen aus, wenn jemand fic) in 
Abſicht der Zauberey und des Geſpenſterweſens verſi⸗ 
gert: er habe dis und das mit eigenen Augen geſehen 
und mit eigenen Ohren gehoͤrt. Denn koͤnnen uns auch 
Dinge irreführen „wo man an gar nichts Uebernatuͤrli⸗ 
ches oder Unnaturliches denkt, wie z. E. in der Kirche 
der Remonſtranten, oh es einem vorfonitg als ſtuͤnde 
wirklich jemand vor der Thuͤr, und ſpraͤche, wenn wir 
drinnen ſind; um wie vielmehr kann es uns auffallen, 
wenn uns Dinge der Art aufſtoſſen, wo man nicht ganz 
ohne Urſache auf den Argwohn verfallen un, als ens 
was beſonders darunter verborgen. 
= Bis dahin haben wir Geſicht und Geher ganz 
und unperdorben betrachtet, da fie, als Werkzeuge, die 
Gegenſtaͤnde fo auffingen und darſtellten, wie fie von 
der Natur darzu die Fahigkeiten empfangen haben, nach 
de Umſtänden, die fie beſchränken, etwas fo oder an⸗ 
ders zu höten oder zu ſehen. Wir merken hierbey an, 
daß ein Menſch ſich nicht immer ficher darauf verlaſſer 
kun, beſonders wenn es etwas ungewoͤhnlichetz iſt, was 
man ſießht und hoͤret, „folglich kann einer, deſſen Ver⸗ 
„ ſtaänd und Sinne geſund find, in Rückſicht auf Zauberey 
lief⸗ 4 
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ſchlieſſen, ſondern enn er sicher gehen willz ſo füllt 
bey noch viel mehr zu bedenken vor. Dieſe Ungewisheit 


nen, als er ſichs vorſtellt, inſofern ihm der 


* 


wird noch um deffo „wenn man die ielen 
chen der Sinne bedenkt, 0 welche der Menſch faſt 8 
nie ganz iſt. Wu allen Dingen, mit denen wir ver⸗ 
mittelſt der Sinne bekannt werden, urtheilen wir nicht 
anders, als vermoͤge unſerer Einbildungskraft, fie ift N 
gewiſſermaſſen der Abdruk desjenigen, was wee 
zufuͤhren, empfangen und dem Verſtande vorſtellen; fo. 
wie unſerm Auge ein Gemaͤhlde, Abriß oder Zeichnung 
etwas vorſtellen, das auſſerhalb unſerm Geſichte befind- 
lich iſt. Taugt unſere Einbildung nun nicht, de i. iſt die 
Abbildung nicht getreu, und ſtellt den Gegenſtand nicht | 
fo vor, als er in der That ift, fo kann der Verſtand 
auch nicht richtig urtheilen. Nun giebt es aber eine 4 
Menge von Dingen, die die Einbildungskraft verderben, 
daß ſie ſie dem Verſtande entweder falſch vorſtellt, oder 
ſie ſtellt ihm auch wol Abbildungen von Dingen dar, die 
gar nicht exiſtiren, ſo wie es dem Mahler oder Zeichen⸗ a 
meiſter gleichfalls an guten Werkzeugen, Materie und | 
Farben fehlen kann, etwas feiner wahren Beſchaffenheit | 
nach abzubilden. Wer es nun nicht weis, daß die Ab⸗ 
bildung fehlerhaft iſt, wird nach ihr von der vorgeblich 
abgebildeten Sache ganz irrige Begriffe bekommen, die — 
er auſſer dem Bilde ſelbſt — Eben ſo geht es 
einem Menſchen, der etwas fo oder fo will gehoͤrt und b 
geſehen haben, und nicht weis, daß an der Abbildung q 
in ſeinem Gehirn etwas gebricht, oder gar nicht einmal 
ſo weit nachdenkt, und ſich alſo in ſeinem Urtheile be⸗ 
trügt. Dieſe verderbte Einbildung oder Phankaſte wird ; 
im gemeinen Leben auch Einbildung oder Phantaſſe ge ia 
nannt. Wenn es aber wahre Phantaſie oder Eindil⸗ a 
dung bon einem Dinge ift, das wirklich irgend vorha 
den iſt; ſo muß das Ding moͤglich ſeyn, das ſich der a 
Menſch einbildet, und es muß auch gerade 85285 tis 4 


unterſuchen, was die al am malten 


SNES Wir wollen uns nicht . in die Natur ; 
um die Urſachen nach eigenen Beſchaf⸗ 
fenheit und Wirkung zu unterſuchen; ſondern bey denje⸗ 
nigen ſtehen bleiben, was der gemeine Mann kennt, und 
aus dieſem Grunde ihm auch deſto eher begreiflich zu ma⸗ 
chen iſt. Den Schlaf haben wir allgemein, jeder kennt 
u, und da wir nächtlich traͤumen; fo koͤnnen wir auch 
N den Traͤumen nicht unbekannt ſeyn. Wenn die se: 
bensgeiſter grober und traͤger werden, oder auch leichter 
und deswegen flüchtiger, entweder durch Uebernehm 
mit ſchwerer Speiſe und ſtarkem Getraͤnke, oder dur 
Mangel an Verdauung, ſo ſteigen dadurch die Duͤnſte 
zum Gehirn, und benebeln es dergeſtalt, daß die Einbil⸗ 
dungekraft in der Mitten (wie man annimt,) kein wah⸗ 
res Bild entwerfen kann, je nachdem die Zugaͤnge durch 
Nerven und Sehnen zu den innerlichen Sinnen mehr 
oder weniger verfiopft'find. Eben ſo kann ein Menſch 
bey wachendem Leibe durch hizige Fieber, Schrek, Milz⸗ 
ſucht, und dikes Gebluͤte woraus die Schwermuͤtigkeit 
eneſteht, fo ſehr im Gehirne zerſtoͤrt werden, daß die 
Einbildungskraft ihr Geſchaͤft nicht ordentlich verrichtet, 
und falſche Bilder entwirft. Auch kann der Mangel 
an erforderlicher Feuchtigkeit, wodurch die Lebensgeiſter 
nicht geborig durchſtraſen können, das Gemaͤhlde verfaͤl⸗ 
ſchen, oder verurſachen, daß fich zu dieſen Eindruͤcken 
aufs Gehirn noch andere Eindrücke mitgeſellen, wo jene 
alls eine andere Geſtalt annehmen, als ſie allein wurden 
gethan haben. Eben ſo verhaͤlt es ſich ja auch z. E. mit 
dem Schreiben; bald iſt die Dinte zu dick, bald zu duns 
ne, bald in rocken; oder die Spalte in der Feder iſt zu 
groß oder zu klein, oder dicke Dinte iſt an der Feder ver⸗ 
i krocknet, und darnach richten ſich die Buchſtaben, ſo 


* einer Belt ‘gang nd, zu 
eimer 


‘ 
tes Buch Drittes. Fanitel. - 
4 
* 
1 
j 
iis 
ing 
. 
* 
x 
/ 
{ 22 
17 
14 
4 
* 
. 
3 


‘ener andern aber ſchmuzig und unleſerlich. Oft macht 


die Schreibfeder einen Dintenſteck auf das Papier, den 
man fir einen Buchſtaben halten ſolte, oder es wird en 
Buchſtabe ausgelaſſen, der zu blaß aufgetra gen ward. 
wodurch das Wort und der Sinn nicht ſelten verſtellt 
werden. Oftmals liegt, bekanntlich die Schuld aud 
am Paplere - Chen fo kann auch das Gehirn in einem 9 
untauglichen Zuſtaͤnde ſeyn, daß geſunde Feuchtigkeiten 
zwar hinkommen, aber ihre geborige Wirkung nicht thun: | 
bonnen, Der Unterſchied zwiſchen dem mannlichen und 


weiblichen Geſchlechte, zwiſchen Jungen und Alten traͤge 
dazu auch nicht wenig ben, Inbeſſen find dieſe Gebrechen 


nie allgemein, fe treffen nur beſonders Diejenigen Thelſe, Soh 
wohin ſich die Duͤnſte am meiſten ziehen und feſtſetzen. 
Ein ſolcher Menſch kann in Abſicht einer oder doch nut 
weniger Sachen, entweder durch Beſtuͤrzung oder Melan⸗ 
cholie perſtoͤrt jm Kopfe ſeyn, aber in anderer Abſicht 
feinen guten geſunden Verſtand haben. 
180. Ich glaube hinlaͤnglich gezeigt zu haben, daß 
unſer übrigens geſunder Verſtund, oder der allgemeine 
Gebrauch deſſelben, bey beſondern Dingen gröͤblich irren 
Fiune, und daß es alſo nicht immer ganz zuverlaͤßig fen, oe 
fich auf ihn zu verlaſſen. Wie vielfaͤltig ſeine verleitende 
Wirkung im Menſchen ſey, werde ich im ſechſten Kapi⸗ 
tel zu zeigen Gelegen heit haben, hier aber will ich einige 
Beyſpiele anführen, die ich aus eigener Erfahrung habe, 
und auf welche ich mich deswegen am ſicherſten verlaſen 
Tann. Ich ſprach oben vom Schlafe; von den Traͤuns 
men uberhaupt will ich hier nicht handeln, ſondern nue 
von ſolchen, die von beſonderm Eindrucke find, derglei „„ 
chen man bey den Machtwandlern, oder den vom Alp * 
geplagten bemerkt. Von den erſtern habe ich an mir 
die Erfahrung gemacht, als ich kaum zwanzig 
alt war, und deutlich genug bemerkt, daß fie auscinem, =~ 
gewiſſen Kummer entſtanden, der tiefern Eindruck auß 
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kraͤnkelnden Zuſtand ſtürzte; es betraf siti mem 
Studiren. Ich traͤumte, ich ſey an einem gewiffen Orte, 
auf den ich mich nicht beſinnen konnte, und ſuchte einen 
Weg nach meines Vaters Hauſe, in dem ich lag und 
ſchlief. Ich ſtand um Mitternacht auf, ftieg ſchlafend 
aus dem Bette und vier Treppen von meiner Schlaf⸗ 
kammer herunter „ gieng nach der Thur des Vorhauſes, 
und durch einen Gang hinten herum bis ins Hinterhaus. 
Nachdem ih drey Thuͤren geoͤfnet hatte „ worunter ich 
eine aufſchlieſſen muſte, und nun darüber aus war, die 
vierte zu oͤfnen, glaubte ich an dem Rande eines Waſſer⸗ 
grabens und in augenſcheinlicher Gefahr zu ſeyn, binein⸗ | 
Fljſ!unſtürzen. Ich fieng an, aus Angſt und vollem Halſe zu 
ſchreyen, und da man mich gehoͤrt und mir idee 
hakte, erwachte ich. Ich ließ mir am folgenden Tage 
eine Ader öfnen, und das Blut war ſehr ſchwarz. Die 
folgende Nacht erwachte ich ſchon, als ich nur eben aus 
meiner Schlafſtube heraus war, und in der dritten, als 
ich eben aus dem Bette ſteigen wolte. Damit war es 
ahbgethan, und nie iſt mir dergleichen wieder begegnet, 
wiewol es 209-94 an weit groͤſſerem Kummer nicht gee 
fehlt hat. Es ſcheint alſo, daß der Verſtand mit den 
Jahren ſtäͤrter und die Einbildung gereinigter geworden 
ſey, wie dis die Naturforſcher auch allgemein zu behau⸗ 
pten pflegen, Aus dieſem Grunde komt mirs auch gar 
nicht glaublich vor, wenn ich von dergleichen Leute 
Handlungen hore oder leſe, die noch ungleich weiter ge⸗ 
hen, wenn ſie z. E. auf die Daͤcher ſteigen, an ſteilen 
Mauren hangen, Haus und Laden aufſchlieſſen, und 
was dergleichen mehr iſt. Nam gradus non variat ſpe- 
ciem d. i. weniger oder mehr verandert hier in der Gar 
nichts, wie die Logiker ſagen. 
It, Schwer zu vetdariende Speifen und Getränke 
es gleichfals verutſachen, „daß dike Dünſte das 
SGegzirn beuntuhigen wie ich ſchon mehrmals geſage 
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mir namentlich Kind ſchl 
unruhig, und ſchrie immer darüber, daß ein haͤßlich 


jemand bemerkt, daß dieſem Kinde des Abends allzuriel 
zu eſſen gegeben ward, und da man dis auf ſeinen Ra 
unterließ, blieb der haͤßliche Mann weg, und das Kin 


ſchlief ganz ruhig. Und was das Getränke betylft, wie 
und mahlt ſich kleine Maͤnner an die rae kann 


herkommen, 


dig vor der Einbildung herumgaukelt, der Uns entweder 


Mann ihm drohe, es zu kriegen, und ward auf folgende 
von feinem Geſpenſte befreit. Es hatte namlich 


of 
Yad von Scheindin d 
Auch bon Scheindingen gilt dis. 33 


frappantes Beyſpiel bekannt geworden. Ein gewiſſes 
bekanntes Kind ſchlief des Nachts Woe 


ſelbſt beleidigt har, öder den uns belegt worden 
Eine ſündliche Bekummerniß iff in beyden Faͤllen die Urs 
fache eines beunruhigten Gemuͤths. Denn die Rach⸗ a 
He fucht erneuert entweder das Andenken an erlittene Belei⸗ 
bdigungen, die ein Chriſt zu pergeſſen trachtet; oder ein | 
boͤſes Gewiſſen erinnert den Verbrecher an die Wieder⸗ 8 
vergeltung, die er immer befürchtet. Wer weis, wie f 
oftmals dergleichen Cainsgeſpenſter erſcheinen! Der ſich 
auch bey Tage, wenn er nicht ſchlief, einbildete, daß ihn 
Menſchen ſaͤhen, und glaubte, daß ihn jeder todſchlagen 7 
würde, der ihn faͤnde. 1 Moſ. 3, 14. Gleiche Urſache 
brachte, nach der Erzaͤhlung der griechiſchen Dichter, den 
Oreſtes in Wurh, als er feine Mutter ermordet hatte. ees 
} 12. Das Geſicht kann durch den Schlaf fo vers 
wirrt ſeyn daß ein Menſch, der eben erwacht, oft etwas = 
J ganz deutlich zu ſehen glaubt, das nachher, wenn die 
Duͤnſte des Schlafs verflogen find, gar nicht mehr fo oe 
aussieht. Moch neulich erzählte mir jemand, daß er des 
Morgens, bey anbrechendem Tage erwacht fey, und ge⸗ 
— — er ſehe ſo deutlich, wie bey hellem Tage 
zwey Menſchen, wovon der eine aufrechts geſtanden, der : 
andere aber in, Nachtkleidern ſich vorn uͤbergebuͤckt nach 9 
dem 


erſten geneigt habe. Anfangs befremdete ign bie 
| ney „Erſcheinung ein wenig, und vor Angſt kroch er unter das 
Deckbette; er beſann ſich aber bald wieder, und da er 

vor Geſpenſtern ſich nicht zu fuͤrchten glaubte, wagte er 

es, wieder hin zu ſehen, und ohnerachtet es noch nicht 
ganz helle war, {and er es doch ſchon helle genug, zu ſe⸗ 

pen, daß die aufrechts ſtehende Perſon der an einer 

Seite geſchobene Fenſtervorhang, und die ſich voruͤber⸗ 

ge eine ſchrage Treppe fey, die neben dem Fenfter 
in die Kammer bineingieng. Noch ein anderer, ein 
vernünftiger und erſt kurzlich verſtorbener Mann erzaͤhlte 
mir, daß er ebenfals in der Daͤmmerung, da er eben 
wachte, den Vorhang am Camin gerade gegen ſein 
Bette über, für einen Mann angeſehen habe, der ſeine 
1 3 ausſtrecke, ihm ſein Compliment zu machen, als 
1 wenn er. eben erſt von auſſen her ins Zimmer getreten 
wäre. Je nachdem die Dünſte ihm tief oder nicht im 
1 Gehirn herum gaukelten, ſchien ihm der Mann naͤher zu 
1 kommen, oder ſich zu entfernen. Der Eindruck war fo 
ſſtark, daß er die vermeinte Erſcheinung anredete, und 
Bie rief: wer biſt du? was wilſt du? Dadurch ward er aber 
munterer, die Lebensgeiſter kamen und nun 
ſahe er, was es war. 8 
137% Ich komme nun zu den Irtümern des Gebirs, 
die gleichfals durch den Schlaf verurſacht werden, Es 
. mir ſelbſt mehrmals begegnet, daß ich, wenn ich des 
ae oder des Morgens erwachte, die Uhr mehr ſchla⸗ 
By, en zu hören glaubte, als ſte wirklich ſchlug, oft dren 
eins. Det Wiederſchall oder die Verdoppelung der 
Schlaͤge war dann blos in meinem Kopfe, der noch vom 
Schlafe benebelt war und die Zugänge noch zum thell 
aa verſchloſſen waren, wodurch der Schall, den die Einbll⸗ 
dungskraft nachmächte, ein oder mehrmalen zuruͤckkehrte. 
3 Ich habe dieſen Verſuch mehr als einmal gemacht, und 
eLetinnerte mich dabey deſſen, was Carteſius ſagt: daß 
ſamen 
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ihrer gewohnlichen 


deve Schifsgeſellen hielten vorher mit einem 
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ſamen Cörper eingedrungen ſind, und an einer dazwi⸗ 


ſchen gekommenen Urſache einen Widerſtand finden, ge? 


meiniglich zurückzukehren pflegen, ſobald das Hinderniß 
weggeſchaft ift; fo wie fic) z. B. Papier, Tuch u. d. gl. 
wieder in ſeine alte Falten wirft, in welchen es lange 
Zeit gelegen hat. Dis verhalf mir immer zu einer paf⸗ 
ſenden Antwort, wenn mir jemand aufſtieß, der einen 
Sarg wolte zu klopfen und ähnliche Poſſen gehoͤrt haben. 
Dis begegnet gemeiniglich ſolchen Leuten, die vom Hand⸗ 
werke und an dergleichen Laut gewohnt find; gewohnlich 
Horen fie zur Nachtzeit, wenn fle wachen (oder in 
chen glauben) dergleichen ſogenannte Vorgeſchichter 


man ſchlafend gewöhnlich von demſenigen zu traumen „ 
pflegt, womit man ſich ben Tage beſchaͤftigt. Ich habe 


oft dergleichen Seher geſprochen, und immer gefunden, 
daß ihre gehabte Erſcheinungen oder Vorgeſthichten mit 

Handthierung in naher Verbindung 

14. Ich muß hier eines ſeltſamen Geſpenſtes ge⸗ 
denken, das ſein Daſeyn allzulangem Wachen zu danken 

atte, und von dem Schifsvolke einer verunglückten Jagd, 


Der Schelling genannt, erzählt wird. Dis Schifs⸗ 


volk war durch Mangel des Schlafs und vieles erlittene 
Ungemach dermaſſen geſchwaͤcht worden, daß viele we⸗ 
nig mehr davon wuſten, was ſie thaten, oder wo fie. 


waren. Der Erzaͤhler, theilt uns davon verſchiedene 
Beweiſe mit, und erzaͤhlt auch unter andern von zwey 
und drevßig Mann, als fo viel ihrer ſich auf ein Floß 


gerettet hatten: „Nun waren wir ſo nahe gekommen, 


** g „daß wir, den aͤuſſern Anſcheine nach, verſchiedene Fl⸗ 
»ſcherfahrzeuge am Strande liegen, und die Fiſcher ihre 


„Netze uber Pfaͤhle ausbreiten ſahen, ſie zu trockenen. 
„Als wirenoch naͤher kamen, entdeckten wir viele Melis 
v„ſchen am Strande, und in einer geringern Entfernung 
„erkannten wir fie fuͤr Hollander, die wir fuͤr unſere an⸗ 
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nB dern Floß abgegangen waren) ja wir kannten fie fo get 
au, daß wir fie ohne das Fernglaß an ihren Kleidern 
unterſcheiden konnten; einige hatten Hi the auf dem 
„Kopfe, andere Mutzen oder umgebundene Tuer: 


— 


„nige hatten ſich in Matten, andere in Segeltuch Getler: 
„het, Und viele giengen mit dem Oberleibe nackend. Der 
„Schiffer betrachtete fic durch das Fernglaß, und hielt ſie 
für unſere Leute, die mit dem erſten Floſſe in die See 
gegangen waren. Eben daſſelbe behaupteten auch un⸗ 
v„ſer Steuermann und Wundarzt, nachdem auch fie durch 
nden Tubus Beobachtungen angeſtellt hatten, 855 daß 
»ijemand pon uns zwey und dreyßig der geringſte Zweifel 
„an der Wahrheit der Sache einfiel. , Ein wenig wei⸗ 
ter unten erzaͤhlt uns unſer Mann, was ihnen weiter be; 
gegnet ſey, gls fie gelondet waren. „Unterweges bes 
„ſprgchen ſich unſere Leute, zuerſt von den Negern und 
v» dann von den Hollaͤndern, die wir geſehen hatten, wo 
yſie doch wel ſeyn moͤchren? wo wir fie doch wol auffin⸗ 
„den ſolten? und was wir mehr am Strande geſehen 
„hatten. Der eine ſagte: ſie werden wol in den Haͤuſern 
fen, die im Holze ſtanden, auf welche wit zugiengen, 
Hein anderer: fie werden gewis jezt ſchon beym Schiffer 
„ſeyn, (der voraus gegangen war,) wobey wir uns ans 
„faͤnglich beruhigten. Als wir aber ins Gehölz kamen, 
„entdeckten wir keinen gebahnten oder betretenen Fußweg, 
Haͤuſer noch Menſchen, wir riefen überlaut, um 
uns hier oder da hören zu laſſen, aber wir erhielten kei⸗ 
ene Antwort., Ein wenig weiter heiſt es; „Was die 
Wahrzeuge, Neze, Neger und Hollander betrift, die wir 
Balle ſo deutlich geſehen hatten; ſd ſahen wir nichts mehr 
von ihnen, alles war verſchwunden. Deswegen fiels 
ns immer mehr und mehr ein, daß unſere Augen vers 
„blendet muͤſten geweſen ſeyn. , Dis alles flare ſich noch 
mehr dadurch auf, was er welter von dem Vorleſer ers 
«galt, der zuletzt ſeinen Berſtand ganzlich verlohr, und 
ſich in ſeiner Tollheit, von ihnen verirrte. Sie befan⸗ 
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den ſich 1 einer unbewmobnten Inſel, neun Meilen weit 
ſeewaͤrts vom feſten Lande. Man ſieht es augenſchein⸗ 
lich) daß unſer Schriftſteller weder Theologe noch Philo⸗ 
ſoph war, und doch verfiel weder er noch jemand der 
Gefaͤhrten ſeines Ungluͤcks, ob fie gleich groͤſtentheils ge⸗ 
meine Leute waren, auf den Gedanken von Geſpenſtern, 
oder daß die Sache unnatuͤrlich mare, Dafuͤr fanden 

ſie die Urſache in ſich ſelbſt, in i rem abgematetem r 
per und dem Mangel an Schla 


135. Ich gehe nun von den Holbſchlafenden zu fol- 4 
chen Wachenden uber, die beſtaͤndig ſchlafen oder traͤu⸗ 
men, und zwar durch lebhafte Einbildungen eines ſchwa⸗ 
chen Gehirns, dergleichen Kinder, kindiſch gewordene 
Alten und ſolche zu ſeyn pflegen, die gar keinen Ver⸗ 
ſtand haben. Wo dieſer klein iſt, da iſt die Einbildungs⸗ 
kraft, nach dem einſtimmigen Zeugniſſe der Gelehrten, 
groß. Ein ſcharfes Geſicht ſieht durch den Nebel hin, 
der einem ſchwachen Auge allerley Geſtalten vormahlt; 
und eben ſo erhellt auch ein klarer Verſtand und geuͤbte 
Beurtheilungskraft das geſchwaͤchte Gehirn, und ſieht 
durch den Nebel hin, wenn nur nicht die gar zu groſſe 
Anzahl von Figuren, die auch einem ſonſt verſtaͤndigen 
Manne, wenn er gar zu groſſen Kummer ausgeſtanden, 
oder zu lange und zu ſtark mit dem Kopfe gearbeiter hat, 
vor die Einbildung treten konnen, Hören und Sehen 
verhindern, und uns etwas zu hören oder zu ſehen gibt, 
das doch nicht zu hoͤren noch zu ſehen war, Man hat 
aaſſo Urſache, bisweilen in ſich ſelbſt ein Mistrauen zu 
ſezen, ob man dasjenige auch wol wirklich geſehen und 
igehoͤrt habe, wovon andere, die doch mit dabey, und 
gewis aufmerkſam waren, behaupten, nichts geſehen 
oder gehort zu haben. So habe ich z. E. in Franeker 
ſelbſt ein Maͤdchen gekannt, die eben nicht viel Verſtand 
beſaß, (freylich noch genug, die Leute lange Zeit zu affen) 
dabey aber mit melancholichen Vapeurs geplagt war. Sie 
teh ak en Bette, und ab, und da ſie ſtark an e nen 
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gewiſſen Weberknecht dachte, der ihr ſchon laͤngſt im 
Kopfe geſteckt hatte; ſo bildete ſie ſich ſteif und feſt ein, 
daß er ihr zu den Huffer ſtünde, (wohin die Lampe aug 
4 > der Kammer von den Betthaͤupten her einen Schatten 

warf,) und ihr das Eſſen aus den Handen nahme. 
Darauf habe fie (wie ſie und ihre Mutter beyde erzaͤhl⸗ 
ten) erbärmlich an zu ſchreyen gefangen, und die ein? 
faltige Mutter glaubte die Geſchichte gleichfalls wie ein 

Evangelium, ich mochte iht dagegen einwenden, was ich 

nur wollte. Vom Gehoͤr eine aͤhnliche Geſchichte. In 
Ooſterlittens befand ſich eine einfaͤltige, arme Wittwe, 
die ſehr in Angſt darüber war, daß hundert Gulden, die 
ifrer Tochter gehoͤrten, auf Zinſe ausgethan, und in Ge⸗ 
fahr waren, werlopten gehen moͤchten, An einem ge⸗ 
wiſſen Sonntage, als ich eben von der Canzel gekommen 
war, und die Gemeinde ſchon aus der Kirche gieng, trat 
ſie mich im Beyſeyn des Kirchraths an: ob denn ihre 
Tlochter von den hundert Gulden gar nichts mehr zu er⸗ 
warten habe ? Ich fragte ſie: warum fie mich darum zu 
ceiner ſolchen Zeit und an einem ſolchen Orte befragte? 
Ihre Antwort war: haben Sie es nicht in Ihrer Bros 
digt geſagt? Was ich darauf geantwortet habe, iſt icht 
zu denken. Dergleichen begegnet wol klugern Leuten, 
| und es ware zu wuͤnſchen, daß ſolche, die ſich fuͤr gelehr⸗ 
ter oder beleſener halten, oder von andern dafur gehalten 
werden, nicht oft ihre Phantaſien mit in die Predigt 
braͤchten, wo fie bisweilen etwas hoͤren, das gar nicht 
“aft geſagt worden, oder in die Bucher, um daraus etwas 
heraus zu leſen, das gar nicht da ſte hrt. 
16. An dieſen vielfachen Verirrungen der Sinne 
nimt das Geſicht nicht wenig Antheil, deſonders wenn 
sauch das Geſicht zu gleicher Zeit verhindert wird, wie 
ig dis vorzüglich bey ſolchen der Fall iſt, die vom Alp ge 


— 
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drückt werden. So nennt man, (obgleich ſehr unel⸗ 
gentlich) Diejenige Plage, wenn ein Menſch unter der 
cd4àſct ſeiner Einbildung im Schlafe glaubt, daß ſich je» 
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mand ganz oder zum thell uber ihn lege, drücke und Das 
Othenholen verhindere, wodurch die leidende Perſon in 
die äuſſerſte Bangigkeit verſetzt wird. Nachdem nun ei⸗ 
nes ſolchen Menſthen Melgungen zu dieſen oder jenen in 
ſeinem Gemüthe beſchaffen find, oder er vorhin im wa⸗ 
chenden Zuſtande nach gehabten Vorfaͤllen und Geſchaͤf⸗ 
ten ſſeine Gedanken beſchaͤftiget hat, darnach wird auch ) 
der naͤchtliche Alp ſich formen, und ſeiner Einbildung 
darſtellen. Iſt der Menſch fur emgenom= 
men; ſo wird er glauben, er vermiſche ſich mit einer 
Frauen, wenn der Patient eine Mannsperſon iſt, und 
umgekehrt, er mag nun glauben, es freywillig und un: 
gezwungen, oder gezwungen zu thun. icht ſelten wird 
der Alppatiente glauben, geſtoſſen oder geſchlagen zu wers 
den, und des Morgens braune und blaue Beweiſe ſeiner 
Empfindung aufzuweiſen haben. Dann glaubt er, daß 
ſich alles, was doch nur Einbildung war, in der That 
ſo zugetragen habe, und nicht daran denken, daß er in 
der Angſt um ſich geſchlagen, ſich ſelbſt geſtoſſen und ge⸗ 
ſchrien, daß andere davon erwachen. Findet er ſich for n 
dann von ſeiner gehabten Erſcheinung gequetſcht oder ver⸗ 
wundet; fo hat ers ga ſelbſt gethan. Und iſt es auch 
durch keine aͤuſſere Gewalt 1 ; fo wird niemand 
daran zweifeln, daß es durch die Einbildungskraft ſelbſt 
geſchehen fonne, wovon man bey ſchwangern Frauen 
157. Das mag uns genug ſeyn, ein weiſes Mis⸗ 
trauen in uns ſelbſt zu ſezen, wenn die Rede von ſeltſa⸗ 
men Dingen iſt, die uns, wie wir glauben, begegnet 
ſind, und uns zu überzeugen, wie leicht der Schein be⸗ 
truge. Ich fage nicht, daß man ſich auf eine Sinne 
gar nicht verlaſſen koͤnnte, ich will nur, daß man eß nicht 
zu ſtark thue, und die Sinne wol unterſuche, wie den 
„Kuͤnſtler und Handwerker ſeine Werkzeuge prüft, ob ſie 
auch ſauber und geſchaͤrft genug find, ſeine Arbeit damie 
zu thun. Sodann iff es ſeine ( Sorge, dahin zu 
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05 a fehlen. Wenn man etwas glaubt zu ſehen oder zu hoͤ⸗ 


i 1 leicht geſchehen. So geht es uns auch mit denjenigen 


diurch vermeinte vielfältige Erfahrungen ihre Beſtäͤtigung bes 


von de duch Andacht ſch e 


daß er fie gehörig gebrauche, und wol beachte, was für 
Materie es ſey, die er damit bearbeitet, was für Holz 


aus dem er dis oder das zu machen gedenkt. Beſeht das 
Tuch wol, bevor ihrs kauft, auch der beſte Meiſter kann 


ren, das hoͤchſt ſelten oder niemals zupor gehoͤrt und ge⸗ 
ſehen ward; fo muß man es nicht leicht glauben, denn 
dasjenige, was niemals geſchehen ift wird auch nicht 


Dingen, die wir taͤglich zu ſehen und zu hoͤren gewohnt 
find, und ihnen aus eben dieſer Urſache wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit gönnen. Man haͤlt oft etwas anders um der 
Aenlichkeit willen fiir eben daſſelbe, was man taglich ſieht 
und hort, ob es gleich, beym Lichte beſehen, beyweitem 
nicht eben daſſelbe iſt. Gott hat uns unſere Sinnen 
nicht in dem Maſſe als den unvernünftigen Vieh gege- 
ben, blos auf die Geſtalt los zu rennen, er hat uns auch 
Verſtand dabey gegeben, fie zu prüfen und zu regieren, 
Auch wir wollen dis im Verfolge thun 50). 


Raz 


) Wenn dieſe naturlichen Kentniſſen von je her unter jeder 
Nation ſogleich eben fo da geweſen waren, als Bekker fie 
jetzt brauchen kan, von M. 2. an: ſo iſt gewis, daß manche 
ſalſche Vorſtellungen von wirklichen Urſachen, die auch in 
unſre Welt wirkten, nicht aufgekommen und ausgebreitet 
worden ſeyn wurden. Nun iſt es aber faſt unmoglich, dieſe 
anſaͤnglichen Hypotheſen hiedurch zu vertilgen, nachdem fie 


kommen haben. Der Inhalt von N. 9. koͤnte beſonders ſehr 

erweſtert und noch wichtiger werden; allein es bleibt 
immer übrig: Menſchen, welche ſich eine ſolche Erſatung 

Lbeinbilden, behalten fie durchaus ſo lange: bis ſie wirklich eis 
nen Fehler der Einbilzung gewahr, oder deſſelben wieder 
Phyſice los werden; daher behalten Geſpenſter ze. immer 
Vertheidiger. Auch Wher’ das Nachtwandeln, N 0. hat 
man in unſerer Zeit mehr nachgedacht; ehedem hat es auch 
den Aberglauben vermehren helfen Zu N14 16. gehoͤrten 
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an aud auf badienige achten, was durch 
oder Betrug hervorgebracht wird. 


„W805 die Kunſt, die der Natur nachahmt, fic, * 

dieſer auch vereinigt; fe bleibt fur die vorgeblich 
Zauberen nichts mehr brig. Es iff faſt unglaublich, 
was für Wunder vermittelſt der Mathematik hervorge? 

bracht werden finnen, Der wunderbare Regenbogen 
wird durch Glas (Prisma ) und Waſſer, der fuͤrchter⸗ 

liche Donner nebſt dem Blige durch Canonen, der Wind. 

* durch Blaſeroͤhre oder Blaſebaͤlge, und noch viele andere 

auffallende Wirkungen durch erfindriſchen Scharfſinn 
nachgeahmt. Schon vor mehr als zweytauſend Jahren 
expire Archimedes in Syrakus die Flotte der Roͤmer 

über das Waſſer durch mathematiſche Handgriffe 3 

Wer kzeuge 2, und ſteckte ſie dann vermittelſt eines Glaſes | 

in Brand. Er glaubte, daß, wenn er auſſerhalb diefer 

Erde nur einen zwekmäßigen Raum haͤtte, wohin er ſeine 
noͤthigen Inſtrumente auftichten koͤnnte, er wol im Stan⸗ 

de ſeyn 980 ſie aus n Gleiſe zu heben. Freylich 

ein wenig viek geprahlt, wenn es keine Allegorie ſehn ee 
ſolte. Dafur ſtand es freylich in ſeiner Gewalt, eine 
gewiſſe Crone auf den Probierſtein zu bringen, und dm 
men 


nen ſolchen Suftand fe und hoͤren; moans 

dre gar nichts inne werden; oder durch anhatrended Faſten 

und/ Pachen, als Mittel der Andacht; ohne borſetzlichen Bes 

ug haben viele ſich in einem ſolchen Saftarde befunden, | 
4 und durch ihre Erzälungen natürlich wenigſtens den Glauben 
an ſolche übernatürliche Na, als 
daſeiende Urſachen, dermehrt. In N. iſt der Setz 
mehr einzuſchränten ) wat noch niemals geſchehen iſt, wird 
auch nicht leicht geſchehen; er tinte ſonſt hiſt gelſche Wahr ⸗ 
„heiten und mechaniſche neue Erfindungen 
fen, und Wachstum der hindern. 
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men habe, ſie zu verfaͤlſchen. Das war deswegen noch 
gar keine Zauberey, wenn er Schiffe in Brand ſteckte, 
eben fo wenig es Wahrſagerey war, auszufinden daß die 
Gold ſeyn ſollende Crone verfaͤlſcht war. Archytas von 
Tarent verfertigte eine hoͤlzerne Taube, die flog, und 
eein ander Mechaniker einen eiſernen Raben, der vor dm He 
Kaiſer Carl herum gieng. Noch ein anderer Kuͤnſtler in 
Nurnberg verfertigte eine Fliege, die zu leben ſchlen. 
Wer nur die Bücher eines Cardanus de Subtilitate lieſt, 
beſonders das achtzehnte, wird dergleichen Mechanismus 
fur kein Werk des Teufels oder Zauberey gusgeben. 
Meine Landsleute konnen ſich hiervon noch wohlfeiler und 
naͤher überzeugen, wenn fie ſich nur das Buͤchlein des 
Wynand van Weſten anſchaffen, mathematiſche Er⸗ 
goͤzlichkeiten genannt, wovon bereits acht franzöſiſche 
Ausgaben, und im Jahr 1671 bereits die fünfte hollaͤn⸗ 
diſche Ausgabe verkauft iſt. Wer mit ſolchen Handgrif⸗ 
fen nicht bekannt iſt, und ſie vor Augen ſieht, wird den⸗ 
feen, die Haͤlfte gehe nicht mit rechten Dingen zu, und 
Hioch iſt es alles ganz natürl ict. 
2. Hierzu komt noch die Geſchwindigkeit und ſtarke 
Uebung der Glieder, womit durch lange Zeit und beſtaͤn⸗ 
dige Gewohnheit Dinge verrichtet werden koͤnnen, wor⸗ 
über ſich jeder wundern muß. Da ich im dritten Buche 
gezeigt habe, daß alle Künſte, die man dem Teufel auf 
die Rechnung zu ſchreiben pflegt, entweder wirkliche Wir⸗ 
kungen zum Erfolge haben, oder es nur zu haben ſchei⸗ 
nen; ſo muß ich auch hier von dem Betruge reden, der 
noch viel weiter geht, wir auch 
meinen Benennung Zauberep nichts anders verſtehen, 
als feine, liſtige Betrügeren. Hiervon haben ant 
he angeführten Orte verſchiedene Proben geſehen a ſieht 
man es nicht noch taͤglich, wie gern ſich die Leute von den 
ſogenannten Wahrſagern und Teufelsbannern eine Naſe 
„ e wie leicht es den Gauklern und Taſchen⸗ 
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Hi Apicleen gemacht wird, das gemeine Völk zu betrügen? 
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Auf Kunſt oder e gihten. 2533 


wie leicht ſich jemand in den Kopf ſezt, er ſey beſeſſmnmn 
oder bezaubert? Welche Spukerenen werden nicht oft? 
mals durch Buͤbereyen angeſtiftet! Wenn ſich dergleichen 
zutraͤgt; ſo ſolte man es doch lieber erſt gruͤndlich unter 
ſuchen, ehe man es boͤſen Menſchen oder gar dem Teufel 
aufs Kerbholz ſchneidet. Ich will hier nur uberhaupt 
die Handgriffe und Betruͤgereyen ſolcher Leute ein wenig 
kennen lehren, und zeigen, wie die betrogene, oder der 
dumme Haufe, die den Betrug weder merken noch ar⸗ 
wohnen, in der Meinung ſtehen, ſolche Leute konnten 
3. Was thun die Wahrſager anders, als daß fie 
den Leuten dasjenige wiederſagen, was ſie insgeheim und 
durch liſtige Fragen aus ihnen herausgelockt haben, in fo 
weit es mit der Wahrheit uͤbereinkomt? Wo fie aber 
durch dergleichen Ranke der Sache nicht auf die Spur 
kommen koͤnnen, bey Wee Oy blos vom Ohngefaͤhr, 
d. i. von der Vorſehung Gottes abhangen, und allen 
Menſchenverſtand uͤberſteigen, ſchlagen fie darnach, ie 
der Blinde nach der Fliegen; und um nicht ertappt zu * 
werden, huͤllen fie ſich in Zweydeutigkeiten ein. Was, ~*~ - | 
ich hieruͤber im dritten Buche von den heidniſchen Oras | 
keln gefage habe, will ich hier nicht wiederholen. Aber 
dis loſe Geſindel, das ſich ſelbſt fuͤr Teufelsbanner und e 
Tieꝛufelspropheten beym gemeinen Volke ausgibe folglich. 
fur noch was ſchlimmeres, als es iſt, weis recht gut, daß | 
es mit Leuten zu thun hat, die das Pulver nicht erfuns = q 
den haben; und wer ſchlecht genug ift, bey ſolchen leuten 
RNath und Hülfe zu ſuchen, von dem wiſſen ſie es zum 
nbvoraus, daß er betrogen ſeyn will, wenn es der Pinſel f 
auch ſelbſt nicht weis. Gewis genug kommen dergleiz 
ger auf die Probe zu ſtellen, und ihre Kunſt zu beleu che: 
ten, denn in dieſem Falle wurden fie ihnen ſchaͤrfer auf 
die Finger ſehen; ſondern fie beweiſen es geung dureh 
ihre Fragen, daß fie 


. ‘ 


f 


— * 


* * 
as 
* 
| 4 
* 
4 ‘ 
— 
\ 


| 
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den Bettüͤgern, fie bey der Maſen herum zuführen. 
geſchieht ihnen alſo auch, wie es ihre Dumheit verdient 
hat, und ich habe noch nie gehört, daß Leute, die ſolche 
Beetruͤger beſucht hatten, mit einer andern Antwort waͤ⸗ 
ren nach Hauſe gekommen, als, ſie waren behext, oder 
wenn fie was verlohren hatten, fo hieſſe es: es fen nicht 
weit von ihrem Hauſe, (wenn ſie erſt wuſten, daß der 
Aufragende nicht weit von Hauſe fen geweſen, als er es 
verlohr,) es habe es ein gewiſſer Freund oder Nachbar 
gefunden, es geſtohlen und wird wieder gefunden, 
ſo hat es der Dieb aus Angſt heimlich wieder gebracht; 
wird es aber nicht wieder gebracht, nun! fo bleibt es ge⸗ 
ſtohlen, und der Argwohn in den Herzen des Fragen⸗ 
den, der und der Freund ſey der Dieb. Oft ſind der 
weiſe Mann oder die kluge Frau auch wol ſelbſt Geſellen F 
der Diebe, und in dem Falle haben ſie gut nachweiſen, 
da ihnen der Ort am heſten bekannt ſeyn muß, wo die 
geſtohlne Sachen verſleckt ſ ind. 
Niemand wendet ſich haufiger an ſolche Wahr⸗ 
1 ſuager, als die verliebten Gecke und Thoͤrinnen, um den 
MWerdacht aufgeklaͤrt zu haben, den ihnen die Eiferſucht 
1 in die Koͤpfe geſezt hat. Da wollen ſie alles wiſſen, was 
vorgeht, ob der oder die Geliebte jemand anders lieber 
habe? Wet dem Verliebten bey ſeiner Schaͤfetin im 
Wege ſtehe; daß ſie nicht Ja ſagen will? Oder iſt es 
zwiſchen Mann und Frau nicht richtig; fo wollen ſie doch 
auch gerne wiſſen, was fuͤr eine alte Hexe ſchuld daran 
(en? Es iſt dergleichen Betrügern ſehr gleichguͤltig, wer 


1 ihre Orakelſpruͤche verlangt, ob ſie es treffen oder nicht, 
die entdekt oder unentdeckt bleibe 
aber tint ihren Credit und Beutel find fie deſto beſorgter: 


allenthalben haben fie ihre Ausſpͤͤher, fie haben Leute in 
ihrem Solde, die nicht dafur bekannt find, die ihnen 
Clienten verſchaffen, dieſe vorldufig auslocken, und es 
dann dem Betruͤger oder Betruͤgerin auf dem Dreyfuſſe 
ſiecken. Hauler ſind darnach eingerichtet, um bis⸗ 


weilen 
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Auf Kafe ober muß man achten. 2 ; 


weilen Geiſter und Erſtheinungen vorführen zu können,/ÿ, 
die es dem Beſchwoͤter quafi ins Ohr raunen muͤſſenn, 
was der Anfragende gern wiſſen mochte. Dieſe Gau⸗ 
keleyen find in einem gewiſſen franzoſiſchen Spiele, LI 
forciere (die Here) genannt, nach dem Leben copie, 
und wer dis kennt, braucht keinen weitern Unterricht. 
IJ. Wie nun dergleſchen Betrüger ihre auf Berrug 
und das Wunderbare abzweckende Kunfte fpicten, will ich 

aus dem Cardanus zeigen, Er gibt dreyerlen Urſachen 
an, warum ihre Künſte keiner Alfmerkſamkeit wertryyg 
find: „einmal, weil ſie nicht ernſthaft behandelt oder ges q 
yſpielt werden; denn, weil es verachtetes Geſindel ift,- 
„das fie treibt; und zulezt, weil fle von keiner vorgeblns —_ 
„chen Goͤttlichkeit, wie die heidniſche Orakel, unterſtuͤzt 1 
„werden. Darzu komt noch, daß dergleichen Kimſte 
„durch die Geſeze verboten und als eitel und unnitz gleich? N 
„ſam gebrantmarkt find, Denn wozu iſt es nuz (ſage 
„er weiter) Feuer einzuſchlucken und dann wieder aus zus? 
„ſpeyen? Thraͤnen aus den Augen zu preſſen, ſo oft man 
„will? Blut aus dem Vorkopfe zu zapfen? Naͤgel mit 
„Faͤden aus dem Munde zu holen? oder ſich Arme und 15 
sande,’ mit Pfriemen zu durchboren? Wozu fromm | 
„es, drey Ringe einzeln zugleicher Zeit in die Hoͤhe zu 7 
„werfen, wie ich ſelbſt geſehen habe, die beym Herun⸗ 
„ terfallen wie Glieder einer Kette in einander geſchlunnsn 
„gen waren? einen Degen auf den bloſſen Bauch un 
v ſezen, und ihn fo zu biegen, daß Spize und Gefaͤß zu: 
trafen? öder ſich den Degen zum Schein 
„durch den Bauch zu ſtoſſen? Man zeigt ein lebendiges 
„Kind ohne den Kopf, und den lebendigen Kopf ohn 
»das Kind, ohne daß dem Kinde das geringſte seid wie ⸗ 
nderfaͤhrt. Schade um den Creuzer, den man für ſol s 
»che Poſſen hingiebt, um ſie zu lernen, wenn man weis, . 
„wie wenig dieſer Hokuspokus zu bedeuten hat. Was 

„dieſe Leute im Munde verbergen, geht ganz natürlich 

„zu, fie konnen es hinten im Schlunde verſteken, 
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ben blieb er, bis ein ſehr vern 
Burgemeiſter der Stadt war, und aus deſſen Munde 
.it dieſe Anecdote habe, den Taſchenſpieler in ſeiner Ge⸗ 
genwart zu ſich vufen 

mals fo machen muſte, wie er es v. 
bel gethan hatte. Als dieſer vorge iche yp aber, i 
auf Befehl des Burgemeiſters, feine Künſte nochmale, 
zwar langſem nd umpandlid wiederholen muste, 
mie er es ſchon vorher auf dem 


er daß Zauberey. in nichts 


* 


ken es ein und ſpeyen et wieder aus, wenn ſte wollen, 
zu welcher Fertigkeit ſie durch vielfache Uebung und lang ⸗ 
„wierige Gewohnheit gelangen. Sie eſſen auch Gif 
nenn fle vorher eine Menge Butter eingefreſſen haben. 
„Andere haben gleichfalls göttliche Entzuͤckungen, fallen 
„in Ohnmacht, und bleiben lange Zeit wie todt in dieſem 
Zustande liegen, ohne elnen Finger zu ruͤhren, alles aus 
undurch Gewohnheit erlangter den und 
6, Hictaus mon, daß alles hatbrüch zugeht, 


brachen Behendigkeit, Lik und Kraft der Menſchen 


mitwirken, Aus Unwiſſenheit aif und Mangel an Ueber: 
legung weil man nicht weis, wie dergleichen zugeht, 


miſcht der Aberglaube den Teufel mit ein, oder glaubt, 
ts ſen Hererey. Dergleichen unüberlegte und voreilige 
Arrtheile beſchunpfen manchen Menſchen, So gieng es 
jemand in Friesland, den ich, um ſeines Standes wil⸗ Hy 
Len, nicht nennen mag, ob er gleich ſchon todt iſt. . 


hatte offenbar behauptet, daß die Taſchenſpieler, die 


dasmal den Jahrmakt des Orts beſuchten, durch Mit⸗ 
wirkung des Teufels Zauberey trieben. Andere hatten 


hren Künſten zugeſehen, und ſte ihm beſchrieben, daß 


er fie dafür halten zu muͤſſen glaubte. Bey die ſem Glau: 
unftiger Herr, der damals 


ließ, der feinen 


kus noch⸗ 3 
gaflenden 


Nach hauſe hatte thun 
müſſen, ehe er cla zu ſpielen erhielt, verſchwand 
bey dem erſten Manne augenblicklich aller boͤſer Verdacht, a 


beſtehe, 
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beſtehe, als in Behendigkeit und ſehr gesch winden Hand 
„ Nun wollen wir den Cardanus noch wichtigere 
Dinge erzaͤhlen laſſen, die er in Mayland von zween 
Tuͤrken geſehen zu haben verſichert. „Sie waren nicht 
„groß und dabey ſchlank von Leibe; jeder nahm einen 


„Menſchen auf die Schulter, und trug ihn ohne Hülfe 3 
„einer Balancirſtange, auf einem ausgeſpannten Seile, 9 


„das noch einmal fo hoch geſpannt war, als feine ganze 
„Lnge betrug. Darauf banden fie ſich drey ſcharfe De⸗ 8 
agen, jeder drey Spannen lang, an die Knoͤchel des ae 
„Fuſſes, giengen, jeder mit ſeinem Menſchen auf der . 
„Schulter, nochmals auf dem Stricke, und ſtreckten ihre 
„Beine fo weit aus einander, daß es ihnen ein anderer 
nter, und mit freyen Fuͤſſen, wurde nachgethan haben. 
„Dann legten fie ohne weitere Unterſtuͤzung ein Bret auf — 
„das Seil, machten ſich Nollen unter die Füſſe, undd 
„giengen darauf herum. Noch mehr, fie ſpannten ein 
„Seil an die Spize des Thurms des Schloſſes, das 4p 
vſchraͤge ablief, daß es unten nur um ein Drittel der 
„ganzen des Thurms von dem Fuſſe deſſelben bee 
feſtigt war. Auf dieſem fliegen fie mit Gewichten auß 


„und ab, und zwar fo vorausgebogen, daß man alle Au⸗ 
„genblicke glaubte, fie würden herunter ſtuͤrzen. Man 
„bemerkte, daß fle das Seil mit dem groſſen Zaͤhen wie 
„mit einer Zange kneipten. Dieſer Seiltaͤnzer erboth 
uſich, dieſelbe Farth noch einmal mit einem Menſchen 
„auf der Schulter zu machen, aber es wolte ſich niemand 
„dazu gebrauchen laſſen. Es waren verſchiedene Fuͤrſen 
„hingekommen, dis Schauſpiel mit anzuſehen, und be:. 
» keueten den Weg nicht. Der Poͤbel glaubte aber, dag 
vas Teufelswerk fen, und alle Krafte der Natur fibers = 
aſſteige. „ Dis heiſt, wie ich im zweyten Buche gezeigte 
vierten Buche dargethan, den Kräften der Natur und . 
Delt, bez. W. 3B. \ N der 4 
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ber * zu wenig Einer 


Bohngefaͤhr 22 Jahr alt, dem Gaukler behende von hin⸗ 


vin die Hohe, und ſezte ſich oben drauf, mit ereuzweis 
Huntergeſchlagenen Beinen, bewegte die oberſten Glieder 
Jober beſtaͤndig, um das Gleichgewicht z u halten. Dar⸗ 


ſugt Cardanus, ließ ſich nachhero noch taufen, welches 


ihm zweifelsohne nicht wurde zugeſtanden ſeyn, wenn er 


nicht haͤtte beweiſen konnen, daß ſeine Kunſt natürlich 


5 ſey. Nach der Erzaͤhlung des Cardanus, that er auch 
nachher noch allerhand Wunder ſcheinende Dinge durch 


ſeine Kunſt, und dieſer groſſe Philoſoph zeigt uͤberzeu⸗ 


gend genug, daß er ſich die Urſach und Mittel dieſer 


Ehe ich dieſe Künſte berlaſſe, noch 
etwas von den ſogenannten Zauberkuͤnſten, oder dem ei⸗ 
gentlichen Gaukelweſen der jezigen Heiden gedenken. In 
dieſem Falle durfen wir unſere Zuflucht nicht erſt zu ge⸗ 
druckten Buͤchern nehmen, da wir genug lebendige Zeu⸗ 


gen haben, die in jenen Laͤndern ſelbſt geweſen find. Ich 


will hier zwey bis drey Beyſpiele ausheben, die uns hin- 
reichend ſeyn koͤnnen, auf die Beſchaffenheit der ubrigen 


zu ſchlieſſn. Folgendes leſe ich in Schoutens 


oſtindiſcher Reiſe, der ein aufmerkſamer Zuſchauer ge⸗ 


weſen iſt und entdeckt hat, daß dasjenige, was man 


ſonſt fuͤr Zauberey Halt, nichts weniger als Saubeten ſey. 


Ich will ſeine Erzählung, um den Raum zu ſparen, hier 
abkürzen. „Ich ſahe in Bengalen einen ihrer Gaukeler F 


v mit allerhand ſeltſamen Grimaſſen und groſſer Geſchwin⸗ 


V digkeit ein Bambusrohr, zwanzig Fuß lang und unten 
HVoanderthalb Spannen dick, das nach oben duͤnn zu lief, 


auf ſeinen Guͤrtel ſtellen. Dakauf ſprang ein Maͤdchen, 


poten auf die Schultern, kletterte an dem Bambusrohre 


„auf gieng der Taſchenſpieler mit weiten Scheleten fort, 


z lies die Haͤnde frey niederhangen, „und trug dis Rohr 


„ 
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Auf Kunſt oder Bezug muß man achten. 
„Den Bauch hatte er vorausgeſteckt, der der Stange 
„zur Stuͤze diente, und die Augen immer nach dem 
„Maͤdchen gerichtet, um ſie mit der Stange im Gleich- 
„gewichte zu erhalten. Das Madden kam in der Gee 
„ſchwindigkeit wieder herunter, machte allerhand Gri⸗ 
„maſſen, kletterte bald darauf wieder an dem Rohre in 
„die Hoͤhe, legte ſich horizontal mit dem Bauche quer 
„über die Stange, und machte mit Armen und Beinen 
„allerhand luſtige Bewegungen. Nun fieng der Laſttraͤ⸗ 
„ger wieder an zu laufen, mit frey herunterhangenden 
„Armen, wie zuvor, und lies dann das Maͤdchen wieder 
„unbeſchaͤdigt herunter. Darauf ſezte derſelbe Gaukler 
„einen Stok auf ſeinen Kopf, ohne mit ſeinen Handen 
„oder Armen ihn zu halten, an welchem daſſelbe Maͤd⸗ 
shen und noch eine kleine funfzehen jaͤhrige Negerin, eins 
„nach dem andern, eben ſo wieder hinauf kletterten und 
„ſich oben drauf ſezten, wie zuvor. Der Gaukler ſieng 
nun wieder an, herum zu laufen, bog fic) bald vor und 
„ruckwaͤrts, bald zur Seite, und fo trug er fie ohne 
„Schaden. „ Sieht man nicht, daß dis alles durch die 
Kunſt, Uebung und Geſchwindigkeit, vermittelſt deren 
der Gaukler Corper und Stange im Gleichgewichte ers 
hielt, geſchah? Und dis glaubt unſer Reiſebeſchreiber 
9. Eben fo naturlich gieng es mit folgenden zu. 
„Eben dieſe beyden Maͤdchen giengen auf ihren Ellenbo 
„gen, mit den Kopfen unten, und den Beinen in die 
-Hoͤhe; fie bogen ihre Hinterköpfe mit dem Nacken flach 
„%%% -P 
) Hauber hat vor dem soften Stuck feiner Bibliotheca ma · 
ein Kupfer, aus einem hollaͤndiſchen Werke aufgenom- 
men: Die Geſandeſchaft der oſtindiſchen Geſellſchaft 
dnn den Siniſchen Kaiſer: durch Joh. Neuhof „ auf wet 3 
chem dieſe und mehr Künſte der Indlaniſchen, inſonderheie 


der Chineſiſchen Gaukler und Taſchenſpieler vorgeſtellt find. 
Im iten Stucke, N. Gr. 62. und 63. giebt er nahere Nach⸗ 
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Ian den Rüͤckgrad an und weiter hintenuͤber gegen die Erde, 
F dergeſtalt, daß der Vorkopf die Verſen beruͤhrte In 
_ sadiefer Lage erlaubten fie, daß jeder drey Meſſer und 
Vzwey Saͤbel mit den Spizen gegen ihr Geſicht und den 
„5 Griffen in die Erde geſteckt wurden, und derweil ihre 
¥ „Köpfe unverwandt zwiſchen denſelben ſtehen blieben, 
„machten ſie mit dem ubrigen Coͤrper allerhand Verdre⸗ 
HFhungen und. Wendungen, und ſtanden zulezt unbeſchaͤ⸗ 
„digt wieder auf., Das Urtheil dieſes Schriftſtellers 
daruber, dem ich voͤllig beytrete, will ich mit ſeinen eige⸗ 
nen Worten herſezen. „Ohnerachtet dieſe Handlungen 
Heinigen unter uns Teufelskuͤnſte und ganz unbegreiflich 
Izu ſeyn ſchienen; fo glaubte ich doch, daß fie ganz na⸗ 
„ kuͤrlich ſeyn konnten. Denn dieſe Frauensleute waren 
„ungemein fertig, geſchwind und gelenkſam von Glie⸗ 
dern, den Corper rund zu beugen, und indem ſie ſich 
„auf ihre Haͤnde ſtuͤzten, drehten fie mit den Füͤſſen den 
„Cöoͤrper um und um, fo, daß der Kopf auf die Art 
„micht allein ſtill und unbeweglich, ſondern auch in ſeiner 
phage unbeſchaͤdigt bleiben konnte., Eben dergleichen 
Dilnge, als ich hier Schouten habe erzaͤhlen laſſen, habe 
731 ich mir mehrere von Leuten erzaͤhlen laſſen, die ſelbſt Au⸗ 
genzeugen geweſen waren und genau Achtung gegeben 
hatten, die aber gleichfalls der Meinung waren, daß 

alles ganz naturlich zugehe, durch Kunſt und Liſt. 
10. Und wenn fic) jemand noch verwundern kann, 
wie menſchlicher Witz und Kunſt die Glieder ſo gewöh⸗ 
nen und gebrau-Len koͤnne, der denke doch nur an das 
Sprichwort: Conſuetudo eft altera natura, (die Gee 
wohnheit iſt die andere Matur ) da dieſe ſich fo verdn: 
dern kann, daß ſie dieſelbe nicht mehr zu ſeyn ſcheint. 
Flux erſte alſo das Tragen des Coͤrpers, Ohne die Ab⸗ 
ſiſſicht zu haben gewoͤhnen ſich viele Leute etwas an, wor⸗ 
aus man fie, nach ihrem Gange, dem Tragen des Kopfs 
und des ganzen Corpers, gleich kennen lernt, was fie fir 
ein Gewerbe oder Handwerk treiben. Was fir Muͤhe 
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Kunſt ober Betrug muß mon achten. 267 
maus ſich nicht ein Menſch geben, der zuerſt zu einem 
Meiſter kommt, ein Handwerk zu lernen! Haͤnde und 
Füſſe, mit denen er arbeitet, ſcheinen ihm erſt im Wege 
zu ſeyn. Wie oftmals bekukt ein Schreibſchüͤler anfangs 


nicht die Buchſtaben, die er nachzeichnen will, und be⸗ 
denkt ſich lange genug, um mehrere zuſammen zu ſezen! 


wie leicht geht es ihm da nicht alles von der Fauſt. Und 
fehlt dem Menſchen auch das eine oder das andere Gliedz 
ſoo erſezt leicht ein anderes ſeine Stelle im Dienſte des 
Cörpers. So haben wir ein Franenzimmer gekannt, 

dem beyde Arme fehlten, das aber mit den Fuͤſſen eben 
ſo geſchickt naͤhte, als andere geuͤbte Naͤtherinnen mit 
den Haͤnden. Ich mag nicht weitlaͤuftig ſeyn, und der⸗ 
gleichen Beyſpiele ſind auch ſo bekannt, daß ich nicht 
noͤthig habe, mehrere beyzubringen. Reiſende erzählen 
uns, daß ſolche Leute, die dergleichen Künſte machen, 

von Jugend auf unterwieſen werden, um ihre Glieder 
daran zu gewoͤhnen. Ueberdis bedienen fie ſich noch ver⸗ 

ſchiedener anderer Mittel, machen eine Auswahl in den 


um den ganzen Corper, beſonders aber Nerven und Seh⸗ 
nen geſchmeidig zu erhalten. Dahin gehoͤren auch die 
Enthaltſamkeit, , das Bezwin⸗ 
gen, und die deve f,, das Dienſtbar machen des 
Corpers bey den Griechen, die ſich in den Kaͤmpfen uͤbten, 
die Paulus zum Muſter nahm, um uns zu belehren, wie 


uber und gebrauchen ſollen. 1 Cor. 9, 2527. 
Dod) oft iſt die Kunſt nicht fo groß, als der 
Betrug. Z. E. ein Taſchenſpieler kriecht unter einen 
Korb, und wird unter demſelben von allen Seiten, wie 

es ſcheint, jaͤmmerlich mit Degenſtichen durchbohrt, daß 
er nicht allein erbaͤrmlich an zu ſchreyen faͤngt, ſondern 


man ſieht auch das Blut allerwaͤrts ſtromweiſe herbor 
Korb weg; fo ſpringt er 


quellen. Nimt man ober den 


Hat einer aber einmal ausgelernt und tagliche Uebung, 


Speiſen, faſten, und ſalben ſich : mik allerley Salben, 2 


wir auch unſern Corper zum Dienſte des Ehriſtentuns 
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bieter herdor. Man bat bemerkt, 
ſolcher Korb geraͤumig genug iſt, den Stichen in demſel⸗ 
ben und dis muß einem Taſchenſpieler 
wenig Muͤhe koſten, der es gewohnt iſt, ſeinen Coͤrper 
zu drehen, zu beugen und zu wenden. Das Schreyen, 
als ſchmerzten ihn die Stiche ſo ſehr, hat er in feiner 
Gewalt, und das Blut kann er leicht in der Erden in 
einer Schweinsblaſe derſteckt haben, und den Korb ge⸗ 
rade auf die Stelle ſezen laſſen, oder er kann es ſonſt 
verbergen, und die Blaſe durchſtechen laſſen. Eitel 
Blendwerk! Auf dieſe Art curirte ein gewiſſer Pfaffe von 
Spiznadel einen unbekannten dazu erkauften Bucklichten, 
indem er ihm blos dreymal mit der flachen Hand uber den 
Buckel herſtrich. Dieſer Quidam hatte eine aufgebla⸗ 
ſene Schweinsblaſe auf dem Ruͤcken unter den Kleidern, 
und der Pfaffe in ſeiner Wunderhand eine ſcharfe Nadel, 
mit der er unter dem Streicheln die Blaſe durchſtach. 
Die Luft fand nun einen Ausgang und der Buckel ver⸗ 
iſchwand. Wie nun unſre liebe Frau durch die Pfaffen 
hie und da dergleichen Wunder that, nach gleichem Lei⸗ 
ſten kann man es auch vom Teufel ſagen, daß er ſie — 
ſeine Zauberer verrſchte. 


153. Hier will ich eine Nachricht einſchalten „die wir 
dem Franz Bernier, einem franzöſiſchen Reiſenden zu FF 
Na 3 der in den Jahren 1662 = 69 das Mo⸗ 
golſche Reich, Indoſtan und das Königreich Cach 
mir eee, und von lezterm folgendes erzaͤhlt. 
„Bald darauf gieng ich nach Baramaulay, weil ich be 
vſelbſt, wie man mir fagte, das Grab eines Heiligen 
finden wurde, der alle Kranke durch ein Wunderwerk 
heilte. Ich ſolte auſſerdem daſelbſt einen groſſen Stein, 
Wer der faethe Mann kaum zu Stande 
. „dur 


9 36 Berntets Bore. S. Bert 
„ner Sammlung der beſten Reiſebeſchreibungen, Th. 14. 
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„eines Fingers berührte, wie Stroh heben agape 
„Eilf Mulachs, die einen dichten Kreis ſchloſſen, und 
„mit ihren langen Nacken (Rocken) verhinderten, zu 


ehen, wie fie den Stein anfaßten, hoben ihn, und ver⸗ 


„ ſicherten, daß fie ihn nur mit dem Aeuſſerſten ihrer 


„Finger beruͤhrten, indem er federleicht ſey. Ich both 


»aber alle meine Aufmerkſamkeit auf, und glaubte zu be⸗ 
„merken, daß ſie ſowol den Daumen als die übrigen Fin⸗ 


F; eine Rupie um einer von den Eilfen ſeyn zu duͤrfen, 
»die den Stein hoben. Eine zweyte Rupie, nebſt dev 
Verſccherung, daß ich polig von dem Wunder überzeugt 
m sep, vermochte fie, wiewol mit vieler Muͤhe, mir einen 


„Plaz einjurdumen, Sie bildeten ſich der muthlich ein, 


daß ihrer zehen den Stein halten, und mich doch wir⸗ 
„den betruͤgen koͤnnen. Allein wie ich den Stein ig 


»der Spize meines Fingers halten wolte; ſo ſenkte er fi 
„wegen des Uebergewichts, das er uͤber meinen Finge 


7 


v hatte, nach meiner Seite zu. Jederman fab mich — 


„mig an; ich 4 % indeſſen nicht, aus allen Lei 
»kraͤften Karamet, Kar 
„Rupie bin, um die Umſtehenden zu beſaͤnftigen, und 
lief, fo 77 ich konnte, um nicht geſteinigt zu werden, 
Von ahnlichen Caliber waren die Wunder des berüchtig⸗ 
ten Mönchs Marcus d Avigno, der in Madrid verſchle⸗ 
dene ſelbſt gemachte Kranke, die für beſeſſen gehalten 
wurden, eurirte. Zulezt ward ihm eine Fravensperforr 
gebracht, die wirklich krank war, an der er ſich zum 


Schelm miraculiete, und heimisch und (o geſchwinde da 


von lief, als er nur konnte, Dieſe Nachricht habe icy 
aus dem Munde eines apgeſehenen Burgers dieſer Stadt, 


„ger gebrauchten. Indeſſen fab ich mich doch genoͤthigt, 


„zu erheben, und Karamet! Karamet! das iſt, Wun⸗ 
„der! Wunder! zu rufen. Doch gab ich den Mullachs 


ramet zu rufen, warf noch eine 
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durch eilf Dervis, deren jedweder ihn nue mit der Spizs 


4 
„ 
der Weulads und anderer meme | 
a 
| 
— 
fs 
| 


tier denen die Miscur wiederfahren war, fo blinde 
Pa ſtler fie ubrigens ſeyn mochten. 
13. Und warum ſolten uns die Menſchen nicht 
Künſte verleiten, wenigſtens in Berwunde⸗ 
Aung ſezen koͤnnen, da dis nicht ſelten die Thiere thun? 
i Nicht blos durch Kuͤnſte, wozu fie wegen des Baues if: 
res Coͤrpers und ihrer Gelehrigkeit beſondere Anlage ha⸗ 
ben, ſondern auch durch ſolche, wozu ihnen die Natur 
alle Fahigkeit ſcheint verſagt zuhaben. Suetonius er ⸗ 
vom Kaiſer Galba: nouum ſpektaculi genus, 
elephantos funambulos edidit: (Er ftiftete eine neue 
Art von Schauſpielen, nemlich Elephanten, die auf dem 
Seile kanzten.) Plinius (L. VII C. 2.) verſichert, daß 
afar Germanicus die Elephanten noch das Fechten 
obendrein gelehrt habe, jedoch waren ihre Bewegungen 
ewas plump, (motus inconditi) wie es dieſe Thiere 
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| : j ſelbſt find. Heut zu Tage findet man dieſe Thiere auf 


mehrere Arten von Kuͤnſten abgerichtet. Woruͤber die 
Leute aber die Maͤuler am meiſten aufſperren, und die 
1 cb glauben, das Thier muͤſſe Menſchen Ver⸗ 
tand haben, oder der Teufel ſey mit im Spiele und der 
Heer des Elephanten ein Zauberer, iſt, daß er etwas 
Be verlornes oder geſtohlnes wieder ſucht, und es unter ei⸗ 
37 nem ganzen Haufen von Menſchen demjenigen wieder aus 
der Taſche holt, der es hat. Man kann dieſer Hexerey 
indeſſen leicht auf die Spur kommen. Denn der Herr 
Dieſes Thiers, oder einer feiner Leute, die ſich auf Gau- F 
nereyen ſehr gut verſtehen, nimt dem einen heimlich etwas 
weg, und ſteckts einem andern, ohne daß er es weis, in 
die Taſchen. Die Beſtle, die auf Worte und Zeichen 
Tꝛ)ggrerichtet iſt, die die Zuſchauer nicht verſtehen noch mer2 
ben, (wie man ja auch Hunde abrichten kann, ) bore oder 
fleht es von ihrem Fuͤhter, daß es dem und dem zuge⸗ 
fſteckt fen, und 3 wie ſie gelehrt iſt, und holt es 
* dem jezigen Beſizer aus der Tafthes gleich einem Pudel⸗ 
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auch was man ins Waſſer oder ſonſtt 
wohin geworfen hat, wieder holt. Ich mag mich nicht ~ 2 
einmal auf die heutigen Taſchenſpieler in Oſtindien bern 
fen, die Schlangen, Ratten und Maͤuſe abgerichtet fae 
ben, nach ihrem Geſange oder der Inſtrumentalmuſte u 
tanzen ), deren eine ſolche umſtaͤndliche Erzaͤhlung 
<n mein Buch ohne Noth aufſchwellen, und ich glaube 5 
önnen. 
daß oft ein ſcheinbarer Zufall dem wunderbaren Betruge 
zur Gelegenheit gedient habe, den abgefeimte Betrüger 
auf eine ſchlaue Art zu nuzen wuſten. Rocoles hat uns 
davon feds und dreyßig Beyſpiele mitgetheilt, wovon 
ich nur zwey, den Arnold von Till und den König Se. 
baſtian aushebe. Der erſte, der einem gewiſſen zu Fel. 
de liegenden Martin Guerre aus Toulouſe vollkommen | 
aͤnlichſſahe, wuſte ſeine Rolle bey der Frauen des leztern 
ſpo fein und verſchmizt zu ſpielen, daß fie ihn fur ihren 
wahren Ehemann hielt. Dis trieb er ganzer drey Jahre, 
bis der wirkliche Martin Guerre nach Hauſe kam, als 1 
man den Betrug des Till bereits geargwohnt und gericht? 
lich zu unterſuchen angefangen hatte. Die Exſcheinung 
des wahren Martins gab der Sache den voͤlligen uus 
ſchlag, und Monſ. du Till ward im Jahr 1360 gehaͤnkt 
und darauf verbrannt. Anton Verdier theilt uns in 
ſeiner Fortſezung von den Le ei des Peter Meßias von 
dieſem Vorfalle eine kurze chichtserzaͤhlung aus dem 
Gilbertus Cognatus (L. IV. C. 24.) mit. Nach die⸗ 
ſer war der Betrug von der abgefeimten Act, Wesen 
viele glaubten, als er entdeckt ward, daß es Zaubere aie 
- fens denn kein Menſch waͤre ſonſt im Stande geweſen, 
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Fran keinen hegte Berdier, € 
natus, von dem ers hat, widerſprechen aber diefer 
Muth maſſung/ „und erzaͤhlen, daß dieſer Betruͤger ben 
der Armee des Martins Camerade geweſen, den ey liſtig 
ausgefragt und abgemerkt hatte, und nun hatte er gut 
erzaͤhlen. Er hatte demohnerachtet den Verdacht der 
Zauberey wider ſich, wovon ſein Urtheil indeſſen nichts 
weis. Alles, was darin von ſeinem Verbrechen geſagt 
wird, beſteht in dieſen Worten: pour punition et re- 
paration del impofture, fauſſetẽ, ſuppoſition de nom ³⁶ 
et de perſonne, adultere, rapt, facrilege, plaige, 
rxeein et autres cas, par le dit du Tile, priſonnier, 
commis, zur Strafe und zum Erſaz des Betruges, 
Beylegung eines falſchen Namens und Characters, 
Ehebruchs, Schaͤndung, Kirchenraubs, Raͤuberen 
und anderer Verbrechen, die beſagter inhaftirter Till 
begangen. Es ſteht nicht zu glauben, daß das aller⸗ 
ſchwerſie Laſter, die Zauberey nemlich, von dem Urthels⸗ 
verfaſſer folte uͤbergangen worden ſeyn, oder daß er fie 
blos mit unter den andern Verb asd | 
begriffen haben. 
15. Der andere von 10 bin 
1 ift noch merkwuͤrdiger, als Till, derjenige nemlich, 
der ſich erſt 1598 yur’ Sebaſtian, denjenigen Koͤnig 
von Portugall, ausgab, der zwanzig Jahr vorher in dem 
Treſſen wider den Mulei Maluk, den Onkel des Mulei 
Maͤhomet, dem er als Koͤnige von Marocco und Fetz zu 
HBülfe gekommen war, geblieben war, ohne Kinder zu 
hinterlaſſen. Es war keins Frau, keine einzelne Familie, 
keine einzelne Stadt, die er ſo wie Till afte, nein, er 
diele Höfe mie den 


Der mögte auch bein und unme rtllch ſeyn; | 
ah ſo war er doch bey dem Weihe ſelbſt . wenn es 
betrogen ſeyn wollte. Ich erinnere mich, dieſen 
in Pitavalls Cauſes drlebres umſtaͤndlich zu haben. 
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nds ein, daß er der Konig Sebaſtian fey, den man Re 
ſeit jenem Treffen fur todt gehalten habe, den man aber 

ſeit dem weder kodt noch lebendig geſehen, noch etwas von 
ihm erfahren haͤtte. Ganz Europa und die Portugieſen 
vorzüglich, die ihren Koͤnig liebten, glaubten es 
nien allein ausgenommen, das ſich des Königreichs Por⸗ 
tugall! bemaͤchtigt hatte. Da war kein Geheimniß, das 
den Koͤnig oder das Reſch betraf, das dieſer Betruͤger 
nicht gewuſt haͤtte, und am Cörper, Weſen und an der 
Sprache, ſo viel ſich jeder des Koͤnigs ſeit zwanzig Jah⸗ 

rent noch erinnern konnte, war er ihm vollig gleich. End⸗ 
lich ward er in Reapolis eingezogen, und zu den Gale⸗ 
ren verdamt, entweder nach Spanien oder Portugall ge⸗ 

bracht zu werden, (denn man weis eigentlich nicht recht, 
wo er geblieben iſt,) und ſtarb, nach dem Zeugniß vie- - 

ler, im Gefaͤngniſſe, nachdem er vorber noch bekannt 
hatte, daß er derjenige nicht ſey, fuͤr den er ſich ſo ſtolz 

ausgegeben hatte. Die Meinungen der Welt von ihm 
waren ſehr verſchieden. Les plus avifés le tinrent pour 
un impofteur, les ignorans pour un magicien, et les 
fimples pour Roi, ſagt Rocoles. Noch nie mag ein 
. gefpielt worden ſeyn, wobey man ſo viele Urſa⸗ 
che gehabt hatte, den Teufel mit ins Spiel zu miſchen, 

als dieſer war, und doch haͤlt Rocoles dlejenigen fuͤr 
Ignoranten, die dergleichen glaubten. Der Kluͤgere 
baͤlt es geradezu fuͤr menſchliche Betrügere⸗ Wie un⸗ 
vernünftig iſt es alſo, eine ſdolche mehr als gemeine 

Kenntniß in menſchlichen dem 


freilich auch piele Zuſatze bekommen koͤnnen, wenn Plaß dazu 

waͤre. Ueber tionem maiorem iſt niemalen Zweifel; 

ober die Subſumt eilet die Menſchen, auch die beſten 
And ſcharſſinnigſten Mehſchen; te” man ganz neuerlich in 

den Aufgaben des Schroͤpfers, der in deipzig fein Erbe ſelbſt 

und des Gaßners kan. Es giebt *. 
ne 
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| * man auch bas alles, was wir bisher geſagt haben, 
~ wohl gefaſſt hat, fe wirds einem doch noch oft an Mitteln, 
Selegenheit oder Fleiſſe fehlen, um alles ſo. zu prüfen, daß 
ſich anf fein verloffen kane. 


1. - Rie hierher habe ich meine Sefer in den Stund zu fee 
zen geſucht, nicht alles gleich fir unnatürlich ju 
halten, weil es uns an erforderlichem Verſtande und noͤ⸗ 
thiger Sacherkenntniß fehlen kann. Das iſt aber noch 

chen 


9 ausbreitet, aus groſſen Abſichten. Vieles von Bekkers Vors 
trag iſt faft zu bekant; and groſſenthelis nicht mehr in fo rot 
- her Act gewönlich; es iſt viel mehr Feinheit an die Stelle 
gekommen; die aber gar wol auch ehedem unter manchen 
Menſchen ſchon mag bekant und geuͤbt geweſen ſeyn; und bey 
den Zuſchauern oder vollend Zuhoͤrern, denen gewis der Erzaͤler 
immer mehr Wunderbares gegoͤnt hat, koͤnnen alsdenn faft 
die Meinungen nicht auſſen blieben ſeyn, daß es mit unſicht⸗ 
barer Beihüuͤlfe der Geiſter zugehe. Zu N. 10. gehoͤrt auch, 
daß es Menſchen gegeben hat, die mit dem Fus ſchreiben 
TNenten e. aber nur felten hat jemand dergleichen Kuͤnſte der 
Beihulſe des Teuſels zugeſchrieben. Die geweſenen Betruͤ⸗ 
2 der Pfaffen M. u. 12. find bey allen Nationen einan⸗ 
der gleich; leider haben es chriſtliche Pfaſſen ſehr bald eben 
ſo geſchickt nachgeamt, und hiemit die Neigung zum Wun 
der baren ſtets ausgebreitet, als das Weſentliche der Religlon; 
auch Erdichtungen, Erzalungen folder Wunder, die mit 
Millionen kaum gezalt werden koͤnnen, haben eben * 
Erfolg gehabt; weil es immer luͤgenhaſte Zeugen gab, 
. oe Gott und der Religion, wie es hies, zu Ehren, deſto *. 
Lagen bejaheten, je weniger die innere Religion gekant wur- 
de. Der Einſlus folder Betrilgereien, N. 14. 15. zur Gers 
mehrung der Gedanten von Zauberey, iſt frellich ſehr klein; 
es ſehlt das Charakteriſtiſche ſehr, das des Teuſels 
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gen Dingen nicht weiter ibertdlpeln, von weichen bisher 
“die Rede geweſen iſt; fo kann es uns doch an Mittely 
und Gelegenheit fehlen, alles genau und umſtaͤndlich ken 
nen zu lernen, was wir doch wiſſen müſten, wenn wie 
richtig ſchlieſſen wolten: dis oder jenes gehoͤre in die Claſſe 
derjenigen Dinge, wovon in dieſem Buche die Rede ſſtr. 
Ihr hore oder ſeht vielleicht etwas ſeltſames oder fürche 
liches, wobey euch nicht wol zu Muthe iſt, es iſt wass 1 
ungewoͤhnliches; ſagt deswegen nur noch nicht daß es 5 
ſpuke und daß ihr oder ſonſt jemand bezaubert ſey, an 
dem ihr dergleichen befremdende Umſtaͤnde entdeckt. Es 
komt manchmal nur auf einen einzigen Umſtand an, der 
den gaͤnzlichen Aufſchluß der Sache gibt, wenn man ihn 
entdeckt; bleibt er aber verborgen, ſo bleiben wir in Un⸗ 
gewisheit. Zur Probe will ich dem Leſer einige geringe 
Beyſpiele mittheilen, denen ſchon wichtigere folgen weer 
den. Alſo erſt vom Geſpenſterweſen. 
2̃. Das erſte Beyſpiel, das mir erlaubt ſey, zu 
erzaͤhlen, nehme ich aus meiner eigenen Erfahrung 
Meine Frau und ich ſahen bey hellem Mondſcheine nn 
unſerer Straſſe (die Prinzengracht) gerade gegen unſer 
Haus uͤber vor einem benachbarten Hauſe eine Dame im 
Nachtzeuge, die ſich zu bewegen, folglich zu leben ſchien. 
Hatte ich recht geſehen, fo hatte ich auch Urſache gehabt, 
an ihrer Heiligkeit zu zweifeln; denn in unſer Nachbar⸗ 
ſchaft wohnte kein Frauenzimmer, das fid) ſo kleidete, es 
haͤtte alſo eine ſeyn muͤſſen, die jemand erwartete. Ich 
Rahm mir alſo vor, etwas naͤher, und wenn ich ſie denn 
noch nicht erkennen ſolte, ganz an fie heran Nei 
Kaum war ich aber zehn Schritte gegangen; ſo ſa iche. 
daß es der Schein des Mondes war, der auf den Unter⸗ 
giebel des Hauſes fiel, der ſich an einer dazwiſchen geſez⸗ f 
ten Lehne brach, das war alles, Haͤtte ich biefe. Erſchei⸗ Tas 
nung nun an einem Orte entdeckt, der für michamue 
gaͤnglich geweſen ware, fo wuͤrde ich immer ungewis gee 
blieben ſeyn, weil es nicht in meiner Macht geſtanden 
E᷑;:ß 
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hütte, mich näher davon zu j ich 
leichtglaͤubig fo wuͤrde bey mir das Ge⸗ 
5 ſpenſt immer ſeine erſte Geſtalt behalten haben. 
38. Das war alfo ein geſehenes Geſpenſt, und nun 
wiaollen wir von einem geborten ſprechen. Ein ſehr ver⸗ 
wy nünftiger Kaufmann hier in Amſterdam erzaͤhlte mir, daß 
ein gewiſſes neben einem Baͤckerhauſe ſtehendes Haus im 
Rufe ware, daß es darin fpufe, welches Geruͤcht der 
Bewohner fleißig ausbreiten half „um es fuͤr geringere 
Miethe zu behalten. Det; jenige, der mir es erzaͤhlte, 
war, wie geſagt, ein ſehr verntiige Mann, aber bey 
by dergleichen Klatſchereyen hoͤchſt unglaͤubig. Er begab 
ſich mit einer Geſellſchaft an Ort und Stelle, wo das 
i Gefpenft , wie geſagt ward, ſich faſt jede Nacht um Psd | 
bis Oren Uhr hoͤren lief, und hoͤrte es gleichfalls. 
er aber unverzagt war, und auch an das Geſpenſt * 
glaubte; ſo fragte er was fir Leute neben an wohnten? 
weil er glaubte, daß dieſe das Geſpenſt leicht ſeyn koͤnn 
ten. Er erfuhr daß des Baͤckers Backhaus hinter einem 
andern noch dazwiſchen ſtehenden Hauſe, her an das ver⸗ 
tufene Haus anſtoſſe; fie horchten darauf genauer zu, 
und da entdeckten ſie, daß das Getoͤſe, das man ſo lan⸗ 
ge fuͤr eine Spukeren gehalten und bis dieſe Stunde nicht 
5 bezwefelt harte, weiter nichts war, als das Geraͤuſche 
des Baͤckers, das er mit dem Beuteln des Mehls oder 
mit dem Backtroge machte, und nun hatte das Spuken 
Len Ende. Wie leicht hatte ſich ein Fremder, der von 
agauswaͤrts her zur Stadt gekommen ware, eine Nacht in 
dem Zimmer geſchlafen und die Gelegenheit in der Nach⸗ 
barſchaft nicht gewuſt Harte, nicht in den Kopf ſetzen koͤn⸗ 
gen, wenn er weggeweſen mare, daß er eine Spukerey 
+ gehört haͤtte! Aber iſt es dergleichen Leuten zu vergeben, 
Die, ohne einmal dran zu denken, daß man der Urſache 
nachſpuͤren muͤſſe, ob ſie nicht naͤher zu finden fey, gleich 
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eben, dle die Welt mit de 
ſie bald verſchwinden würden. 
4. Vom Sehen und Hoͤren gehen wir auen a 
ner Thatsache uber. Ein ſehr gelehrter Mann aon | 
mir einft, was ihm ſelbſt begegnet war. Er hatte die 
| Benois, des Abends im Bette bey einer Kerze zu 
leſen. Die Bettſtelle war ein Reiſebett in Geſtalt eines 
Zelts, und feine Schlafkammer oben im Hauſe, init ei⸗ 
nem brettern Fußboden. Er las gerade, als haͤtte es 
fo ſeyn ſollen, in dem Buche von dem Teufel im Predi⸗ 
gerhauſe zu Maſcon. Mit einemmale ſahe er ſeine Bett- 
vorhaͤnge auseinander und dann wieder zuſammen W 
ren, und dis geſchah einigemal nach einander. So we⸗ 
nig aberglaͤubiſch und geſpenſterſcheu er auch war, ver- 
gieng ihm doch das Leſen. Er ſtand auf gieng rund um 
ſeine Bettſtelle und durch die ganze Schlafſtube herum, 
fand aber nichts verdaͤchtiges. Er fab ſich alſo gezwun⸗ 
gen, ſich wieder ins Bette Led legen, und den Schlaf zu 
ſuchen, den er zulezt fand. “Harte er nun des Morgens 
noch geſchlafen, als die ſeiner Schlafſtube 
ward, und es ſeinen Leuten nicht erzaͤhlt; ſo würde er 
ſein Geſpenſt nie kennen gelernt haben. Er wachte aber 
ſchon, als die Thur geöfnet ward, und ſah eine junge 
Kaze heraus laufen, die ſich mit ihm Lüngeſchloſſen 
hatte N — und da kannte er fein Geſpenſt. 
J. Man denke dagegen aber , ‘wie febr ſich e 
puis” die ſchlechterdings Geſpenſter haben wollen, bey 
dergleichen Aufgaben zu verrechnen pflegen. Exasmus 
Franciſci will in ſeinem hoͤlliſchen Proteus aus folgen⸗ 
der Erzaͤhlung beweiſen, daß der Teufel bey 
nungen nicht weit davon fen: Ich will die Geſchichte, 
die nicht viel Zeit oan iſt, abkürzen. „In einem ge⸗ 
„wiſſen deutſchen Dorfe wohnte ein Weib, das nicht den 
„beſten Ruf hatte, und dem Trunke 
„„Sie ſchlug keine Gelegenheit aus, wo es wis zu ſchmau⸗ 
und als ‘fie cinemale tn unter 
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h gangen war, einem Feſte der Juden mit beyzuwohnen, 
verweilte ſie bis in die ſpaͤte Macht, und war ſchwer mit 
1 1 zukriegen. Zulezt trieben ſie ihre Nachbarinnen 
» fſark, mitzugehen, und fie willigte ein, weil man fie 
q glauben gemacht hatte, daß ihr Mann ſchon voraus 


cen. s ſie aber unterwegens merkte, daß ihr Mann 
andern noch zuruck geblieben fey; ließ fie ſich gar 

m nicht mehr balten , kehrte wieder zuruck. 

ce ch darauf in der Ferne ein paar Irlichter ſehen lieſſen; 
glaubten ihre Geſellſchafter, „daß es die Zuruͤckgeblie⸗ 

benen waͤren, die um der Dunkelheit willen Fackeln ge⸗ 

1 „nommen haͤtten, und daß die Frau ihrem Manne entge⸗ 

N v gen gehe. Sie lieſſen fie alſo laufen, und argwohnten 


keine Gefahr. Als fie ſich darauf einmal wieder um> 
vſahen, waren die Lichter nicht mehr da, woraus ſie ver- 
v mutheten, daß ſich die Mannsleute mit der Frauen wie 
w der ins Dorf zurückbegeben haͤtten, um noch eins zu 
nxtrinken. Eine oder zwey Stunden hernach kam auch 
Ader Mann nach, und glaubte nicht anders, als daß er 
bi iſeine Frau zu Hauſe vorfinden würde. Er fand fie aber 
Hbey der Geſellſchaft nicht, und da er ſichs hatte erzaͤh⸗ 
vlen laſſen, daß man zwey Irlichter geſehen habe, die 
V gleich wieder verſchwunden waͤren; gieng er wieder zu⸗ 
ſeilne Frou zu ſuchen, ohne fie zu finden, (Erſt 
3 nach einem Vierteljahre fand man fie wieder.) Dar⸗ 
allerſen Meinungen, einige glaubten, 
die Irlichter Hatten fie weggeführt, andere, der Teufel 
habe ſie geholt, beſonders weil fie, als die Geſellſchaft 
perhindern wolte, wieder umzukehren, laͤſterlich ge- 
ut batte. Den Ausgang will ich hier mit des Ber: 
pHp̃faſſers eigenen Worten erzaͤhlen. Die Zeit gab end⸗ 
—vulich das gewiſſeſte: nemlich, naß, nachdem ſie | 
beyden permeinten DBindlichtern pecilt, 4 
Irwiſche ber Fend ju {els 
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3 „geführt und darin erſoffen waͤre. Hier folgt nunmehr 
der Beweiß, daß der Teufel und die Irlichter gemein⸗ 
ſchaftlich gehandelt haͤtten — dann, nach einem 
Vierteljahr, hat man ſie, im Waſſer, an einem 
Buſch, darein ſich ihr Rock verwickelt 
reſtirt gefunden ). 13 

5. Nun! das war doch noch Abet bier 
Beweis! zufoͤrderſt daß es Irlichter waren und keine daa 
ternen. Dabey haͤtte er uns freylich noch wol mit der 
Nachricht aushelfen koͤnnen und follen: ob es denn da, 
wo man die Lichter ſah, und ſie wieder verſchwanden, 
keine Haͤuſer gab? denn die Geſellſchaft ſah ſie anfaͤng⸗ 

lich ſelbſt fiir Laternen an. Denn wuͤſten wir auch gern: 

ob es ſtill Wetter oder windicht war? denn im lezten Falle 
konnten die Lichter ausgeweht ſeyn. Aber nichts von dem 
allen, es waren Lufterſcheinungen; als wenn ein befoffes 
nes Weib nicht ohne Irlichter des Nachts ins Waſſer 
laufen fonnte, das doch fo manchen begegnet. Sie 
konnte ſich unbeſonnen ans Ufer niedergeſezt, oder einen 
Fehltritt gethan und ſich mit ihren Kleidern in den Zwei⸗ 
gen verwikelt haben, welches ſelbſt nuͤchtern Leuten, auch 
wol bey Tage begegnen kann. Und wenn ich dem Ver⸗ 
faſſer ſeine Irlichter laſſen will waren dieſe entzuͤndeten 
Duͤnſte nicht allein genug, ein vom Trunk henebeleg 
Weib vollends irre zu fuhren, ohne den Teufel mit ein 
zu miſchen, der die Geſchoͤpfe Gottes gemis braucht hats 
te, deren Gebrauch nicht einmal in ſeiner Gewalt ſteht? 

So leicht können fic) Seuse, die allerwaͤrts Gefpenfier 
ſchaffen, wo keine find, etwas in die Koͤpfe ſezen, das 

ganz ungegruͤndet iſt. Das Weib war todt, und konte 

war, 8 

denn ich behaupte, denk ich, nicht zu viel, wenn ich „ 

daß in dem ganzen 
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war, Zeugen waren auch nicht dabey geweſen, die Aus⸗ 

kunft haͤtten geben koͤnnen, muß deswegen der Teufel HM 
ſchon ſeine Finger mit im Spiele gehabt haben? 

J. Ich will den Verfaſſer mit ſeinen eigenen Wor: 


42 ten widerlegen, der in eben dem nemlichen Kapitel von 
—bdrrgleichen Dingen folgender Geſtalt ſchreibt: „Sonſt 
Hb, halte ich nicht alles fire unnatürlich noch teufeliſche Gau⸗ 
v keley, was manchem die falſche Einbildung alſo vor⸗ 
„mahlt. Als, zum Exempel, wann dieſe Irlichter bis⸗ 
weilen ſprazeln und krachen, und einen unlieblichen ſelz⸗ 
b ſamen Laut von ſich geben, der ſchier einem wimmernden 
Hund ächzendem Menſchen nachaffet; fo fallen manche, 
Fp well der Schrecken, welcher bey Nacht das menſchliche 
„Gemüth ſtaͤrker angreift, als bey Tage, ihnen die recht 
vernünftige Betracht und Ermeſſung verhindert, und 
die wahre Urſach verdeckt, auf die Gedanken, ſolches 
„Aechzen, Kirren und Sprazeln, fer des Satans Affen⸗ 
„werk, und eines Geſpenſtes Stimme: da es doch von 
wer entzündeten Materie entſteht, und oft ein auf dem 
„Heerd brennendes Holz dergleichen Laut giebt., Wer 
ſo vernünftig und wahr urtheilen kann; wie konnten der⸗ 
leichen altvettelſche Poſſen, als die Geſchichte von dem 
deſoſſenen und erſoffenen Weibe, in eben demſelben Kop⸗ 
ſe Plaz haben? Denn von ſeinen Irlichtern hat er kein 
einziges beweiſendes Beyſpiel angefuͤhrt, und doch (age 
eee den Teufel ſeine Rolle mit daben ſpielen. 
ie 8. Eraſmus Frangifet gibt mir hier neuen Stoff, 
da er des Feuers auf dem Heerde gedenkt, aus meiner 
| (eigenen Erfahrung einen Beytrag zu thun. Man lache 
hur meiner nicht, wenn ich von fo geringfügigen Dingen 
fſwbreche, denn dieſe find es eben, die zu fo mancher be⸗ 
rüchtigten Spukerey Gelegenheit gegeben haben. Ohn⸗ 
gefaͤhr vor zwey Jahren lag ich des Abends im Bette, 
And horte nebſt meiner Frauen ganz genau ein Aechzen in 
der Wan, als ware es zwiſchen meinem und dem Nach⸗ 
Das Gewinſel ſchlen von einem Thiere her ⸗ 
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zukommen, von einem Hunde dder einer Rage, (wor- 
auf man am leichteſten verfallen muſte,) das in Tode = 
angſt zu ſeyn ſchlen, und, well ſich das Aechzen nach 
und nach verminderte, zulezt ſtarb. Wir dachten nadj= 
ber, als die Goffe gereinigt ward, daß ſich ein todtes 
= 72 darin finden würde, aber es war keins da. Neu: 
(ich erſt habe ich mit meinen Hausgenoſſen das Rarhfel 
gelernt. Wir ſaſſen dieſen Winter ſaͤmtlich nad 
dem Abendeſſen vor dem Camine, und hoͤrten abermass 
das Aechzen und Winſeln eines ſterbenden Thlers. Be⸗ 
kuͤmmert, ob es nicht noch zu retten ſey, horde jeden 
deſto genauer zu, wo es fey, und ob ihm benzukommen 
waͤre? Ich, der ich die Mauer nach der Goſſen hin 
rechter Hand, den Camin vor und die Bertſtelle hinter 
mir hatte, konnte nicht anders denken, als der aut 
komme von der rechten Hand hinter mir, neben der Bett⸗ 
ſtelle her, wie das vorigemal. Er nahm ab, und da 
ich am meiſten auf Mittel ſann, verlohr er ſich ganz 
Meine Kinder bemerkten es am erſten, daß es ein Keſſel 
mit Waſſer war, der erſt uber dem Feuer gehangen hakte 
und nun abgenommen war. Ich ließ ihn wieder über 
das Feuer haͤngen, und da hatte ich mit einemmale mein 
ſterbendes Gewinſel wieder. Der Dekel ward abge⸗ 
nommen, worauf ſich auch der Laut minderte, und als 
der Keſſel ganz vom Feuer weggenommen wurde, verlohrt 
ch auch das Aechzen. Ohne dieſe handgreifliche Erfah⸗ 
rung würde ich nie auf den Gedanken verfallen ſeyn, daß 
aus ſolcher Urſache eine ſolche Wirkung entſtehen konnte. 
9. Nun muß ich noch einer Vorgeſchichte geden⸗ 
ken, die mir eben erſt iſt erzaͤhlt worden, und einer mie 
wolbekannten, tugendhaften Wittwe begegnet iſt. Se 
fabe, als fie noch unverbeurathet war, nebſt noch einer 
Freundin, des Abends in ihrer Nachbarſchaft ganz deur⸗ 
lich, wie ſie bende glaubten, elne Leiche, oder einen Sas 
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auf der Bahre ſtehen, worüber re Freundin, die m 
Begriffe war, wegzugehen, ſehr erſchrar, und fidimiche 
S a unter⸗ 
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unterſtand, naͤher heran zugehen; aber daß ſie eine Sei: _ 
che ſaͤhe, war bey ihr ausgemacht. Diejenige, die mir 
es erzaͤhlt hat, wolte den Verſuch ſelbſt nicht machen, fie 
Aberredete aber endlich ihre Freundin, ein Herz zu grei⸗ 
fen, um naher heran zu gehen, damit man es in der 
Naͤhe ſehen und mit Haͤnden fuͤhlen moͤchte. Da fand 
ſich ein Geiſt mit Fleiſch und Bein, dem es nur an Ver⸗ 
ſtande gebrach, mit einem Worte, es war eine junge 
Kuh, die fo zahm da ſtand, als ware fie ein wirkliches 
Geſpenſt. Als ihr aber eins von dem Frauenzimmer ei: 
nen Schlag mit der flachen Hand auf den Ruͤcken gab, 
gieng ſie weg. Ware das eine Maͤdchen alleine, oder 
ine Freundin ſo verzagt geweſen, als dieſe es war; fo 
waͤre die Kuh zu einer leibhaftigen Vorgeſchichte gewor⸗ 
den, und die Seherin haͤtte drauf geſchweren, daß fie 
eine Leiche geſehen haͤtte. Und wenn von ohngefaͤhr je⸗ 
mand in dem Hauſe, vor dem die Kuh ſtand, geſtorben 
ware; wer hatte da noch an der Vorgeſchichte zweifeln 
dürfen? Wenn ſo eine Vorgeſchichte erſt einmal zu ſtan⸗ 
de gekommen iſt; fo folgen ihr mehrere, und durch die⸗ 
ſen Weg iſt der Aberglaube in die Welt gekommen. 


100. Und nun ein Beyſpiel von jemand, der vor⸗ 
ſichtiger uber das Geſpenſterweſen urtheilte. Dieſer Je⸗ 
mand gieng in der Abenddaͤmmerung mit einer Geſell⸗ 
ſchaft in einem Park bey einem Ritterſize ſpaziren, als 
er deutlich glaubte, einige von der Herrſchaft in einer Allee 

ſpaziren gehen gu ſehen. Kurz darauf begegnete ihm ein 
- Bedienter, der eben vom Hauſe kam, den fragte er: ob 
die Herrſchaft ſchon zu Nacht geſpeiſet habe? Sie haben 
ſiſſich eben zu Tiſche geſezt, war die Antwort. Daraus 
meuſte der Mann nothwendig den Schluß machen, das, 
dieſenigen, die im Hauſe an der Tafel ſaſſen, unmoglich 
auch zu gleicher Zeit drauſſen ſpaziren gehen könnten, und 
dcch glaubte er deswegen noch nicht, daß es Geſpenſter 
n muͤſten geweſen ſeyn 7 ohnerachtet er niemand mehr ſahe. . 
Geſthen Haste er wirklſch deute, aber es gab mehr 
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Oft fehlt es an Mitteln alles zu pruͤfen. 277 
bey dem Dorfe, fie konnten irgend anders bin: 
gegangen ſeyn, ob er gleich nicht wuſte, ob fle wirklich 
dahin gegangen waren. Denn er begrif es zulezt ganz 
wol, daß er nicht Acht gegeben hatte, ob es gerade Leute 
aus dieſem Hauſe geweſen waͤren, er glaubte es nur, und 
bhauptſaͤchlich deswegen, weil er fie gerade in dem zu die⸗ 
fem Hauſe gehoͤrigen Parke geſehen hatte. In der Zeit, 
daß er mit dem Bedienten ſprach, konnten ſie ſich auch 
um eine Ecke herum gedreht haben und ihm aus dem Ge⸗ 
ſichte gekommen ſeyn, da er ihnen deswegen nicht nach⸗ N 
geſehen hatte, weil er gewis zu wiſſen glaubte, wer ſie 
waͤren. Er nahm ſich alſo wol in Acht, zu erzaͤhlen, 
8 er mit ſeinen eigenen Augen Geſpenſter geſehen 
habe. ͤ 
11. So vorſichtig gieng Gretje Thomſen nicht zu 
Werke, eine Frau in dem Dorfe, (Ooſterlittens) wo 
ich zuerſt als Prediger ſtand. Sie brachte das Geruͤchte 
ins Dorf, es ſey ihr ein Geſpenſt begegnet, und zwar in 
der Geſtalt eines Kerls, der dasmal allerhand Figuren 
machte, ſo daß es ſchien, daß an ihm nicht viel gelegen 
ſey. Dieſe Frau war nicht luͤgenhaft, und erzaͤhlte ihr 
Geſicht mit groſſem Ernſt. Der Mann ſelbſt, den es 
angieng, und den ſie fuͤr ein Geſpenſt angeſehen hatte, 
war vor ihren Augen ploͤzlich verſchwunden, er ſpuͤkte 
alſo nach ihrer Meinung bey lebendigem Leibe, ob er gleich 
eben ſo gut reformirt war, als ſie. Ich konnte nicht 
umhin, die Frau vor den Kirchenrath fordern zu laſſen, 
um von ihrer Erſcheinung Rechenſchaft zu geben. Um 
nun ihre Auſſage recht zu verſtehen, muß ich vorher er⸗ 
innern, daß Gretje Thomſen gerade hinter meinem Hau⸗ 
fe wohnte, und daß der Garten des Mannes an den mei⸗ 
nigen graͤnzte, und beyder Zaͤune paralell liefen. Sein 
Hauß mit Erker und Abdach lag mit dem Garten in ei⸗ 
ner Reihe, und alle dren Hdufer ſtieſſen an einen grünen 
Plaß. Deswegen muſte die Frau meinen und ſeinen 
Garten und ſein Haus 12 gehen, um an die Stelle 
zu 
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1 5 . Zaun ſeines Gartens war dasmal ganz nieder geriſ⸗ 


gen, daß ſie nun eines 


wo ihr das Geſpenſt begegnet ſeyn 


n, weil er ein neues Haus gebauet hatte, um mehr 
we zu gewinnen. Ich fragte die Frau alſo: ob 


das vorgebliche Geſpenſt auch wirklich und mit den Um⸗ 2 ; 


dnden geſehen habe, als die Rede gieng? Sie: Ja. 
ch. Wo begegnete euch das Geſpenſt? Sie. An der 


Seite der Mauer, wo damals das Stokwerk niederge⸗ 
rtiſſen war. Ich. Wie ſpaͤt war es? Sie. Ohngefaͤhr 


acht Uhr des Abends. Ich. Wo blieb er denn aber? 


Sie. Er verſchwand plotzlich, ohne daß ich weis, wo 


er blieb. Ich. Auf welcher Seite verſchwand er? nach 
ee. Garten hin? oder nach dem gruͤnen Plaze hin? 
ie. Nach dem Dorfe hin, (d. i. nach dem grunen 


Plaze) Ich. Erſchrakt ihr auch ſehr? Sie. So ſehr, 
daß ich faſt von mir ſelbſt war. Ich. Aber war denn 
auch derjenige, deſſen Geſtalt euch erſchien, damals ab⸗ 

weſend, ſo, daß er es ſelbſt nicht ſeyn konnte? Sie. 


Das weis ich nicht. Ich. Habt ihr denn nicht auch be⸗ 


e merkt, ob er nicht vielleicht bey euch vorbey nach der 
Auſſenſeite hin, oder . euch 


her wieder in ſeinen 
Garten gegangen fey? Sie. Darauf konnte ich vor 


Schreken nicht Achtung geben. Nun war dir Reihe an 


mir, ihr zu ſagen, daß es kein Geſpenſt ſey, wenn man 
einen Mann, der noch lebt, des Abends um acht Uhr 


bey ſemem eigenen Hauſe ſteht, daß fie ſich ohne Urſache 


erſchreckt habe, daß der Schreken aber Schuld daran 


ſey, daß ſte nicht geſehen habe, wo er geblieben. So 
1 vertrieb ich ihr alſo das Geſpenſt aus dem Kopfe, und 


fie muſte mir verſprechen, kuͤnftig gegen jederman zu faz. 

belehrt ſey. Meener 

Seits nahm ich des naͤchſten Sonntags 1 Tim. 4, 7. zum 
Texte: Der un geistlichen aber, und altvetteliſchen 
abeln} mtfdlage dich. Uebe dich ſelbſt aber an der 
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ſehlt es an Mitteln alles zu prüfen. 


ſpenſt beunruhigte Gemeinde, und Dude Criſpinus 
Cfo hieß der Mann) ſpukte nachher nie wieder. 
1212. Ein Jahr darauf erfuhr ich noch ein paar aͤn⸗ 0 
liche Geſpenſtergeſchichten; Man ſagte mir, daß ein B ge:. 
wiſſer Handwerksmann, ganz umſtaͤndlich erzaͤhlt habe, ae 
daß ihm des Nachts eine Mannsgeſtalt vor dem Bette 
erſchlenen ſey / und ihm deutlich angekuͤndigt habe, daß 
er nach vierzehen Tagen ſterben wuͤrde, die nun bis auf = 
zwey verlaufen waren. Dieſer Mann naͤhme den Vor⸗ 
fall ſehr zu Herzen, weil ſeinem Schwager vor drey Jah⸗ 
ren eben ſo ein Todesbothe erſchienen, und er nach Ver⸗ 
lauf der angekuͤndigten Friſt wirklich geſtorben ſen. Ich 
bemuͤhte mich, den Mann ſelbſt zu ſprechen, und fragte 
ihn endlich aus. Diejenigen, die ihn kannten, gaben 
mir vorlaͤufig folgende Nachricht von ihm: daß er ein 
Wiedertaͤufer ſey, dem Trunk ergeben, und da ihm a 
neulich ſeine erſte Frau mit Hinterlaſſung eines Kindes 
geſtorben; fo habe er in der achten Wochen drauf ein fas 
tholiſches Maͤdchen zu ſeiner zweyten Frauen genommen. 
Da dieſe aber weder mit ſeinem Kinde noch mit ihm gut a 
lebte; habe er fic) dem Trunke noch mehr ergeben, Zar | 
ges vorher haͤtten ſie ſich ſtark gezankt, und Abends drauf 
fern er ſehr betrunken nach Hauſe gekommen. Seit der 
gehabten Erſcheinung blieb er mehr zu Hauſe und bey ſei end 
ner Arbeit, bey der ich ihn auch antraf, als ich ihn be 
ſuchte. Er erzaͤhlte mir, daß als er des Nachts im 
Traume von feinem Bette herunter gefehen hatte, haͤtte 
jemand beym Herde geſeſſen, der wie ein hollaͤndiſcher 
Soldat fey angekleidet geweſen, ob er aber Geitenges 
wehr gehabt habe, habe er nicht bemerkt. Er glaubee 
ſeiner Frauen einen Wink gegeben und ihr gezeigt yu bas 
ben, was er ſahe. Er fragte den Mann darauf: wie 
komt ihr hieher? Indem ſah er ihn auf fic) zukommen 
und ihm die Hand reichen, die er aber anzunehmen Be⸗ 
denken trug. Er fragte ihn wieder: was wolt ihr? 
Hierauf antwortete die Erſcheinung: ich ſage euch, 15 7 
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And antwortete: das iſt zu bald, mochten es doch noch 
| Wochen ſeyn. Anfangs ſchwieg das Geſpenſt, 
und ſchien ſich darauf zu bedenken, erklaͤrte dann aber: 
nein, in vierzehen Tagen. Darauf wachte er auf, und 
fand, daß es ein Traum geweſen. Mir hatte man ge⸗ 
ſagt, daß es eine Erſcheinung e die er wachend 


3 13. Ich fragte ihn nach vielen Umſtaͤnden, und 
my heen ich ihm nach dem Maſſe feiner Einſichten aller- 
lley guten Rath gegeben hatte, ſich dieſen Vorfall zum 
beſten dienen zu laſſen, die Urſache moͤchte auch ſeyn, 
welche ſie wolte; fragte ich ihn: ob es wahr ſey, was 
man mir bey dieſer Gelegenheit von ſeinem Schwager 
erzaͤhlt habe? Er ſagte mir, feinem Schwager fen es eben 
fo gegangen, als ihm, auſſer daß er eine Woche laͤnger 
Zeit bekommen habe. Ich gieng alſo, ohne ihm meine 
Abſicht zu sort „ zu ſeiner Schweſter, deren zwenter 
Mann es geweſen war, und fand ſie zu Hauſe, „in Gee 
ſellſchaft ihres dritten Mannes Sie erzaͤhlte mir die 
1 Geſchichte aber folgendergeſtalt. Ihr Mann der ſich 
SS dem ſtarken Getraͤnke allzuſehr ergeben, habe erft ange- 
fangen zu kraͤnkeln, fern darauf bettlaͤgerich geworden, 
und habe einen Arzt rufen laſſen, wozu er Anfangs nicht 
fen zu bereden geweſen, weil er den Doctor fir einen To- 
desbothen gehalten, zum Sterben aber keine Luſt gehabt 
habe. Dismal war der Arzt freylich ein ſchechrer Troͤ⸗ 
iter, denn er konnte die Krankheit nicht anders als für 
q gefaͤhrlich erklaͤren. Den lezten Tag, als ſeine Frau ih⸗ 
a ker Handlung wegen zu Markte ziehen wolte, bat er fie, 
bien ihm zu bleiden, denn es habe ihn Nachts vorher ge⸗ 
ee... traͤumt, daß er des Tages ſterben würde. Sie blieb 
alſo bey ihm, und er ſtarb auch wirklich des Tages. 
Abermals ein groſſer Unterſchied zwiſchen der Erzählung 
und Frauen 


14. Diese 


5 ° 
7 
/ 
> 
sy 
= 
— 
4 
* 
; * ‘4 ~ 
* — 


* 


‘ 
— 


154. Dieſe Frau dachte von der Sache eben fo, wie 1 
ich, nemlich daß der Mann nie ans Sterben dachte und 2 
nicht zum beſten lebte, deswegen hielt er ſich vorhin auh 
ſo hart, daß er nicht einmal den Namen haben wolte, 
da er ungern krunk war. Er ward alſo natürlicher weiſe 

ſehr unrühig darüber, als er merkte, daß es mit ihm 
Ernſt werde. Aus dieſer Unruhe entſtand der Traum,, ö 
und aus dem Traume noch groͤſſere Beunruhigung und 

Wallung des Bluts und der Lebensgeiſter, als die Krank ü 

heit bereits überhand genommen hatte; und ſo entſtand 
eine Urſache aus der andern, den Mann, menſchlicher 
weiſe davon zu urtheilen, deſto fruber ins Grab zu ſtür⸗ 

zen. Denn Gott, der ihm ſein Lebensziel auf dieſen 
Tag feſt geſezt hatte, hatte die Mittel dazu auch fogeord= 
net, daß es anders nicht ſeyn konnte. Was aber den 
andern Traͤumer betrift, fo erklaͤrt ſich deſſen Erſchei⸗ 

nung ſelbſt. Er hat nur getraͤumt, und weiter iſt auch 

nichts darauf erfolgt, denn er hat noch lange genuiung 

nachher gelebt. Und doch hatte mir ein Schriftgelehrter 

die Sache als etwas beſon ders erzaͤhlt; wer kann ſich unn 
auf dergleichen Gewaͤſche verlaſſen 


135. Ich muß hier noch eines Mannes gedenken, 
den ich in meiner Jugend alt und blind noch gekannt ha ⸗ 
be, und mit deſſen Enkelſohne, der noch in Friesland * 
als ein angeſehener Mann lebt, ich aufgewachſen bin. . 
Jener Mann hatte ein Geluͤbde gethan, ein ganzes Jahr 
allein zu wohnen, und zwar auf einer Inſel in den fries⸗ 3 oe 
laͤndiſchen ſogenannten Wadden, (der Name des Wa: 
ſers, das dieſe Inſeln vom feſten Lande trennt) der Buſch. 
oder Kornſand genannt, die der groͤſſern Inſel Schiers- 
monikoog zͤſtlich liegt, und bey hoher Fluth unter Waſ : 

fer geſezt wird. Hier hatte er ſich ein hoͤlſern Haͤuschen 
bauen laſſen, um vor dem Waſſer ſich ſchüzen zu konnen, 

und ſich auch mit Lebensmitteln verſorgt. Er hielt das 
Jahr ehrlich aus, verſicherte aber, er bedanke ſich für 

ein zweytes, fo ſehr hab es auf dieſer wuͤſten Ve ge- 


— 


4 
A 
| 
| 
— 
5 


4 . ‘ — 
‘ 


ſpukt. Ich war, wie gefagt noch ein Kind, ** fein 
erzaͤhlte, und erinnere mich keiner 
Amſtaͤnde, auſſer daß er da Wunder erzählte, die alle 
Glaubwürdigkeit überstiegen und die freylich leicht w 
do0etyerlegt werden konnten. Wir waren damals Kinder, 
| und die Manner waren, ſind laͤngſt todt. Alles, was 


* Munde, und waren nicht ohne Vorurtheile, als er es 
As erzaͤhlte. Diejenigen, die damals alter waren, als 
wir, waren deswegen in dieſem Stücke nicht viel kluger, 
5 deſto aͤrger aber mit Vorurtheilen eingenommen. Jeder 
4 1 hatte es blos aus ſeiner Erzaͤhlung, er war damals * | 
geweſen, und auſſer ihm hatte: es niemand geſehen. 


ſelbſt lag an dem allgemeinen Vorurtheile krank; dis bi 


ſiine traurige Einſamkeit gaben ihm Zeit und Gelegenheit 
genug zum Grübeln, daß er Gort verſucht habe und in 
Lebensgefahr ſchwebe; war das nicht Urſache genug me⸗ 
llancholiſch zu werden, und in ſchwerere Phantaſien zu ver⸗ 
fallen, als je ein ander Menſch that? Und denn war ihm 
„ ſelbſt daran gelegen, ſeine erſtandene Ebentheuer 
„„ 
is Die 1. iff richtig; es wird nie für 
. alle Menſchen aller Irtum hierin vermieden werden; es ſind 
der Auelſen ſolches Irtums unzaͤlige; und die Lage der Men⸗ 
ſchen, die zur Unterſuchung immer gehoͤrte, nicht ſtets in der 
or Gewalt der Menſchen; es wird daher immer Zeugen geben, 
. auf ihrer Erfarung beſtehen; aber es iſt auch ſchon viel ge. 
3 il wonnen, wenn dergleichen Jituͤmer wenigſtens viel ſeltener 
to werden. Des Franciſci Erzalung N 5 f. muͤſſen wir darum 
plimpflicher beurtheilen, weil in der That die Dogmatiken 
13 an ſolchen Vorſtellungen die, meiſte Schuld haben; welche 
nach dem Thyraͤus den boͤſen Geiſtern in Simpfen und 
ihren Ort unter andern änwieſen; nun it dieſe 
1 Periode meiſt vorüber. N. 9. 10. firid nicht ſonderlich hieher ger 
hoͤrig; auch die naͤchſten Erzaͤlungen nicht wichtig genung; aber 
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wir davon wiſſen, haben wir aus des Alten eigenen ey 
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Eten bad fst man an denen die man sos fie 
3 beeſeſſea oder für bezaubert halt. 


erfaͤh bet man nun mit der 
und Bezaubertſeyn auf gleicheweiſe; fo wird daf 
ſebe Reſultat herauskommen. Denn ſelbſt diejenigen, N 
die dem Teufel eine ſolche Macht über den Menſchen n 
ſchrelben, bekennen doch auch, daß, wo nicht allezeit, . 
wenigſtens die meiſte Zeit Nebenkrankheiten mit unter 
taufen, wenn jemand von dem boͤſen Geiſte beſeſſen iſt; ; 
und daß Bezauberungen ſelbſt Krankheiten im Menſchen se 
verurfachen, fo daß ein Menſch krank ift, weil er bezau⸗ 
bert iſt. Ich kann demnach nicht einſehen, woher ſol⸗ 
che Leute es wiſſen koͤnnen, daß dergleichen Krankheiten 
nicht ganz naturlich find, und daß der Teufel mit darun⸗ ‘ 
ter flee? Wer hier den rechten Fleck treffen will, muß a 
ſich ſchon einen groſſen Verſtand zutrauen; aber hat i 
allezeit und aller Orten ſolche Manner zub Hand? oder 
baben dieſe immer die Gelegenheit, alles ſo genau mie 
eigenen Augen zu ſehen, um ein richtiges Urtheil fallen Base 
zu koͤnnen? Meiſt find es geringe, unwiſſende Leute, de= 
nen dergleichen begegnet, die keine groſſe Erfahrung haz 
ben, und ſich leicht in die Kopfe ſezen, daß es eine un: 
gewöhnliche Krankheit, Qual oder ein ſeltſamer Zufall 
ſey, der vom Teufel oder von boͤſen Leuten herrühre. Sie 
wenden ſich auch nicht an erfahrne Aerzte, ſondern an 
~ folche Patronen, die ſich auf ſolche Dinge am beſten zu 
verſtehen ruͤhmen, von deren Art das Uebel ſeyn fol, rt a 
TN denn in 7.75 Meinung; denn 


alle, 


mer alg etter et bie und dies 
begreiſt wieder viel Rechtſchaffenheit und ſtete Vermehrung f 
der Kentniſſe, denen viele ſelbſt ihre Urtheile, ihre andachtis ä 
ae Upplication oder hee academiſche 
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alle, die 9 ch bey solchem Giſhdel Mathe 
yet, 3 ſen bebert ſeyn, andern Beſcheid durfen ſie nicht erwar⸗ 
ten. Hierdurch wied nun der gemeine Ma n verhindert, 
bin erfahrnen Aerzten weiſern und aufrichtigern Unter⸗ 
richt nachzuſuchen, ja ſeine vorgefaßte Meinung haͤlt ihn 
ſfſelbſt zurück, da er, in ſeiner dummen Einbildung be⸗ 
ſtaͤrkt, die geſchickteſten Doctoren verachtet, als Hatten 
. den rechten Fleck nicht getroffen, und es nicht gewuſt, 
daß der Kranke bezaubert fen. Und wenn er lange ge⸗ 
rug zu Pfuſchern vergebens um Hülfe gelgufen ift, fo 
troͤſtet er ſich endlich damit: quod non eft in medico 
releuetur vt aeger, dem konnte kein 
mehr helfen. 
2. Einen ſolchen Tropf habe ic in graneker 30 
kannt, der lange Zeit gekraͤnkelt hatte, und deswegen 
des Dafuͤrhaltens war, daß er behext ſeyn muͤſte. Er 
ſchikte alſo jemand nach Efron, (Bergum) zu einem 
Teufelsbanner, der ihm, vermoͤge ſeiner Kunſt, ſagen 
ließ, daß er allerdings behext ſey. Und da der Schurke 
a wuſte, daß dergleichen Argwohn i auf ſolche 
zu fallen pflegt, wo man den meiſten Umgang mit zu 
haben pflegt, beſonders auf Nachbarn oder Verwandte; 
ſo ließ er ſich den Stein hinwaͤlzen, wohin er Neigung 
hatte, und ihm dabey ſagen: er ſey von einem ſeiner 
Profeßionsverwandten und deſſen Frauen bebert, die 
nicht weit von ihm wohnten; der Frauen Aeltern haͤtten 
auch ſchon einen boͤſen Namen gehabt, uͤbr gens warm 
im Neſte geſeſſen, und keine Kinder bey fic) gehabt. Dis 
war auch aller Beweis, warum er es vollkommen glaubte, 
und ein gewiſſes Weib, das ein unverſchamtes Maul 
batte, ließ fi ch in einer Geſellſchaft damit beraus der 
und der. waͤre ſchuld daran. N 
3. Hierüber bekamen wir, erſt ich und denn mein 
„bey den gewohnlichen Hausbeſuchen, unſere 
HBaͤnde voll Arbeit. Ich ward erſucht, zu dem Patien⸗ 
| ten zu kommen, wo ich das * Weib und 00 
e⸗ 
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Man ficht dis an denen die man für befeffen Halt: 263 


Lecchimofte Ehepaar vorfand, und ich trug das Meine 
— bey, fle auszuſohnen. Der Mann nebſt ſei⸗ 
ner Frau, die das Behexen ſolten gethan haben, fanden 
ſich uber die Verleumdung des waſchhaften Weibes be⸗ 
leidigt, dieſe leugnete aber anfangs. Weil ich aber in 
ſie drang, mir zu ſagen, was ſie denn geplaudert habe, 
da doch alle Umſtaͤnde zeigten, daß fie was geſagt müſte 
haben; ſuchte fie ſich damit rein zu waſchen; andere in 
der Geſellſchaft haͤtten swat dergleichen geſagt, fie haͤtte 
ihnen aber keinen Beyfall, ſondern nur Anleitung ge: 
geben, 89 „ob es auch wol wirklich wahr 
waͤre. Dis Inquiſitionsmittel, das fie wolte angegeben 
haben, beſtehe darin, man folte die beſchuldigte Frau, 
die man fur ſchuldiger hielt, als ihren Mann, wenn ſie 
auf dem Buttermarkte ſeyn wurde, genau beobachten, 
und ihr, wenn fie ſich niederbuͤcken wurde, etwas zu be⸗ 
ſehen, oder aufzuheben, heimlich von hintenzu eine Hand 
voll Salz auf den Leib legen, ware fie eine Hexe; ſo 
wuͤrde ſie denn nicht von der Stelle kommen koͤnnen. 5 
Hierauf ſprach ich das Urthel mit lauter Stimme, daß 
diejenige nemlich, die einen ſolchen Rath gegeben habe, 
ſelbſt die Hexe fey, die ubrigen beyden Leute ſprach ich 
frey. Denn, ſagte ich, Cfo ſehr fle es auch befremden 
mochte,) das war ohne allen Zweifel ein Zauberſtuͤck⸗ 8 
chen, mit einer Hand voll Salz es machen zu können, 
daß jemand ungehindert und ungebunden, fet auf der 
Stelle ſtehen oder ſizen bleiben muß; und wer dis Stuͤr⸗ 
chen andere lehren kann, der kann hexen. Dolls he 
alſo von jemand unter uns beza bert ſeyd, ſprach ich zum | 
Kranken, fo hat es dis Weib gethan. Auf die Art ward 
der Plauderhexe das Maul geſtopft, das beſchimpfte 
Ehepaar zufrieden geſtelt, und der Kranke beſchaͤnt. 
Weder meinem Collegen noch mir ward jemals wieder 
die geringſte Mühwaltung bey dieſer Sache zu gent 
muthet, and alles Geträtſch von Sauberty hatte ein 
„% 
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4᷑.᷑ Eben ſo habe ich hier in Amſterdam ein kleines 
Machen gekannt, das erſt überaus heftige Gichtern be⸗ 
bam, denn blind und ſtum ward; die Gichtern verſieſſen 
fle gwar nachher, “fie bekam auch ihr Geſicht wieder, fie 
blieb aber ſtum. Am Leibe und Gemüthe iſt fie friſch 
und geſund, nur kann fie es nicht ſagen, was ihr gefehlt 
phat. Aber die Aeltern, beſonders die Mutter, verfielen 
auch wegen der Seltſamkeſt, Boͤsartigkeit und langer 
Dauer dieſes traurigen Zuſtandes, auf die Gedanken von 
Bezauberung, welcher Meinung damals faſt jeder war, 
und wandten ſich an einen der umlaufenden Juͤden 
Apoſtgeſch. 19, 13.) in der Straſſe Modder⸗ molen⸗ 
ſteeg, den der gemeine Mann den Judendoctor nennt, 
und an eine alte Hexe von Wahrſagerin, die in der Kat⸗ 
tenburger Straſſe oben in einem Dachſtuͤbchen wohnte, 
bey der ſich am haͤufigſten junge Leute einzufinden pfleg⸗ 
ten, um ſich gutes Glück weiſſagen zu laſſen. Dis edle 
Paar verſicherte den Aeltern verlangter maſſen, daß ihr 
Kind behext fey, es gab ihnen auch Anleitung, wie ſie es 
Heraus kriegen fonnten, wer die alte Hexe fey — doch 
ith würdige dis Geſchmeiß und ihre alberne Frazen keiner 
weitern Beſchreibung. Daß ſie recht gerochen hacken, 
bpbeiewieſen ſie aus einigen beſonders gekraͤuſelten Fed 
des Kopfkiſſens der Patientin. Ich gieng ſelbſt hin, eine 
bdieſer Wunderdunen zu ſehen, und ſchaͤmte mich Namens 
des geſunden, ſchlichten Menſchenverſtandes, daß man 
etwas fur ein Wunder hielt, das gar keins war, und 
Ddieſenigen Leute, die mit Bertfedern handeln, recht gut 
1 As natürliche Dinge kennen, die in iter Art nichts ſel 
Ii. En gewiſſer Prediger, zwar nicht in Amſter⸗ 
bam ſtehend, aber bier doch bekannt genug, hatte gleich⸗ 
wenn er es für ganz gewis Puſte; fo, 
er ein, Zauberer ſeyn, oder nicht wiſſen, was 
Z3auberey ſeh. Denn wenn ich 
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der Teufel noch die Hexen mas thun können, das die 
ordentlichen Kraͤfte der Natur uͤberſteigt; ſo mug ja auch 


die Krankheit, die der eine oder der andere verurſacht, 


wenn ſie uns auch noch ſo ſeltſam und wunderbar zu ſeyn 


ſcheint, im Grunde betrachtet, doch nur natürlich ſeyn. 


Woher weis aber min jemand, daß ein an ſich natuͤrli⸗ 
cher Schade am menſchlichen Cörper, nicht durch die Ver⸗ 
derbtheit des einen oder andern Theils des Coͤrpers von 
ſich ſelbſt entſtanden ſey, ſondern daß ihm ein Menſth 
oder Geiſt auswaͤrts her verurſacht habe? Rein Zauberer 
wird es dem Herrn Paſtor ſelbſt entdeckt haben, daß er 
dis Meiſterſtüͤckchen gemacht, und noch weniger, daß er 
es durch Hülfe des Teufels gethan babe worinn doch 
alle Zauberey eigentlich beſtehen ſoll. Der Prediger 


a wirds ja noch weniger aus dem Munde des Teufels ſelbſt 
haben, woher weis er es bef fo ein 


bezaubert iſt? 

muß hee mod zwey anderer Saute gebenten, 
welche nicht bezaubert, ſondern beſeſſen ſeyn wolten, 
nemlich Tedske Iſaes zu Franeker und Herman Everts in 


Amſterdam. Das Weibsſtüͤck ließ fang hes 


den Canzeln fuͤr ſich bitten, als fuͤr eine Tochter, die 
uͤbel geplagt iſt, oder doch mit aͤnlichen Worten. rene 
lich wat fie ſchlim genug, da fie zwar nicht viel Verſtand, 


jedoch genug dazu hatte, eine ganze Stadt lange Zeit zu Si 


aͤffen, indem fie. fich ſchlechter anſtellte, als fie in der 


That war. Ich ſage blos ſchlechter, denn im Grunde 


glaube ich, daß ihr gar nichts gefehlt habe, wie ich Kapi⸗ 


tel 3. N 15. mi ſchon uͤber fie enklaͤrt habe. Sie war 
arm, und bediente ſich alſo des Kunſtgeifs, ihr Elend 


zu vergroͤſſern; und da fie ſah, daß man ihr glaubte, fo * 
misbrauchte fie mit vieler Frechheit den Dienſt der Pee⸗ 


diger, und entheiligte zu gleicher Zeit das Gehet. 
mir ſelbſt oft begegnet, daß ihr kleiner Beuder wie * 
ſtarker Kerl an meine Thur pochte, und zich befeblichte, 


| 
9 
7 4 
* 
* * 
* 
a 
— 
~ 
— 
— 
> 
— 
6 
~ 


„ 


zu ſeiner Schweſter kommen miſte. Die fai’ 


denn gemeiniglich hinten uberliegen, mit geſchloſſenen 
gen und Munde; ſie ſtampfte mit den Fuͤſſen, und 

beſonders die Bruſt fo lange mit beyden Haͤnden, 

bis ie die Ehre hatte, daß ein Gebet über fie: geſchah, 

So bald dis zu Ende war, ward ſie ruhig, fieng an zu 
ſeufzen ſchlug nach und nach die Augen auf, und fieng 

an zu reden, erſt matt zulezt ganz fraftig y als ele 

Ah A 7. Ob ich gleich vieler Urfachen wegen, die ich bier 
ne nicht alle anführen mag, Verdacht ſchoͤpfte, ſo kam ich 
doch in vier Jahren nicht ganz aus dem Traume, ohne 
erachtet ich mehr dachte, als ich zu fagen fir gut fand. 

Und doch war ich, wie oben geſagt, niemals der Mei⸗ 
nung, daß ſie von einem boͤſen Geifte beſeſſen fey, ob ich 

gleich den gemeinen Irrtum noch nicht abgelegt batte. 

1 Rach meiner Abreiſe von Franeker bemerkten die zuruͤck⸗ 

gebliebene beyden Prediger immer mehr und mehr, daß 

j „ een dahinter ſtecke, beſonders aber daß ſie bey dem 

Schlagen auf die Bruſt ſorgfaͤltig zu verhuͤten wuſte, daß 
i die beyden Bruͤſte nicht getroffen wuͤrden, die fie auf die 
Seite ſchob. Nachdem dieſer Betrug immer merklicher 
ward, und die Prediger das Menſch hart an gelaſſen hat⸗ 
ten, geſtanid fie endlich, daß fie ihr Uebel gröſtentheils 
erſonnen haͤtte, weil fle geſehen, daß die Leute den Köder 
angebiſſen, und fie reichlich beſchenkt haͤtten. 
3. Zu dieſem Bekenntniſſe brachte man den Herman 

Everts nicht, einen Golddrathzieher, der kaum zwanzig 

Jahr und arm war, und doch ſchon ein Weib am Halſe 

Hatte. Man ſugte mir von ihm, daß er nicht weit von 

mir, obgleich nicht in meinem Sprengel, wohne, und 

N oat einem boͤſen Geiſte beſeſſen ſey, gerade zu der Zeit, 

dlls ich ſchon im Begriſſe war, die bezauberte Welt zu 
en, Wovon ſchon vieles ſprochen ward. Man 
batte es dieſem Everts und ſelnen Nachbarn gerathen, 

war 
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waren Prediger 


Ich ward alſo erſucht zu ihm zukom⸗ 
men, und fand ihn in einem ſehr kleinen Haͤuschen, 
das nur aus einem Zimmer beſtand, im Winkel beym | 
a Feuer ſizen. Sein Weſen ſchien tiefſinnig zu ſeyn „ und 
er nachdenkend, bis er anſieng, ſich nach und nach etwas 
mehr zu ruͤhren, als Auer, der den Paroxismus fühlt 
ankommen. Nachdem er mir etwas weniges mit ſchwa: 
cher Stimme auf meine Fragen geantwortet hatte, ſtand 
er auf, und warf ſich felbjt in feinen neben ihm offen ſte⸗ . 
benden Schlaftrog hinein. Nun warf er ſeinen Törpver 
auf und nieder, ſtieß mit den Fuͤſſen, ſchlug mit den 
Haͤnden und dem Kopfe, und hielt die Augen verſchloſ⸗ 
fen. Seine Schwiegerin flog ihm auf den Leib, hiele 
ihm die Haͤnde und verſchiedene dazu gekommene Nach⸗ 
baren thaten nicht weniger ihr beſtes, ihn zu halten. 
Seine Frau kam nach Hauſe, muſte aber wleder meg, 
weil der Teufel denn, wie es hieß, immer bofer würde, 
wenn fie zugegen war. Es waren zwar mehr Leute da,. 
ihn zu halten, als noͤthig waren, dem ohnerachtet 8 
ich brav mithalten, um ihm den Puls zu fühlen, 1 
ganz naturlich cus, ausgenommen, daß er zulezt etwas 
geſchwinder ward, nachdem der Kerl ſich muͤde fpeftatele- 
batte. Ich merkte zugleich, daß er feinen Kopf wol in 
acht zu nehmen wuſte, um ihn nicht auf eine Ecke ſeines 
Schlaftroges anzuſchlagen, indem er ihn bald auſſerhalb 
des Kopfbrettes bald innerhalb deſſelben niederſchlug 8 ie, 
nachdem er es mit den Fuͤſſen fublte, wie nahe oder wie 
weit er davon entfernt war, und nach dem er gehalten 
wurde. In dieſem Zuſtande war er ſich, wie es hieß, 
ſeiner gar nicht bewuſt, und dis verſicherte er mit nach⸗ 
gehends auch ſelbſt unvorſichtigerweiſe. Und doch hatte 
er es gehort, was ich waͤhrend feines ſogenannten Pas 
roxismus geſagt hatte, nemlich daß jemand mit ihm nach 
meinem der Anfall ere 
ſeyn wurde, damit ich ihn ſelbſ rechen und hm naß 
Bermogen helfen wozu me 


‘ 


— * 
* * 
7 
“a 
\ 
(4 
4 
5 
é > 


— 
* 
— — 4 
12 — A - a 
* — - — — 
> 
: 


— 
- 


ward es gleich mit ihm beſſer, er hielt ſich fitter 


— 
7 7 


erfahren, wie es um das Madchen ſtehe. Um welche 
Kümperepen willen ergeben ſich alſo die Leute nicht Me 
mals dem Teufel, wenn ich dieſen Menſchen glauben 
Doch noch, daß ihm feine Haniſchrift war abgeforbert 
worden, weal ich ihm auch ofnung machte, daß 


u wolte, 
ſchlug 
die Augen auf, und fagte mir: daß er denn zu mir kon- 
men wolte. Ich merkte, daß die Umſtehenden ein Ge⸗ 


Bet von mit erwarteten; ich erfüllte ihr Verlangen, um 


den Schwachen keinen Anſtoß zu geben, da ich den Be⸗ 


trug noch nicht entdecken und ihnen die Augen oͤfnen kon⸗ 


te, jedoch bediente ich mich nur allgemeiner Ausdruͤcke, 


um Gottes nicht zu ſpotten ; und das Heilt gtum ni r A 
vor die Hunde zu werfen. Dis war der erſte Act der 
Coms die des Herm. Evert s. 


. 9. Als er nachgehends in mein Haus kam, und ich 
ihn über vieles befragte, das dergleichen Kuͤnſte betraf, 


widerſprach er fic) beſtaͤndig, und als er einmal um eine 
Antwort verlegen war, ſchwieg er gar ſtill. Daben 


blieb es aber in meinem Hauſe; in ſeinem eigenen hielt 


er ſich kurz darauf deſto uͤbler, und wies mit ſeinem Sine 
ger auf feine Zunge, als wenn fie ihm vom Teufel ge 


alten würde; denn in meinem Hauſe hatte er ſeine lie⸗ 


ben Getreuen nicht um ſich, die ihm bey obwaltender 
Verlegenheit haͤtten aushelfen koͤnnen. Es fey ihm, er⸗ 
ALäaͤhſte er mir, auf dem Schiffe angekommen, als er un⸗ 
gedultig daruber geworden war, daß ihn ſein Madchen 

| Cie nun ſeine Frau war) keine Nachricht von ſich wiſſen 
lſeß. Einer der Matroſen habe ihm dafür einſt einen 
Brief vorgeleſen, worin gemeldet wurde, daß ſie ſich 
nicht gut aufführe, er habe aber nachher gefunden, daß 
es Lügen waͤren. Darauf fey er ganz muthlos geworden, 
und habe ſich in einer gewiſſen Nacht, als er allein oben 


quf dem Schiffe geweſen, dem Teufel ergehen, um zu 
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dis an denen eie won für 
ihm noch zu helfen ſtehee Denn vor der Hand woſte 

esch niche kluger zu feone scheinen, als er von mir glaubte, 

un ion erſt auszufragen, und denn zu ſprechen und zu 
baondeln, wie es die Umſtaͤnde forderten. Nun plagte 

bn der Teufel, ſeiner Erzaͤhlung nach, nie ſtaͤrker, als 

wenn er arbeiten muſte, er wife ihn die Treppe herun 

err, und riſſe ihm die Arbeit aus den Haͤnden. VBejons 

ders habe ihm dieſer Teufel widerſtanden, als er mit ſei⸗ 

ner damaligen Braut aufs Stadthaus habe gehen wollen, 

um ſeine vorhabende Ehe bekannt zu machen; denn da 

habe er ihn in Gegenwart und zur Verwunderung einer 

groſſen Anzahl von Menſchen bis zu dreyen malen von 

der Treppe wieder zuruͤckgetrieben. Ich bat ihn, mir ei- 

nige dieſer Augenzeugen zu nennen, damit ich ſie, wenn 

ich einige davon kennen, oder wiſſen moͤchte, wo ſie wohn⸗ 

ten, nach dieſem Vorfalle fragen konnte, aber ungluͤk⸗ 

licher weiſe hatte er nicht einen einzigen von dieſer Wolke 

von Zeugen gekannt, und damit hatte er den Kopf aber⸗ 

mals aus der Schlingen 

10. Kurz darauf ließ er mich durch einen ſeinen 
Nachbarn fragen ob es ihm nicht erlauben wolt f,, 

mich Mittags um 12 Uhr zu beſuchen? Ich geſtand ihm 

dieſe Erlaubniß gern zuz aber wer nicht kam, war Everts. 

Ich gieng . unvermuthet ſelbſt nach ſeinem Hauſ /c 

ihn zu beſuchen, und fragte ihn: warum er nicht ge kom - - 

men fen? Aber ich bekam keine Antwort. Er ſaß, wie 3 

das erſtemal, beym Feuer; aber fuͤr dismal war fein 

Schlaftrog zu gemacht, er konnte alſo nicht viel Gpels 

takel machen, wenn er nicht vom Stuhl fallen wolte, 

und es fehlte auch an leuten, die ihn haͤtten halten fone 

nen. Blos die Schweſter ſaß noch, mit ihrem Kinde 

auf dem Schoſſe, an der andern Seite des Feuers und 

ich in der Mitte. Everts machte gleich wieder zu einigen 

Grimaſſen Anſtalt, fo viel er nemlich auf ſeinem Stuhle 

machen konnte. Gut, ſprach ich zu ihm, als eseinwes 

nig wieder vorüber war, ihr ſcheint alſo nirgend von 
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ſſen, taub und ohne zu So 
es, ‘wat ſeme Antwort, in der Meinung, daß ich mich 
bdbeſtomeht über ihn und ſeinen Teufel verwundern würde, 
bedachte aber nicht, daß er ſich ſelbſt fangen wurde. J 

fragte ihn alſo weiter, ob er ſich denn jezt beſſer befinde? 
Ja! ‘pred er leiſe. Ich. Iſt der Teufel denn nun ab⸗ 
marſchirt? Er. Ja. Ich. Welchen Weg hat er ge⸗ 
nommen? Er, „wies in den Schornſtein hinauf, auf 
der Seite, wo ſeine Schweſter ſaß. Ich ſtand auf, 
gieng nach der Seite hin, roch zu und ſahe aufwaͤrts, und 
ſugte: gut, Herman Everts, wiſſt ihr auch ganz gee 
wis, daß er weg iſt? Ich merke gar nichts von dem be 
wuſten Geruche; denn man ſagt ja, daß der Teufel im⸗ 
mer mit Geſtank raͤume? Er blieb dabey , daß ihn ſei⸗ 
ne Einquartirung jezt verlaſſen habe. Ich. Aber aus 

; welchen Umſtaͤnden wiſſt ihr es denn, daß er zuverlaͤßſg 
weg iſt? Ich moͤchte davon gern recht uͤberzeugt ſeyn, 
um ain Ruhe und ungeſtöͤhrt ein Woͤrtchen mit euch ſpre⸗ 
chen zu koͤnnen. Habt ihr ihn wol geſehen? Er. Frey⸗ 
lich, warum nicht? Ich. Wo ſaß er euch denn, als 
ihr ihn im Leibe hattet? Er wies auf ſeinen rechten Fuß 
Jh. Aber wo habt ihr ihn denn da geſehen, als ihr ehen 
beaͤngſtigt waret? Er blieb bey feinem Ja. Ich. Aber 
wenn ihr euren Fuß nicht ſahet, wie konntet ihr denn 
den Teufel auf eurem Fuſſe ſehen? Er. Wie, ſolte 
ich meinen Fuß nicht ſehen? Ich. Nein, denn ihr 
pbabt mir ja eben geſagt, daß ihr weder ſehen noch hoͤren 
koͤnntet, wenn es fo. um euch ſteht. Wie koͤnnt ihr denn 
euren Coͤrper, und den Schornſtein und die Stelle, wo⸗ 
Din der Teufel fuhr, ſehen? Antworten konnte er mir 
nicht auf dieſe Frage — denn der Teufel kam eben 
zur rechten Zeit wieder, ihm die Zunge zu binden. Die 


fagte darauft Ja ſo macht es der 


Feind immer mit ihm, wenn er nicht leiden: will, 
daß er zu viel ſagt. Everts ſieng zwar wieder an zu ſpre⸗ 
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“men bon bie nan fir efeffen 


nicht, aut zu ſprechen, ſagte ich, wenn der Teufel 
weg iſt? Seht doch, das kleine unſchuldige Kind, bey 


merſchrickt ja nicht einmal und fuͤrchtet fic) nicht. 
ſagt mir einmal, hat der Teufel etwas 
Ich glaube es bemerkt zu haben. Er. 3. 9 


was war es denn? Er. Daß ich heut 


acht einmal auf die und die Brice (in der Nachbar⸗ 


ſchaft) kommen wuͤrde. Ich. Gut. Es iſt jezt meiſt 


7 Uhr, ich will ſo lange bey euch bleiben, und denn wol⸗ 
fen wir zuſammen hingehen. Er. Nein, ich b 
mich, es ſoll erſt morgen Abend een Ich. Auch 


gut, ich will alſo morgen um die Zeit aus der Kirche 


wieder vorſprechen, und denn gehen wir zuſammen hin. 
Hierauf ſchwieg er ſtill. Aber, fuhr ich fort, wollt ihr 
hingehen? und muͤßt ihr es thun ? Er ſchwieg noch im⸗ 
mer. Ich. Bleibt zu Hauſe, und lauft dem Teufel 


nicht ſelbſt nach, ich trete fir alles Ungemach ein, das 
daraus entſtehen kann. Darauf wies er wieder auf ſeine 


Zunge, als die der Teufel gebunden hielt, damit ſie ihre 


Geheimniſſe nicht ausplaudere. Ich that darauf bite, 
| 2 ſagte ihm: ihr wendet euch an mich, und bemüht 


„euch von dem boͤſen Geifte zu befreyen, und lauft 
| ihm doch ſelbſt nach? Was habe ich denn mit euch zu 


ſchaffen? Spottet ihr meiner und anderer guter Leute? 
oder ſpottet ibe nicht auch Gottes? Ich gieng darauf 


weg und in das naͤchſte Haus, aus dem die Frau und 


noch eine andere drauſſeg vor der Thuͤr gehorcht und das 


meiſte des Geſpraͤchs 
Beſeſſenen gehalten hatte. 


11, Ich fand, daß die 
‘Rachbaven mit mir gleicher Meinung waren, daß es einn 
gemachter Teufel ſen. Ich fragte nach, ob nicht guther⸗ 
dige Seelen dem Beſeſſenen jhe Mitleiden durch Ge- 
ſchenke bezeugten? Einigermaſſen freylich, war die Ant⸗ 
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dem er doch vorbey fuhr, als er in den 1 fos, A 


angehoͤrt batten dan wi 
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a — 5 Frauen auf ein Kriegsſchif, in der Hofnung, 
„ wieder verlaſſen wurde wie er zur See (durch 
das Schifsvolk nemlich) in ihn gefahren war, Aber 
bier war ſeines Bleibens nicht, ſondern Everts war bald 


: pad pad und wandte ſich an einen andern Doctor, nachdem 


Verlaufe der Sache zu erkundigen. Als er Nachricht 
eingezogen hatte, vertrieb er den Teufel bald, und zwar 
blos mit der Bebrohung, daß er ihn mit einer gewiſſm 


aus China angekommen waͤren. Dieſer Ruthen, ſagte 
er, bedienen ſich die dortigen Heiden) die ſich treflich auf 
dergleichen Teufeleyen verſtehen; man applicirt fie auf 


Ich verhalf ihm auf Verlangen fener 


da der faule Teufel, der keine Arbeit leiden 


wieder da. Er nahm darauf ſeine Wohnung in einem 
ganz andern Theile der Stadt, ſo daß ich ihn nie wieder 


der erſte um ſeinen Teufel gebracht hatte. Da ihn 
Liesechber nicht kannte, der Patient ſich auch auf mich 
berufen hatte; kam er zu mir, ſich nach dem wahren 


Art von Ruthen weidlich zergerben wuͤrde, die eben friſch 


der von dergleichen Geiſter 
agt wird, und weg ſi 


Wenn ich meine Meinung von dem Gani 


andel ſagen ſoll; ſo war Everts ein Kerl von wenigem 
Bet el dickem Geblüt und ſchlecht erzogen, wie ich 
nachher erfahren habe. Er verliebte ſich früh, ehe er 
noch füt fein Brod gut war, und da ihm ſeine Mutter 
ire Einwilligung zur Heurath verſagte; gieng er aus 
ismüch zu Schiffe. Hier fappte ihn das Schifsvolk 
lt und erdichteten Briefen, worüber er, wie 
oben erzaͤhlt iſt, des Nachts uber dem Kaͤuen are (einer 
bofnungsloſen Stebe ſich dem Teufel aus Verzweiflung evs 
ane md nachher glaubte, daß er ſchon halb verdanit 
ſey. Da ſich nun fein Erwerb nicht vermehrte, 
jeßt abes zwey waren, die eſſen wolten, da er doch it 
dem, was er verdiente, kaum allein auskommen konnte, 
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mer, als es in der That war. Da er aber vom Teufel e 
weiter nichts wuſte, als was er aus dem dummen Ge⸗ 
waͤſche des Poͤbels aufgeſchnapt hatte; fo verſtand er ſel⸗ 
ne Rolle noch weniger, als das Golddrathziehen, und 
dis war die Urſache, daß er fie bald ausgeſpielt hatt 
10. Ich will hier noch eines Vorfalls gedenken, der 
ſich einſt in meinem Beyſeyn zu Schiffe auf einer Reiſe 
nach Harlingen zutrug, bey dem auch ein Herr von der 
Regierung aus dem Frieſiſchen Adel mis, gegen 
Wir waren meiſt mit unſerer Reiſe zu Ende, und hatten 
die Stadt ſchon im Geſichte, als einer von den Reiſen⸗ 
den im Raum erſchreckt guffuhr, und das ganze Saif; 
in Aufruhr brachte. Sein erſtes, was er zu einem, 
der dichte bey ihm lag, ſagte, war: du Schelm, was 
thuſt du mir? Darauf erhub er öffentlich die Klage, dag 
ihm der andere mit der Hand ans Gemaͤchte gekommen 
ſey, und ihm einen Kniff gegeben habe, wodurch er auf 
immer untuͤchtig geworden ſey. Beyde kamen auf dat 
Verdeck, und der erſte behauptete ſeine Klage heffig, die 
der andere nur ſchwach ableugnete. Beyde waren ſie 
Leute von reifen Jahren, der erſte in den beſten, der an⸗ 
dere ein Greis. Der edle Herr und ich bemerkten an dem : 
Klaͤger etwas, als er vorn auf dem Verdecke frand, wars 
aus wir ſchloſſen, daß fic) die Sache noch wol anders 
verhalte, als er fagte, Der andere war aber dafur bes 
kannt, und hatte auch einen beſondern Beynamen, wor⸗ 
aus man ſchlieſſen konnte, daß er wol mehrmalem der 
gleichen begangen hatte, als er, unſerer Meinung nah. 
auch hier gethan hatte. Darnach zu urtheilen war es be 
freylich keine Zauberey, fondern eitele Geilheit welche 
zu nennen und zu erzaͤhlen fic) ein ehrlicher Mann ſchaͤ 
geſchweige, daß er ſich ihrer ſelbſt ſchuldig machen ſolte, ">a 
ohnerachtet dieſer ein feiner Geſelle zu ſeyn ſchien eder 
Kläger aber e Durnkopf.  Daber ſchlen dieſer 


> = 


of 


— 


* 


— 
| 
| 
| 
| 
— 
— 


N weis ſogenannter Zauberey angeboten, der beyweitem 


batte, und ſich um deſto mehr erſchrekt zu ‘iti 1 
er darüber erwachte, deswegen dotte er fo bart 
ehe et ſich beſanunn. 


134. Was aber neue Gelegenheit, an Zaubetey z 
war, (wie ich Kap. 1 N. 7. als moͤglich 
gezeigt habe) daß uns diejenigen, die bey dieſem . 
rtrritte gegenwaͤrtig geweſen waren, erzaͤhlten: der Belei⸗ 

„ habe zu dem Beleidigten heimlich geſagt, er moͤchte 
ſiſſch nur zuftzeden geben, er wolle ihm ſchon wieder Hele 
ſen, ſo bald fie ans Land wurden gekommen ſeyn. Muth⸗ 

1 that er es aber nur, um ihn nur erſt zu beruh!⸗ 
* und ſich dann dadurch aus der Schlinge zuziehen, 
indem er ihm was zur Linderung des Schmerzens geben 
oder auflegen wolte. Man hat ſeit der Zeit nichts wei⸗ 
ter davon gehoͤrt; und wenn der Thater dem Schifs⸗ 
volke nicht von einer ſchlechten Seite bekannt geweſen 
ware; fo würde man dem Klaͤger, der ein fremder war, 
wenig geglaubt haben. Indeſſen wird uns mancher Be⸗ 


noch nicht fo viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, als 
dDieſer, ob gleich auch dieſer Vorfall in der Ruͤckſicht ein 
wahres Nichts war. Denn konnte ein Aberglaͤubiſcher 
dieſer Art nicht ſagen, daß er ſelbſt zugegen geweſen und 
ſich alle Leute auf dem Schiffe daruͤber entſezt hatten? 
und ob es nun nicht wahr fer? Aber wer wird darauf 
iy “Gabor? y Was bier fo viele Leute im Schiffe gehore, kein 

Leluziger aber geſehen hatte? Ich werde bernach noch eine 
aͤnlichen anführen, die vor dem 
Stadtgerichte zu Harlingen bekennet worden it, und 
een man me die 


tien Polizey ſeyn dergleſchen Betruͤger, welche den 
17 gemeinen Haufen, um ihrer leichten Narung willen, fp 
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6 Vogel, von dem man glaubte, er 


ue des 1 der Materie, des 
Werthe des Schriftſtellers, der fie in ſein Buch gufge⸗ 
nommen bat, und um der Achtung des Prinzen willen, 

beſonders von einem Vorfalle reden, der uns zum Maß⸗ 
ſtabe dienen kann, um über viele andere dnlichen Gelich⸗ 
ters deſto richtiger urtheilen zu können. Ich 3 
demmach von der Bezauberung der enſchen auf ein 

Thier, das viele für beſeſſen hielten, poms id) mit de 
Worten des Ritter Temple ſprechen werde, wie ſch 

im zweyten Theile ſeiner Memoiren finde, „ts mich 

„der Prinz Moriz im Haag befuchte, fiel mir es ein, 

vihm eine geringe Frage vorzulegen. „Ich wünſchte aus 


es immer andere die auch bal ben 
Deifal oder Schutz anſehnlicher Pfrlonen verſprechen konnen. 
es ift ſonderbar, daß viele Zeitgenoſſen, die dem Christentum | 
abgeneigt ſind, uͤberaus leicht ſogenante magiſche Kunſte glans, 
ben, und ſich ſelbſt ale laſſen, angeblis 
cher Andacht und Ordnung, 
geſchickt und tidhtig 
ner Ausſpruch, daß allerley Lager 
4 worſenen Wahrheit kommen. Dieſe Bezauberungen, wos 
von Bekker hier redet fir “hah freilich zu und 
daß fie ſerner noch ſehr Herrſchen 
kKeuͤnten, als ehedem. Die Verſuche des Gaßner, die zu eis 
gewiſſen bedächtigen Benerſchaſt gehörten, find gluͤcklich 
geemmet, und allerley Teufel durch failerlidhe Macht geras 
Dieghin aus Seutfchland vertrieben worden; daß aber im Bers 
borgenen noch iramer, dergleſchen Stutzen der Religion, wies 
der zurecht gemacht werden wollen, iſt fo ziemlich hiſtoriſtch 


magiſchen Uebungen und 
werden; 5 fo wah wahr iſt je⸗ 
rdfte an die Stelle der ver⸗ 
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| fo oftmals war erzählt 


vnemlich die Nachricht von einem alten Papagoyen, den 

in unterhalten, und der im Geſpräche nuch 

ee, ats „allerhand Dingen fragte, und auf allerhand Fragen wie 

deen vernünfeiges Geſchoͤpfe antwortete. Deshalb glaub⸗ 

Veen ſeine Kate, daß es Zaubeteh oͤder eine 

fet) , und einer ſeiner Prediger wolte nachge 

8 „Papagoh mehr ſehen, und ſägte, ſie Hastert den Teufel 

beim Leibe. „ Aber muſten denn alle 8590 dieſer Art 

um des einzigen Individuums willen leiden? und durfte 

er nachher noch wol Menſchen ſehen? Denn auſſer Sets 

ie fel batte er doch mehr von Menſchen gebött, als von 
Vögeln, und fe für beſeſſen gehalten. 

oll uns der Füͤrſt ſelbſt erzaͤhlen, an 

ee der Sache Wat, nemlich: „er hatte vieles von dem Bee 

* gel gehort glaubte aber nicht daran, deswegen lies er 


3 vibn voßz weitem her vor ſich bringen. Der Voͤgel war 
ih alt, ward dem Prinzen in Gegenwart vieler 


gebracht, und ſprach gleich: was fur eine 
> pn, 


al Wenn er ſilhouettirt wer 1 mus. Gotte wellen 
der ſoiche Macht Kaiſern, Königen und Landesherrn 
gegeben hat, daß fle if 1D {ci von dieſem Teu⸗ 
fel relnig n koͤnnen, hirgend Be ungen wieder 
orfimt. Es Wird aber die Menſchenwelt nie ganz 
von dergleichen bys beſreier werden, wozu fogar Ges 
beet gemisbraucht wird. langweilige von dem 
Eberts, muͤſſen die 100 Jahre zurſſck und in ihr 
Locale ſetzen, if fi ie ſmmet inftructto , wenn gleich 
2 dieſe heut zu Jar nich f° mehr ſo nachgebend 
kit woran Bekker einiges Verdient hat. 
leider meht derglehe 1 Comodien ſonſt ges 
ben, wo Predizer nicht eben na vernuͤnſtiger 
kiſtlicher Akt gehalldelk 14, iſt freilich 


aus det allergemeinſſen es war ganz 
gewönlich, durch er Mann auben, 
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auf den Prinzen geigend: was das für ein Monn 
„ſey? Er antwortete? der eine oder der andere Gene⸗ 
„ral. Als man ihn nahe vor den Prinzen gebracht 

hatte, fragte thn’ wo komſt du her? Nap Von 

Marinan. Pr. Wen gehoͤrſt du an? Paß. Ei⸗ 
nem Portugieſen. Pr. Was machſt du bey ihm? 

„Pap. Ich verwahre die jungen Huͤhner. Der Prinz 
„lachte, und fragte: verwahrſt du junge Huͤhner?: 
„Pap. Ja, und ich kann es auch wol, und machte 
„vier bis fuͤnfmal die Stimme nach, mit der man die 
„Küͤchlein zu locken pflegt. „ Wenn nun ein Geiſt dureh 
dis Thier ſprach und nichts boͤſes ſagte, warum konnte 
es da nicht eben ſowol ein guter als ein bofer Geiſt ſeyn, 
daß ein Prediger fo ſehr vor ihm erſchreken muſte?; und 
hatte er nie uͤber die Pfingſtepiſtel gepredigt, aus der es 
ihm doch bekannt ſeyn muſte, daß ſelbſt ein Menſch 
(ohne Unterricht) keine fremde Sprachen { ſpricht, ohne 
durch Gottes Geiſt und e Doch weiter zur * 


„Der Ritter ben Prinzen: „in 
1 00 ſprach der Vogel? Antwort, in braſiliſcher 
„Sprache. Temple fragte weiter: ob der Pring dieſe 
„Sprache auch verſtanden habe? Nein, er habe aber 
vizwey Dollmetſcher bey ſich gehabt, einen Hollander, 
„der Braſiliſch, und einen Braſilianer, der Hollaͤndiſch 
„geſprochen habe. Beyde habe er heimlich und jeden be⸗ 
v„ſonders gefragt, bender Antwort ſey genau über⸗ 
„ein gekommen., 500 bin mit dem Verfaſſer gleichfalls 
der Meinung, daß der Prinz es wol geglaubt mag ha- 
ben, daß ſich die Sache ‘fo’ verhalten, ob es der Ritter 
abber ſelbſt auch glaubte, davon laͤſt ev ſich nichts merken, 
er uͤberlaͤſt das Urtheil den Maturkundigen, und ſo mache 
ichs auch. Und da wir die Matur noch lange nicht genug 
kennen; ſo ſind der Prinz, der Ritter und ich weit davon 
e den Schluß zu machen, daß ein Geiſt und 
ein boͤſer durch den 
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pprochen haben. Und iſt es wahr, wos hier die herder 
Dollmetſcher ſagten; ſo konnte die Kunſt bey einem ſol⸗ 


4 Alles was der Menſch ein Thier lehren will 
muß blos durch Zeichen geſchehen, es geſchehe nun durch 


auf dieſe oder jene Art gewohnt ſind; fo bewegen ſie ſich, 
geben einen Laut von ſich, gehen und kehren zuruck, oder 
verrichten eins und das andere, wozu ſie von Natur An⸗ 
lage haben. Dis weis ein Fuhrmann beym Wenden 
ſeiner Pferde, das ſieht man an den Hunden, und dieſt 

Regel beobachten diejenigen taͤglich, die die Voͤgel zum 

Singen verſchiedener Melodeyen abrichten, wie ſie wol⸗ 


wo die Gegend ihrem Geſange am günſtigſten iſt, die 
ihre Lieder wiederhallt u. fiw. S. Kap. 4. N. 13. Eben 
foi konnte dieſer Papagoy durch die Lange der Zeit und 


deine gewiſſe ſtillſchweigende Bewegung des Mundes ſei⸗ 

nes Herrn, und durch Nachahmung deſſelben gerade ſol⸗ 
Werte wachzuſprechen, als die vorgemachte Bewe⸗ 
) gung verlangte, und zwar mit fo vieler Kraft, als das 
Thier gewohnt war, ohnerachtet fein Herr durch feine 


ihn nachahmende Thier, weil man von ihm keinen Ton 
ghorte und nicht bemerkte, daß es ihm der Papagoy am 


beweisen werde, die nicht geleugnet werden können. 


Falle Handlungen der Thiere „die dergeſtalt von Men⸗ 


chen ſprachſamen Vogel und das hohe Alter deſſel⸗ 
ben, da er ſo lange Zeit zum lernen gehabt hatte, dazu 
vieles beptragen wie ich dis jezt naͤher zeigen will. 


Rufen oder Zeigen, oder wenn man das Thier auf dieſe 
oder jene Art beruͤhrt oder leitet. Wenn ſie denn dazu 


Munde anſehen konnte, was er ſagte. Hierüber wird 
o ſich niemand wundern, da ich es ihm durch dren Gründe 
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den. So lernt eine Nachtigall oder Lerche dasjenige von 
dich ſelbſt, was fie von Toͤnen am meiſten hoͤren, oder 


ſehr oft wiederholte Uebung ſich angewoͤhnt haben, auf 


ihm vorgemachte Bewegung nicht fo weit gieng, als das 


8. Fürs erſte wird mir es niemand leugnen, daß 
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vollends ausgemacht; Papagoyen und Aelſtern meine 
Zeugen, daß ſie das Sprechen nicht anders lernen, als 
wenn man ihnen oft dergleichen Wörter dorſagt. An 

dergleichen Tone gewohnt ſich denn ihr Gehör Da es 
nun ausgemacht iſt, daß kein Laut, beſonders wenn er 
aus verſchiedenen Worten beſteht, 

den koͤnne, wenn ſich nicht Lippen, Zunge, Zaͤhne und 

Gaumen, eins mehr, das andere weniger, zu dom 
Zwecke bewegen; fo kann man es leicht erruthen, wies 
ein Papagon, wenn er ſolche Bewegungen ſieht fie nach 
macht und denn auch dieſelbe Worte ausſpricht, und nicht 

blos weil er fie hort. . Meiner Meinung nach thut man 

alſo ſehr wol, wenn man ein ſolches Thier abrichten wit, 

daß man ſich dichte dabey, und ſo ſtellt, daß es einen 

ſicht und das Gehor dahin zu bringen, wohin man es 
baben will, und wozu es ſich ſchikt. 
dieſe Dienfte allein verrichten, freyllch bey Thieren mit 
mehrerer Beſchwerlichkeit. Bey dem Menſchen aber, 
wo der Verſtand die Glieder regiert, und geſchikt macht, 
die Handlungen eines andern zu bemerken, hat der 
Doctor Amman, ein natur und ſpra er Gelehr⸗ 
ter, es ſchon an verſchiedenen Taubgebornen zur Onuͤge 
gezeigt, die er dadurch, daß 


mochte nun einen Laut von ſich geben oder nicht) ſpre⸗ 
chen, lehren und ſchreiben gelehrt hat. Sein daruber 
geſchriebenes Buch Surdus 


be) — verdient alle Ach 
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lten, die geschenkt hat. Ich habe in Deilheim 
am Rheine ein Frauenzimmer gekannt, das ganz tau, und 
dar mit 2. oder 9 Jahten, in den Blattern geworden war. 
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. Niemals brachte es ein Thier, weil es nur ein 
Wier war, einmal fo weit, alt dieſer alte Papagoy, 
ae adus Grunden, die ich oben ſchon angefuͤhrt habe. Ich 
zweifele alſo fuͤrs deitte nicht, daß fein Herr dieſen wohl: 
gelehrten Vogel nicht einen ſo weiten Weg wurde geſandt 
haben, wenn er fid) nicht haͤtte auf ihn verlaſſen können, 
daß ihm, ohne daß jemand merkte, ſein Traͤger leicht 
Durch Zei en bedeuten könnte, was er, ſagen ſolte, fo» 
wol zum Anfange als auch auf die unerwarteten Fragen 
des Prinzen. Aber warum antwortete er nicht hollaͤn⸗ 
diſch oder franzoͤſiſch, wie er angeredet ward? Das 
Wunder ware auf den Fall noch groͤſſer geweſen. Denn 
weil der Papagoy die Fragen des Prinzen in dieſen Spra- 
DPebn niche verſtand fo. antwortete er auch ohne Verſtand. 
Der Prediger hatte alſo nicht ſagen ſollen, daß fein 
Sprechen vom Teufel waͤre , da er doch nebſt den iibris 
gen ſich fuͤr überzeugt hielt, daß dieſer alle Sprachen 
verſtehe, wenn ich anders meinen Mann recht kenne, 
Und wenn es der Vogel verſtand „warum antwortete er 
denn nicht in eben Derflben Sprache oder warum chat 


* 
7 
— 


tte das Clavier tactveſt, und verſtand aus der Bedbachtung 
der Bewegung des Mundes desjenigen, der mit ihr vedere,’ 
vollkommen was er ſagte. Ich habe, um der Sache gewis 
ſeyn, viele Proben mit ihr gemacht, oft ohne den gering, 
ten Laut mit ihr eſprochen, ſie verſtand mich aber allemal. 
Ich verſuchte es ſogar, Suet) bloſſe Bewegung del Appen 
franzoſiſch mit the zu ſprechen, ſte ſagte aber: Franzoͤſiſch ver / 
ſteh ich niht: Noch mehr, ihre Schweſter die bey ihr 
ſchlief, ſprach auch des Nachts mit ihr, und zwar fo, daß 

. e. ſie die Finger der Tauben nahm, fie ſich auf den Mund legs 
Unglaublich kam mirs vor, aber ſch habe theils ſelbſt die Dror 
be ihr gemacht; thells andere es Gege 
laſſen, und zwar mit aller moglichen Votſichk, Aber es 
ehe niemals, wenn fie die Sptache, die Mundart und die 
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ts der nicht, ( möchke ich den Prediger 
wenn er alle Sprac en ſprechen kann? auch in dieſem 
Falle kann es nicht fehlen, der or des Vogels muß 
ihm durch unmerkliche Geberden und Zeichen Anleitung 
gegeben haben, was er ſagen ſolte. Aber warum hielt dieſer 

das Maul nicht eben ſowol nach den Forderniſſen der 
hollaͤndiſchen oder franzöſiſchen Sprache, als der bruſt⸗ 
lianſcchen Dis iſt, denk ich, leicht zu beantworten der 
Vogel war an dleſe und keine andere Sprache gewohnt, 
nach welchen man ihm ſo Aſchwind⸗ den Schnabel zu 


8. Noch mehr. Der Erzähler fat uns nicht ob 
der Prinz dieſem Vogel die genannten Fragen blos aus a 
eigenen Antriebe vorgelegt habe, oder auf (nrathen an⸗ 
derer, denen es ſchon bekannt war, was für für Woͤrter 5 
und Redensarten dem Vogel bekannt waren; z. E. wie 
man ankommende Fremde gemeiniglich zu bewillkommen 
oder anzureden pflegt, denen dergleichen künſtliche Vogel 
gemeiniglich producirt werden. Und dann war das 
Stuͤckchen noch immer kein groſſes Wunder, ſondern nur 
ein Werk von groͤſſerer Vollkommenheit, als man a 
en gewohnt iſt, und doch nur ein gewoͤhnliches Di 
ndeſſen iff mirs unbegreiflich, wie der Prinz über 
m Antwort lachen konnte, die er gar nicht verſtand, denn 
nach dem Zuſammenhange der Erzaͤhlung, geſchah es doch 
mitten in der Unterredung und nicht erſt nachher, als 
dem Prinzen die Worte des Papagoys durch die beyden 
Dollmetſcher erklaͤrt wurden. Es ſcheint demnach, daß 
mehr anweſende den Vogel verſtanden haben aber in 
dem Falle hätte der Prinz det beyden Dollmetſcher nicht 
bedurft. Verſtand aber auſſer ihnen keiner den Vogel; 
fo muͤſſen ſie jedesmal die Antwort oder Frage des Pa⸗ 
überſezt haben, und befragte fie der 
ends beſonders darum; ſo konnten ſie den 
ande chen als fie" “thon einmal geſprochen 
batten. * — liede — 
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05 ſtens ſieht man es, daß hier kein ſo groſſes Wunder vor⸗ 


* 


hen, daß fie ihre Wie kungen an ihrem Corper empfinden, 


waren; ſo findet man auch nicht wenige, die von ihm in 
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lich, 
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worde, daß ein Ausleger es ganz anders verſtuͤnde, oh⸗ 


Art und Belle dag jeh igen Delmetſchen. Dan 
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ſiel, wie man es aufzunehmen beliebte, und dem Teufel 
ibt dabey nichts zu thun übrig 7°). Mek 
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Diejenigen die da glauben, daß fie von boͤſen Geiftern anges 
ſochten, oder von andern dafür gehalten werden, konnen iht 
Borgeben und ihre Meinungen eben fo wenig beweiſen. 


i. Se wie es Menſchen gibt, die da Geiſter zu ſehen 
und zu hören glauben und deswegen vorgeben, 
aß Geſpenſter umgehen; und abermals andere, von de⸗ 

nen geſagt wird, und die auch ſelbſt in dem Wahne fier 


vom boͤſen Geiſte beſeſſen oder von boͤſen Leuten besaubett 


der Seele angefochten und gequält zu ſeyn glauben, und 
auch von andern dafür gehalten werden. Es iſt gewoͤhn? 


Die Auffuͤrung des Predigers uber den Papagey bezeichnet 
ſeinen niedrigen Charakter hinlänglich; es iff ſo gin Zug, ſich 
dein Anſehen zu geben. Die Erklärung, 9 Bekker uber 
Aͤpoſig, 2. ſchon einigemal angebracht hat, ijt zwar die ger 
meiuſſe; aber Bekker thaͤte ſehr unrecht, wenn er darüber 


N “ne den heiligen Geiſt zum eigentlichen Spracheingeber zu ma 
then. An der Sache ſelbſt, Ig... kaum zu zweifeln noͤtigs 


auch ben uns dahin beinen. eine Melodie ene 
Nachaſferey, N. 5. wolte ich nicht ſagen warum foll es vet, 
auch demacht werden? gab ehedem Leute, und Gelfud 
ſcheint ihnen beygetreten zu fend, welche den Thieren den 
würdige Inſtitut des Grn, Direktor Heinke N. 5. iſt ben 
kant genugs. und wir können nicht zu oft daran Frinnert wert 
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‘Unfedtang dea 
fur ſich in den Kirchen bitten zu laſſen, und hy ee 

dergleichen Perſonen eine Fuͤrbitte verlangt — 
es faſt immer: fur eine im Gemiithe angel 781 
fon, Dieſe Worte ſiuß an ſſch zwar gut 
made mir auch kein Bedenken daraus fe. 
gen Verſtande zu gebrauchen, wie fie e 
man 3 — den * — 
zu geſchehen pflegt. Wenn man nur e 
kennte, die auf dieſe Art fur ſich bitten laſſen 
man aud) den beſſer kennen lernen, don dem fie 
angefochten werden. Wenn man den Kamm wider n 
nur ber Mühe beſieht, ſeine Krieggliſt 
merkt, nebſt alle den Luftſtreichen und ſchoͤnen 
Schattenſpielanderwand ſo wird man ſich bald 1 
zeugen, wie wenig das Ding zu bedeuten habe, eee” 
if es auch noch etwas mehr, als bloſſe = 

weit ſteht es denn nicht noch von einem Kampfe ab, der 

vom Teufel herrühren foil.) Ich will in dieſer Nackte che | 
keine andere Beyſpiele anführen, als die ich ſeſhſt erlebe 

und ſo lange und ſorgfaͤltig geprüft habe, daß ich zulez e 


Verdacht ſchoͤpfen und mich auf x terſuchung 


daß ein jeder Chrift mit dem Teufel kaͤmpfen muͤſſe, nd 
wenn er ſich in ſeinem Gemůthe nicht wol 1 
das von niemand als dieſem boͤſen Geiſte er. Wenn 
ſte die Gedanken erzaͤhlen, die ſie wahrend Kamyfs 
gehabt haben ſo verſichenn fie uns angelegenklſch, dass 
der Teußel, wel gar ſichtbar, ſo mit ihnen gesprochen, 
wenigſtens ſie ihnen eingegeben habe; ja 5 nie 
ſelten etwas gedacht und gethan zu haben, das M „ 
einſiel. Die Urſache muͤſſen wir entweder in ih ihrem 
bluͤte oder Gemuthe ſuchen, wie uns die Vernunft Fe * 
Beek. bez. W. 30 
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g ge, fo 
bn Bilbet e luftiger oder 
dem de d auch dem leichter oder ſchwerer 
ſehn, je nachdem ſich ſentand frollchen odet 
n nach deſſen Maßgabe wird 
auch das Blur ſelbſt ſelken abändern der 
aber beschwert werden. Det er ſte wird 
_ bie und Vorwürfe wag: 
Leit, zu denken, und andere damit zu unter⸗ 
balfezber Fait uber den traurigſten und ſchrel⸗ 
fichſten Vöeſtellungen, und ſpricht auch gegen andere 
von nichts“ nun der Frotithe Gott, 
und das Heil ſeiner Seelen, fo wird er auch 
eum deſto faͤiger ſeyn, in dem Wokte Gottes Troſt zu 
Hinder und dadon zu ſprechen Iſt er abet ein roher 
Weltmeſſeh⸗ ſo wird er die Gütet der Welk ohne Kum⸗ 
met und alle Widerwartigkeiten in 
ſchlagett. Der Trübſinnige, der Gott fürchtet, 
ait bie ſchwerſte Laſt des Geſezes, die baſt 
Side und att die Strafe nach dieſem Leben denken, 
ales, was ihn HS Aberkemt, anſehen) als habe 
ihn Gott verlaſſen. Iſt er aber irdiſch geſinnt z wird 
mit zeitlichem unt Ungemach gualen, und 
z: gon dieſz Munterkeit bey einen 
1 2 ehithen welter, fo daß er voll Glaubens und Ruck an 
Hot und Gen fo wird er Engel zu ſehen 
glauben, gleich der Jetske Nlas Hi er uf 
woven wir Unken beſonders werden 
überhand, fo er met vot 
ſtehen zu ſehen, und was pn auch fir böſes 
komt) das muß alles der Teufel Serhan Von 
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welt mehr Bepſpiele ale bon 
machen einem mit ihrem 
zu thun, als jene, weil dit dicken weit be 
für die Imaginatlon find, ichtigkelt des 
traͤgt auch nicht wenig zu der indigkeit und Dauer por eo 
der darin eingedruckten Bilder. de Im keimen erden 
ſich die Eindrücke lange erhalten, nicht ſo lange abet int a 
Sande und noch weniger sm Staube, dei halb verfliegt. 5 
Auf einen Augenblick wird man Spuren des geichebenert ) 
Eindruks im Waſſer noch entheken, in der Luft Aber ge 
keine. Deshalb ſind es ewöhnlich ſchwermuͤtige 
traurige Gedanken, in welche fic) Das Bild des e 
als eines grauſamen Feindes ahßrückt. 
J. Man bemerkt indeſſen bey dem allen den i 
Gottes, der fo zu ſagen hald mit dem Ströme bald wi⸗ 9 
der ihn Gefaͤllt es Gott den Menſchen 
ſchlagen, ſo thut er es haͤufiger an denen, dle nenn 1 
Gemuͤths ſind, als hey ſoſchen, die von ihrem Denſpera⸗ 
mente ſchon tief genug gedruckt werden. Will ſeine Guͤte ee ie 
fie wieder zurechte bringen z ſo offenbart fic fith meist an 
denen, die am miedergeſchlagemſten und betrübteſten ind. | 
Dis ſſeht man augenſcheimiich in den vielen Situationen 
Davids. War er frölich An verglich ſich mit den <a 
Weltmenſthen z ſo erfreute ſein Herz, ob ings 
gleich viel Wein und Korn Pf. „ War? 
er unterdruͤckt/ und war ſd war die Hand 
Gottes Taß und Mache auf ihm / und be⸗ 
ofe viel ge 7 ihn, der a den Herrn 
hofte, Guͤte umfahen P. 2, 4. 
Der Gotlloſe hat ers lage, wenn es ihm ibd gets 
wenn nicht 110 iſt, wie andere 
en; ine Peery aq 
der enſe der gute ot er mme 
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Streite, Sew: eis dem Teufel 
ren (Aft, dle Sibel uche. 


5. So wie num das ent ie bie derma⸗ 


lige Beſchaſſenheit eines Corpers, Bluts und ſeiner Lee 
bensgeiſter den Menſchen mehr oder weniger zu dem von 
ihm ſogenannten Streite diſponiren kann; eben ſo gut 

: kann auch eine beſondere Lage ſchuld daran ſeyn, in der 
er ſich gerade befindet, oder eine Widerwaͤrtigkeie, die 


m gat ift. In der meiner Noth, ſagt 
Ways — will ſich meine Seele nicht troͤſten laſſen. 
An Gott dachte ich, und ward unruhig, ich ſahe 
nach ihm aus, und Ohnmacht überfiel mich) Man 
pboͤre nur einen Theil ſeiner Klage. Hat denn Gott 

bvergeſſen, gnaͤdig zu ſeyn? und ſeine Barmherzigkeit 
vor Zorn verſchloſſen? Darauf ſagte er: dis iſt meine 
Truͤbſal, Des gieng ihm alſo nah. 77,3, 
4. 0. 11. Ganz Zion kam fo weit, daß es klagte: der 
Dar hat mich verlaſſen, der Herr hat mein vergeſſen. 
Ef. 49, 14. Wenn den Leuten dergleichen Gedanken ein⸗ 
_ fallen, fo glauben fie bisweilen: der Teufel habe es zu . 
nen geſagt. Und wenn ein Glaubiger vor Gott klagt: 
Du bolt dich mir einer Wolken verdekt, daß kein 
bet hindurch konnte; Kl. Jer. 3, 44. ſo een, unſere 
Laute, der Teufel ihn, Gott zu beten. Iſt 
ein David in trauriger — verlaſſen; fo klagt er: 
Wehe mir, daß ich ein Fremdling bin unter Meſech, 
ich muß wohnen unter Kedar. Mf 120, . 
Wenn irgend ein fuͤrchterliches Geraͤuſch in das Ohr der 
FTurchtſomen ſchallt; ſie gleich, der Teufel ſey 
Es was ein Mord in Davids: Be 
en beſſeen 
2 So Michaelis ; der Hotldnder hun mi 
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nen „als ihn ſeine Feinde Tag und Nacht ſchmaͤhten, 


Widerſacher, die wahren Teufel, oder Ldfterer’, 
viden verfolgten; man miſche demnach hier * my 
den Teufel aus der Holle ins Spiel. 


Gläubigen, den fie noch mit einem andern Feinde, auß, 


der Welt und das angeborne Berderben der Menſchen 
verleitet, und wozu unſere eigene Suft uns reizt und lokt. 
Man glaubt nach der gemeinen Meinung, der Teufel 


wie es um den Menſchen inwendig und auswendig ſiehe, 5 
er reize, loke und zwinge die Menſchen zur Suͤnde, au 
zeiten trage er den Sieg davon, zu zeiten müſſe er aber 
auch abziehen, ohne das geringſte ausgerichtet zu haben. 
Er ſiegt nach dieſer Meinung, wenn ſich die Leute dur 
Fleiſch und Blut, die Lebe zur Welt, und ihre eigene 0 
Luſte gefangen geben. Wenn fie aber keine Gelegenheit 

haben, oder nicht frech genug find, (durch irgend einen 
Bewegungsgrund zuruͤckgehalten, das ge⸗ 
liebte und ſich vorgeſezte Böſe zu vollbringen; fo glauben 
fie den Teufel ritterlich aus dem Felde eſchlagen zu hes * 
ben. Dutch dergleichen eingebildeten und chimaͤ⸗ . 
riſche Spiegelfechteren der Menſch noch wol bey- 
1 i „einer der beſten Eheiſten zu ſeyn, die, wie man 
waͤhnt, ben Angriffen des Teufels am meiſten au fee 

ſind, und bildet ſich nicht wenig auf die Grbſſe : 
ein, vermittelſt der man einen fo groſſen, bö⸗ 


ein können, gleich 


ern, die ſich ſelh ve yen, Daß fie 


6. So viel demnach von dem wahren 


fer det Welt und ihrem Fleiſche, nemlich mit dem Teufen 
follen zu führen haben. Daßin rechnet man fündliche 
Gedanken, Worte und Werke, zu welchen bie Bosheit 


fechte die Menſchen damit an, er wiſſe es auf ein Haar, 
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a 2 Dieſe Claſſe von Menſchen „ und die einige 
Aenichten mit ihr haben, find es, denen meine bezau: 
berte Welt am wenigſten gefallt, weil ich ihnen die Ehre 
det f dieſes Zweykampfs raube und den Sieg vorm Maul 
wegnehme. Ich zeige ihnen den Feind, den ſie am lieb: 
ſten in Ruhe laſſen, ihr Fleiſch; oder mit dem ſie zu He 
brechen keine Suft haben, nemlich die Welt. Es eft 
ae nicht, wenn man ihnen ſagt, daß fie den gröſten 
eind in ſich Hatten, und Freundſchaft mit ihm unter, 
. hielten, wenn fie auch gleich ſich aͤuſſerlich dieſer Welt 
| ghicht gleich ſtellen, ſondern eingezogen leben; nicht als 
1 5 wenn ſie das Boſe ſo herzlich verabſcheutten, ſondern 
Hr 8 weil fie eigenſinnig find, . Ich habe in Franeker noch ein 
ander Maͤdchen gekannt, als die oben genannte, die 
„dicht 10 bekannt, als von häslichem Gemüth war. Sie 
war eine Schneiderin, von uͤberaus zaͤrtlichem Gewiſſen, 
nd da fie in mein Haus kam, bey mir zu arbeiten; fp 
oh pedung fie fi ich aus, auch an den Werkeltagen in die Gir 
a che gehen zu durfen, ohne daß ihr am pollen Tagelohne He 
Das geringſte gekürzt wurde. Dis war nicht jedes Sa. 
che, man nahm ſie alſo weniger in die Meret, Sa @ 
fie fich fir. vom Teufel angefochten, und, blieb auch 
bes Sonntags aus der ‘Ride, ohnerachtet fie, ganz ge⸗ 
und auſſer daß ma Ahe es anſehen konnte, daß 
ſie dickes Gehlit hatte. Sie ließ ſich, gel 
| du arbeiten, von ihrem Bruder unterhalte einem un 
HPeuchſerin war. Frey 


rar es ein ſehr bafer 


er 
der fe qualeg und ihren Bender ausge⸗ 
bogen hielt leiste ette, aus 
Am man te. m aufſehen fonnts, 


„ ſelbſt bas und 
Icheiden- eit fonnte aber w 
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gendrbigt fab ſpaͤter cusyubliben, als ts die 
vor der Maſe verſchlieſſe nn 
g. Sie hielt ſich zu erſt an eine Witwe, bie 
J 10 und andere lange Zeit betrog und die Fürbitren 85 
wol zu Hauſe als in der Kirchen misbrauchte. Dieſe 
Wittwe gab ſich auch fuͤr vom Teufel angefochten 
und betrog mich um manche meiner Stunden Sie mach ⸗ 
te kein ſolches Spectakel, als die ſogenannten Beſeſſe⸗ . 
nen zu thun pflegen, ſondern lag im Bette, weng den 
Geiſt ihr zu maͤchtig ward. So fand ich fie} als ich e 
F und anfangs hielt ich fle wirklich für das, was 
ie ſeyn wolte „ wiewol mir ihr langweiliges . 
cht recht einwolte. Auch ſiel mir es ein wenig guf, os 
als ein alter ehrwürdige Mann ehen nicht sambenslih an 
erkennen gab, daß er von ihren Klagen nicht viel ies : 
Von der Zeit an beobachtete ich fie etwas genauer und 
bemerkte mit der Zeit, daß, die fie, anfechtende böͤße Wei⸗ 
ſter, Faulheit, Eigenſinn und Neigung, für Cy 
dentlich heilig gehalten zu werden, waren. Wem eg 
nicht zu Bette lag, ſo verſaͤumte ſie keine Prehigt mds 
keine Catechiſation, woben ſie ihren Kopf hangen ließe 
wie ein Schilf, beſonders wenn ſie ſah, daß ein anderer aes 
Arme etwas bekam, den ſie für nicht ſo bedürftig, als 
ſich ſelbſt, ſich aber für zu ſchlecht bedacht hielt. So. 
werth fie von den Brüdern gehalten wurde, fo, bochach⸗ 
tete ſie Gott auch, ihrer Rechnung nach; es war glſo 
keine kleine Anfechtung, als ihr die Bruͤder J ihren 
Winterunterhalt mit dem angehenden Sommer etwas 
einſchraͤnkten. Sie ſchloß daraus, daß ſie im geiſtlichen 
nun auch bey Gott nicht fo. angefthrieben mehr ſenn wa=, 
fie, da nian ſie irdiſcher Gaben nicht für ſo würdig mehr 
hielt. 85 Ich will zwar wol, uben, daß bisweilen | 
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laſen aber viel hatten fie: auch nicht yu bedeuten. Me 
fangs hatte fie ſich ſehr über den Tod ihres Mannes ge, 
gegraͤme und und dazu blieb ſie mit vier — 
mündigen Kindern ſizen, worunter ein Ruabe war, dem 
es etwas an Verſtande gebtach. Aber der erſte muſte f 
mit der Zeit vergeſſen werden, und fuͤr ihre Kinder ward, 
nach ihrem Stande, reichlich genug geſorgt. Zudem He 
war ſie von Natur einſchmeichelnd und redſelig / welches 
ihr von Leuten, die fuͤr ſolche . nee ie 
ſind⸗ manchen Vortheil verſchafte. 
9. Dieſe Wittwe erinnert mich an ‘tae 
2°.) Oſterlittens gekant habe, wo fie auch oft bey mir 
arbeſtete. Sie war kaum dreyßig Jahre alt, als der 
Dod ihres Mannes, eines rechtſchaffenen Mannes, den 
ſie zaͤrklieh geliebt hatte, ſie zu einer huͤlfloſen Wittwe 
| und ihre drei Kinder zu vaterloſen Waiſen machte. Die 
Trankigkeit griff fie nicht allein an, ſondern auch eine ge⸗ 
ef, wiſſe Delicateffe, daß fie von andern aus Noth, da fie 
ſich ſelbſt nicht helfen konnte, Wohlthaten annehmen 
milſte. . ſchlug fie es aus, ſich laͤnger aus dem 
Adihen drat’ unterhalten zu laſſen, und wenn man 
| nicht ward es ſchlimmer mit ihr. Des 
Sommers, beſonders gegen den Monat May 
gha bſt kündigte ſich das Uebel bey ihr durch Froͤlichkeit 
§ unt Lachen an, nach und nach folgte der Truͤbſinn dar⸗ 
der ihr weder ließ, und zu 
7 ſo hoch ſtieg, daß ſie den Teufel an der Wand 
ober am Fußende ihres Bettes zu hen glaubte. Der 
zwang fie denn, nach ihrer Auſſage, u ſchlagen, 
wenn wir dem Bette zu nahe kamen, idee uns auch 
e beten hatte, und dis begegnete mir ſelbſt 
eifligemal. Doch dieſet Teufel ward, auf meinen Be⸗ 
richt, dom Arzte vermittelſt eines Tränkchens aus der 
Aßihere ausgetrieben, und es befferte ſich mit der Frauen 
Be, er mehr mit den ſteigenden Jahren, beſonders als 
mehr gieng der Weiſe. 
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4 laͤſt ſich, wenn man — : 
forderlichen und die 
!Urſache von dergleichen Anfechtungen leicht finden, die 
man fo fertig dem Teufel auf die Rechnung ſchreibt Es 
ccheint, daß das Frauenzimmer, dieſe ſchwachen Gefaͤſſe, 
einem ſolchen Selbſtkampfe am meiſten — find, 
wovon ich nun ein wichtiges Beyſpiel erzaͤ —— das 
die naͤchſte Urſache war! mich in dieſem zu üben 
und mir die Augen zu öfnen. Ich habe B. 2 ‘hao. 29. 
N. 7. 8. 11. einer gewiſſen Frauen gedacht, der ich in 
Franeker oft bey ſchwerer Anfechtung beygeſtanden habe. 
Hier iſt der Ort, ihrer umſtaͤndlicher zu gedenken, nicht 
in Rückſicht auf ihr Uebel ſelbſt, das ich am angeführten 
Orte umſtaͤndlich genug glaube beſchrieben zu haben, ſon⸗ 
dern in Abſicht ihres Betragens; wie ich mich ſelbſt da⸗ 
ben habe, was ich entdeckte, wie 
beſchaffen geweſen. 
11. Sie war in ihrem Gemüthe bene in 
vom angefochten, wie ſie die vorgemeldete Wette 
glauben machte, die oftmals zu ihr kam. Ihre Ge⸗ 
muͤthsunruhe beſtand in zweyerley Gedanken, die ſie von 
ſich ſelbſt hatte, die theils den Zuſtand betrafen, in dem 
ſie ſich befand, theils das Betragen, das ſie glaubte 
dbeobachten zu müſſen. Von dem erſten behauptete ſie, 
wmqwie geſagt wider alle Vernunft, daß ihr ihre Suͤnden 
nicht vergeben werden konnten; folglich konne fie auch 
nicht ſelig werden. In Abſicht ihres Betragens wieder⸗ 
hole ich hier: daß fie keine Luſt hatte zu beten, das gött⸗ 
üche Wort anzuhören, nicht zur Haushaltung noch zu 
;:ſonſt irgend einer guten und loͤblichen Sache, keine gebe 
noch Neigung zu ihrem Manne und zu ihren kleinen Kin⸗ 
dern, (denn ſie war eine noch junge Frau.) Sie ſagte, 
daß ihr das goͤttliche Wort und der Gottesdienſt ſehr zu⸗ 
wider fey, und fle habe weit groͤſſern Trieb, ihre zarten 
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Frauen pflegten fie, fleißig zu beſuchen, wobon die eint 
alles wieder verdarb, was die andere gut gemacht Hatte. 
Die lezte war ihre de Ehefrau des 
1 Mannes ohne Eingeweide mwmovon ich B. a. Kap. a9. 

Gelegenheit des Legionmannes geſprochen 
babe. Dee gab ihr vernünftigen Rath und that ihr 
erbauliche Porſchlaͤge. Aher die andere, von der wir: 
ſchon veehin geſprochen haben, that weiter nichts, als 
weh and ſagte ihr beftandig vor, 
3 daß es ihr um kein Haar beſſer gehe, und ſie auch immer 
mit den Feinde zu kämpfen babe. Ich forſchte 
nach Möglichkeit nach dem rechten Grunde dieses Irr- 
ihres, Verſtandes, heſprach mich oft darüber mie 
meinem Collegen Schottanus, und bende namen wir mit 


deer vorgemeldeten Verwandtin Mückſprache, die immer 
beym Hingeben und Wiederkommen mit uns Rath 
pflegte. Dadurch gewannen wir fo viel, daß unſere 
eee Reden bey der Patientin immer überein kamen, und als 
ſie erſt wieder faͤhig war, Gpünde zu fo fanden 
wir bey ihr guch me br Sutrau 
12. Die Suͤnde, deren ch glaubte ſchuldig ge⸗ | 
zu haben, beſtand ihrem Vorgeben nach darin; 
ſie ſen von Wiedertaͤufern erzogen worden, habe daben 
immer eine Neigung fuͤr die reformirte Kirche gehabt, 
: ‘fen ihr aber leider bis dahin ſchlecht gefolgt. Und ob fie : 
gleich nachher in unſerer (reformirten) Kirche getauft 
wurde, und nun ſchon ſo oftmals zum Fiſche des Heren 
geweſen war, ſo wie ſie auch fleißig mit ihrem Manne 
pflegte zur Kirche zu kommen, und dem catechetiſchen 
ben ihr geweſen, fie hatte es nicht aufrichtig gemeint. 
Ich würde meine Erzaͤhlung ohne Moch zu einer zugroſ⸗ 
Weitlaͤuftigkeit aufſchwellen wenn ich alle Unterre⸗ 
dungen hier mittheilen walte, , die ich mit ihr gehalten 
genug / ich fand fig in einem gedappelten Misver⸗ 
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mal, und was ſie noch davon verſtand „ das gielt ſie nun 
ihrer Einbildung dafür. eeſter Irrtum war 
ihre eigene Schuld nicht, ſondern ſie war mur nebſt an⸗ 
dern nicht beſſer unterrichtet auarden. Mit zeidweſen ha 


ben gefunden, daß fie niemals jemand begangen bat, noch 
zus begehen vermagend, iſte Es half aber nicht, daß 
ich fie auf den Grund ihres Jurenms fuhrte, und ihr zur 
Gnuͤge zeigte, (wenn ſie faͤhig geweſen waͤre/Gruͤn⸗ 
de anzunehmen,) daß ſie gie in der Verfaſſung geweſen 
ſey, dieſe Suͤnde zu begehen. Ich merkte es alſo / und + 
fagte es auch meinem Collegen der Nichten, 
daß ihre perdorben ſen, ior mit 
keinen andern Gründen zig helfen ſey, als die das Gepraͤ⸗ 
ge ihrer Phantaſien an fic tragen 1d ienen. Dis 


ſondern nur ruhig ihren 

13. Dis war die einen luſache z die andere war ober 
die, weil ſie ſich um nichts bekümmerte, da ſie glaubte, 
daß ein ſo gottesvergeſſener Menſch, als ſie, gar keine 


gemachten Erfahrung wegen, meiner Fuͤrſorge an, und 
mochte, ſezte ich mir zwen Regeln feſt: nemlich ihren 
Irrtum fuͤrs erſte unangetoſtet zu laſſen, und ihr denn 
ſolchen Math und Unterricht zu geben, daß ich fie nur erſt 
wieder an die Arbeit kriegte damit fie nicht ſo viele Zeit 
fur ihre Gruͤbelahen übrig behielte. Ich hatte deutlich 
— bemerkt, daß die Macht ihrer faſelnden Einbildung ihr 
den Verſtand gewiſſermaſſen ſchaͤrfte, fo daß fie Grande 


wäre zu behaupten, , fuchte fle jezt hervor, um die eint 
wal Potgefaſte Meinung von ihrem unverbeſſerlichen, 
Fimdlüchen Zustande und. von ihrer Werdammung, zu 


Auſechtung von nicht erwußen werden. 18 


war aber um deſto ſchwerer bey ihr, weil ie nicht herum 5. 


> 


| Luſt zum guten habe. 4 Mein College vertr anit fie, dieser 
damit die Behandlung dieſer Perſon einfoͤrmi ig bleiben 4 5 


durch Gegengründe zu miderlegen und, zu entkräften 
Alea, was ihr ſonſt wol niemals eingefallen 
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vertheidigen: hatte ich ihr alp gleich und gerade 
i zu den Rath geben wollen: fie miffe das und das für ibe 
er Mann und ihre Kinder thun, das und das aber ih⸗ 
a nen zu Lebe unterlaſſen; ſo würde fie mir den Einwurf 
haben, daß fie fie toͤdtlich und ales 
thun Saft habe, was ihnen ſchaden fonnte Hatte 
ihr die Beſorgung ihres Hauswefens 
treib anrathen wollen; fo hatte fie mir geantwortet, daß 
12 fie der böſe Geiſt daran verhindere, und daß fie nur am 
| Boͤſen Wohlgefallen finde, von dem Guten aber ‘tine 
groffe Abneigung verfpiire, 
14. Nachdem ich alſo ihrem Wipe 
1 genommen hatte, daß ich einen ganz andern Weg m 
bur einſchlagen wolte, ſieng ich an, ihr zu ſagen, daß ib 
Be es muͤde fen, wider ihr Gemüth zu diſputiren, denn fie 
wiſſe es zweifelsohne beſſer, als ich, wie ſie inwendig 
fen. Denn welcher Menſch (ſagte ich) 
3 weiß, was im Menſchen iſt, ohne der Geiſt des Men⸗ 
ſchen, der in ihm iſt? 1 Cor. a, 11. Ich haͤtte bis da⸗ 
hin aus ſehr guter Abſicht ihr widerſprochen, weil te’ 
noch immer gedacht hatte , e6fen wol fo ſchlim nicht, als 
ſie vorgebe, und noch Hofnung gehabt, daß ſie zu retten 
ſey. Da ich aber bemerkt hatte, daß dieſe greuliche 
Sünde in den heil. Geiſt ihren Sitz beſonders im Herzen 
phabez; ſo wolle ich uber ihr Herz nicht urtheilen, wozu ſie 
3 bſt die naͤchſte ſen. Ich wolle ſie demnach kuͤnftig, ſo 
leid mir es auch thue, und ſo ſchrecklich der Gedanke auch 
a ſey, als eine folthe behandeln, die ſchon in der Holle liege — 
und brennt. Dieſe Sprache, vor der jeder anderer 
» Menſch erſchrocken ware , geſiel ibe auſſerordentlich, und 
mit fürs Fünftige den zu ihrem Herzen, fo 
. daß meine Vorſtellungen, dis und jenes zu thun oder zu 


fieng alſd an, ber daß 
c. Mann, als er ſchon in 
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Qual war, doch noch um ſeine fünf Brüder deſorgt ge⸗ 
dweſen, und Lazarum gern hingeſundt hatte, ſie zu war⸗ 
nen, daß fie nicht auch an den Ort der Qual amen; 
gern würde er die Mühe ſelbſt uber ſich genommen 
boben, da er @inen Brüdern der machi war. Ja, 
antwortete ſie, ich bin eben, wie der reiche Mann, mich 
duͤnkt, ich liege ſchon im Feuer. Gut, ſprach ich, wir 
wollen ſehen. Paulus ſagt auch: ſo aber jemand die 
Steinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen nicht verſorgt, 
der hat den Glauben verleugnet, und iſt ärger denn 
ein Heide. 1 Tim. 5,8. Denn ſelbſt die Unglaͤub igen 
borgen für ihre Hausgenoſſen; man findet Heiden, Ju- 
den und Türken, die als Mann und Weib gut zuſam⸗ 
men leben, und ihre Kinder wol erziehen, ſo viel wenig⸗ 
ſtens das Weltliche betrift. Und warum? weil dis nut 
natürliche und buͤrgerliche Tugenden find, die ſelbſt die | 
m Fhiere-befizen, und darzu keiner beſondern Gnade des 
Geil. Geiſtes bedürfen. Ich dachte alſo, fuhr ich fort, 
es würde euch doch auch lieb, wenn ihr dieſe Dinge thun 


— 


koͤnntet? Ganz gewis atte fie nein geſagt, wenn ich die | 
Beyſpiele nicht hatte vorhergeſchickt, nun war aber die | 
Antwort: Ja! Wohlan, ſagte ich drauf, ich nehme es | 
als wahr an, daß euch euer Mann und eure Kinder, die | 
bey euch find, eben ſo lieb find, als dem reichen Manne 7 
ſeine fünf Brüder waren; und da euer Mann, ſeines 
groſſen Kummers wegen, Gefahr lauft, eben das zu 
werden, was ihr ſeyd, ſo wuͤnſchte ich, des ihr ihm zu | 
gebort und gebührt. Euer Mann rd de zu⸗ 
gar niche, daß er das Schlimſte N Iſt es nicht 
genug daß ich es leider wiſſen muß „Seine Sachen 
verfallen, und es faͤllt ihm zu koſtbar und zu müſelig, 
auf wg Art laͤnger Haus zu halten. Sie, der ihr | 
zeitliches Auskommen doch auch noch am Herzen lag, ob⸗ | 


— 29 ** 


ann ben, Namen derzu hergeben muſte, gab 


11 nut bemerkte baß Credit 600 
befeftigt gen ſey, brachte ich es ahm) daß ihre 
indet in eg enwärt beten durften, wovon fie 
porimats glduble, j es fuͤr ihre Rolle unſchicklich ſey. 
Ich kamt noͤch weiter mit ihr, ich brachte ſie dahin, daß 
ſie mir eklaubte für fie’ birten zu dürfen, wogegen ſe ſich 
mit ger Gewalt ſezke nur bedung fie ſich aus, 
es ihrer Seits nicht anders angeſehen werden möchte / 
als die Weſſe, mik det fie ibre Haushaltung wieder führ⸗ 
obne Ernst und Eifer. Gut, ſprach ich, betet ihr 


nicht wir thun es, und geht es euch nicht zu Herzen; ſo 
geht es doch uns übtigen allen von Herzen. Und warum 
ſolte uns Gott nicht wenn wir ihn en daß 
er euch beten lehre? Da cy gt merkte, daß ſte ſelbſt 
heimlich anſteng zu Br geholfen werden 
moͤchte; ſo ſagte ich ihr: 50h d Suͤnde freylich nicht 
verge en werden konnte, wenn fle ganz und nach 
Stücken, woraus ſie beſtehe, begangen worden ſey; da 
abet alles genan überdacht hatte und⸗noch immer dar⸗ 
über nachdachte, Was ſie mir in Ahſicht vieler uumſtande 
könnte ich Wiehe fen, Laß 
alle Claſſen dieſer Sünde bit suit äuſſer ſten Grabe durch 
ch ſägte fetter daß ich 


er in bieſer Sünde gekommen 
forte’ zu 
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t und der ie Freude 
machen wolte, aun, das Hausgefinde in ihre 
Sreunde aber tb * Ben agen 0 in 
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ten, geſche 
daß ſich andere in ihrem geikrt hätten well fie 
es gethan hütte. Sie nahm ſich alſo vor daß ſie es 
einmal wieder wagen wolle) in die Kirche ar gehen, nue 
befürchtete daß fle ein verworfner Menſch, 
fſehen machen und | 


durch Schrecken und Verwitrung An 
Aergerniß geben mochte“ Dis würde indeſſen an einem 
fremden Orte und unter einer kleinen Anzahl von Mon⸗ 
ſchen am wenigſten zu beſorgen ſeyn; ſie redete es dem: 
nach mit ihrer Nichten ab, des naͤchſten Solintags zu 
FJelſum bey Leewarden in die Kirche zu gehen. un: 
terwegs fragte ſie ihre Verwandte, was ſie glaubte, ob 1 
es wol ohne Alteration abgehen ſolte oder nicht; wenn 
ſie, als ein ſolcher Menſch, nach langer Ungewonheit 
wieder Gottes Wort hoͤren wurde? Die Nichte war uber 
die Antwort verlegen) waͤhlte jedoch die wahrſcheinlichſte, 
und ſagte: es wuͤrde wol nicht ohne Alteratidn abgehen. 
LAber das Gegentheil erfolgten denn ſie erklaͤrte nach der 
Predigt! daß fie wie ein Stück Holz (dis glaubte ſie 
wirklich von ſich ſelbſt) da geſeſſem und nicht die geringſte 
Gemüthbewegung empfunden habe. Die Nichte traf 
das mal den rechten Fleck, um den unerwurteren Aus: 4 
gang vecht zu nutzen, umd ſo gut ich es niche 
erwartet Ich habe mich ralſo geirrt, da ich glaubte, daß 
ihr, als eine Kranke) bie es einmal wieder verſucht zu i 
eſſen) ohne Appetit gaben daruber ſthaudern wieder 
each weiter nüchts, uls der echte Geſchmich und 
der wild auch noch konten. Dis geſiel iht gut, 
ſie wagte es des Nachmittags in Leewarbem moch einmal, 
und war ſehr zufrieden. Miß ſuchten ſie in Oehem zu 
erhalten, und brachten es daßin , daß fie fies eins 
mal des Abends in Franeker zm die gen 
denn einmal des Morgens, und als dis gut giengy ſo \ 1 | 
118, Mun fſiengen wir un ihr von ihrer Beſſeru g | 
T ſie geſtand, daß ſie ſelbſt 
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ſpüre, 
Dankſagung zu Gott im Beuſenn ihrer Hausgenoſſen 
| und Freunde vorzugehen, und darauf in der Kirchen, 
& wo ſchon längſt wider ihr Verlangen und ohne daß ees 
wuſte, Fürbleten für fie waren gehalten worden. —— 
3 der Zeit an betrug fie ſich in der Kirche und auſſer ders 
{ fſelben, als . E. im Hauſe, eben fo, wie vorher, und 
wluſte von Anfechtung nichts mehr. Ich nahm 
mich auch ſehr in Acht, mit ihr wieder davon zu ſpre⸗ 
| chen, und bat auch einen jeden, mit dem ſie Umgang 
batte, um dieſe Schonung, weil ich wuſte, daß 2 
eine geweſene Einbildungskraft leicht wieder einen Ri 
fall bekommen und denn unheiſbar werden kann, Was 
uͤbrigens dieſe Frau ſelbſt betraf, ſo hatte fie jezt gar keine 
Gedanken von der Art mehr, und hielt ſich ſelbſt für 
5 vollkommen hergeſtelt, worauf ſie auch ihre Freunde und 
MRMNRachbarn zuſammen rief, und zu ihnen ſagte: freuet 
euch mit mir. Sie lebte nach der Zeit noch zwey Jahre, 
unnd ſtarb geſund und ſtark am Glauben unter meinem, ih⸗ 
em und der Aümſtehenden Gebete. Das war alfo ihr 
Kampf, ihre Anfechtung, wovon fie niemals fren. ge 
worden ware, wenn man ihr (nach der entgegen geſezten 
N auch hundert Predigten von der Lift: und Ge⸗ 
walt des Teufels, und von den Mitteln, dieſen grauſa⸗ 
men Feind zu beſtreiten und zu überwinden, gehalten 
batte. Das endliche Reſultat meiner Bemerkungen bey 
dieſem Falle iſt: ich bin dieſem Geiſte auf dem - | 
nachgefulgt, ich habe ihn enidekt, und nun will; 
8 leſer auch ſagen, wie ich ihn gefunden habe. 
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19. Dieſe Frau war von Natur ſtetſam , eines 
von zaͤrtlichem Gefuͤhle, und mit: 


4 


1 7 feidig gegen die Armen, bis lezte aber ihrem en 
Schaden; denn die oben gedachte Bice, Wee, 
mit ihrem beſtaͤndigen, ſchwermuͤthigen Gewäſch 
Diel ins Feuer goß, ſchloß ſich nicht ohne eigennigige Ab⸗ 
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Anfechtung von bofen Geiſtern kann nicht erwieſen werden. 1 * 
Een, Trinken und Kleidung etwas üppig erzogen und 
whrer Eitelkeit ziemlich nachgeſehen worden, welches im 
Ebeſtande nicht allerdings fo bleiben konnte; denn iht 
Mann war in dem Hauſe ſeiner Aeltern zwar tugendhaft, 
aber bey maͤßſgem Einkommen und bey einer ziemlichen 
Anzahl von Kindern mit weit it Aufwande erzo⸗ 
gen worden. Sie hielten zwar friedlich Haus, aber der 
Frauen kam es doch ungewohnt an, daß ſie nun mehr ſorgen 
muſte, als zuvor, und geringern Genieß, davon haben re 
ſolte. Sie konnte freylich mit ihres Mannes Fleiß und 
Sparſamkeit, mik Ehren durch die Welt zu kommen, 
nicht anders, als vollkommen zufrieden ſeyn, aber fürn 
den gums fiel nicht fo viel mehr ab, als in ihrem unver⸗ 12 
heuratheten Stande. Dis einzuſchlucken, und ſich mitt 
dem Gedanken zu plagen, daß ihr die Welt noch mehr 
anhange, als fie es billig thun ſolte, brachte ſie nach und nach 
auf Gewiſſensſerupel: ob fie der Welt auch abgeſtorben 
und bey ihrem Glaubensbekenntnis ehrlich zu Werke ge 
gangen fen, ob fie die Secte der Taufgeſinnten audwwol 
aus dem Grunde verlaſſen habe, um zuͤgelloſer in der 
reformitten Kirche leben zu konnen? und bis leztere war 
doch, um haͤuslicher Urſachen willen, ganz anders aus⸗ 
20. Nach dieſem Beyſpiele koͤnnte ich noch mehrere 
aus dem Schaze meiner eigenen Erfahrung mittheilen, ag 
aber kein einziges, in dem ich fo wenigen ſuͤndlichen Sau- Za 
erteig gefunden hatte, als in dieſem. Durchgehends, 1 
ja ich kann wol ſagen, allezeit liegt, wenn das Tempera⸗ 
ment nicht mit im Spiele iſt (N. 2. 3, 4.) etwas zum 
Grunde, wodurch fle ihr Gewiſſen beflekt haben, und 
das ſie nicht von ſich ſagen wollen. Da muß denn der | 
Teufel mit ſeinen Anfechtungen und liſtigen Anidufer 
Packeſel ſeyn; der Prediger, Freunde und Verwandten 
bemühen ſich, den Angefochtenen aus der Bibel zu troͤao zz 
ſten, die Ausſpruͤche derſelben auf ihn anzuwenden, und 1 
dreſchen leeres Stroh. Denn der Angefochtene giebt 


~ 


x ſolche Anfechtungen. 


daraus keinen wahren Troſt weil er den Scha ⸗ 
den nicht von ſich ſagt, der denn um deſto ſchlimmer und 
77 zulezt gar krebsartig wird, weil er weder verbunden noch 
mit Oel geſalbet wird. Es kam einſt eine gewiſſe Jung⸗ 
fer ( wie fie hieß) zu mir, und beklagte ſich auch uͤber 
Aber ich entdeckte den Schaden. 
Der Teufel, hieß es, 115 ihr immer vor, daß ſie nicht 
ſelig werden könnte, weil ſie ſich mit einem Ehemanne 
vergangen hatte. Aber das wars nicht, der Mann ließ 
ſie ſizen, und kam nicht wieder, und das Leste hatte fie 
doch gern geſehen. Kurz um, fie lies ſichs genug met⸗ 
ken, daß es fie bey weitem nicht fo ſehr drucke, die Suͤn⸗ 
de begangen zu haben, als daß es ihr an Gelegenheit 
fehlte, ſie noch mehr zu begehen. Ich gab ihr einen 
andern Rath, worauf ſie niemals wieder — Doch 
dieſen Nickel will ich mit der 


Ka⸗ 


Ueber died offentlichen Fuͤrbitten, was ihren Urfprung und 
mmoͤgliche Wirkung berrife, koͤnte man viel hier zuſetzen, frit 
derer aͤlteſten Zeit, da ſolche Patienten in die Kirchen geſuͤrt 
zu werden pflegten, auch fie auskehren — und gewiſſe Fer 
meln aus der Bibel, zumal Joh. 1. anhoͤren muſten; welches 
Wy pincrolagttth und phyſiſch allerdings ſehr oſt gute Wirkung 
u ihrer Beſſerung haben konte, ohne aus der gewoͤnlichen 
Kirchenſprache einen boͤſen Geiſt als Urheber, der Sache nach, 
bewieſen zu finden. Die Betrachtungen von N. 2. an, ſind 
ebe richtig; man kan aber nicht geradehin ſagen, N. 4. die 
Bibel wiſſe nichts davon; denn es bleiben Stellen genug 
übrig, welche dieſe damalige juͤdiſche Sprache reden; und 
nun iſt es Aufgabe, ob chriſtliche Lefer eben dieſe juͤdiſche 
Sprache zu ihren eigenen Vorſtellungen, als Chriſten, forts 
ſetzen ſollen. Dis kan, wie ich ſchon geſagt habe, niemand 
im Namen aller Christen entſcheiden; es ſtehet aber auch den / 
kenden Chriſten frey, dieſe juͤdiſche Sprache nicht zu reden, 
wenn gleich Luther und viele aridere ſie ſtark ſortgeſehht haben. 
Freilich find die meiſten Erbauungs bucher und Predigten in 
dieſer Sprache geſchrieben und gehalten; wenn Ehriſten nur 
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Ein Vorfall beſtätigt di- 323 
ein wichtiger Vorfall in Franeker beſtätigt dis noch meht. 
ie 1. Der Zuſammenhang fuͤhrt mich nochmals nach Fra? 
1 neker, wo der vorige Aet geſpielt wurde, und 
zwar zu einem beruͤhmten Vorfalle, wo ſich Anfechtung, 
Geſpenſterweſen und Beſizung, ja faſt alles, was man 
ſich je vom Teufel erzaͤhlt hat, bey einem einzeln Men⸗ 
cſchen zuſammen traf. Dis Beyfpiel hat mir Kopfbre⸗ 
chens genug gekoſtet, aber auch zur Belohnung gaͤnzlich 
aus dem Traume geholfen. Darzu gab mir nicht allein 
meine tagliche Erfahrung reichlichen Stoff; ſondern al⸗ 
tlerwärts, wo ich zu damaliger Zeit, als dies Gerüchte 
das Land erfuͤllte, nur hinkam, fand ich faſt gelehrte 5 
und angeſehene Geſellſchaften vor, die begierig waren, bd 
aus meinem Munde eine umſtaͤndliche Gen 


winden, ſo liegt weiter gaͤr nichts dran, ob man fener es 
ſo ausdruͤckte, ſie haben den Teufel uͤberwundan. Auf das 
chriſtliche Recht der jedesmaligen Sprache, auf die Abwech⸗ 
ſelung und einzele verſuchte Beſſerung dieſer chriſtliche Spra- 
che, hat man bisher viel zu wenig Achtung gegeben. Die 
Claſſe Menſchen N. 7 f. hat hie und da die alte Mode geaͤn⸗ 
dert, und eine geiſtlichere Sprachart gelernet, worin Berufs 
arbeiten und Fleis mit zu den Anfechtungen des Feindes get 
hoͤren. Was Bekker N. 9. anfuͤrt, von Arzeney, hat ſchon 
1 Buſch in der reformatio Bursfeldeniſis ganz nuͤtzlich geſun⸗ 
denz; eine warme Jauche half vielen ſolchen Weibern; Die 
4 Jdiemlich weitlaͤuſtige Erzaͤlung von N. 10. an, hat noch jetzt in 1 
der ſogenanten Paſtoralklugheit einen ſchicklichen Platz, unter 1 
andern Umſtaͤnden. Fuͤrbitten haben, wie geſagt, auch ohne fas ‘ 
natiſche Vorurtheile, die doch hier auch unſchaͤdlich find; 6 
vielſaͤltig in den verworrenen Vorſtellungen eine vortheilhaſte 
Veeraͤndetung bewirket; wie jede neue ſtarke Borſtellung es fo 
gar pſychologiſch und phyſiſch thun konte. M. 20. daß das 
Gewiſſen uͤber etwas untuhig iſt, findet haͤuſig ſtatt, und 
nach dem bokigen Leben und jetzigen Zuſammenhange, wird 
die. Untuhe endlich Verdes, und die Vorwürſe ſteigen bis 
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lung dieſer Teufeley zu hoͤren „woraus denn jeder Bele: 
| e nahm, ſeine Meinung daruͤber zu ſagen, und 
1 ich ward dadurch in den Stand geſezt, der Sache immer 
xleeiflicher nachzudenken. Man wird aus dieſem Vorfalle, 
den ich aus dem Gebdaͤchtniß, ( worauf ich mich indeſſen 
oerlaſſen kann) erzaͤhle, ſehen, wie ſehr ich zu den Be⸗ 
1 dingungen, Kap. 5. N. 1. dieſes vierten Buchs, ein 
gRgheecht hatte, daß man keine Gelegenheit und Mittel ver⸗ 
ſaͤumen duͤrfe, um desjenigen ganz gewis zu ſeyn, was 
man entweder ſelbſt zu glauben geneigt iſt, oder was man 
1 andern von Dingen aͤnlichen Gehalts mit denen, die ich 
L» erzaͤhlt habe, fiir Wahrheit erzaͤhlen will. Ich will hier 
J eſchichte erzaͤhlen und denn mein Urtheil dare 
uber ſagen. 
2̃. Ich verſchweige hier den Sent des Juͤng⸗ 
lings, der nun ſchon tobe iſt, und deſſen naͤchſte Ver⸗ 
wandten meine ſehr guten Freunde ſind — er mag 
Calas Claſſen heiſſen. Er war, als dis Spiel ſeinen An⸗ 
75 fang nahm, im ſechszehenten Jahre, wuchs ſchlecht, 
lernte eben ſo ſchlecht und war keiner der Faͤhigſten. Ein 
vornehmer Mann ſagte mir zuerſt, daß ihm ſein kleiner 
Sohn, der nebſt dem Claſſen in des Conrectors Claſſe 
ſtze, viele wunderliche Dinge erzaͤhlt habe, die dieſer den 
Schuͤlern in der Claſſe bisweilen vormache, z. E. ſeltſa⸗ 
me Grimaſſen „Verdrehung der Augen und ungewohn- 


zum Teufel, habe zu anderer Zeit ein Beippiel erzaͤlt 

da jemand in einem groſſen Hauſe freilich manche Untreue 

begangen hatte; da er in ein Predigtamt, hier in der Naͤhe 

kam, beſuchte er mich mit Ungeſtuͤm, der Teufel ſeye immer 

um ihn, blaſe ihm greuliche Gedanken und Reden ein, vers. 

derbe ihm alles Gebet ꝛc. Ich eroͤſnete ihm das Noͤthige aus 

ſeinem vorigen Leben, das er vor Gott nun aufrichtig, ges. 

ſtoͤndig und reuig ſenn ſolte; ubrigens moͤge er den Teufel 

| nur geradehin mir auf den Hals ſchicken, ſo bald er wieder 
kame; er wurde wirklich von dieſem Zuſtand gluͤcklich befreiet, 


: und iſt nun, nach einem erbaulichen Leben, ruhig geſtorben. J 


7 
* 
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iche Bewegungen des Cörpeks in allerley Kruͤmmungen 
und Lagen. Mitten im Winter habe er reife Kirſchen 
vorgezeigt, ſeinen Mitſchuͤlern angeboten, fie aber wie⸗ 

der zu fich genommen und ſelbſt aufgegeſſen u. ſ. w. Er 
habe auch in der Kirche, (wo die Schüler ihren abge⸗ 
ſonderten Plaz zu der Zeit hatten,) Geld aus der Bank 
herausgeholt, da er doch vorher gezeigt, daß weder in 
ſeiner Hand noch auf der Bank Geld fey. Er entſehe 
ſich auch nicht, ſeinen Vertrauten zu geſtehen, daß er 
dis alles durch Hilfe eines boͤſen Geiſtes thue, den er 
Serug nannte. Eben daſſelbe habe ich auch aus dem 
Munde ſeiner Mitſchuͤler ſelbſt, nebſt weiterer Erzaͤhlung, 
daß er mehrmals auſſer der Schule, einſt aus einem 
Hauſe, in dem ſie zuſammen waren, und einmal vom 
Univerſitaͤtsplaze, nach vielen ſeltſamen Bewegungen 
des Leibes, ploͤzlich entſprungen fen, dort zum Fenſier 
und hier zum Thore hinaus, ſey aber nachher ganz er⸗ 
ſchreckt wieder gekommen, u. d. m. 
3. Einige Zeit nachher beſuchte ich, auf den Wink 
des Rectors, die Claſſe des Conrectors, und fand auf 
dem Fußboden einen aus freyer Hand und mit Kreide 
gezogenen Cirkel, nebſt einigen Characteren innerhalb, 
wovon eins mit einem Hahnenkopfe einige Aenlichkeit 
hatte, und einigen Zahlen, 1. 2. 3. 4. u. ſ. w. Nach 
dem Mittelpuncte hin, (ohngefaͤhr nemlich, denn der 
Cirkel war ſehr unvollkommen, ) war eine krumme Fi⸗ 
gur gezeichnet, ohngefaͤhr wie die Kurbe an einer Hand⸗ 
mühle, ſaͤmtliche Figuren waren aber halb ausgeloͤſcht, 
welches er, nach der Auſſage der andern Schuler, ge⸗ 
than hatte, als ſie herein kamen und ihn dabey ertapten. 


Ess fand ſich auch ein Loch in der Mauer zwiſchen dieſer 


und einer andern Claſſe, in welches nach aller, ſelbſt des 
Conrectors Urtheil niemand eine Hand bringen konne, 
Claſſen habe es aber gekonnt, er habe fie aber nicht · wie⸗ 
der zurück ziehen koͤnnen, weil ſie, nach aller einſtimmi⸗ 
gen Zeugniſſe, dazu zu a war, deswegen habe er ei⸗ 
nen 
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nen Stein mit herausgeriſſen. Doch hierauf achtete ich Me 
wenig, ſondern fragte den Claſſen, was denn der aus⸗ 
geloͤſchte Eirkel nebſt den Characteren zu bedeuten habe? 
Still und ſtum ſtand er da und blinzte nur mit den Au⸗ 
gen, und als ich zulezt ſtark in ihn drang, mir das Ge⸗ 
heimniß zu erklaͤren, nickte er einem feiner Mitſchuͤler zu, 
der um ſein Geheimniß wuſte, und ſagte: die tu, ſage 
du es. Dieſer wolte darauf etwas ſagen, ich wolte es 
aber nicht von ihm, ſondern von Claſſen ſelbſt wiſſen,. 
(CA Claſſen murmelte und ſtammelte hierauf, indem er bald 
| | hierhin bald dorthin kuckte, etwas heraus, das ohnge⸗ 
faͤhr darauf hinauslief: er habe den Zirkel in der Abſicht 
gezogen, um mit ihm zu ſpielen, der Strich, der, wie 
geſagt, die Figur einer Kurbe hatte, diene unter dem 
Spiel auch zu gleichem Gebrauche, drehe ſich herum, 
und auf welcher Zahl er ſtehen bleibe, ſo viel Geld nehme 
derjenige von den Spielenden zu ſich, auf deſſen Beruͤh⸗ 
rung ſich die Kurbe gedreht habe. Ich fragte ihn, wie 
er an die Kirſchen und das Geld komme? Antwort: 
das gibt er mir. Wer iſt denn der Er? Claſſen blinzte 
mit den Augen, ſah beſchaͤmt vor ſich, und antwortete: 
Beelzebub. Ich entließ ihn mit einem ſcharfen Verwei⸗ 
ſe, und befahl ihm, nach meinem Hauſe zu kommen. 


a 4. Er that es, aber das Schlimmſte bey der Sa: 
1 che war, daß er auf meine ſcharfen Fragen immer dabey 
2 blieb, der Teufel fey ihm oftmals erſchienen, bald in der 
angenehmen Geſtalt einer Jungfer, wenn er was gutes 
porhabe, ſonſt aber in der ſcheußlichen Geſtalt eines 
Bocks, Kalbes, oder eines Mannes, jedesmal habe er 
aber einen ungeſtalteten Fuß. Dis lezte war mir, als 
das gangbarſte Maͤrchen, am verdaͤchtigſten. Er ſchaͤmte 
ſſtch auch nicht, mir zu ſagen, daß er dem Teufel eine 
HBandſchrift gegeben habe, er wolte aher, auf naͤheres 
Beßfcagen, nicht mit der Sprache heraus, wie es zuge⸗ 


gangen ſey, weil er es, natürlicherweiſe, nicht wiſſen 
bLennte. Als ich ihn fragte, wie er und der Teufel (ich. 
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zuſammen gefunden batten? war feine Antwort: Er babe 


in Leewarden, wo er mit feinen Aeltern ein Jahr und 


drüber gewohnt, gern ſpielen wollen, es habe ihm aber 
am Gelde gefehlt. Dis habe ihn um deſto mehr 


geaͤrgert, da er hatte ſehen muͤſſen, daß andere Knaben 


ßſeines Alters nie Mangel daran gehabt haͤtten, mik de⸗ 
nen er folglich nicht haͤtte auskommen koͤnnen. Aus 
Unqmuth habe er drauf einige unſchickliche Worte fallen 

laſſen, worauf er jemand ſeitwaͤrts habe ſagen gehoͤrt: 

ich will dich ſchon mit Gelde verſorgen. Die ſichtbare 


Erſcheinung fen bald hernach erfolgt u. ſ. w. Ich fragte 


ihn, ob es ihm nicht leid ſen, dergleichen gethan zu ha⸗ 


ben? und ob er nicht wüͤnſchte, ſeiner Verbindung wie⸗ 
der los zu ſenn? Er antwortete zwar Ja, aber mit we⸗ 
nigem Ernſte. Darauf grif ich ihn weit ſtaͤrker an, daß 
er nicht die Wahrheit ſage, denn ſein Vorgeben ſey un⸗ 
glaublich und ſeine Handlung unmoͤglich. Dis lezte ſagte 
ich nur, um das ubrige aus ihm herauszulocken, denn 
ubrigens ſchien mir es damals bey weitem nicht fo un⸗ 
moglich zu ſeyn, als jezt. Er blieb aber bey ſeinen 
Worten. Darauf zeigte ich ihm, welch ein Graͤuel es 
ſey, dergleichen zu thun, und vollends wenn er, wenn 
es nicht einmal wahr ſey, dergleichen erdichten wolte, um 
ſich bey den Leuten ins Gerede zu bringen, unbekuͤmmert, 
ob es ihm Ehre oder Schande bringen wuͤrde. Er be⸗ 
trübe dadurch ſeine Aeltern, beſchimpfe ſeine Familie, 
heunruhige die Stadt, aͤrgere die Gemeinde und bringe 
ſich ſelbſt in die Holle. Was indeſſen ſeinen Contract 
betreffe, ſo habe derſelbe gar keine Kraft, wofern er ſich 
zu Gott von ganzem Herzen bekehren wurde, da er noch 
nicht mundig fey, und gar kein Recht habe, dem Teufel 
Leib und Seele zu verpfaͤnden, die nicht ihm, ſondern 
Gott angehörten. Dem allen ohngeachtet blieb er da⸗ 
bey, es verhalte ſich alles ſo, wie er mir geſagt habe, 
und er wuͤrde ſich ja gewis geſchaͤmt haben, mir derglei⸗ 
chen Dinge zu erzählen, wenn ſſie 
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Qulese duſerte er indeffen doch etwas mehr Reue, und 
nahm auf meine Vermahnung nebſt mir ſeine Zuflucht 
zum Gebete. Daben ließ er aber wenig oder dar keine 
Andacht blicken. + “i 
5. Die Meinung des Rertots und des 
ſowol, als auch die meinige ſtimten dahin überein, daß fm 
man den Aeltern Nachricht davon geben und den Kna⸗ 
ben, fo bald als moͤglich aus der Schule ſchaffen muͤſſe, 
damit er nicht auch andere neben ſich verderbe. Ich 
ſchonte anfangs der Mutter, und ſprach blos mit dem 
Vater, der das erſte mit lauter lachen anhoͤrte, ſo wie 
die Sache es auch verdiente. Als ich aber zu dem ihm, 
er; und Beelzebub kam, verfaͤrbte er ſich im Geſichte, 


dankte mir, und verſicherte mich, daß er niemals das 


geringſte an dem Kinde bemerkt habe, das nach derglei⸗ 
chen Dingen ſchmecke, wol aber, daß er etwas ſpielſuͤch⸗ 
tig ſey. Die Mutter erfuhr es nachher auch, als ſie es 
nothwendig wiſſen muſte, und ſagte daſſelbige, und beyde 
Aeltern wurdens bald einig, ihn zu Hauſe zubehalten, 
und durch eine treue Dienſtmagd auf ihn und alle ſeine 
Schritte und Tritte Achtung geben zu laſſen. Zudem 
ſchlief er des Rachts bey ſeinem Bruder, der ſchon Stu⸗ 
dent auf der Univerſitaͤt und ſehr geſchickt war, ihm auf⸗ 
zupaſſen. Nun will ich weiter erzaͤhlen, wie ich mit dieſem 
jungen Menſchen verfuhr, und was mir vor und nach 
fir Nachrichten von ihm gegeben wurden. | 
6. Man hielt ihn die meiſte Zeit zu Hauſe, und wenn 
er ausgieng, fo geſchahe es allezeit in Geſellſchaft der 
Magd, die bey keiner einzigen Predigt mit ihm in der 
Kirche fehlte, wo beftandig für ihn gebetet ward. Er 
ſaß allemal der Magd zur Seiten, recht hinter der Can⸗ 
zel, ſo, daß ihn derjenige Prediger, der nicht predigte, 
im Auge hatte und beobachten konnte. Auch der Kir⸗ 
chenvorſtand nebſt einigen andern Vornehmen, die in 


der Gegend Stuͤhle hatten, konnten ihn gleichfalls beob⸗ 
hen Er fe ganz ſtille da, auſſer daß er oo 
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mit den Augen blinzte, ſtarr vor ſich hin und bisweilen 
nach der Canzel ſaho. Bisweilen fieng er aber auch an, 
mit den Fuͤſſen zu zittern und zu beben, als wenn er ge⸗ 


epilepticas, Nervenkraͤmpfe, wie bey der fallenden 
Sucht, nennen. Indeſſen tiberfielen fie ihn niemals fo 
ſtark in der Kirchen, daß er zur Erden gefallen mare: 
Er erzaͤhlte mir einſtmal, daß er ihm oft was in die Oh⸗ 
ren raune, und ſchon einigemal zu ihm geſagt habe, wenn 


er habe es aber verhindert. Ich fragte ihn: ob denn 


ein Compliment damit machen wolte, als ſey ich ein 
Mann, der mit dem Teufel nicht zum beſten ſtehe. Der 
KLüſter hatte zum erſtenmale auf den Fuͤrbittenzettel ge⸗ 
ſizt: ein Juͤngling, der vom Teufel oder Satan ges 
auaͤlet wird. Doch wir ſtrichen den Teufel aus, und 
ſezten einen boͤſen Geiſt an ſeine Stelle, welches Be⸗ 
deutung viel weiter iſt, und andere Erklaͤrungen vertra⸗ 
7. Derſenige Herr, der mir die Sache zum erſten⸗ 
male erzaͤhlt hatte, lies einen Mann aufſuchen, der in 
Leewarden wohnte, und von dem die Rede ging, daß er 
vom Teufel lange Zeit grauſam fen geplagt worden. Die⸗ 
ſen hielt man eine Zeitlang bey dem jungen Menſchen, um 
ihm die Nachſtellungen des boͤſen Feindes zu entdecken, 
ihn auf die ſchwerſten Stuͤrme vorzubereiten, und ihn zu 
unterſtuzen. Aber ich beſah mir einmal meinen guten 


durch mir der ganze Kram noch weit verdaͤchtiger ward, 
als vorhin. An ſeinem Geſichte konnte man es leſen, 


froren haͤtte, ob es gleich im Sommer war, welches den pe 
Gichtern ſehr glich, welches die Aerzte Conuulfiones 


ich gerade predigte: ſoll ich ihn einmal herunter werfen? 


i acht mein College auch wol in der Gefahr geweſen fen? 
Er antwortete aber Nein. Ich glaube alſo, daß er min 


Mann und hörte ihm mit vieler Aufmerkſamkeit zu, wor 


daß es noch nicht ganz richtig mit ihm fen, und ſein Ge⸗ 

rede war ſo verwirrt, daß ich noch eher durch ihn, als 

durch den jungen Menſchen in dem Argwohne beſtaͤrkt 
wurde, 
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1133 wurde, daß alles Phantaſie ſey. Er zog auch nachge⸗ 
hends wieder weg, ohne meinem Patienten Clas Claſſen 
d0deen geringſten Vortheil verſchaft zu haben. Im Gegen⸗ 
1 theile hatte ſeine Geſellſchaft eben die Wirkung auf die 
Ba Einbildungskraft gehabt, die jene Wittwe Kap. 8. M. 9. 
auf die angefochtene Frau hatte, uͤbel aͤrger zu machen. 
8. Die Dienſtmagd wuſte von unſern Clas vieler⸗ 
ley Dinge zu erzaͤhlen, woruͤber man keine weitere Zeu⸗ 
gen hatte, denn nur fie hatte es gehoͤrt oder geſehen. 
Der Vater war ſelten bey dem Patienten, der die Ein⸗ 
ſamkeit liebte, und meiſt auf ſeiner Stube allein blieb. 
Die kraͤnkliche Mutter war auch nicht im Stande, aller⸗ 
- warts Acht zu geben, ſonſt klug und aufmerkſam genug, 
und urtheilte allein vernuͤnftig genug von demjenigen, 
wacas ſich da zutrug, wo fie war. Der andere Bruder, 
der Student, und Clas ſchliefen, wie geſagt, zuſam⸗ 
men, und dis gab noch wol Gelegenheit, etwas zu er⸗ 
fahren, woran uns gelegen war. Einmal war ich ſelbſt 
nebſt andern bey einem Umſtande gegenwaͤrtig, der mir 
vieles Licht gab, andern Umſtaͤnden nachzudenken und 
auf die Spur zu kommen. Ich ſah alſo wol, daß es 
hier nicht mit bloſſem Zuhoͤren und Zuſehen gethan fen, 
ſüondern daß ich die Sache unterſuchen muͤſte . 
9. -Ich muß vorher noch anmerken, daß mein Pa: 
tient ſich, wegen der ſcharfen Ermahnungen, die ich ihm 
gleich anfangs gegeben hatte, ſcheute, recht offenherzig 
mit mir zu ſprechen. Ich veraͤnderte alſo meine Spra⸗ 
che, ſo wie er es mit der ſeinigen machte, nachdem ich 
ihm und beſonders dem Kerl von Leewarden recht derbe 
die Wahrheit geſagt hatte. Claſſen aͤuſſerte nunmehr 
Reue, und ſchien ſehr nach Befreyung zu ſeufzen, des⸗ 
wegen ſieng ich an, freundlich mit ihm zu ſprechen, als 
mit einem, der kein ſo groſſer Suͤnder mehr fen, ſeitdem 
er vom Teufel geplagt ward, (wie ihn:, feinem Borges 
ben nach, zu Zeiten begegnete als er es vormals gewe⸗ 
ſen war und nun herzlich bereute. Einmal nahm ich ihn 
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mit der Aeltern Wiſſen und Willen mit mir ones | 
Stadt, um beyde ein wenig ſpazieren zu gehen, bey 
welcher Gelegenheit ich für einige Naͤſchereyen ſorgte, 
womit er, wie ich wuſte, leicht anzulscken war. Meine 
Abſicht dabey war, ihn ſo viel als moͤglich auf meine 


Weiſe auszuforſchen, „um das Geheimniß zu entdecken. 


Ich fuͤhrte ihn an einem Sommertage zum Norder Thor 

heraus, ganz durch das Dorf Wynaldum, bis an die 
See, denn das Ufer entlangs bis Harlingen, und von 
da kehrten wir wieder um nach Franeker. Dasmal hab 
ich das meiſte mit ihm ausgerichtet, deswegen will ich 
es meinen Leſern erzaͤhlen, nicht blos was ich damals, 


ſeondern auch zu andern Zeiten mit ihm geſprochen habe. 
Vergleicht man ſodann dasjenige damit, was zu Hauſe 


vorgefallen; ſo iſt das ganze Geheimniß entraͤthſelt. 
10. Das, was ich unmittelbar aus ſeinem Munde 
babe, beſteht darin: daß ihm ſein Teufel Serug noch 

immer Geſellſchaft leiſte, und auch unſichtbarerweiſe mit 
ihm ſpreche, manchmal laſſe er ſich aber auch unter aller⸗ 


ley Geſtalten ſehen. Daraus konnte man ſehen, daß es 


eben ſein groſſer Ernſt nicht geweſen war, als er vorhin 
verſprach, dieſe Verbindung mit dem Teufel aufzuheben, 
indem er ihm, um nicht 30 val zu werden, wie er vor⸗ 
gab, noch oft im Boͤſen zu Willen war; beſonders da 
der Teufel ihn beſtaͤndig, nach ſeinem Vorgeben, von 
den Menſchen ab und aus der Stadt zu ziehen ſuche, um 
ſein Verlangen zu erfullen. Dazu bezeugte er, keine 
Luſt gehabt zu haben, habe fich geſcheut und fen oftmals 
perdrieslich daruͤber geworden, daß er mit ihm ausgehen 
ſolte. Doch zu der Zeit, wenn der Teufel groſſe Geſell⸗ 
ſchaft bey ſich gehabt, habe er ihn zu verſchiedenen malen 
ſehr gut behandelt, und zwar auf verſchiedenen 8 8 
deren er zwey umſtaͤndlich beſchrieb: das Haͤuschen bey 
dem Leewardſchen Galgen, das ſich dann in einen ſchoͤ⸗ 
nen, groſſen Saal verwandelt habe; und der erſte Vieh⸗ 
vor Franeker, am om 
ord⸗ 
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Pordſeite des Weges. Eine gewiffe Grube in dieſem 
Kampe, die nur bey groſſer Sommerdüurre austrockene, 
ſonſt immer voll Waſſer fen, wurde dann ploͤzlich ausge⸗ 
14 trocknet und mit flammenden Feuer angefuͤllt. Er habe 
1 verſchiedene Teufel durch dieſe Flammen hin und her flie⸗ 
1 gen geſehen, die ihm auch geſagt haͤtten: daß es zwar in 
der Holle auch ein ſolches Feuer gebe, aber dafur wuͤſten 
ſie, wie er hier ſehen koͤnnte, Mittel, die dem Feuer ſeine 
Kraft benaͤhmen, ſo daß ſie unbeſchaͤdigt blieben. In 
einer ſolchen Verſamlung, die aus Weibern, Maͤnnern 
und verſchiedenen Teufeln beſtehe, werde herrlich aufge⸗ 
ſchaft, nebſt allerhand koͤſtlicher Speiſe und Trank, er⸗ 
luſtigte man ſich da auch mit Muſie, Tanzen und aller: 
hand andern Luſtbarkeiten. Die gewoͤhnliche Converſa⸗ 
tionsſprache fey die Hebraͤiſche, die er ſodann auch ver⸗ 
ſtehe und mit rede, gleich allen andern, und eben ſo gut, 
als er jezt ſeine Mutterſprache ſpreche, auſſerhalb der 
Aſſemblee wiſſe er aber nichts mehr davon. Er nannte 
mir auch verſchiedene bekannte Leute, die mit von der 
Parthie zu ſeyn pflegten, beſonders eine Frau in Lee⸗ 
warden, die damals allgemein beſchuldigt wurde, daß 
ſie mit unter die Geſellſchaft gehoͤre, die ſich zu Zeiten 
als Mitglieder bey den Katzenbaͤllen finden lieſſen. 
11, Ich fragte ihn: auf was fir eine Art fie hin⸗ 
kaͤmen? wie ſie ſich wieder trennten um welche Zeit? 
und durch was fir einen Weg? Antwort: was ihn be⸗ 
treffe, ſo wecke ihn ſein Geiſt des Nachts, nachdem er 
ein wenig geſchlaffen habe, (das wolte ich eben gerne 
wiſſen, ob es auch wol geſchehen) ehe er eingeſchlafen 
ſey ?) und fuͤhre ihn einen neuen, ſchoͤnen, hohen Weg 
bin, den er bey Tage niemals ſehe. Einmal habe er 
ihn ans Ufer der See, Harlingen vorbey, und zwar in 
die Gegend gefuhrt, wo der ſteinerne Mann ſtehe, (das 
Monument des Cafpar Roblees) und habe ihn unter⸗ 
wegens gezwungen, zwey Manner mit einem Degen zu 
erſtechen, den er ihm zu dem Ende in die Hand . 
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een Vorſal betätigt dis. 333 
das hatte geſchehen koͤnnen, da man doch in langer Zeit 
von keinem Morde gehoͤrt, auch weit und breit keinen 
ermordeten Meenſchen gefunden hatte? Trotz diefer Ein⸗ 
wendung blieb er doch ſteif und feſt dabey, daß er dieſe 
zwey Manner erſtochen hatte, 
f 12. Um ihn nun erſt treubersig auszulocken, ehe 
ich weiter gieng, ihn durch ſeine eigene Auſſage zu über⸗ 
zeugen, ſagte ich ihm: daß er fur eine fo wichtige Sache, 
als die waͤre, ſich dem Teufel zu ergeben, weit groͤſſere 
Vortheile muͤſte zu erhalten ſuchen, als diejenigen noch 
waren, die er bisher gendffen hatte. Daß er Hebraͤiſch 
ſprechen und muſicaliſch ſingen und ſpielen koͤnne, fo lange 
ſie zuſammen waͤren, und weiter nicht, waͤren Poſſen, 
er muͤſte den Teufel anhalten, es ihn fo zu lehren, daß 
er es auf immer koͤnnte. Denn, fuhr ich fort, was 


würde es ihn helfen, wenn er beym Conreetor das Latein 


ſeo lernen wolte, daß er es zwar in der Claſſe ſelbſt fer⸗ 
tig, auſſerhalb derſelben aber und bey andern Leuten kein 
Wort ſprechen koͤnnte? Ich gab ihm demnach zu beden⸗ 

ken anheim, db ihn der Teufel auch wol betruͤge, und 
ihm etwas fuͤr hebraͤiſch verkaufe, das im Grunde kein 
Hebraͤiſch fey? vb er denn nicht ein einziges Wort behal⸗ 
ten habe? Ja, war die Antwort, fo viel, daß wenn ich 
ihn rufen will; ſo ſage ich alley. Dis iſt kein hebraͤiſch, 
ſagte ich, wol aber verdorbenes Franzoͤſiſch, und wenn 
es das Wort allés ſeyn ſolte; fo hieſſe dis nicht: kommt, 
ſondern geht. Daraus machte ich ihm nun den Schluß, 
er muͤſte das Wort entweder ſchlecht behalten, oder der 
Teufel ihn betrogen haben; es waͤre denn, daß der Teu⸗ 
fel, der vom Anfange her geweſen, das Althebruͤiſche 
noch beybehalten habe, welches, nach einiger Gelehrten 
Meinung, vor dem jezt bekannten Hebraͤiſchen uͤblich ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll. Zugleich bezeigte ich mich uͤberaus be⸗ 


gierig, hiervon durch ihn die Wahrheit zu erfahren; ich 


wuͤrde ſod ann im Stande ſeyn, manche 5 der 
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Philologen und Theologen zu entſcheiden, und er wüde 1 

die Ehre davon haben. Ich bat ihm demnach er moͤchte 

doch mir zu gefallen, ſo bald es Gelegenheit gebe, zwey 
bis drey Woͤrter hintereinander, die einen Sinn geben, 
gut behalten, und mir dann wieder erzaͤhlen. Solte 
demnach das Hebraͤlſche der boͤſen Geiſter anders ſeyn, 
als wir es heut zu Tage noch in Buͤchern haben; fo 
wurde ſein Teufel das unſtige muthmaßlich weder leſen 
noch verſtehen koͤnnen. Ich ſchrieb ihm demnach zur 
Probe mit Dinte auf ein Zweyſtüͤberſtuͤck dieſe hebraͤiſche 
Worte: fe. -t (weiche von mit, Satan!) 
und gab es ihm, um dem Teufel die Bedeutung, die ich 
ihm nicht ſagte, abzufragen, wenn er von ſich ſelbſt ein⸗ 
mal kommen wuͤrde; rufen ſolte er ihn aber nicht. 


13. Weiter befragte ich ihn in Abſicht des Geldes, 
3 das ihm der Teufel gebe, wie viel es wol bisher aufs 
bliochſte betragen habe? Zwey, bis drey Schillinge. 
Mehr nicht? Nein, und die meiſte Zeit weit weniger, 
1 und wii allemal gleich baar, ſondern oft habe er noch 
cdodazu zwey bis drey Tage auf die Zahlung warten muͤſſen. 
1A obker war es allzeit gute, gangbare Muͤnze? Nein ſagte 
er, wenn ich es nicht gleich ausgab, ſo verwandelte ſichs 
in Pferdeaͤpfel. Deswegen habe ich es ſeit einiger 
Zeit immer geſchwinde ausgegeben, und dann war es 

3 gut. Aber wenn diejenigen, denen er es gab, nachge⸗ 
1 hends fanden, daß fein Geld nur Roßaͤpfel war, wie 
1 gieng es da? Ey, war die Antwort, wuſten fie doch 
nicht, daß es mein oder eines andern Geld geweſen war, 
denn ſie haͤtten es ja gleich in die Budenlade geworfen, 
und ihm ſey deswegen noch nie Verdrus gemacht wor⸗ 
den. Gut, ſprach ich, wenn er den Teufel gern vom 
Halſe haben will, wie er ſagt; fo mache er es ihm nur 
ſo ſauer, daß ihm die Luft vergeht, ihn wieder anzuta⸗ 
ſten. Fotdre er von ihm, wenn er wieder komt, und 
Geld bringt, einen doppelten, ungariſchen Ducaten, den 
a ¢. dann daß ſt ſie ihn ſo 
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Ein Vorfall beſtaͤtigt dis. 333 
ihn vom Teufel erhalten hat. Meiner Meinung nach 
wird der Teufel es nicht koͤnnen. Ich moͤchte aber auch 
dwiſſen, ob der Teufel ſelbſt Gold⸗ und Silbergeld muͤn⸗ 
zen könne, oder ob er es ſtehle? wozu ihm doch auch 
Zeit, Ort und Gelegenheit dienen muͤſſen. Aber lange 1 
zu borgen, und das um einige Lumpenſtuͤver willen, | 
ſchickt ſich fuͤr ihn um deſto weniger, da er weis, wie ſehr 

ſein Umgang mit dem Teufel ſeine guten Aeltern kraͤnkt. 1 
Ich bin ihm Burge, daß fie ihn weit beſſer beſchenken 4 
werden, wenn ſie erſt wiſſen ſolten, daß er die Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Teufel aufgehoben und ſich wieder zuun 
Gott bekehrt habe. Und da deſſen Barmherzigkeit 

wahre Bußfertige niemals verſtoͤßt; fo fey er nur unbe⸗ 
me forgt, daß ſich der Teufel an ihm raͤchen koͤnne, wenn 
er im Schuze Gottes ſeyn wird. 5 
134. Waͤhrend dieſer ganzen Unterredung fragte iich 

ihn einigemal, ob der Teufel auch bey uns fen; um ver⸗ 
ſichert zu ſeyn, daß wir frey mit einander davon ſpre⸗ ae 
chen duͤrften? Er antwortete allemal: Nein, er würde 4 
ſich auch nicht leicht naͤhern, fo lange ich bey ihm fen: f 
Und doch ſahe ich ihn bisweilen ſolche wunderliche Geſich⸗ 
ter ſchneiden und blinzen, daß ich ihn fragen muſte, denn 
er ſchien mir in tiefen Gedanken zu ſeyn. Bisweilen ſahe 
er ſtarr in die Luft, und wenn ich ihn dann fragte, ob 
ſich der Teufel ſehen laſſe; fo: ſchwieg er entweder gang == - - | 
ſtill, oder er ſagte ein Weilchen hernach, daß er wiede 
weg ſey. Darauf ſagte ich ihm frey heraus, daß er an 
mich nicht betrugen ſolte, und wenn der Teufel auch ben 
uns waͤre, fo fuͤrchte ich ihn gar nicht, meinetwegen moge 
er es Wort für Wort hoͤren, was wir miteinander redes 
ten. Solchergeſtalt ließ ich mich in allen Dingen zu den 1 
Vorurtheilen und Begriffen meines Patienten Henb. 
Wir kehrten nun wieder nach Hauſe zuruͤck, wo ich ſeinen 
Aeltern unſere Unterhaltung umſtaͤndlich wieder erzaͤhlte//, 
und ſie dat, genau auf ihn Achtung zu geben. 
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und des Hebraͤiſchen hatte dieſen Erfolg. Er ſagte mir, 


ich den Argwohn faßte, daß er das Zweyſtüverſtück HM 
muͤſte vernaſcht haben. Den doppelten Ducaten haͤtte 
Righm der Teufel geben wollen, wenn er nur mit ihm Here 
aus gehen wolte; das ſey ihm aber nicht moͤglich gewe⸗ 


in Haͤnden haͤtte; ſie waͤren des Handels alſo nicht einig 


— 
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lich ſehe, daß ihn der Teufel nur betruͤge, daß er kein 

Geld habe noch machen koͤnne, wenigſtens ihm nichts 
goͤnne, und dieſe Ausflucht nur erſonnen habe? Dis kam 
ihm auch wahrſcheinlich vor. 


nen zeſern auch ſagen, wie ich ihn befunden habe? Sei⸗ 


macht falle, und wenn er ſich erhole, ſo wolle er bald 
nach, mir es augenblicklich ſagen zu laſſen, fo bald fic es 


ſagt ward, daß es Zeit ſey. Ich fand ihn platt auf dem 
Boden liegen, er waͤlzte ſich herum, ſchloß die Augen 


herum, kruͤmte ſeinen Cörper unter allerhand heftigen 


15. Unſere lezte Unterhaltung wegen des Geldes 


er habe dem Teufel das Zweyſtüwerſtück mit den darauf 
geſchriebenen hebraͤiſchen Woͤrtern gezeigt und nach dem 
Sinne dieſer Woͤrter gefragt, er habe ihm aber geſagt, 
es bedeute nur ſo viel, als daß er weggehen ſolle, habe 
inzwiſchen das Stuͤck Geld zu ſich genommen, und ihm 
nicht wieder geben wollen. Dis ſagte uns Clas ſo kalt 
weg, als ſey er unwillig und ſuche Auswege, worüber 


ſen, da er zu Hauſe ſo genau bewacht werde, er habe es 
auch nicht thun wollen, wenn er nicht zuvor das Geld 


geworden, und weiter ſey nichts darauf erfolgt. Ich 
fuhrte ihm darauf zu Gemuͤthe, ob er es nun nicht deut⸗ 


16. Dis waren nun Dinge „ bie er, auf meine 
Fragen, von ſich ſelbſt erzaͤhlte; nun will ich aber mei⸗ 


ne Aeltern hatten mir erzaͤhlt, daß er bisweilen in Ohn⸗ 
hier, bald dort geweſen ſeyn, u. ſ. w. Ich bat fie dem⸗ 
wieder zutragen wuͤrde, damit ich es ſelbſt einmal mit an⸗ 


ſehen koͤnnte. Das naͤchſtemal traf ſich gerade, daß ich 
einen vornehmen Gaſt zum Eſſen hatte, als mir ange⸗ 


bald zu, bald öfnete er fie wieder, und ſah ſich ftare 
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Ein Vorfall beſtaͤtigt dis. 337 
Bewegungen, worauf der Paroxismus zulezt nachlleß 
und Clauſſen wieder zu ſich ſelbſt kam. Er ſieng nun 
wieder an, mit matter Stimme zu ſprechen, wuſte uns 
aber nichts neues zu erzaͤhlen, auſſer daß er wieder beſſer 
ſey. Ich fragte ihn, ob der boͤſe Geiſt, der ihn ſo ge⸗ 
quaͤlt hatte, nun weg ware? Er ſahe ſich blinzend zut 
Seite um, und ſchwieg. Ich eilte wieder nach Hauſe, 
zu meinem Gaſte, der aber, ſelbſt eilend, ſchon weg 
war. Doch nachher hat Clas ſeinen Hausgenoſſen ich 
weis nicht was fur vlelerley Wunderdinge erzaͤhlt, die 
ihm der Teufel waͤhrend des Paroxismus gethan und ge⸗ 
ſagt haben ſolte. 
167. Sein Bruder hat mir folgendes erzaͤhlt. Die⸗ 
ſer wachte einmal, bey den laͤngſten Sommertagen, des 
Morgens ganz fruͤh auf, und ſah unſern Clas, der ne⸗ 
ben ihm im Bette lag, im Schlafe und mit verſchloſſe⸗ 
nen Augen, allerhand Bewegungen des CToͤrpers, be⸗ 
ſonders mit Mund und Haͤnden machen, gleich einem 
Menſchen, der begierig ißt und trinkt, Er ſprach auch, 
nannte bald feinen Leibteufel Serug, bald einen andern. 
und forderte bald dis, bald das; bald Fruͤchte von die⸗ 
ſem Baume, bald wieder von einem andern. Dann 

ſtellte er ſich an, als jemand, der etwas empfaͤngt, hin⸗ 
ein beißt, es lobt oder tadelt, je nachdem es verſchieden 
ſchmeckt. Zulezt ward er ganz unwillig, als ſchmecke 
ihm etwas nicht, und ſchalt ſeinen Teufel ohngefaͤhr mit 
dieſen Worten heftig aus: ſchon wieder betruͤgſt du mich, 
da du mir gibſt, was ich nicht haben will, wie du 
recht gut weiſt. Zu gleicher Zeit ſchlug er heftig mie 
der flachen Hand um ſich, in der Meinung, dem Teufel 
eins zu verſezen, ſo daß man das Zeichen noch an der 
Mauer ſehen konnte, welches mir der Bruder zelgte. 
Der Gegenſtand hatte ſtaͤrkern Widerſtand gethan, als 
er erwartete, die Hand ſchmerzte ihn, und er erwachte 
halb und halb. Er glaubte jezt die Geſellſchaft zu ver⸗ 


Bekk. bez. W. 3B, 
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en, und machte Debeb 50 er ſich die 


Feyerkleider aus, die er nebſt andern dort empfangen 
und waͤhrend des Feſtes getragen hatte, und die er zu⸗ 
rüͤcklaſſen, und mit ſeinen eigenen Kleidern, die er mit 
gebracht, auch wieder nach Hauſe gehen muͤſte. Darauf 
erwachte er ganz, oͤfnete die Augen, ſtand auf, und klei 
dete fic) an, wie es ſich gebüͤhrte. Dann warf er fic 
auf ſeine Knie, und verrichtete, dem Anſcheine nach, 
ſein Gebet mit vieler Inbrunſt ). Der Bruder, der 
ich bis dahin ganz ſtill gehalten hatte, fragte ihn nun: 

ich habe dich dieſe ganze Nacht gemißt; ſage mir, wo 
biſt du geweſen? Erſt leugnete Clas; als der Brudet 
aber dabey blieb, fo entdeckte er ihm endlich im groͤſten 
Vertrauen, und unter der Bedingung „daß er es keinem 
Menſchen wieder ſagen moͤchte: daß er da und da gewe⸗ 
ſen ſey, in einem fo herrlichen Garten, voll der wohl 
ſchmeckendſten Fruͤchte, in Geſellſchaft bieſer und jener 

u. ſ. w. Sein Bruder erklaͤrte ihm darauf, wie ſehr er 
ſich irre, er fet wahrhaftig nicht vom Bette gekommen, 
phabe aber ſtark getraͤumt 1 erzaͤhlte ihm ſeine Bemerkun⸗ 
gen, und ſuchte ihn zu uͤberzeugen, daß es eitel Phan⸗ 
taſien waren, die er bis dahin fur Wahrheit gehalten 
habe. Aber Clas ließ ſich gar nicht uͤberreden, ſondern 
blieb dabey, daß er wirklich auf dem herrlichen Schmauſe 
geweſen ſey; er, ſein Bruder, ſey dagegen vom Teufel 
betrogen worden, der ihm einen falſchen Clas zur Seite 
gelegt habe, wie er es gewoͤhnlich mit ſeinen Gaͤſten zu 
pflege „ damit bement 


18. Einmal t ig bugersfen, als alle 
über einen gewiſſen Vorfall aͤuſſerſt beunruhiget 
waren, den ſich niemand erklaͤren konnte. In einem 
Augenblicke, „als die Magd nur den Rücken gewandt 
Batis war et ihnen angie, und * die Straſſe ge⸗ 
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kommen, man ſuchte ihn da, im Hauſe und im Garten, 
aber Herr Urian war nirgends zu finden, bis er zulezt 
der Magd auf der Straſſen begegnete, da er von Ku⸗ 
chenbecker zuruck kam, wo er etwas gekauft und auch 
bezahlt hatte, ohnerachtet die Magd verſicherte, daß er 


kein Geld gehabt haͤtte. Das Haus hatte zwey Thuͤren, 


eine gieng vorn, die andere hinten heraus, in einem ab⸗ 
geſonderten Winkel; bende Thuͤren waren zu der Zeit in⸗ 
wendig verſchloſſen, und die Hinterthuͤr vollends zugero⸗ 
ſtet, weil ſie lange Zeit her nicht war gebraucht worden. 


Vorn war er nicht geweſen, das wuſten alle, und hin⸗ 


ten hatte er auch nicht durch den Garten gehen koͤnnen, 


a ohne von jederman geſehen zu werden. Und doch muſte 


er hinten in dem abgeſonderten Winkel allein! geweſen 
ſeyn, und niemand anders, wie dis ein jeder bezeugte, 


und ſeine Abweſenheit auch mir wahrſcheinlich machte. 


Aber wie war er da herausgekommen, da der Thuͤrrie⸗ 
gel, wie geſagt, eingeroſtet war? Die Magd verſicherte, 
daß ſie es mit ihren Augen geſehen habe, wie ſich die 
Leiter, die inwendig in dieſem Winkel ſtand, ohne Men⸗ 
ſchenhaͤnde, verſezt habe. Man befragte ihn ſelbſt, aber 
er wolte nichts ſagen, bis ich hinkam. Dann zeigte er 


uns zwey fehlende Dachziegel im Dache, uͤberhalb eines 


Sparrens, der die gemachte Oefnung in zwey Locher 
theilte, fo daß er feinen Corper nur durch die Oefnung, 
die ein einziger Ziegel bedeckt gehabt hatte, auf der einen 
oder der andern Seite des Sparrens muſte durchge⸗ 
drengt haben. Gleichwol behauptete er, daß ihn der 
Teufel durch eine dieſer Oefnungen gefuhrt und darauf 
auf der Gaſſe niedergeſezt habe. Wie es zugegangen 
ſey, ſuchte er mir umſtändlich ad oeulum zu demon⸗ 
ſtriren. 
19. Im Hinterhauſe war ein Keller, deſſen Ein⸗ 
gang man mit einer Bettſtelle bedeckt hatte, in welcher 
weder Stroh noch Betten, ſondern blos die gehoͤrigen 
Bretter waren, auf welchen zwey bis drey Waſchzuber 
Ya lagen. 
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7 daran war von auſſen zugeriegelt, und die Faͤſſer 


eingekommen war. Er machte gar keine Schwierigkeit, 


gegnet zu ſeyn, da er neben ſeiner Mutter ſtand, ſtarr 


zu verbergen. 


bis ins andere Jahr, als ich (1674) Franeker verließ, 


beſtaͤtigten es ſaͤmtlich, daß er ſich ſchiene bekehrt zu ha⸗ 
benz er verſichere nun, hieß es, daß er ganz vom Teu⸗ 
fel erlöſet und befreyet fen, und fieng an, hin und we ys 

deer in den Haͤuſern zu predigen und zu catechiſiren, 


Leute von Anſehen und Verſtande gab, deren ich ſelbſt 
einige gekannt habe. Weil die Prediger aber von dem 
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Als man unſern Claß einmal lange e 
und Paneele geſucht hatte, fand man ihn endlich in 
dieſem Keller, in dem ubrigens nichts zu thun war. Die 


lagen noch, wie ſie gelegen hatten. Dis kam der Mut⸗ 
ter ſelbſt ſehr befremdend vor, die es wuſte, daß es fid 


ſo verhielte, ihn auch ſelbſt im Keller gefunden hatte, 
aber es nicht aus ihm herauskriegen konnte, wie er bin: 


es jedesmal murmelnd zu erzaͤhlen, daß ihn der Teufel 
hier und dorthin geführt habe. Auch rufe ihn der Teufel 
bisweilen, wie er mir verſicherte, ihm in der Kuͤche be⸗ 


nach dem Fenſter fab, (dis hatte mir die Mutter auch 
ſchon erzaͤhlt,) und einen ſchwarzen Vogel im Hofe er: 
blickte, unter deſſen Geſtalt ſich dasmal ſein Geiſt ſehen 
ließ, der ſich Muͤhe gab, ihn heraus zu locken und der 
Aufſicht der Menſchen zu entziehen oder ihn vor ihnen 


20. Dieſe Farce ſpielte Clauſſen noch immer fork 


und dem Rufe nach Loenen folgte, jedoch mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß er nicht mehr von dem Umgange mit dem 
Teufel ſprach, ſondern daß er nun von ihm gequaͤlt wer⸗ 
de; die Freundſchaft mit dem Teufel ſey alſo ganz zu 
Ende, ſeitdem er ſich zu Gott bekehrt habe, deswegen 
habe er vom Teufel ſo viel zu leiden, u ſ. w. Die Nach⸗ 
richten, die ich nach meiner Abreiſe noch von ihm bekam, 


ſich die Frommen zu verſamlen pflegten, worunter — 


Vater war ſchon da- 
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von abzuhalten; ſo wandte er ſich an die Labadiſten, und 
verlangte, unter Bekenntnis ſeiner Suͤnden, unter ſie 
aufgenommen zu werden. Damals that er auch die Er⸗ 
klaͤrung, daß alles erdichtet geweſen fen, er habt memals 
einen Teufel gehoͤrt noch geſehen, und dergleichen Dinge 
mehr. Weil er aber kein Geld zur Verſicherung feiner 
Bekehrung und zum Mujer dieſer Secte mitbrachte; fo 


. 


wies man ihn ab. „„ 
21. Im dritten Jahre nach meinet Abkeiſe von 
Franeker, kam er zu mir nach Weeſop, Cfo lange waͤhrte — 
die Geſchichte noch) und beklagte ſich zuerſt, daß hm 
die Prediger in ſeinem Eifer, Gottes Wort und Wun⸗ 
der zu verkündigen, verhinderten, (damals war er ſchon 
uber zwanzig Jahre alt) und fragte mich: ob ſie daran 
meecht handelten? Ich antwortete ihm: daß in der Kirche 
Ordnung ſeyn muͤſte, ich kennte die Prediger viel zu gut, 
als daß ich glauben koͤnnte, daß ſie ihn im Guten ver⸗ 
hindern folten, wenn es mit Ordnung geſchehe; um alſo 
gruͤndlich von der Sache zu urtheilen, muͤſte ich erſt ſelbſt 
hoͤren, wie er es mache. Er bezeigte ſich dazu ſehr wil⸗ 
lig, und hatte bereits einigen Conventiculiſten die Ohren 
judend gemacht, die gern mit dabey ſeyn wolte! Dis 
erlaubte ich ihm indeſſen nicht, ſondern verlangte von ihm, 
daß er ſeine erſte Probe vor mir und meiner Frauen allein 
ablegen ſolte. Ich legte ihm eine groſſe Bibel vor, aber 
er ſah nicht einmal hinein, druͤckte die meiſte Zeit die Au⸗ 
gen zu, und machte ſolche poßirliche, laͤcherliche Gri⸗ 
maſſen, daß ſelbſt mein Sohn, ein Saͤugling, den ſeine 
Mutter auf dem Arme hatte, lange und mit vieler Ver⸗ 
wunderung auf dieſen Prediger ſahe, und zulezt auf uns, 
und anßeng zu lachen, und uns, denen die laute lache 
auf der Zunge ſaß, es dadurch noch ſchwerer machte, fie 
zu verbeiſſen. Die Sachen, die er vortrug glichen 
ehet dem Gewaͤſche eines Tollhaͤuslers, als einer ver, 
münftigen Predigt. Ich ſagte ihm, um ihn nicht vor 
den Kopf zu ſtoſſen, daß ich 5 
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auszuſezen haͤtte, es fehle ihm aber noch ſehr an Uebung, 
und dann muͤſten die Geiſter der Propheten auch den 
Propheten unterthan ſeyn. Deswegen ſolte er ſich nur 
vor der Hand ſchlechthin noch an die Prediger halten, 
die auch Gottes Geiſt und Gaben haͤtten, und ſich beſ⸗ 
ſer von ihnen in dem Worte Gottes unterweiſen laſſen, 
und wenn er ja predigen wolte, ſy muͤſte es aus der Biz 
bel und nicht ohne Bibel geſchehen. Dieſer Rath ſchien 
nicht nach ſeinem Geſchmacke zu 
22, Dis geſchah, ehe! er noch bey den Labadiſten 
geweſen war, wenigſtens ehe ichs wuſte. Als er mich 
aber nachher einmal wieder beſuchte, verfuhr ich nicht . ſo 
ſaͤuberlich mehr mit dem Knaben Abſolom, ſondern ſchaͤr⸗ 
fer und haͤrter, als ich mich je erinnere jemand die War⸗ 
heit geſagt zu haben. Ich ſagte ihm, indem ich mich 
ſeiner eigenen Wafen wider ihn bediente, daß ich noch 
in meinem Leben von einem ſo boͤſen und gottloſen Men: 
ſchen weder geleſen noch gehoͤrt haͤtte, als er waͤre, ja 
er übertreffe den Teufel ſelbſt noch weit an Bosheit; denn 
dieſer wolle doch niemals ſchlimmer, wol aber beſſer ſche - 
nen, als; er wirklich iſt, deswegen er ſich noch wol in ei: 
nen Engel des lichts verſtellt; er aber, der zufolge feines 
Bekenntniſſes bey den Labadiſten, daß er nie einen Teu⸗ 
fel geſehen noch gehort hatte, ſich ja erfrecht habe, por⸗ 
zugeben, daß er Gatt verleugnet und ſich mit dem Teu⸗ 
fel zup Basheit verbunden habe, fey ſchlimmer, Sechs 
Jahre hahe er nun mit Gottes Worte, Mamen und Kir 
che ſein Geſpöct getrieben, das Gebet der, Heiljgen ay 
misbraucht, ſeinen Aeltern groſſe Schande) Herzeleid, 
Mühe und often verurſacht, die ganze Welt, die er 
pon ſich reden gemacht, durch einen vorfajlihen Betrug 
verwirret, und ſich ſelbſt zum Spott, Haß und Abſcheu 
Lines jeden gemacht. Und das aͤrgſte, was ich ihm 
ſagte, war, daß ichs nicht in der Bibel finden konnte, 
daß für ſo einen, Gnade bey Gott zu hoffen ſey, da ſie 
nirgends ſolcher Menſchen gedenke. Er moͤchte alſo 75 
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Anſtalten machen, zur rechten Zeit, mit Ernſt und Ei⸗ 
fer fic) der Gnade Gottes wieder durch busfertiges Ge⸗ 
bet wuͤrdig zu machen. Bevor ich ſolches aber noch nicht 
bey ihm faͤnde, modhte er mir nur nicht wieder unter die 
Augen kommen, und jezt gleich weggehen, weil ich be⸗ 
fuͤrchten muͤſte, daß Gott uber mein Haus ein Unglück . 
verhaͤngen fonnte, weil ich einen fo gottloſen Menſchen 
ſchon zu lange unter meinem Dache geduldet haͤtte. Dis 
gieng mir zwar nicht alles ſo von Herzen, wie ich mich 
ausließ, ich wolte nur einen Verſuch mit ſeinem Herzen 
machen, ob es erweicht werden koͤnnte; wovon ich aber 
wenige Merkmale entdeckte, denn er ſah nur ſtillſchwei⸗ 
gend vor ſich hin, und aͤuſſerte gar keine Bewegung. 


23. Zwey oder drey Jahre nachher kamen hier in 
Amſterdam zwey Buchdruckergeſellen zu mir ins Haus, 
und erzaͤhlten mir, daß Clas Claſſen mit ihnen in eben 1 
derſelben Druckerey arbeite, er verhindere ſie aber oft 5 
an ihrer Arbeit, indem er mit der ſeinigen aufhoͤre, wun⸗ 
derliche Grimaſſen mache und ſage, daß ihn ein boͤſer 
Geiſt quaͤle. Daben pflege er ſich auf mich zu berufen, 
als der ichs noch wol wiſſen wuͤrde, wie ich ihn vormals 
gekannt habe. Aus dieſem Grunde haͤtten ſie es noch 
perſchoben, ihr ausgedachtes Mittel zur Hand zu neh⸗ 
men, denn erſt haͤtten ſie mich ſprechen wollen. Dis 
Mittel beſtehe aber in einem tuͤchtigen Pruͤgel, den fie 
fuͤr das beſte hielten, dieſen Geiſt der Faulheit und Buz 
berey heraus zu pruͤgeln, denn fein boͤſer Geiſt ſchiene 
ihnen aus keiner andern Claͤſſe her zu ſeyn. Ich gab 
ihnen zur Antwort, daß ſie ſich vor ſeinem boͤſen Geiſte 
gar nicht fürchten durften, fie moͤchten fic) nur huͤten, 
dem Clas durch Hize und Eifer Schaden zu zufügen. 
Sie giengen hin, und ſeit dem habe ich von ſeinem boͤſen 
Geiſte nichts weiter gehoͤrt, wol aber von Claſen, daß 
er nach Oſtindien gegangen und dort ſeinen Tod gefun⸗ 
den habe, a 


24. Das 
" 


244. Das ware alſo die Geſchichte ſelbſt, lieber Le⸗ 
und nun wollen wir miteinander überlegen, was wir 
davon denken ſollen. Fürs erſte war fein Verſtand nicht 
groß, deswegen hielt ich ihn anfangs nicht fiir faͤhig und 
liſtig genug, alles zu erdichten. Doch ſeit dem man 
von einem dreyzehen jabrigen Kinde, wovon das naͤchſte He 
Kapitel handeln wird, ſo viele Betruͤgereyen aneinander 
gekuppelt geſehen hat, laſſe ich dieſe Gedanken fahren, 
und wuͤrde es jezt fur eitel Buͤberey halten, wenn ich nicht 
noch was anders nebenher entdeckt hatte. Es iſt, nach N. 
16. 17. aus meinen und ſeines Bruders Bemerkungen 
ausgemacht, daß er ſchwerbluͤtig, den Gichtern unter⸗ 
worfen, und folglich auch zu Phantaſeyen aufgelegt war, 
da melancholiſche Duͤnſte ihm des Nachts den Kopf ein⸗ 
nahmen und die Figuren vorgaukelten, die der allgemeine 
Aberglaube und das taͤgliche Schwazen der Leute vollends 
ausmahlten. Sein ſchwacher Verſtand machte, daß 
die Einbildungskraft deſto groffer war, wie es gewoͤhn⸗ 
lich zu geſchehen pflegt, die durch eine geſundere Beur⸗ 
theilungskrafe hatte verbeſſert werden koͤnnen. Daß die 
Eindrücke faſt immer eben dieſelben blieben, war kein 
Wunder, weil es die Geſeze der Bewegung ſo mit ſich 
bringen, daß ein und derſelbe leicht wieder zuruͤckkehrt, 
und zwar um deſto leichter, weil es ofterer geſchieht, als 
daß ein ander Eindruck dem erſten folgen und ihn auslͤ⸗ 
ſchen ſolte, es waͤre denn, daß er ſtaͤrker waͤre. So 
ſehn wir, daß uns die Gewonheit verleitet, von uns 
ſelbſt Bewegungen mit dem Kopfe, Munde, den Au⸗ 
gen und Haͤnden zu machen, die uns dufferft uͤbel kleiden, 
und wir gewis unterlaſſen wurden, wenn wir immer vor⸗ 
her daran daͤchten; und doch ſind dergleichen ſonderbare 
Bewegungen immer eine und eben dieſelben, bey dem 
einen ſo, bey dem andern wieder anders, je nachdem 
ſichs ein jeder angewoͤhnt hat. So gaukelten Claſen 
auch immer die Gedanken an feine Hexenſchmauſereyen 
im Kopfe herum, alles, was ihm einfiel, glaubte er 
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vom Geifte bergetomihe zu ſeyn. Was er nur wolte 
und verlangte, darzu veizte, trieb und 1 ihn, ſei⸗ 
ner * nach, ſein boͤſer Geiſt. 

285. Doch dis iſt noch nicht alles. Aus allen Um⸗ 
münden der Geſchichte leuchtet ein kindiſches Schulſieber 
mit durch, dem ſich nach und nach Ehrgeiz mit zugeſellte. 

So hatte er ein recht gemaͤchliches Leben, und brauchte faſt 
gar nicht zur Schule zu gehen; man ſchonte ſeines ſchwa⸗ 
chen Kopfs, wie man glaubte, und beſchwerte ihn mit 
lernen gar nicht. Von der Schande, mit dem Teufel 
umgang zu pflegen, hatte er faſt gar kein Gefuͤhl; und 
weil er ſchon in den erſten Monaten ſeine Rolle veraͤn⸗ 
derre, ſich anſtellte, als Habe er aufgehört, ein Duzbru- 
der des Teufels zu ſeyn, ja nach und nach mit ihm ganz 
in Streit und Feindſchaft verwickelt zu ſeyn vorgab; fo 
muſte die üble Meinung von ihm verſchwinden, und Wif- 
ve ihre Stelle einnehmen. Das zeigte ſich an ihm, 
als er nachher nach der Ehre haſchte, ein geübter Predi⸗ 
ger zu ſeyn; als einer, der im Kampfe mit dem Teufel, 
einem ſo graufamen , liſtigen und boͤſen Geifte, gefiegt 
hatte; aus Stolz ſahe er auch die Bibel nicht an, er 
wolte fuͤr ein ausgeruͤſtetes Werkzeug in der Hand Got- * 
tes angeſehen ſeyn, als rede er durch unmittelbare Ein⸗ 
gebung des heil. Geiſtes. Sein Leben in der Buchdru⸗ 
ckerey bewies es gleichfalls, daß ihm langwierige Un⸗ 
gewonheit alle Luft zur Arbeit und zum Fleiſſe benom⸗ 
men hatte. Und daß er ſich damals (da er ſchon vier 
und zwanzig Jahre haben muſte) noch auf mich berief, 
war ein Beweis, daß er bey dem allen ein Dumkopf 8 
war und blieb. | te 


286. Wos nun ſeine Küͤnſte betrift, die er machte; 
fo iſt dis Raͤthſel leicht zu treffen. Seine Mienen und 
Grimaſſen copirte er blos von andern, an denen er ſie 
mochte geſehen haben, 1 und fie lieſſen ſich durch lange Uebung 
leicht nachmachen. Seine Kirſchen mitten im Winter 
iſt ein viel zu lumpigtes Stuͤckchen und zu alltaͤglich, als 
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daß man S haͤtte, ſich den Kopf daruber zu zerbre⸗ 

chen. Sie waren entweder von Glaſe oder Wachs, er 

gab ſte keinen in die Haͤnde, und es ward eben kein groſ⸗ 
fe Aufwand von Geſchicklichkeit dazu erfordert, fie eini⸗ 
ge Zeit heimlich im Munde zu behalten und unvermerkt 
wieder in die Taſche zu ſchaffen. Geld qus einer Bank 
oder Mauer heraus zu holen, gehoͤrt unter das A. B. C. 
der Taſchenſplelerkünſte. Den Poſſen mit den mit Kreide 
gemachten Figuren in der Schule, konnte er jeden belies 
bigen Namen geben. Die Geſchichte mit der Hand in 
dem Lede der Mauer verraͤth ſich ſelbſt. Freilich konnte 
er die Hand mit zugeſpizten Fingern leichter hinein igi 
als zuruͤckziehen, da die dicke Fauſt voran muſte, 
hebraͤiſchen Worte, die ich ihm auf das Zroenftiversiicte 
geſchrieben hatte, errieth er entweder auf Geradewol, 

Eder es hat ihm jemand auf die Spruͤnge geholfen, wozu 
er vielleicht zu Hauſe Gelegenheit fand, wenn er auch 
gleich nicht ohne die Magd ins Publicum durfte. 


27. Bis dahin waren es alſo nur taͤgliche Dinge, 
die Claſen verrichtete; es ſind aber zwey Handlungen mit 
darunter, die etwas mehr zu bedeuten ſcheinen. Wie 
er (nach N. 18.) damals aus dem Hauſe gekommen, 
kann man nicht wiſſen, wenn man annimt, daß er ſowol, 
als die Magd die Wahrheit geſagt haben. Nahm er 
ſtatt eines Dachziegels zwey aus; fo konnte er mit ſei⸗ 
nen ſchlanken Coͤrper ganz bequem durch die Oefnung 
kommen und fic) herunterlaſſen, denn die Hohe der 
Mauer betrug an der Stelle baum acht Fuß. Daß ihn 
niemand von der Gaſſen her bemerkte, iſt kein Wunder, 
denn da, wo das Haus ſtand, gehen in einer Stunde 
oft kaum drey Leute voruͤber, Als er mir die Oefnung 
5 war ſie freilich zu klein, aber konnte er nicht ſeit 
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feiner Wiederkunft den zwenten Ziegel wieder hingehaͤngt 
aben s die Magd Lerſicherte, daß ſie ihm nicht 
von der Seite gekommen? In * Keler konnte er 4 
ohne 
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ohne gekommen ſeyn. Die Waſchfaͤſſer lagen 
nicht dicht auf den Bettbretern auf, 4 eee er aus⸗ 


einander ſchieben und 


bode 


28. Seine Erziblung von dem Gelde, das er 
vom Teufel wolte erhalten haben, die Methode, es zu 
bekommen, die Verwandlung ef elben in Pferdemiſt 
und die Ausflucht des Teufels, ihm kein Gold zu geben, 
halte ich fur Claſiſche, grobe Erdichtung. Gleichen 


habe ich nun quch wider feine Phantaſien, als 
ſey ihm der Geiſt bald ſo, bald wieder andenherſchienen, 
15 ihn 11 oder iy is Ohr geraunet; denn ich halte 

ene die er och eige⸗ 


2 Die: braucht keine Zuſaͤtze; als, 
daß wir mit Recht Vekkers Treue und Vorſichtigkeit darin 
auszeichnen; wenn allezeit Prediger jo gehandelt Hatten, fo 


Hatten wir in fo viel Jahren, ſeit der Reſormation, kein 


einzig Beiſpiel erzaͤlen hoͤren, von wirklichen Teufels ar bei 
ten; dis Urtheil war weiter nichts, als Urtheil; war nicht 
das factum. Daneben ſehen wir den Schaden, den viele 
dergleichen Buͤcher und Schriften ehedem gethan haben, welche 
von Zirkeln, Buͤndniſſen mit dem Teufel, Hexenfarten rc. reden 
geſtiſtet haben; es waren immer Modelle 0 Betruͤgereien; 
zu denen freilich manch Temperament meht Anlage hatte. 
Das Kirchengebet aber war 34 
faken. 
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Grove; 

e Poſſen unter Kindern 
nnd es war viel, daß 

, die wir Manner, und 
MIE Hüter wee waren, behauptete 27), | 
Vii 
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x, Nus Friesland gehe ich nun, theils um der Nach; 
barſchaft, theils um der Gleichzeitigkeit willen nach 
Oberyſſel und namentlich nach Kampen uber. Kaum 
hatte Clas ſeine Farce einigermaſſen zu Ende geſpielt, als 
bier eine noch tollere ihren Anfang nahm. Dieſe machte 
auſſerordenglich ſtarkes Aufſehen, fie waͤhrte aber nicht 
ſo lange, ſie ſieng ſich zu heftig an, befleckte den 
guten Namen eines andern, daraus Aufruhr entſtand 
und Unſchuldige verfolgt wurden, welches alles bey der 
Comdͤdie des Clas Claſſen nicht ſtatt fand. Es gab auch 
hier Gelehrte, die nachforſchten, durch was 5 Mit⸗ 
tel ein Kind die ganze Stadt betrog; denn daß es Be⸗ 
trug ſey, bezweifelten ſie gar nicht, da ſie zu gut wuſten, 
daß Dinge, die man dieſen Knaben thun lief, unmoͤg⸗ 
lich waren, folglich auch nicht wahr ſeyn konnten. Die⸗ 
ſen Maͤnnern habe ich folgenden Aufſaz zu danken, den 
ſie auf mein Erſuchen zuſammen getragen, und von 
zweyen aus ihrem Mittel nochmals durchſehen lieſſen, 
und den ich Hier von Wort zu Wort und unverandert 
Im Monat Mevember, oder Anfangs Decem⸗ 
„bers des Jahrs 1685 ſieng ein gewiſſer Knabe, ohnge⸗ 
yfaͤhr dreyzehen Jahr alt, kleiner und ſchlanker Statur, 
pind Sohn eines gewiſſen Schieferdeckers oder Pumpen⸗ 
„machers im Jacobs ⸗ Stieg zu Kampen, an, ſich uͤber 
„Schmerzen an verſchiedenen Stellen ſeines Corpers zu 
„beklagen, die, ſeinem Vorgeben nach, immer heftiger 
„wurden, und, wie es ſchien, unter heftigen Nerven⸗ 
„kraͤmpfen zu entſtehen ſchienen. Dieſen vorgeblichen 
„Schmerz aͤuſſerte er dann beſonders heftig, wenn er fein 
„Waſſer laſſen muſte, in welchen bisweilen einige Na⸗ 
„deln gefunden wurden, wodurch das Geruͤchte entſtand, 
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a Ein aͤnliches in Kampen entdecktes Beyſplel vow 
Bezauberung. 


— 


Ein aͤnliches Peyſpiel. 

„dem jederman Beyfall gab, daß der Junge bezaubert 
„ſeh. Nun fragte man ihn: wer ihn denn bezaubert 
„haͤtte? Antwort: ein gewiſſes Weib, das mit Kuͤchen⸗ 
„kraͤutern hauſirte, habe ihm vor einiger Zeit auf der 
„Straſſe eine gewiſſe Wurzel gegeben, die er aufgegeſ⸗ 
„ſen, und ſeit der Zeit habe er angefangen, ſich nicht 
„wol zu befinden. Von der Stunde an ward das arme 
„Weib fir eine Hexe ausgeſchrien, welches Geruͤchte ſich 
„je laͤnger je mehr ausbreitete, weil der Bube fortfuhr, 
„Stecknadeln, 8 Naͤhnadeln, ja gar Packnadeln durch 
„den Urin von ſich zugeben. Nun kam der Pobel auf 
„die Beine, und verlangte, daß beſagte Hexe beſtraft 
„werden moͤchte, wartete aber nicht lange auf Juſtitz, 
yſondern griff ihr Haus an, ſchlug die Fenſter ein, und 


„war ſchon im Begriffe, die Thur auf zu ſprengen, wel- N 


„ches auch ohne zweifel nebſt drauf erfolgter jaͤmmerlicher 
„Mishandlung des armen, unſchuldigen Weibes wurde 
„geſchehen ſeyn, wenn der Magiſtrat nicht, den Auflauf 
„zu ſtillen, ſeine Stadtdiener und Soldaten hingeſandt 
„haͤtte, die Frau der Wuth des Poͤbels entreiſſen und 
„aufs Rathhaus bringen zu laſſen. 5 
Hier ward fie einige Tage gefaͤnglich zuruck Hebal- 
„ten und befragt; da aber nichts auf fie gebracht wer⸗ 
„den konnte, Magiſtratus auch glaubte, daß ſie in den 
„„Stadt nicht ſicher bleiben koͤnnte, fo ward fie am 30 
„Dee. deſſelben Jahrs aus der Stadt gelaſſen, und zwar 
„Abends nach dem Thorſchluſſe, weil ſie ſonſt der Poͤbel 
„(da ſchon eine Menge Jungen auf fie warteten) würde 
„zur Probe in die Yſſel geworfen haben, um zu ſehen ob 
auch oben ſchwaͤmme. 


— 


„Die Freunde dieſer Frau merkten, daß ſie noch 

vnicht nach Urthel und Recht frey geſprochen und fir 

»„unſchuldig erklaͤrt wörde, baten deswegen obgleich un⸗ 

„gerne, daß ſie nicht eher aus der Stadt moͤchte gelaſ⸗ 

fen werden, bevor ihre Sache gerichtlich ausgemacht 

„waͤre. Da ſie ihr aber, tegen der Wee, or 
Pobels 
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„Pöbels, durch keimen einheimiſchen Anwald dienen 
„ten, die ſich der Sache nicht gern wuͤrden unterzogen 
„haben; ſo muſten ſie einen Advocaten von Zwolle kom⸗ 
„men laſſen, der deſſelben Abends, den 30 Deeemb. in 
„Kampen anlangte. Er fand aber, daß ſeine Princi⸗ 
vy bereits der gefaͤnglichen Haft entſchlagen und aus 
„der Stadt entlaſſen fens er muſte alſo ſchriftlich beym 
„Gerichte einkommen, und um ein Zeugniß ihrer Un⸗ 
vſchuld anhalten, um fie vor allen Vorwuͤrfen in Si⸗ 
„cherheit zu ſezen. Hierauf erhielte er zum Beſcheide: HF 
„daß man die Frau keiner Zauberey ſchuldig befunden 
„habe. Dieſer Bittſchrift folgten nachgehends noch 
rere. Doch jezt wollen wir wieder zu dem Knaben 
„zurückkehren. Dieſer fuhr noch immer in ſeiner Zau⸗ 
„berey fort, urinirte vor wie nach Steck- und Nehna⸗ 
„deln und zwey ziemlich groſſe Naͤgel, dieweil die vorgeb⸗ 
liche Here, auf dem Rathhauſe in Inquiſition war, 
„weshalb Magiſtratus ſich genöthigt ſah, durch die 
„Stadtdiener genau aufpaſſen zu laſſen, damit kein Bee 
strug geſpielt werde. Aber dieſe wurden eben ſo gut be⸗ 
„trogen, als andere; denn wenn er fein Waſſer ließ, 
| wuſte er ihre Augen auf ſeine Hauptverdrehungen und 
„ſehr ſchmerzhaft vorgeſtellten Grimaſſen zu zlehen, wa⸗ 
„durch er aͤuſſerſt mitgenommen zu werden vorgab. Die 
„Stadtdiener dachten Wunder, wie genau fie Achtung 
ngegeben und aufgepaßt haͤtten, ſie verſiegelten unmit⸗ 

telbar nachher die Flaſchen mit dem Stadtſiegel, wenn 
„der Junge ſein Waſſer hineingelaſſen hatte, und uͤber⸗ 
„gaben fie, in welchen bisweilen keine, bisweilen eine 
gz oder zwey oder einige Nadeln gefunden wurden. S0 
„wurden die Stadtdiener betrogen. 


Auch die Prediger wurden mit Mitleiden un ibe 
4s „Frauen mit thaͤtigen Erbarmen fuͤt den vorgeblichen 
„Bezauberten eingenommen, wozu der Vater des kleinen 
. Doͤſewichts durch ſein Bitten und Klagen nicht wenig 
ubentrug. von der Canzel mit groſſer 
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„Inbrunſt für (eine Exldſüng bitten, welches von vielen 
„Gemeindsgliedern um deſto heftiger verlangt wurde, da 


„man (einen Vater und fee Stiefmutter fir ſehr feine 
„und fromme Leute hielt. Mit einem Worte, die Sa⸗ 
uche gieng fo weit, daß wenn auch noch hie oder da je⸗ 
„mand war, der fie tiefer und redlicher einſahe: ſo durfte 
„er es ſich doch nicht merken laſſen, wenn er nicht fur 


„einen Atheiſten gehalten und zugleich fuͤr einen Zauberer 


„ausgeſchrien ſeyn wolte. Das Uebel nahm überhand, 
„und ward mit verſchiedenen kleinen Geſchichten aufge⸗ 


„puzt; ſo ſagte man ſich z. E. daß ſich die Radeln in den 


„Flaſchen durch die Kraft des Teufels vermehrten; daß 
„jemand einen der urinirten Naͤgel mit einer Zange ins 


„Feuer gehalten, der Teufel habe aber die Zange mit 
„einer ſolchen Gewalt umgedreht, daß er nicht im Stan⸗ 


„de geweſen, fie laͤnger zu halten; ein gewiſſer Prediger 
„habe gerade in derſenigen Gegend des Leibes des Kna⸗ 
„bens, wo dieſer fit am meiſten beklagt, einen Katzen⸗ 
„kopf gefuͤhlt, und was dergleichen dummen Zeuges mehr 
„war. aͤhrend der Poͤbel ſo unſinnig raſte, arbeite⸗ 


„ten einige andere daran, die Sache naͤher aufzuklaͤren, 


„wovon wir indeſſen alle Umſtaͤnde nicht zuſammen ſu⸗ 


„chen koͤnnen, auſſer was bey der Gelegenheit, als die 


„Deputirten des Staats dieſer Provinz ſich in Kampen 


»„verſamlet hatten, von einigen bemerkt und geſprochen 
„ward, die weiter ſahen. Es iſt bekannt, daß zwey 
„Perſonen von Einſicht und ohne Vorurtheile des 
„Nachts bey dem Jungen gewacht und alles ſo genau 


vunterſucht haben, wodurch der Betrug geſpielt werden 


„konnte, daß dasmal keine Nadeln mit in die Flaſche ka⸗ 


„men, ohnerachtet der Knabe, (der anfangs vorgab, 


„nicht uriniren zu fonnen fein Waſſer reichlich lleß, 
„nachdem man ihn lange dazu zu bereden geſucht hatte. 


„Dadurch fiengen ſchon einige an zu zweiflen, die ſich an⸗ 


vfangs durch den Strom mit dem Poͤbel hatten Hinreif> 
v ſen laſſen, und ſo vermehrten ſich nach und . die 
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„Grunde des Argwohns und die beftindigen Belehrun⸗ 
„gen anderer, wodurch die Entdeckung des Betrugs nicht 
„wenig erleichtert ward. Nach der Abreiſe der ſogenann⸗ 

„ten Hexe verſuchte der Knabe immer mehr und mehr, 
„ſeine Kuͤnſte und Betruͤgereyen anzubringen, und gab 
vwaͤhrend des Monats Jenner 1686 durch den Stuhl⸗ 

„gang und Erbrechen noch uͤberdas Steck- und Nehna⸗ 

„deln, Scherben, Haar und Flachs von ſich, und man 
nxnſtreute aus, daß zur Nachtzeit verſchiedene Katzen ins 

„Haus kaͤmen und maͤchtiges Spectakel trieben, wodurch 

„noch mehr Leute, ſelbſt von Vornehmen, vom Poͤbel 

„fur Zauberer und Hexen ausgeſchrien wurden. Dis 

„bewog zulezt den Magiſtrat, der ſchon fruͤher von ver⸗ 

„ſchiedenen Maͤnnern darzu war aufgefordert worden, 
git allem Ernſte dem Betruge nachzuforſchen, und alle 

„Mittel zur Hand zu nehmen, einem groͤſſern Unheile 

„vorzubeugen. Man ließ den Knaben demnach auf das 
„Rathhaus bringen, in eine beſondere Kammer einſper⸗ 
„ren, und gab ihm wechſelsweiſe immer einen der Stadt⸗ 
„diener zum Wachter, der ihm genau auf die Finger fe: 

„hen muſte. Als er da war, vomirte er noch verſchie⸗ 

„denemal in Gegenwart der Diener Scherben, Haar⸗ 

„echten, ſauber mit Band bewunden, bald dis, bald 
Idas; was aber das ſpaßhafteſte bey der Sache war, er 
„brach auch ein lateiniſches Exereitium eines gewiſſen 
„Schülers mit aus, wovon man ſowol die Hand des 

„Schülers als auch die Hand desjenigen, der es corrigirt 
„hatte, genau kannte. Als dieſe Excremente dem Ma⸗ 

giſtrat vorgezeigt wurden, verſicherten die Diener, recht 
„genau bemerkt zu haben, daß der Junge ſie wirklich ſo 
„won ſich gegeben habe, ſo wie fie vorher auch ſchon die 
„Nichtigkeit des Nadeln piſſens atteſtirt hatten. 
„Nach dieſem ward der Knabe verſchledenemal vor 

„den Magiſtrat gefordert und examinirt, wolte von dem 
„Betruge aber nichts geſtehen, ſondern blieb hartnaͤckig 


| 


‘ 
q 


\ 


„gebeten ward, gar nicht domiren, indem er vorgab, er 
„könnte es nicht thun, wenn er wolte, ſonbern wurde 
zvon fic) ſelbſt darzu gedrungen. 


„Als er zulezt ſeinen Vorrath verbraucht batte ö der 


ihm beym Einſperren nicht weggenommen war, und 
„von auſſenher nichts mehr kriegen konnte, nahm das 
„vorgebliche Erbrechen von ſelbſt ein Ende: Darauf 
„gieng ein gewiſſer Burgemeiſter, der ſich von der gan⸗ 
„zen Sache nach Moͤglichkeit belehrt hatte, allein zu ihn 


„und ſuchte ihn erſt durch gute Worte und er- 
Als 


3 gen dahin zu bringen, den Betrug zu entdecken. 
dis aber nichts verfangen wolfe, bedrohte er ihn ſehr 
zernſtlich, und ſagte, daß er von allen ſeinen Schelm⸗ 


recht gut unterrichtet fe. Hierauf fierig er 


zu beichten, und bekannte, ihm fehle gar nichts, er 
3 habe es nur deswegen gethan, weil er geſehen, daß je⸗ 


„derman das groͤſte Mitleiden mit ihm gehabt, ihmallers 


„hand Leckerbiſſen gereicht und er nicht mehr noͤchig ge⸗ 


„habt habe, ſaure Arbeit zu verrichten: Dis Bekennt⸗ 


„niß wiederholte er nachmals vor dem ganzen Magijtrate, . 
„und zeigte dabey mit welcher Behendigkeit er wahrend 
3 des Waſſerlaſſens Nadlen und Magel in die Flaſche 
„bringen konnte, indem er durch ſeine fehmerjhafte Gri⸗ 
„maſſen die Augen der Uniſtehenden von der Hauptſache 
yabzog. Was er durch Erbrechen von ſich geben wolte, 


z verbarg er vorher ſorgfaͤltig im Munde, war es darzu 


vaber zu groß und die Zuſchauer dumm genug, fo warf er 
3328, waͤhrend des Erbrechens, mit den Haͤnden in den 


Als man ihm welter befragte) ob er bieſe 


wort feinen Aeltern oder von ſonſt jemand erlernt habe! 

„gab er zur Antwort, ein gewiffer Zigeunet habe ihn 
„ datin unterwieſen. Was er don den Aeltern ſagte, t 
won kann ich, gewiſſer Lirſachen wegen, weiter tides 
yſagen, da mir die Sache auch zum Theil unbekannt iſt. 


gabe, wolte abet ba, fo manchmal er auch datum 


„ Man | 
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ließ den Water und die Stiefmutter 
„zund nachdem man ihnen den Betrug vorgehalten hatte, 


„bezeugten ſie, nicht den geringſten Antheil dar an genom⸗ 
„men zu haben, koͤnnten aber unmoͤglich glauben, daß 


‘ „Junge dergleichen bekannt folte haben. Der Junge 
„würde. Dieſer fieng wieder an, zuzeigen, wie ſehr er 


„ſten. Sie machten aber noch den Einwurf, um zu bee 
3 „weiſen, daß er doch bezaubert ſeyn muͤſte, und ſelbſt 
„unmoglich alles das haͤtte thun koͤnnen, was man von 


ſaubere Haarflechten ſolte machen koͤnnen, als er aus 


v gebrochen hatte; worauf denn der Junge in ihrem Bey⸗ 
v„ſeyn zeigte, wie ſauber er das alles flechten und thun 


Weil nun die Aeltern nicht uͤberfuͤhrt werden n 


„nachdem ihn der Vater noch vorher, auf Befehl des 


“Si gehört als daß er ſich gut betrage, ſoweit man aͤuſſer⸗ 
lich merken konnte. Der Vater ſtarb einige Monate 


v» erguf, und zwar, wie einige glauben, für Gram. So 
vward alſo eine vorgegebene Zauberey gluͤcklich entdeckt, 
n die, wenn man wiht: ſeſchauf unterſucht und ent“ 


— 


„der Bube ſelbſt dergleichen Dinge habe thun fonnen, fie 
„zweifelten alſo noch ſehr an der Wahrheit, daß der 


„ward alſo wieder vorgefordert, und den Aeltern aufge⸗ 
ugeben, ſich in einem Nebenzimmer ſtille zu halten, aus 
dem ſie alles mit anſehen koͤnnten, was der Junge thun 


„ſich verſtellen konnte, als litte er die ſchrecklichſten 
„Schmerzen, und auf welche Art er die Leute betrog, 
„welches nunmehr die Aeltern gezwungen glauben mu⸗ 


„ihm geſehen habe; fo fen es ja z. E. unmoglich, daß er 


„koͤnne, u. ſ. w. Sie ſahen ſich demnach ſelbſt gezwun⸗ 
„gen, zu bekennen, daß alles Betruͤgerey fey. 


114 


„ten, an dieſem Betruge Theil genommen zu haben, 
wodurch Polizey, Kirche und das ganze Publicum be⸗ 
„ ſchimpft und vervortheilt ward; ſo ließ man ſie gehen, 
und den Jungen gleichfalls, um ſeiner Jugend willen, 


„Magiſrats, tuͤchtig peitſchen muſte. 
„Seitdem hat man nichts weiter von dem Knaben : 


deckt 
4 * 1 * 


. 
| 
i's 
17 
1 
iat 
7 : 
14 
14 
fi 
ai 
4 
“pe 
4 


* 


ty 1. 
em 
— 


deckt haͤtte, ſchlimme Folgen genug hatte haben konnen, 
nicht allein dieſe Stadt, ſondern auch andere, ja das 
ganze Land zu uͤberſchwemmen, und zu verurſachen, daß 
„vielleicht eine Menge Menſchen unbarmherzig gemar⸗ 
„tert, und viele Unſchuldige umgebracht worden waͤren. 
„Wenigſtens haͤtte Jan Hagel daher Gelegenheit genom: 
„men, vielerley Ausſchweifungen zu begehen und die 
„ Haͤuſer auszupluͤndern, fo wie er das Haus der Schwe⸗ 
„ſter der Beſchuldigten zu Wilſum, eine Stunde von 
„Kampen ſchon wirklich angegriffen und ſehr beſchaͤdigt 
„hatte. Gott gebe, daß die Reformation, die ſchon 
gwicle Betruͤgereyen und Teufeleyen verdrengt hat, fich 
immer weiter erſtrecke, damit das Reich Chriſti noch 
ferner von den vielen Ueberbleibſeln des Ab rglaubens 
ggereinigt, deſto kraͤftiger hervorbreche, und man derge⸗ 
„ſtalt auf Gott allein fein Vertrauen ſeze und ihn mit 
„Liebe ehre, welche alle Furcht ausſchließt, die die einzige 
„Quelle des Aberglaubens iſt 
2. In dieſer umſtaͤndlichen und aufrichtigen Erzah⸗ 
lung finde ich nun Stoff genug, dasjenige zu beweiſen, 
was ich oben behauptet habe. Denn wer ſieht es nicht 
ein, daß ſich die Leute durch bodenloſe Zeugniſſe und bez 
trüͤgliche Erfahrungen bewegen laſſen, Dinge zu glau⸗ 
ben, wovon fie ſonſt mit der Haͤlfte eines ſchlichten 
Menſchenverſtandes die Falſchheit einſehen muͤſten. Wenn 
ſich ihrer keine tiefe Vorurtheile, die der maͤchtige Aber⸗ 
glaube ſtaͤrkt, bemeiſtert haͤtten, wie ware es da moglich 
geweſen, daß ſo ein Kind von dreyzehn Jahren, gerin⸗ 
ger Herkunft und Geſellſchaft, und alltäglichen Verſtan⸗ 
des, das weder Schulen noch feine Lebensart abgeſchlif , 
fen hatten, eine ganze Stadt hatte bezaubern können? 
Denn der Junge war im Grunde ſelhſt der Zauberer, 
und nichts weniger als bezaubert. Er war eine achte 
Copie eines agyptiſchen Chartom oder Mecaſſeſcheph ,,,, 
| (ein Gefindel ; das wir B. 3. Kap. 5. N. 2. 12. Kap. pe: 2 an ! | 
N. 4. kennen gelernt haben,) und das mitten unter vem 
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Iſtael. Er thaͤte auch alſo mit ſeinem 
ſchweren, d. i: mit ſeinem Hokus Pokus, und mit ſeinen 
Grimaſſen, um die Augen der Umftehenden abzuziehen, 
daß fie nicht ſuͤhen, was er machte; damit er Steckna⸗ 
deln, Nähnadeln, Nagel, Scherben, Flachs und Hoar⸗ 
flechten „ jd felbft lateiniſche Woͤrter, die er nicht geſpro⸗ 
chen, ein anderer geſchtieben hatte, 
3. Da ſieht man es, wie viel die Einbldung ber 
mag, und wie wenig in ſolchen Dingen ſelbſt den Glaub⸗ 
würdigſten zu trauen fen, die ſchwoͤren ſolten, daß fie 
etwas ſelbſt mit Augen geſehen, mit Ohren gehoͤrt und 
mit ihren Saͤnden betaſtet Hatten, das doch gar nicht da 
war. So glaubten die Stadtbdiener wirklich, daß dem 
Jungen mit dem Utin zugleich Nadeln abgiengen, und 
die Umſtehenden, daß ſich die Zange in der Hand um⸗ 
drehe. Da durfte ſich keine Katze mehr in der Nachbat⸗ 
ſchaft ſehen laſſen, oder es war eine Hexe, und wenn 
man auch keine Katzen ſahe, ſo glaubte man doch, ſie 
kaͤmen hin. Selbſt ein Prediget muſte ja geſagt haben, 
daß er einen Katzenkopf in dem Bauche des Knabens ge: 
füuͤhlt habe — und dergleichen Poſſen mehr. Sie ſahen 
n nicht allein die Nadeln waͤhrend des Urinirens, von dem 
Jungen in die Flaſche fallen, wie ſie glaubten, „(freylich 
len ſie hinein, aber nicht daher, woher ſie glaubten,) 
2 ſahen ſich diejenigen, die ſchon da waren, durch 
die Kraft des Teufels noch vermehren. So fertig iſt 
der Menſch, an den Teufel zu denken, fie ſahen ihn ei⸗ 
was thun, das gar nicht gethan ward; ſie wuſten ſchon 
die utſache dieſer Vermehrung, da dieſe doch nicht wirk⸗ 
üch geſeben ward. So ſuchten, ja fie behaupteten die 
wieſentliche pen einem das kein Weſel 
44. Moch welche unmbslidie Dinge 
werden nicht dem Teufel hugeſchrieben, die wunderbarſten 
ot | 
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Gott Oel, Mehl und Brodt, auſſer wenn es jemanden 
niötig war, ja mehr als einmal find tauſende durch ſolche 
übernatürliche Vermehrung geſpeiſet worden. Den 
fel laͤßt man, zu boͤſen Zwecken, ein gleiches thun: durdy 
ſeine Kraft ſahen ſie ſich die Nadeln in der Flaſche ver⸗ 
mehren, aber zu welchem Ende? War es dem Teufel 
doch darum zu thun, Boͤſes zu ſtiften, warum vermehrte 
er denn die Nadeln nicht in dem Leibe des Knaben 
denn in der Flaſche konnten fie ihn doch nicht mehr ſchmer⸗ 
zen. Spielt denn der Teufel blos mit Wunder werken! 
und ſind ſie ihm ſo leicht zu verrichten, als wenn man 
eine Hand voll Pfennige unter einen Haufen Kinder wirft? 

Ihm faͤllt es alſo in Kampen leicht, einem Jungen einen 
Katzenkopf bey zu bringen, oder lleber eine ganze Katze, 
die der Mann nur beym Kopfe fühlte. Aber wozu end 

lich die Katze? War ſie etwa die Hexe, oder gar deer 
Teufel ſelbſt? oder war es eine naturliche Katze? wa 
muͤſſen doch Leute der Art wol denken, die fo ſprechen 

und ſolche Meinungen haben koͤnnen? Wie war dis Thier 
dem Jungen in den Bauch gekommen? War es darin⸗ 
nen gewachſen? Man mag nun von beyden Meinungen 
waͤhlen, welche man will; fo hat der Teufel wider dia 
Natur gewirkt, indem er einen Corper durch den andern 
dringen ließ, wo keine Oefnung war, Eingang 10 vers 
ſchaffen; oder muſte übernatürlich handeln, um ein fole , 
ches Thier im menſchlichen Corper. zu erſchaſſen. Schan⸗ 
de, wenn ein Prediger dis Maͤhrchen unter die Leute ge⸗ 
bracht hat! und hat er es nicht gethan; welcher Prediger 
hat ihm widerſprochen und dis Gewaͤſch, dieſen graͤuli s 

5. Ich will aus dieſen Vorfalle ſelbſt einen Beweis 
nehmen, dieſen gemeinen Irrtum zu widerlegen. Denn 
es iſt unſchicklich, daß der Teufel ſelbſt oder durch die 
Hexen folche groſſe Dinge folse verrichten können, als bis 
zum Ekel von ihm erzaͤhlt wird, und die ganze Sache 
doch zulezt guf e Nahnadeln, Magel, oder 
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uͤberzeugen, daß er wirklich bezaubert fen. 


‘fest. 


* Falle es immer mit Katzen zu thun haben. 


gar auf Kluͤmpchen Haare oder Werg ausläuft, Woven 
wir Kap. 28 eine deutliche Beſchreibung einer im weſtli⸗ 
chen Theile Englands entdeckten Zauberey liefern werden. 
Es iſt die gemeine Sage, „und deswegen mufte ſich der 
Junge auch in dieſen Künſten uͤben, um den Pöbel zu 


aber goldene, oder ſilberne Nadeln und Naͤgel zur Welt 
gebracht, oder Perlen und Diamanten; fo haͤtte er mehr 
Bewunderung verdient. Und warum mehr? Dem Teu⸗ 
fel, dem groͤſten Goldmacher und Philoſophen muß es ja 
vollig gleichguͤltig ſeyn, ob er in Gold, Silber, Kupfer, 
oder in Eiſen arbeitet. Und er, der doch allerwaͤrts bins 
kommen kann, muͤſte er nicht eben ſowol, wie die beſten 
Taucher, Perlen aus der Tiefe fifchen oder Juwelen aus 


der Erde holen koͤnnen? Und doch muß es darum noch 


nicht ganz richtig ſeyn, denn ſonſt haͤtte dis Campenſche 
Krauterweib bald die Reichſte in der Stadt ſeyn muͤſſen, 
wenn ſie ſolche koſtbare Materialien haͤtte herbey heren 


koͤnnen. Auf den Fall wuͤrde ſie aber den Jungen wol 


ungehudelt gelaſſen, und die koſtbaren Nadeln, Naͤgel 


oder Stucke nicht von ſteinern ſondern goldenen Toͤpfen, 


lieber fur ſich behalten, als dem Pumpenmacher zuge⸗ 

ſchanzt haben; oder der Junge würde ſich bey Ausle⸗ 
rung ſeiner Blaſe nicht fo uͤbel gehalten und kein fo groſ⸗ f 
ſes Spectakel gemacht haben. Auch hier traf es ein, 
was gewohnlich einzutreffen pflegt, daß das Gerüchte 
von Zauberey, das gewoͤhnlich bey den Armen entſpringt, 
ſo bald es zu den Reichen uͤbergeht, wieder verſchwindet; 
beym Teufel muß alſo nichts, als e Lacs beften 


6. Man muß ſich e „ warum die fon in 

weilen laufen auch Wolfe und Böcke mit unter, (und 

dieſe de jure als Deſcendenten der! Sehtrim, die von 


Alters her in Poſſeßion ſind,) am gewoͤhnlichſten — 


Hatte er 
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eis änliches Beyſpiel. 359 
vaber die Katzen, ) und wo ſich nur irgend eine Zaube⸗ 
reh aufthut, da ſind fie auch nicht weit davon. Ich s 
hatte alſo groſſe Urſache, zu fragen, was dieſe amen 
Kammerjaͤger vor andern 5 haben, dasß 
‘fie fo oft dem Teufel Geſellſchaft leiſten muͤſſen? Wenn 
die Oe, ( Giftmiſcher) ſolche Zauberer find, die 
mit dem Teufel Umgang haben, ſo gibt ihnen die Bibel 
ja gewoͤhnlich Hunde zur Geſellſchaft, niemals aber Ka⸗ af 
tzen, und auch die Zauberer find zu ihnen verwieſen. 
Denn hauſſen find die Hunde und die Zauberer cx. 
Offenb. 22, 15. So wenig ſchriftmaͤßig find die Dinge, 
welche man ſo zuverſichtlich und allgemein glaubt, und 
und die ſelbſt Schriftgelehrte vertheidigen. Warum er⸗ 
de nicht alle Katzen? warum duldet man dieſe 
Thiere noch in der Chriſtenheit, wenn fie ſolche tagliche of 
Werkzeuge in der Hand des Teufels find? Mir faͤllt hier 5 
der Prediger wieder ein (Kap. 7. N. 2.) der keine Pa= 
pagoyen weiter dulden wolte, als er von einem einzigen 
hoͤrte und glaubte, daß er bezaubert ſey. Wenn alle nia 
Leute fo ekel waren, wie wurde es da um die armen Ka 
“Ben ausſehen, beſonders da man fie nicht blos für beſeſ «ss 
ſen oder bezaubert, ſondern, welches noch ein bischen 
ſchlimmer iſt, fir Hexen und Teufel ſelbſt halt. 
F. Aber man ſehe auch die Bosheit der Menſchen! 
Wo bleibt da die Lebe, die kein arges denkt, wo, auf 
das Getraͤtſch eines einzigen boshaften Kindes, der ganze 
Haufe augenblicklich eine arme Frau verdammt, die ein 
Mitglied der Kirche und der meiſten Gaͤſte an der Tafel i. 
Jeſu iſt? Selbſt die Aelteſten in dem Herrn, (wie mir 
es einer derſelben erzaͤhlt hat) haben ſie vom Abendmale i 
zurück gewieſen, um dem Pobel das Zeichen zum Auf⸗ Saad 
ruhr zu geben. Selbſt ihre Schweſter mufte ihrentwe⸗ 
en leiden, fo wenig Beſcheidenheit herrſcht unter leu⸗ 


. 


) Groſſe ſchwarze Hunde, Kälber und dreybetnigte Hasen ſind 


gleichſals in der Mode. 


- 
* 
—— 
— 
— 
‘Vie 


— 4 * 


4 


ten, die dieſem Aberglauben ergehen find. 
chimäriſchen fterg hafte, Sie muſte 


einmal in Franeker ein Weih, die auch jemanden dieſes 


dem gan n onſiſtoſig b ekennen und wiederrufen 


ward für 1 vom Abendmale abgewieſen, der Bee 
chuldigte aber 


inzugelaſſen. Was für Genugthunng 
at aber die arme Marcerin im Campen erhalten? Da: 


beben hat man die Aeltern eines folder Kindes, das fo 
boshaftig und hartnäckig Stadt und Kirche betrogen, 
und baufigen Misbraudy des göttlichen Namens im 


Kirchengebet verurſacht hatte, auf ihr bloſſes Wort für 


‘4 unſchuldig erklaͤrt und laufen laſſen; wodurch das arme 


Kraͤuterweib wenig gebeſſert ward, da ſie doch, 
wahr geweſen mare, nur dieſem einzigen Jungen geſcha- 
525 itte, der fi ich ſelbſt fo fi ott und vig: 


oder Mangel guter die di 
Ren Bee find, Theil daran gehabt haͤ 
8. Weit pflichtwaͤßiger handelte der 
Der, fiir die Sicherheit forgte, und ſich Mühe gab, den 
Beerug zu enthecken ). Welcher P rebig er fo {eine 
Schuldigkeit? Leber beſtaͤrkten fie den dummen Pöbel 
bey Mis handlung eines Weibes im rrtume, 
und beſſerten ſich auch nicht, da der Betrug d och ſchen 
entdeckt war, ſondern bl eben verhärtet, und wafneten 
ch ſieben ahre hernach, mein Buch zu verdammen, 
ndem ich den Meinunger, 9 le ſie 
kann ich Bellern „ Tauer, 
werden „als der Magiſtrat that, den Wan ren 
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Wirkungen des Teufels haben, widerſpreche. Dis be⸗ 
wieſen fie beym lezten Synodus, der in Campen gehal⸗ 
ten wurde, und es that ihnen leid genug, daß die Dove 
gen Srey Claſſen, namentlich die Claßis von Zwolle, 
ſich weigerten, Richter uber eine Perſon und Sache zu 
ſeyn, die beyde vor ihr Tribunal nicht gehoͤrten. 50 a 
thue ihnen alſo kein Unrecht, wenn ich ſie hier mit den 
Jungern vergleiche, zu welchen ſagte: yernehmet 
900 nicht? und ſeyd noch icht veyſtaͤndig? Habt 
ihr noch ein ver 10 er, in euch? Habt Augen, 
und ſehet nicht? und habt 1 und höret nicht? 
Marc. 8,17. 18. und denket nicht daran; wie ſchaͤnd⸗ 
lich ihr euch ohnlaͤngſt von einem . a Schande 


es binnen freilich gen von die Bette 

hier beibringt, nunmehr gering und alltäglich heiſſen: aber 

0 damalen waren fie etz nicht. Man ſiehet, wie ſchwer et 
weſen, dieſen Betrug als Betrug glaubend zu machen; 

| 5 und muſte oder konte dennoch etwas Zauberey ie 

| “Der Vorſatz, den fogenanten Gelehrten nicht Merhe 

1 hat ſehr Viel Antheil immer gehabt, an der Unter 

altung folder abergläubiſchen Dinge; und es iſt noch jetzt fo, 


duſſer wo Obrigketten den Teufel verwiesen haben. M. s. iſt 
5 guffallend richtig geurtheilet; und dennoch der Porſatz 
usre Tin Gott dis nicht julaffe; daher im Occident es 


zum Spruͤchwort werden konte; in allen Sprachen, armer 
Teufel. M. 6. konte noch mit Proviazal⸗ Bildern vermehrt 
dreibeinigte Haſen Katzen, find. ſchwarze eigent: 
ch hetzurechnen ; wie ſchtoarze Böcke ze, und ein 
die oft nigromantic, 

‘tine ſtler. Daß Mg. ſich ehedem fo ſchlecht 
hlelten, kam haufig aus dem Fehler ihres compendii, das 

heidniſchen Teufel mit in die chriſtliche Glaubens lehre 

Gte 3 wenn gleich der Glaube und die Zuverſicht des Chr 
ſten auf lauter Gite und Gnade Gottes gehet, und nac 
meiner Erkenenis von dem Sinn ves neuen Teſiaments, 2 


de dieſe liederli uͤrd be 
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s Veiertas Buch. Cilftes Kopttel. 
aus ber merkwürdigen Gefthidhte der Urfelinee. zu Sobiin 
Aeuchtet der Betrug der Zauderen und Sefigung 
a augenſcheinlich hervor. 
I De Geſchichte, die ich hier nun folgen laſſe, trug 
„ ſich im Jahre 1632 f. f. zu Loduͤn in Frankreich 
zu; ein angeſehener Birger dieſer Stadt, der wegen der 
Verfolgung aus ſeinem Vaterlande entweichen muſte, hat 
fie hier zuerſt auf meinen Rath in franzoͤſiſcher Sprache 
herausgegeben, und gleich darauf ward fie auch ins Hol⸗ 
ländiſche uͤherſezt. Daraus iſt zu erſehen, daß andere 
dis Werk eben ſowol fir des Leſens vorzuͤglich wuͤrdig ge⸗ 
halten haben; als ich, zum Beweiſe von alle dem infa⸗ 
men Betruge der Pfaffen in Ruͤckſicht auf Zauberey. 
Der Verfaſſer hat ſein Buch aus achten Actenſtuͤcken die⸗ 
ſes Proceſſes zuſammen getragen, und die Sache durch 
deutliche Erzaͤhlung beſonderer Umſtaͤnde dermaſſen ins 
. Acht geſezt, daß man auch nicht an der Wahrheit eines 
Menzigen Wortes zweifeln darf. Ich moͤchte eine Erzaͤh⸗ 
Aung ſehen, die nur mit der Haͤlfte von Gewisheit und 
Ehrlichkeit abgefuſt mare, und uns die Geſchichte einer 
unverfaͤlſchten und wahren Beſtzung oder Bezauberung 
ſeo zuverlaͤßig lieferte, als dieſe zuverlaͤßig falſch und erdich⸗ 
fet iſt. Ich würde haben noch fordern, daß mir irgend 
eine andere Geſchichte gezeigt und erwieſen wuͤrde, die es 
naͤher erwieſe, daß ſalche Dinge vom Teufel find, als 
dieſe es thut, die ſich gar zu deutlich als Betrug von 
NMenſchen offenbart. So lange mir der Verfaſſer der 
24 Bibliotheque univerſelle et hiftorique dieſe Forderung 
nicht erfullt, nehme ich ſeine Warnung nicht zu Herzen, 
die er Tome 24. pag· a 14. an mich ergehen laͤßt, da er 
mir bey dem Anfange ſeines Aus zugs aus dieſer Ge⸗ 
ſchichtserzahlung fage: daß diejenigen, die alle Wir⸗ 
e e Cauf der Erde nemlich und am 
enſchen) leugnen, und zugleich frech 4 
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daß es keine Zauberer gebe, aus dieſem Vorfalle ke⸗ 
nen Vortheil ziehen koͤnnten, da ein beſonderes Fackum 
dieſer Art niemals zur allgemeinen Regel dienen koͤnne. 
Er höre mich alſo Ja antworten, und die Gründe mei⸗ 
nes Bejahens; und wenn er ſich die Mühe nimt, blos 
dis vierte Buch durchzuleſen, fo wird er finden, daß es 
auf ein ſolches einziges Beyſpiel nicht einmal ankommt, 
und daß er mir nicht ein einziges dagegen wird anführen 
koͤnnen, das ihn berechtige, dergleichen Wirkungen des 
Teufels und der Zauberey fo frech (Hardiment) zu be⸗ 
2. Ich will indeſſen mein Buch nicht durch einen 
weitlaͤuftigen Auszug aus dieſer Geſchichtserzaͤhlung auf; 
ſchwellen, in der kein vergebliches Wort ſteht, und die 
ſich folglich nicht gut abkuͤrzen laßt, Beſſer thut der de⸗ 
fer, fie ganz zu leſen, ) und hier blos mit Brüchſtüken 
zur Probe zufrieden zu ſein, die namentlich dasjenige 
beweiſen, was ich zu beweiſen ſuche. Von dieſem Be⸗ 
weiſe erwarte ich, daß er die Proteſtanten überzeugen 
werde, und zwar durch die Paͤbſtler ſeſbſt, die durch 
ganz Frankreich dieſen Betrug anerkennen, undid) ſei⸗ 
ner ſchaͤmen. Dis und die gefuͤrchtete Verfolgung 9 
die franzoͤſiſchen Proteſtanten bisher zuruck gehalten, die 
Büberey der Welt fo vor Augen zu ſtellen, wie es jet 
mehr gemeldeter Verfaſſer, der hier in Freyheit lebt, g: 
than hat. Darzu kommen noch die Urtheile papiſtiſcher 
chriftſteller, wie wir weiter unten ſehen werden Eins 
und das andere davon findet man in den Briefen des ge⸗ 
lehrten Arztes Patin, die nach ſeinem Tode heraüsge⸗ 
kommen ſind, wo beſonders im 37 Briefe Nachricht von 
dem in Paris den 6 Dec. 165 1 geſchehenen Morde kürz⸗ 
lich folgendes geſagt wird. „Man hat erfahren, (ſagt 
ner von dem Ermordeten) daß ihn ein gewiſſer Maitre 
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chens fernerem Unfug der Zauberey, S. 273544. * 
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aie Requetes , „Laubardemont genannt, begangen habe, 
„der im Jahre 1633 den armen Urban Grandier, Par HF 
uſtoren zu dodün, zum Tode verurtheilte, und lebendig 
„verbrennen lies, unter dem Borgeben , daß er den 
„Nonnen zu Lodün den Teufel in den Leib geſchickt habe, 
„die man tanzen lehrte, um die Narren weis zu machen, 
„ daß ſie beſeſſen waͤren. Sieht man darin nicht die Ger. 
„richte Gottes uber das Haus dieſes elenden Richtert 

„zur einſtweiligen Genugthuung fir den ſchroͤcklichen und 

n unbarmherzigen Mord, den er an dem armen Prieſter 
„begangen hatte, deſſen Blut um Rache ſchrie? „, 
335 Zuforderſ will ich den vornehmſten Inhalt der 
Geſthſchtserzaͤhlung liefern, wobey ich nur die Nachricht 
aus der Bibliotheque univerfelle ùberſeze, dann will ich 
eine der deutlichſten Prohen des Betruges aus unſerm 
Verfaſſer anführen, und zulezt das Urthel der Uiiveri 
tit Mompeillier, die Hauptbeweiſe betreffend, die dig 
Betrüger vors Knie ſpannten, um darzuthun, daß die 
deute wirklich vom Grandier bezaubert und vom Taft 9 
gemartert wurden, folgen laſſen. eher Grandier, ſagt 
der Bibliotheken ſchreiber, war zwar etwas hochtrabend 

und ſtolz im Umgange, und der ſich ſehr in die 3 eit 4 

pee wuſte, dagegen aber auch weit ehrlicher un 

btern Verſtandes, als der uͤbrige geiſtliche Troß in 105 

dim die ihn deswegen auch deſtomehr beneideten, da er, 

als ein Fremder, um ſeiner ane Eigenſchaften 

und ſeiner Aufführung willen, nebſt ſeiner Pfarre noch 
eine Pfründe unter wozu fie, das Naherrecht zu 
Haben glaubten, beſonders Mignon, der Beichtvaten 
der Urſelinen. Nun will ich den Bericht unſers Bible 
Meere herſezen 
„Im Jahr £646 ward zu ein Urſelin 

| afloftet geſtiftet. Dieſt Nonnen muſten ſich Aich 
vkümmerlich behelfen, denn die ubrigen Kloͤſter dieſes Or⸗ 
Guan , die ſaͤmtlich erſt ohnlängſt waren 920 et worden, 


waren och „ als ‘peutiges T „ um ſie 
vunter⸗ 
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zu Die jüngſten dieſer 
nes luſtiger von Gemüth und Betragen, als die an⸗ 
dern, und nur auf Vergnuͤgungen erpicht, nahmen 
nach dem Tode ihres Beichtvaters (den Prior Mouſ⸗ 
aut „ und von dem 8 daß ſich in ihrem Hauſe 
„welches fle zur Miethe bewohnten, Geister ſehen lief. 
,) Gelegenheit, zur Nachtzeit ſelbſt Gefperifter vor⸗ 
„zuſtellen, um ihre jungen Koſigaͤngerinnen, (von — 4 
safle noch hauptſaͤchlich leben muſten) zu erſchrecken. 
znige der aͤlteſten und einfaͤltigſten Nonnen, die be 
jum das Geheimnig wuſten, fuͤrchteten ſich gleichfals in 
gallem Ernſt. ermunterte die Eomodiantinnin 
znoch mehr ihr Spiel fortzuſezen, ſie machten tauſend 727 
Poſſen und Spectakel im Hauſe, und erfanden aller⸗ * 
Streiche, den Leuten machen, daß 
„Geiſter ſpukten. 


J. „Mignon glaubte * Miel 
entdeckt zu haben, ſich an dem Grandier zu rahe. 
„Er beredete einige dieſer Nonnen, die bisher die Ge⸗ 
aſpenſter vor geſtellt hatten, ſich fir beſeſſen auszugeben, 
lehrte fie tauſend Bewegungen und Verdrehungen des 
„Coͤrpers, die man an denen zu ſehen pflegt, die man 4 
für wirkliche Beſeſſene halt, und verſicherte fie, daß 
dis das einzige Mittel ſey, ihre Einkünfte zu vermeh⸗ 
zren. Er zog noch verſchiedene andere Mönche und Prie⸗ n 
gfter, die Grundiers geſchworenſte Feinde waren mit 
wins Spiel. Nun fieng man an zu exoreiſtren, worauf 4 
„der Teufel nicht ermangelte, aus dem Munde der Be. a) 
ſeſſenen Antwort zu geben, daß Grandier der 
Aberer ſey, der vermoͤge eines mit dem Teufel ve 
„Buͤndniſſes, alle dis Unglück angerichtet haben Ste 
Itrieben dieſt Bübereyen eine geruume Zeit, 
zmerkte es zulezt und wuͤrde ſich vielleicht nöch aus der. 
. gezogen haben, wenn ſeine Feinde nicht das 
„Geheimniß gefunden haͤtten, den Cardinal Richellen 
mit ins Spiel ju verwickeln, bey dem ſie unbrachten, 
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„daß Grandier eine gewiſſe af bn se 


v» demont, auf (einem der königlichen Raͤrhe, und Mis 


Halles mit ihnen uͤberlegt 
„Vollmacht, und der erſte Schritt, den dieſer Bube 


„aber nicht eee weil er ſich auf ſeine Unſchuld ver⸗ 
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em ahneruchret zun Feuer verdammt und derbrarint, 


„man anf den Fall den Betrug gar zu grob haben durch⸗ 
„dieſe bequeme Art, ſich zu bereichern gar zu ſehr, denn 


v»ſchimpfung alles deſſen, was die katholiſche Kirche hele. 
a „lich reich genug, auch des beſchwerlichen Spiels, Ber 


Spiele nicht mehr gewannen, beſonders aber die Exor⸗ 
B tiſten nichts weiter daben verdienten; hoͤrte die Comoͤdie. 
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6. „Dis war gong) nen ſoichen Mann auf ihn 
Seite zu bringen, dem ſein ganzes Leben durch nichts 
nfuffer war, als die Rache. Er krug alſo dem Laubar⸗ 


„chelieus Creatur, der ſchon in Lodün geweſen war, die 
„Veſtungswerke ſchleiſfen zu laſſen, und ſich bey dieſer 
„Gelegenheit ſchon mit Grandiers Feinden vereinigt, und 
t hatte,) die Sache zu unterſu⸗ 
„chen, und nach ſeiner Einſicht darin ein Urthel zu ſpre⸗ 
schen. Diefer kam denn wieder, mit vollkommener 


„that, den unſchuldigen Prediger ins Gefaͤngniß 
„zu werfen. Grandier ward vorher gewarnt, er wolte 


„ließ. Er ward alſo gefangen genpmmen, befragt und 
„gefoltert, und ob er gleich nichts bekannte „ {0 ward er 


F. „Gleichwol hoͤrten die Deſzungen mit dem Tode 
Märtyrers noch nicht auf. Eines theils wurde 


Aſcheinen ſehen, und andern theils gefiel den Nonnen 


„man fand keinen frommen Catholicken, der ihnen nicht 
hatte, um die armen; beſeſſenen Maͤd⸗ 
chen zu unterſtüzen und die Exorciſten zu bezahlen. So. 
waͤhrten die Beſizungen noch einige Jahre fort, zur Be⸗ 


„liges und ehrwürdiges hat. Doch als die Nonnen end⸗ 


Aſoſſene vorzuſtellen, uͤberdruͤßig waren, und zulezt beym 


aduf die faſt das ganze Lodün. 
8. Die 
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nB. Die Kunſt des ganzen Spiels beſtand darin, | 
daß ſie ſich anſtelten / als litten fie die ſchröcklichſten 
Schmerzen, ſeltſame und erbaͤrmliche Grimaſſen mach⸗ 
ten, fürchterliche Etſcheinungen wolten gehabt haben, 
und einige lateiniſche Brocken wuſten; wenigſtens ver⸗ 
ſtanden ſie ſo viel davon, daß ſie die gelernte Fragen in 
ihrer Mutterſprache beantworten konnten, um zu zeigen, 
daß der Teufel Latein verſtehe. Dann ließ man das ein⸗ 
ſtinmige Zeugniß erſchallen, daß dergleichen Leiden nicht 
naturlich waͤren; es muͤſſe der Teufel ſeyn der die ar⸗ 
men Nonnen quaͤlte. Man beſchwor ihn dann, zu ſa⸗ 
gen, wer oder was ihn bewogen habe) dergleichen zu 
thun? Die darauf beſtellte Antwort war ſo dann, Gran⸗ 
dier habe ihn hineingeſchickt, dieſer ſey der Zauberer.: 
Das war das Zeugniß des Teufels, das fie. ſuchten, um 
den Unſchuldigen aus dem Wege zu raͤumen. Man 
nannte auch die Teufel namentlich, die hier ogirten, we⸗ 
nigſtens hatte ihrer die wuͤrdige Mutter ſieben im Leibe, 
um nicht ſchlechter zu ſeyn, als Maria Magdalena, und 
dieſe waren namentlich Asmodi, Haman, Grefil, Levi⸗ 
athan, Behemot, Balaam und Iſaacarum. Dieſe 
alle wurden vor und nach durch die heiligen Exorciſmen 
ausgetrieben, jedoch mit ungleicher Muͤhe, je dae 
ſtark, ſchlau und hartnaͤckig waren. 


9. Oft haperte aber auch die Kunſt „denn - 
* verſtanden die Beſeſſenen die Meinung ihres Bes. 
ſchwoͤrers nicht genug, oder hatten ihre Lere ncht gut ge⸗ 
lernt. Barre, Seiberoreifte befahl einmal einem diez» 
ſer dummen Teufel: adora Deum Creatorem tu um 
(bete Gott deinen Schöpfer an) Die Beſeſſens 
zur Antwort: adoro te, ich bete dich an, weil ſie eine 
— 7 die fie jezt verſtuͤmmelte, nicht gut gefaſſt 
hatte: adoro te Ieſu Chriſte! ich bete dich Jeſu Ehriter 
an. Er fragte fie weiter, um ihr wieder einzu helfen 
quem adoras? wen beteſt du an? Antwort: Jeſus 
da es auf härte heiſſn muͤſſen 
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ſum Chriſtum. Barre ſuchte dem Prifcian wieder zu 
Ehren zu helfen, und richtete eine neue Frage fo ein, 
daß Jeſus Chriſtus darauf paſſen muſte: quis eſt ipfe, 
quem adoras? wer tft derjenige, den du anbeteſt? fie 
meinte aber, nach der erſten Leetion antworten zu muͤſſen 
und ſagte Jeſu Chriſte. Deswegen ſagte Daniel 
Drouin, der der etſten Probe beywohnte, ganz laut; 


dieſer Teufel ſpricht ſchlecht Latein: Das Latein der Pfaf⸗ 


4 dieſt maine bezaubette Welt. 


fen, die die Teufel kannten, verſtunden ſie weit beſſer, 
als das Latein der Fremden. Den Pfaffen gaben ſie 
diejenigen Antworten, die fie mit vieler Muͤhe auswen⸗ 
dig gelernt halten; wenn fie aber von Fremden lateiniſch 
angeredet wurden; fo wurden die Beſeſſenen auf und 
nieder geworfen und verſtumten; oder ſie gaben zur Ant⸗ 
wort, es waͤre ihnen nun nicht gelegen u. d. gl m: 
10. Um ihre gewohnliche Betruͤg ereyen zu bedecken, 
bedienten fie ſich noch verſchiedener anderer Schliche. 
Bald hieß es die Kranke fey nicht tri Stande, Beſuche 
anzunehmen, bald, fie fen jezt beſſer. Wolte eins und 
Bias andere nicht gehen, wie es ſolte; fo war der Unglau⸗ 
be irgend eines der Anweſenden Schuld daran, det die 
Kraft der Exoteiſmen hinderte, beſonders wenn Ge⸗ 
richtsperſonen zugegen waren. Dieſe ſahen ſcharf; 
Grandier hatte ſich auf fie berufen, man muſte fle alfor 
abzuwehren ſuchen. War der Erzbiſchof in der Gegend; ſo 
waren die Teufel mauſeſtill, Weil er unpartheyiſch war; 
öͤber vor dem Biſchofe waren fie deſto weniger erſchro⸗ 
cken, und wenn er kam, fo gieng das Spiel ſeinen alten 
Gang; weil Gtandiers Feinde ihn auf ihrer Seite hat⸗ 
ten, wie auch zulezt, wie geſagt, der Cardinal Riche⸗ 
lieu, und das that ihm den Tod an. 
III. Dis find blos einige Fragmente aus der Gee 
dieſer die Sache ſelbſt werden 
meine Leſer in det Geſchichtserzaͤhlung finden, die ich fir 
eben fo noͤthig und nuͤzlich halte, ganz geleſen zu werden / 
Hier muß ich 
das 
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das Reſponſum mittheilen, das Santerre Prieſter und 
Promotor des Bißthums Nimes, der Univerſitaͤt Mon⸗ 


peillier abfragte, deren Profeſſoren, wo nicht alle, doch 


wenigſtens zur Halbſcheid, Catholicken waren. Man 
kann aus den Fragen ſelbſt die vornehmſten Kuͤnſte dieſer 

Afterteufel kennen lernen, wodurch man die Welt bere= 
den wolte, daß die Nolmen wirklich von Teufeln beſeſſen 


wuͤrden, welches aus dem Reſponſo ſelbſt zur Gnuͤge 

hervorleuchtet. Dis war nun folgendes: 
Frage 1. 
„Ob das Zuſammenziehen, Krummen und die Be⸗ 


. „wegungen des Corpers, fo daß der Kopf bisweilen den 
„Plattfuß berührt, nebſt andern Verdrehungen und ſelts⸗ 
„ſamen Poſituren deſſelben, wahre Kennzeichen des Be⸗ 


uſeſſenſeyns find? 
Antwort. 


4 


: 15 „Die Gaukler und Seiltaͤnzer machen gleichfals 
v„ſolche ſeltſame Bewegungen, biegen und kruͤmmen ſich 


„auf fo vielerley Art, daß man glauben muß, es fey 
„keine Pofitur, welche Manns und Weibsperſonen nicht 


„durch einigen Fleiß und eine langwierige Uebung erler⸗ 
„nen konnten; da fie ſelbſt ihre Beine und Schenkel und 
valle andere Theile ihres Leibes auf eine ungewoͤhnliche 
„Weiſe auszudehnen und von einander zu reiſſen wiſſen, 
„weil fie durch eine lange Erfahrung und Gewohnheit 
gelernt haben, ihre Nerven, Muſkeln und Adern aus⸗ 
„einander zu ſpannen. Dergleichen Uebungen werden 
„durch nichts anders, als die bloſſen Kraͤfte der Natur 
hervorgebracht. 


Frage 


Ob die Geſchwindigkeit der Bewegung des Kopfs 
„bald vornhin, bald zurück, da er bald gegen die Bruſt, 


„bald gegen den Ruͤcken anſchlaͤgt, ein untrügliches 
„Kennzeichen einer vorhandenen Beſizung fen? 1 ag 
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Antwort. 
| „Diese geht ſo natuͤrlich zu daß man 
= „zu den erſtgemeldeten Urſachen von den Bewegungen 
1 „der ubrigen Theile des Corpers keine neue zu zufügen 
vnöthig * 
Frage 3. 


„Ob ſchleuniges Auſſchwelen der 
„ Halſes und des Angeſichts, und eine geſchwinde Ver⸗ 
aͤnderung der Farbe unfehlbare Kennzeichen einer 


ſind? 
Antwort. 
1 7 5 „Das Erheben und Bewegen der Bruſt pauſen⸗ 
if 6 ſind Wirkungen des Othemholens, und gehoͤren 


„zu den Verrichtungen der Reſpiration, woraus keines⸗ 
„weges eine Beſizung kann gefolgert werden. Das Auf⸗ 
„ſchwellen des Halſes kann daher entſtehen, wenn man 
„den Othem an ſich half, und das Schwellen der üͤbri⸗— 
„gen Glieder von den Duͤnſten der Schwerbluͤtigkeit, die F 
„man oft durch alle Glieder ſchweben ſieht. Daraus 
og, daß dis Symptom gar keine Beſizung beweiſet. 
Frage 4. 
„Iſt das Taubſeyn des Gefuͤhls, oder die Unem⸗ 
„pfindlichkeit in der Maſſe, daß man ſich zwicken und ſte⸗ 
v» chen laſſen kann, ohne einen Laut von fic) zu geben, zu 
zucken und ſelbſt ohne die Farbe zu ändern, , ein gewiſſes 
„Kennzeichen einer Beſizunggg 
Antwort. 


. „Jener junge Latedaͤmonier, der ſch von einem 
| „Fuchſe, den er geſtohlen hatte, die Leber benagen ließ, 
| ohne ſeine Schmerzen zu verrathen; und diejenigen, 
: „die fi fic) vor dem Altare der Diana bis aufs Blut peit- 
vſchen lieſſen, ohne ihre Augenbraunen zu verziehen, zei⸗ 
gen zur Gnuͤge, daß wenn man ſichs fet vorgenommen 
„hat, den Unempfindenden zu ſpielen, man auch wol 
„Nadelſtiche aushaͤlt, ohne zu ſchreyen Zudem haben 
Leute Serie kleine Stellen im die une 
vem⸗ 
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Geschichte des Betkugs der Zaubereyꝛ. 
„empfindlich ſind, ohnerachtet; die Gegend rund herum 
„empfindlich genug ſeyn kann, welche gemeiniglich Ueber⸗ 
„leibſel einer vorher uͤberſtandenen Krankheit find. Eine 
„Beſtzung laßt fic) demnach aus ſolchen Wirkungen gar 
micht erweiſ m. 

2ſt es ein Zeichen der Beſizung, wenn diejenigen, 

„die man fur beſeſſen halt, auf Befehl des Exoreſſten 

„mitten im ſtaͤrkſten Paroxysmo heftiger Bewegungen 

„auf einmal aufhören, ihren Corper zu bewegen? 

„Voraus geſezt, daß dieſe Bewegungen willkürlich 

„ſind; fo haͤngt es allerdings von ſolchen Leuten, die uͤbri⸗ 8 
„gens geſund und wolgeſtaltet ſind, ſelbſt und allein ab, 
„dieſe Bewegungen fortzuſezen oder nicht. Deswegen 
„laͤßt ſich daraus noch gar keine Beſizung erweiſen, wenn 

„ein ſolches Aufhoͤren der Bewegung nicht mit einer 
„gaͤnzlichen Unempfindlichkeit verbunden iſt. 

„Iſt Bas Bellen, das dem Bellen eines Hundes N 

„gleicht, und mehr mit der Bruſt, als mit der Kehle 
„gemacht wird, ein Kennzeichen einer Beſizunn gs 

„Der menſchliche Witz ift fo geſchickt, allerhand 

„Dinge nachzuaͤffen, daß man taͤglich Leute ſieht, die 
„wollkommen geſchickt find, Stimme, Laut und Geſangg 

„won allerhand Thieren nachzumachen, ſelbſt oft, ohne 

y die Lippen daben zu bewegen. Man findet ſo gar einige, 

„die Wörter und Stimmen im Bauche formiren koͤnnen, 

„die eher von irgend einer andern Seite herzukommen ae 
„ſcheinen, als von demjenigen, der fie macht. Solche i 
„Leute nennt man Bauchredner. Dis alles geht natiir=- 
„lich zu, wie Pasquier uns davon im 38 Kap. ſeiner 
„Unterſuchungen ein Beyſplel von einem gewiſſen Gauk⸗ 
„ler Conſtantin erzaͤhlt. 
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„dings verdaͤchtig, weil eine lange Uebung, 
„nen, mit denen man einverſtanden iſt, zu ſolchen Ant⸗ 
„worten behüͤlflich ſeyn können. Traͤumetey iſt es uͤbri⸗ 


. „Oder wenn jemand ſtarr auf einen Bled fi eh, 


vob das Auge feitwarts zu bewegen 2 
Antwort. 


„Das Bewegen der Augen iſt willkürlich, fo wie 


„die Bewegung der ubrigen Glieder des menſchlichen 


„Coͤrpers; es ſteht alſo bey uns natuͤrlicherweiſe, ſie zu 


„bewegen, oder nicht; : weiter ift daben nichts i 


verinnern. 
groge 8. 


„Solten etwa 1 Antworten in der Mutterſprache auf 
vlateiniſche Fragen etwas fur Beſizungen beweiſen 2 


Antwort. 
„Wir halten allerdings dafuͤr, daß Sprachen ver⸗ 
uſtehen und reden zu koͤnnen, die man nicht gelernt hat, 
„etwas uͤbernatuͤrliches fey, und leicht jemand verfüh⸗ 


„ren könne, den Teufel, oder ſonſt irgend eine hoͤhere 


„Urſache zu zulaſſen. Wenn aber nur auf einige , Gee 
„wiſſe Fragen geantwortet wird; ſo iſt das Ding aller⸗ 
der Perſo⸗ 


„gens, wenn man vorgibt, daß der Teufel die Fragen 
„zwar in lateiniſcher Sprache verſtehe, er antworte aber 


„in franzoͤſiſcher oder derjenigen Sprache, die derjenige 
„ſprechen kann, den man fir beſeſſen haͤlt. Daraus 


„folgt nun, daß dieſe Wirkung noch kein Beweis ſey, 


„daß der oder die gleich den Teufel im Leibe habe, be⸗ 
„ſonders wenn die Fragen nicht aus wielen Wörtern und 


„Sachen beſtehen. 


1 „Iſt es ein Zeichen einer Beſizung, wenn 1 7 
durch Erbrechen alles fo wieder von ſich giebt, wie er 
nes ee bat? 
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„Del Rio, Bodinus und andere Schriftſteller be⸗ 
„haupten, daß die Zauberer oftmals durch Bezauberung 
H„verurſachen, daß Leute Naͤgel, Nadeln und andere ſelts ‘ 
„ſame Dinge ausbrechen, und zwar durch Mitwirkung itt 
„des Teufels, der folglich dergleichen in wirklich Beſeſſe⸗ 
„sen zu Wege bringen koͤnne. Aber etwas gerade fo 
„wieder auszubrechen, als man es eingeſchluckt hat, geht 
„ganz natuͤrlich zu; denn man findet Leute, die einen 
„ſchwachen Magen haben, lange etwas unverdaut bey 
„ſich behalten, und es dann unverſehrt wieder von ſich 1 
„brechen; oder Milzſuͤchtige, die es durch den Stuhl⸗ 
„gang wieder von ſich geben, wie fie es zu ſich genom⸗ 
„men haben. 

„Iſt es endlich ein Beweis, daß jemand beſeſſen 
„ſey, wenn er an verſchiedenen Stellen des Leibes mit 
„der Lancette geſtochen wird, ohne daß Blut erfolge? 

Antwort. 

» Dergleichen muß einer melancholiſchen Dickblutig⸗ 
„keit zugeſchrieben werden, da das Gebluͤt ſo grob iſt, das 
„es durch kleine Wunden nicht durchdringen kann. Dis 
„iſt alſo der Grund, warum dergleichen Leute oft in die 
„Adern und natuͤrliche Gefaͤſſe von den Wundaͤrzten ge⸗ 
„ſtochen werden, ohne daß ein Tropfen Blut erfolge, 
„wie die Erfahrung lehrt. Darin ſteckt alſo nichts un⸗ 

Aus dieſen Fragen und dem Gutachten der Uni⸗ a 
verſitaͤt ſieht man nun, was man fur Kuͤnſte bey dieſer 
vorgeblichen Zauberey als Beweiſe derfelben und einer da⸗ 
ſeyenden Beſizung angewandt hat. Alle dieſe Doetoren 
und Profeſſoren, die wenigſtes zur Halbſcheid von der 
roͤmiſcheatholiſchen Kirche waren, verwarfen dieſe Be⸗ 
weiſe, auf welche gleichwol der Unſchuldige ſo jaͤmmer⸗ 


lich verbrannt ward. Man hatte andere Antwort von der 


Univerſitaͤt erwartet, um die Beſizungen der Urſuliner⸗ | 


7 


— 


dahin die Hauptrollen geſpielt hatten, behielten alſo 


Sandgrund ſey. Da aber zu einer geundücheſ 


»,. 


> 
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nonnen zu Lodün damit noch weiter zu unterſtüzen. Ueber- 
das ward die Comoͤdie von hoher Hand unterſagt, und 
als man keinen Teufel mehr beſchwoͤren durfte, fo war 


auch niemand mehr von ihm beſeſſen. Beelzebub, Bar⸗ 
rabas, Guilmon und Carmin, vier Teufel, die bis 


nichts mehr zu thun übrig . 


— 


pes | Kapitel XII. a 
Aus dieſem allen kann man lernen, wie man ſich bey Unter | 
ſuchung ſolcher Dinge zu betragen habe, die man dem Tau, 
fel oder der Zauberey zuſchreibt, wie auch der Erzaͤhlungem, 

— die wir aus der zweyten oder dritten Hand haben. | 


1. Nach einem fo deutlichen Beweiſe fo vieler Grimbe : 
und ſo vieler Beyſpiele von Unwiſſenheit, Vor⸗ 
urtheil, Betrug und Aberglauben, ſolte billig niemand 
mehr dergleichen Teufeleyen, Spukereyen, Zaubereyen 
und Beſizungen, dergleichen die Welt fir Evangelia 
haͤlt, im Kopfe dulden, noch weniger fie hinein verpflan⸗ 
zen. Weil ſich dieſe Meinungen aber ſo tief eingewur⸗ 
zelt haben; ſo wollen wir noch etwas tiefer graben, um 
deſto augenſcheinlicher zu zeigen, daß unten nur ſchlechter 


20) Dieſe Begebenheit der Nonnen hat auch Hauber in feiner. 
dibliotheca magica, dem Hauptinhalt nach, mitgetheilt. 
HBaͤtten viel Prediger ehedem diefes relponſum nun im Gels 
ker geleſen, fo wuͤrden die ſchlechten Beſchreibungen der Bes 
fjttzungen, die leider manche Proteſtanten aus dem Jeſuit 
„Thyraͤus ꝛc. angenommen haben, nicht fo lange dazu geholt 
ſen haben, Beſitzungen zu finden. Dieſer Greuel, und die 
BVerwuͤſtung alles chriſtlichen und menſchlichen Lebens, kan 
nicht genug geruͤget werden; und iſt an der Verwerfung der 
ganzen chriſtlichen Religion vornemlich Schuld; der ich ſelbſt 
gleich entſagen wuͤrde, wenn ich ſoſche verſtuchte Grundſätze 

Vun ihrem Inhalt rechnen müſte, den auch ich bejahen ſolte. 
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vollkommenen Unterſuchung ſolcher Dinge nicht allein 
mehr, als ein gemeiner Verſtand, gewohnliche Erfah⸗ 
rung, Vorſicht und Fleiß, ſondern auch ein Herz erfor⸗ 
dert wird, das durch keine Vorurtheile eingenommen, 
noch durch Schreken, Furcht und Angſt betaͤubt iſt; ſo 
wird ſchon vieles dazu erfordert, zu beſtimmen: ob etwas 

nicht naturlich oder durch Betrug der Menſtchen geſche⸗ 
ben wenigſtens fo vorgeſtellt fey. Und doch gibt es in 
1 dieſen Dingen nur dieſe zwey Wege, um ſicher zu gehen: 
eigene Erfahrung nemlich, oder glaubwindige Erzaͤhlung 
anderer, die es erfahren haben. Ich ſelbſt habe aber 
nicht die allergeringſte Erfahrung, auſſer daß alles, was 
mir nur je aufgeſtoſſen iſt, entweder naturlich oder 
menſchliche Schwachheit, oder endlich Betrug war. Und 
doch habe ich mich mit dergleichen Sachen ſo viel abge⸗ 5 
geben und alles ſo fleißig gepruͤft, daß ich ane noͤthig 
habe, mich anderer Augen mehr zu bedienen. Man 
wird init es glauben, wenn man nur an basiening zu⸗ 
ruͤckdenken will, was ich vorhin aus eigener Erfahrung 
geſchrieben habe. Soll ich mich aber auf anderer Er- 
fahrung verlaſſen; ſo muß ich doch erſt wiſſen, was es 
fiir Leute find, auf die ich mich verlaſſen ſoll? 


2. Eben ſprach ich von Erzaͤhlungen, die man aus 
eigener Erfahrung macht, um dasjenige auszuſchlieſſen, 
was man von andern gehort oder in einem Buche geles 
ſen hat; denn dis komt hier in keine Betrachtung. Die | 
Urſache ift, weil eine Copie, die von einer andern Copie 
genommen iſt, im Rechte nicht gilt, und weil man ſich 
auf keinen Zeugen verlaſſen kann, der ſelbſt keine Kenn 
niß von der Sache hat. Das Sprichwort ſagt: vonn 
Horenfagen kommen die Luͤgen; doch dis wollen wir 
etwas genauer unterſcheiden und erklaͤren. Denn wenn 


man anders nichts glauben duͤrfte, als was einem ent: 
weder ſelbſt begegnet iſt, oder von denen erzaͤhlt wird, 
die zunaͤchſt davon die Erfahrung gemacht haben; ſo 


wuͤrde es ſehr an Zuverlaͤßigkeit fehlen, beſonders in 
Rück⸗ 
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Ruͤckſicht auf die Geſchichte, wovon einer „der nur eini⸗ 
germaſſen beleſen iſt, oft nicht den tauſendſten Theil ſelbſt 
erfahren hat, und der Geſchichtſchreiber oft gar nichts. 
Wenn mir nichts zuverlaͤßig ſeyn darf, als nur basjen: 
ge, wobey ich ſelbſt zugegen geweſen; ſo darf ich von 
denjenigen, was hier in der Stadt vorgeht, in der ich wohne, 
nicht den tauſendſten Theil glauben oder nacherzaͤhlen, 
das deswegen doch immer wahr iſt. Doch dis ſind Din⸗ 
ge von al gemeiner Faßlichkeit, die jeder verſteht und von 
denen allzuviele Perſonen Kentniſſe haben, als daß man 
fie bezweifeln durfte. Aber die Dinge, von denen hier 
die Rede iſt, uberfteigen unſere Begriffe, und find un: 
naturlich; der eine Hort und ſiehet fie, der andere nicht, 
wenn er gleich mit dabey ſteht; da laufen noch groſſe 
Vorurtheile mit unter, der Aberglaube verurſacht Leicht- 
glaubigteit; oder Unwiſſenheit, Schrecken und Furcht 
ſtoͤhren den Verſtand, und hindern ſelbſt das Ge⸗ 
daͤchtniß. 
3. Ja wir ſelbſt ſind nicht immer im Stande, das⸗ 
jenige, was uns umſtaͤndlich und zuverlaͤßig iſt erzaͤhlt 
worden, eben ſo gut wieder nachzuerzaͤhlen. Geſezt auch, 
es war dein eigner Vater, dem dis und das begegnete, 
du aber warſt noch ein Kind, als er dir es erzaͤhlte. 
War damals dein Verſtand, deine Beurtheilungskraft 
ſchon ſtark genug, auf dasjenige genau acht zu geben, 
worauf es vornemlich ankam, um Spukerey, Zauberey 
und dergleichen daraus zu machen? Hatten dich damals 
nicht ſchon oft deine Amme, Waͤrterin oder andere Kin⸗ 
der ins Bockshorn gejagt? und lag dir das nicht mehr 
im Kopfe? Hoͤrt, was mir ſelbſt einmal wiederfuhr. Als 
ich noch ein Knabe, meines Behalts, von vierzehen 
Jahren, war, reiſte ich einmal zur Winterszeit mit mei⸗ 
nem Vater von Warfhuſen, wo er Prediger war, nach 
Groͤningen, und des Nachts blieben wir bey einem guten 
Freunde zu Winſum in den Ommelanden. Als wir hier 
Abends beym Herde ſaſſen, erzaͤhlte uns dieſer Freund 
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ſehr vieles von einem Geſpenſte, bas in ſeinem Haute 
ſpukte. Mein Vater ſaß damals mit dem Ruͤcken nach 
der Scubenthuͤr, die offen ſtand, ich in dem Winkel ges 
genüber, und unſer freundſchaftlicher Wirth in dem an⸗ 
dern Winkel, an welcher Seite auch die Thuͤr war. Ich 
ſah dem Erzaͤhler, „ hingeriſſen von all den Wundern, 
mit denen er uns bewirthete, ununterbrochen ins Geſicht; 
indem ich aber einmal aufblickte, ward ich eines Men⸗ 
ſchen von ſeltſamer Phyſiognomie gewahr, der ſchlecht 
und gemein gekleidet war, und zwiſchen mir und meinem 
Vater mitten im Zimmer ſtand. Ich hatte ihn nicht 
kommen geſehen . und hoͤrte ihn auch eine ganze Welle 
nicht ſprechen. Ich hielt ihn fuͤr das Geſpenſt und er⸗ 
ſchrack auſſerordentlich. Nun ſah ihn unſer Wirth auch, 
redete ihn an, und fragte ihn, wo er her fame? Von 
Kollum war die Antwort mit einer tiefen, hohlen Stim⸗ 
me und einem frechen Geſichte- Mein Vater erkundigte 
ſich bey ſeinem Freunde nach dieſer ſeltſamen Erſcheinung, 
der ihm dann ſachte ins Ohr ſagte: daß es ein Mann 
ſey, der nicht allzu gut im Kopfe ver wahrt, und gewohnt a 
ſey, mehrmals mit folder Dreiſtigkeit ins Haus zu kom⸗ 
men, die bey Leuten von kleinem Verſtande deſto groffet : 
zu ſeyn pflegt. Ich war durch das erſte Geplander von 
dem Geſpenſte, und durch den ploͤzlichen Anblick dieſes 
ſchnakſchen Kerls ſo ſehr in Angſt geſezt, daß ich, als 
ich von unſerm Hauswirthe dieſe Nachricht erzaͤhlen 
hoͤrte, mich kaum nach und nach ſo viel wieder beſinnen { 
konnte, dis Geſpraͤch nicht auch fuͤr Zauberey zu halten; 
denn dazumal war mir ſchon mehr als einmal geſagt 
worden, daß die Sinne der Menſchen leicht vom Teufel 
verblendet wuͤrden. In einer aͤnlichen Verfaſſung warſt 
du vielleicht auch, Freund! als dir dein Vater oder 
dasjenige erzaͤhlte „ worauf du jezt 
au 


4. Ein gelehrter Mann erzaͤhlte mir einſt in mei⸗ 


nem eine Geſchichte, die zwey andern 
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in einem gemiffen Hauſe, das im Rufe ſtand, als ſpuke 
es darinnen, begegnet war, aus deren eigenem Munde 
er ſie hatte. Mit ihren Augen hatten ſie es geſehen, daß 
Glaͤſer und Kannen auf den Tiſch geſezt und wieder weg⸗ 
genommen wurden, ohne daß man Menſchenhaͤnde oder 
ſonſt eine ſichtbare Urſache entdecken konnte. Ich fragte 
nach: ob es ihnen begegnet fen, als fie ſchon ihre an 
ſehnliche Aemter bekleideten? oder ob fie etwa noch Stu⸗ 
denten geweſen waͤren? Studenten, war die Antwort. 
Gut, ſprach ich, und die ſchon vorher mit dem Gerüchte 
bekannt waren, daß es in dieſem Hauſe ſpuke; ſie brach⸗ 
ten das Vorurtheil alſo mit hin. Wo Glaͤſer und Fla⸗ 
ſchen auf dem Tiſche ſtanden, hatte man muthmaßlich 
vorher aus getrunken. Ich weis, was ſie ſagen wollen, 
ſprach mein Freund, und merke, daß fie Luft haben, 
alles in Zweifel zu ziehen. Ja, antwortete ich, ſo 
lange ich noch keine groͤſſere Sicherheit ſehe. So habe 
ich mehr als einmals bey ſolchen Leuten ſelbſt Zweifel er⸗ 
weckt, die dis und das wolten geſehen oder gehoͤrt haben, 
wenn ich fie iber mehrere dabey vorkommende Umſtaͤnde 
befragte, als ſie dabey zu betrachten fuͤr gut befunden 
hatten. Noch neulich geftand mir ein beleſener und ver- 
ſtaͤndiger Mann, dem ich gleichfalls beſondere Umſtaͤnde 
abgefragt hatte, daß er daruber nachgedacht habe, und 
nun deutlich einſehe, daß er ſich bey demjenigen betrogen 
habe, das er ſo lange fuͤr wahr gehalten, und ſo oft 
als Wahrheit weiter bekannt gemacht haͤtte. 

J. Wir wollen nun zeigen, was darzu erfordert 
werde, wenn wir erſt zu reifem Verſtande gekommen, und 
ftey von Vorurtheilen find, dasjenige, was wir hoͤren 
oder in Büchern leſen, vollkommen glauben zu koͤnnen. 
Wenn man im Gerichte ſich auf die Ausſage der Zeugen 
ſll verlaſſen koͤnnen, fo wird von dieſen gefordert, daß 
ſie vollkommene Kenntniß von der Sache haben, an ſich 
glaubwürdig und in Abſicht der Perſonen und Sache 
vollkemmen unpartheyiſch find. In Abſicht des erſten 
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kann man ſich dieſer Kenntniſſe nicht ruͤhmen, wenn die 
Beurtheilungskraft noch nicht vollkommen reif, und der 
Verſtand in Ruͤckſicht der in Frage ſeyenden Sache noch 
nicht genug geuͤbt und betrieben iſt. Dazu wird weiter 
erfordert, daß man bey Unterſuchung der Sache nichts 
überſehe, was zur vollkommenen Beurtheilung und Be⸗ 
kanntſchaft mit ihr erfordert wird. Hier muͤſſen die Vor⸗ 
ſchriften wol bedacht und beßolgt werden, die wir in den 
fuͤnf erſten Kapiteln dieſes Buchs gegeben haben. Denn 
wir duͤrfen ja andern nicht mehr glauben, als uns ſelbſt; 
wir koͤnnen alſo auch von ihnen fordern, daß ſie in Ab⸗ 
ſicht desjenigen, was wir ihnen auf ihr, Wort glauben 
ſollen eben ſo unbehindert und eben ſo aufmerkſam ſeyn 
muͤſſen, als wir es uns ſelbſt vorſchreiben, um von der 
Wahrheit unſerer eigenen Erfahrung uͤberzeugt zu ſeyn. 


6. Hierauf beruht die Glaubwuͤrdigkeit jedoch nur 
zum theil, denn beſonders verlangt man von einem Zeu⸗ 
gen, daß er ſey ein ehrlicher Mann, dem man anders 
nichts zutraut, als Wahrhaftigkeit, daß er im Ernſte 

rede, ſich mit keinen Poſſen abgebe, noch mit ſeltſamen 
Erfahrungen, fremden Viſionen und beſondern Offen⸗ 
barungen, fuͤr welche Art von Eitelkeit auch wol anſehn⸗ 
liche und ubrigens verſtaͤndige und gottesfuͤrchtige Perſo⸗ 
nen eingenommen ſeyn koͤnnen. Gern wuͤrden fie kom⸗ 
men, wenn es ihnen ſo gut werden moͤchte, zu den Ge⸗ 
ſichten und Offenbarungen des Herrn, 2 Cor. 12, 1. 
und auf alles ſtolz ſeyn, worauf der Apoſtel ſtolz war, 
oder ſich nebſt ihm groſſer Erfahrungen ruͤhmen. Dis 
war der Irrtum der Jetske Klaas, einer Witewe, die 
vor verſchiedenen Jahren hier auf der Prinzen Inſel 
wohnte. Sie gab vor, daß ihr ein Engel erſchienen 
ſey, worauf ſie geſchwinde, doch nicht mit einem male, 
durch einen fuͤhlbaren Fluß von einer Laͤhmung geheilt 
ward, die ſie vierzehen Jahre lang gehabt hatte. Sie 
war, wie mir von ihr mehrmals iſt verſichert worden, 
ein tugendhaftes Weib, doch nicht von groͤſſerer wee 
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des Verſtandes, als ihr ihr Stand Gelegenheit gegeben 
hatte; ſie erzaͤhlte es auch nicht immer auf gleiche Weiſe, 
viele, die hingiengen fie zu ſehen, hielten fie fur ein gro 
ſes Wunder, und das war ihr Schade nicht. Fuͤr et⸗ 
was ungemeines muß man das halten, was ihr begegnet 
war, weil es ſelten zu geſchehen pflegte, ob es ſich gleich 
bisweilen wirklich zutrug. Noch neulich ſprach ich mit 
einem ſehr vertrauten Freunde uͤber die Sache, der mich 
verſicherte, daß ihm eben daſſelbe ſchon begegnet fen, i 
woraus Jetzke ſo ein maͤchtiges Mirakel gemacht. Der 
Engel bey der Geſchichte zeigt es zur Gnuͤge, daß es ein 
Traum geweſen, der durch einen ſehr lebhaften Eindruck 
auf das Gehirn entſtand, da ſie beydes an ihre Leiden 
und die Hofnung ihrer Erloͤſung von denſelben dachte. 
Und nun konnte der Traum mit zu dieſer Veraͤnderung 
im Corper helfen, da gerade alle Theile in Bewegung 
waren, wie ſich es oft zutraͤgt. 


F. Aber die Zeugen moͤgen drittens auch noch fo 
klug und rechtſchaffen ſeyn, ſind ſie dabey partheyiſch; 
ſo geht doch alles den verkehrten Weg. Der Verſtand 

ſieht eine Sache, wozu ihn ſeine Neigung lenkt, weit 

geſchwinder ein, als wenn er ihr abgeneigt iſt. Ich 
weis kein treffender Beyſpiel hiervon anzugeben, als das 

Urtheil ne Predigers uͤber den Vorfall unſerer Jetzte 

Claas, und uͤber noch eine andere Frau zu Abbekerk, 

wovon Kap. 26 wird geſprochen werden. Denn auf 

der einen Seite war er der gemeinen Meinung von der 
wunderbaren, groſſen Macht des Teufels mit Leib nnd 

Seel ergeben; auf der andern Seite war er aber fir Cre 

A ſcheinungen der Engel und das Mirakelweſen gar nicht. 

Auf der einen Seite lies er es alſo geſchehen, daß die 


N Sache mit dem Weibe zu Abbekerk wol Teufelswerk ſeyn 
koͤnne, ſo wenig es auch wahr war; die Jetske Claas 

ermahnte er dagegen deſto ſchaͤrfer, fie mochte doch nicht 

ſo viel Aufhebens von der Engelgeſchichte machen, um 

den Papiſten keine Gelegenheit darzubieten, a 
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ein guter Engel einem Kinde Gottes erſcheine? oder da 


ſind noch nicht die groͤſte Schwierigkeit; denn wir kennen 


W. man ſich bey verhalten habe. 


Vorwurf der Mirakuleyſurht wieder zuruͤck zugeben. Das | 
erfte iſt aus einer gewiſſen Schrift bekannt, in der er 
ſeine Meinung uͤber jenes Weib ſagte, und das Lezte er 
innere ich mich aus ſeinem eigenen Munde gehöoͤrt zu ha⸗ 
ben. Das bloſſe Vorurtheil verleitete ihn zu dem erſten, 
da weder Rechtsgelehrte, Richter noch Prehiger jenes 


ah Gerichtſprengels das geringſte von Zauberei gedenken, 


ſondern blos der Poͤbel. Auch das lezte war Vorurtheil, 
denn als Prediger der reformirten Kirche glaubte er wi⸗ 
Ber die Mirakel ſeyn zu muͤſſen, weil die Paͤbſtler fir fle 
ſind, denen er nicht allein widerſprechen, ſondern auch 
keinen Zollbreit einraͤumen duͤrfte, auf unſerm Terraͤn 
Poſto zu faſſen. Aber was ijt wol wahrſcheinlicher? — 


der Teufel eins quaͤle? vor der Welt in Schimpf und 
Schande ſtuͤrze und die Kirche ſowol, als die Gerichte 
beunruhige? Und dis war ja der Fall mit dem Wade zu 
Abbekerke, wie wir unten ſehen werden. 191 


8. Dieſe Zeugen , mit denen wir uns beta 


fie, oder koͤnnen uns erkundigen „wer und mas fie find, 
und dann wiſſen, in wie weit wir uns auf ihr Zeugniß 
verlaſſen duͤrfen. Aber von den Buͤchern, die man lieſt, 


ſind uns die Verfaſſer ihrem Zuſtand und ihren Geſin⸗ 


nungen nach groͤſtentheils unbekannt, oder ſchon laͤngſt 
todt, ehe wir einmal geboren wurden. Und dann ſind 
fie, wonauf es noch am meiften ankomt, und worauf ſich 
die Gelehrten meiſt ſelbſt berufen, Heiden und mit einem 
ſehr ſchaͤdlichen Vorurtheile eingenommen geweſen Oder 


es waren ſolche chriſtliche Lehrer, die ſich heidniſcher und 


juͤdiſcher Meinungen bedienten, um Heiden und Juden, 
ihrer Meinung nach, deſto beſſer zu gewinnen und zu 


uͤberzeugen. Das, was hier die Sache noch naͤher bez 8 


trift, findet der Lefer ‘tm lezten Kapitel meines erſten Buchs. 
Man muß ſich demnach mit vieler Vorſicht erſt nach ſol⸗ 
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Viertes 


Gelegenteit hat, ihre Schriften aufs ſchaͤrfſte prüfen, 
um ihre Meinungen und Schreibart und was fuͤr Beweiſe 
ſie uns für die Wahrheit liefern, kennen zu lernen. Kön⸗ 
nen wir keine ſo genaue Prüfung anſtellen; ſo iſt das 
beſte, daß wir die Sache auf ibrem Werth und N 


nden laſſen. 
9. Da die meiſten Geſchichtſchreiber ſi Ad, aus welt 
| Sent wir ſo viele Erzaͤhlungen von wunderbaren Dingen, 
Geſpenſiern, Zauberey und dergleichen den Teufel zuge— 
ſchriebenen Dingen, zu nehmen pflegen; fo iſt es vol 
allen Dingen notig zu unterſuchen: was fie von den Din⸗ 
gen fuͤr Einſichten hatten, aus welcher Abſicht ſie ſchrie⸗ 
ben, und was für ein Styl in ihren Schriften herſcht? 
denn dieſer kann in Abſicht der von ihnen erzaͤhlten Dinge 
die Begriffe ſehr abaͤndern. Denn ſind ſie bloſſe Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, ohne zugleich Theologen und Philoſophen 
zu ſeyn; fo werden fie keine ſtrenge Auswahl treffen, ſon⸗ 
dern auf Treu und Glauben nacherzaͤhlen, wie ich in dem 
Werke uͤber die Cometen Kap. 28 weitlaͤuftiger gezeigt 
habe. Vielleicht war ihre Abſicht auch, nichts als lau⸗ 
ter Wunder zuſammen zu raffen, wie es z. E. Sebaſtian 
Frank, Simon Goulart und andere machten, die ohne 
Wahl aus andern Buͤchern alles zuſammen ſuchen, was 
nur irgend nach dem Wunderbaren ſchmeckt, und dann 
dem keſer es uberlafjen , davon zu glauben, was er will. 
Thun ſie es nun in einem gelehrten Vortrage, w. z. E. 
Philipp Camerarius, Petrus Meßias und Antan Ver⸗ 
dier; fo hat ein vernunftiger Leſer von ihnen nichts zu. 
befürchten. Sind fie aber Schwaͤzer oder Dichter, oder 
ahmen ſie dieſen in der Manier nach, ihre Ebentheuer 
mit einem Schwall von Worten aufzupuzen; fo darf man 
ſich noch weit weniger auf ſie verlaſſen. Meiſt ſind es, 
wie geſagt, Poeten die von ſolchen Dingen ſchreiben, de⸗ 
ren Beſchaͤftigung weiter nichts als woos (Machwerk, 
Erdichtung) iſt. Sie erſinden ihre Geſchichten alſo 
— als daß fie fie beſchreiben ſolten. 


10. Dis 
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10. Dis lezte muß man ſich vor allen Dingen mer⸗ 
ken; denn zuverlaͤßig ſind die meiſten Beweiſe, und die 
wichtigſten obendrein, die man von der Macht, den Wir⸗ 
kungen und Einſichten des Teufels vor den Tag zu brin⸗ 
gen pflegt, aus Schriftſtellern dieſes Gelichters herge⸗ 
nommen. Danaͤus, unſer grofter Zauberſehbent, beweiſt 
das Neſtelknuͤpfen der Zauberer aus Virgils achter 
Eeloge. Nette tribus nodis etc. Bodinus beruft ſich 
L. I. C. I. auf die griechiſchen Verſe des Apollo, einer er- 
dichteten Gottheit, deren Verſe alſo auch erdichtet ſeyn 
muͤſſen. Die Verwandelungen der Generalhere Circe be⸗ 
weiſt er L. 2. C. 6. aus dem Homer, Virgil und Ovid; 
Del Rio (L. 2. qu. 13.) aus dem Silius Italicus. Und 
auf die Frage, ob die Beſchwoͤrungen auch auf die Thiere 
wirken, iſt ſeine Antwort: De ſerpentibus id non poectae 
tantum, ſed et Chriſtiani eredidere; von den Schlan⸗ 
gen hatten dis nichtſ allein die Dichter, fondern auch die 
Chriſten geglaubt, bey welcher Gelegenheit er einige Verſe 
aus dem Silius, Manilius und Seneca zum beſten gibt. 
Eben ſo fuͤhrt Voetius verſchiedene Stellen aus dem 
Perfius, Homer, Plautus, Seneca und Virgil an, 
und ſetzt; quod ſuo modo apparitiones Deorum, hot 
‘eft, {peétrorum comprobat, welches auf ſeine Weiſe 
die Erſcheinung der Goͤtter, (bey ihm der Teufel) d. i. 
der Geſpenſter erweiſe. Adam Ofiander beweiſt Thefi 
139 auf ſeine Weiſe aus dem Virgil, daß der Teufel 
den Gotzenpfaffen Geheimniſſe offenbart habe. 
. al 1. Aber alle dieſe Sagen der Dichter, die zuerſt 
von den aͤlteſten Poeten, in jener fabelhaften Zeit, die 
deswegen auch mythiſche fabelhaft ofte genannt wird aus⸗ 
geheckt, und nachgehends, ihrer Zierath und ihres Al⸗ 
tertums wegen, von ſpaͤtern Dichtern nachgeahmt wur⸗ 
den, waren im Grunde weiter nichts, als Lehren, die a 
mit dieſem Vehikulo in die Welt geſchickt wurden; ohne 
daß es jemand eingefallen waͤre, te buchſtaͤblich zu vet⸗ 
ſtehen; und eben ſo wenig ſind ſie buchſtaͤblich wahr. 
| Dis 
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Dis haben jüngere Seribenten wol eingeſehen und alle 


geſtehen ſie es zu, daß die Geſchichte von Troja zwar 
wahr ſey, nicht aber unter den Umſtaͤnden, mit welchen 
Homer ſie ausgepuzt hat. Heſiodus bedient ſich gleicher 
Freyheit bey Beſchreibung ſeiner Goͤtterabſtammung; 


Virgil folgam diefen Vorbildern in ſeinem — Aeneas, 


und Ovid glaubte gewis ſelbſt die Dinge nicht, wie er fie 


in ſeinen Verwandelungen erzaͤhlt hat eben fo wenig es 
Aeſop und ſein Ueberſezer Phaͤdrus glaubten, daß die 


Thiere wirklich ſprechen, ohnerachtet ſie ſie in der Fabel 
ſprechen lieſſen. So wie dieſe jeder Fabel die Bedeu⸗ 
tung beyfuͤgten; fo hat Natalis Comes, ein eben fo 


durch Zauberkuͤnſte ſamt und ſonders in Thiere verwan⸗ 
delte, erklaͤrt, nemlich ſie habe ſie durch geile Kunſtgriffe 
in die Stricke der Unzucht verwickelt, daß ſie, gleich 


Be den unvernuͤnftigen Thieren der Wolluſt folgten, oder, 
wie der Verfaſſer des Briefs Judas, v. 10 ſagt, was 


ſie aber natuͤrlich erkennen, darinnen verderben ſie, 
wie die unvernuͤnſtigen Thiere. Was beyde Dichter 
weiter noch vom Ulyſſ erzaͤhlen, als habe ihm Mereur 
vom Himmel Rath wider die Zaubereyen der Circe gee 
geben, will ſo viel ſagen: daß ein weiſer Mann der 


buͤndiger als tiefſinniger Schriftſteller, alle jene Fabeln 
der Heiden entkleidet, und zu Geſchichten gemacht. Fuͤr 
uns gehoͤrt es, wie er die Erzaͤhlungen des Heſiodus und 
Ovidius von der Zauberin Circe, die Ulyſſens Gefaͤhrten 


Gnade des Himmels zur Beſchwoͤrung ſeiner Sinne be⸗ 


dürfe, um fic) vor der Verfuͤhrung leichtſinniger Wei⸗ 


ber zu bewahren. Daſſelbe lehrt Salomo gleichfalls, 
Spruͤch. a, 6. 16. nemlich daß Gott der Herr Weisheit 


gebe, unter andern auch dazu, daß man nicht gerathe 


fiir die Macht der Geiſter und der Zauberey ſammlen! 


an eines andern Weib — die glatte Worte gibt. 
Wie ſehr ſchlecht nuzen demnach die Chriſten dieſe heid⸗ 
niſchen Dichter, wenn fie aus ihren Schriften Beweiſe 
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nemlich daß man ſich nicht auf die Menge der Zeugen 


oftmals aus, und wenn man dem Fluſſe bis zur Quelle 


den Orakeln der Heiden, daß die Orakel, von welchen 


des Apolls bekannt, duß die Geburt des Kindlein Jeſus 
ihn ſchweigen heiſſe — oder, von dem Tode des groſſen 
Pan, wodurch Chriſtus auch bezeichnet werden ſolte; 
oder vom Apoll auf den Alpen, der, wie Gregorius 
glaubt, nach Belieben ſtumm und redend gemacht habe 
u. ſ. w. weiter nichts, als eitel Erdichtungen gewe⸗ 
ſen waͤren. Eben ſo zeigt der zierliche Geſchichtſchreiber 
Le Suͤeur, daß die Erzaͤhlung, von dem Simon, bey 
me «uns der Zauberer genannt, als fey ihm zu Ehren ein 
Altar errichtet worden, aus einem Irrtume des Juſtinus 
entſtanden ſey, und andere ſie ihm blindlings nacherzaͤhlt 
haben. Ich ſeze noch hinzu, daß alles, was die alten 


Kirchenvaͤter von dieſem Simon ſchreiben, und einer 
dem andern gleichfals nachgeſchrieben hat, mit Grunde 


als unwahr, oder unwahrſcheinlich, wenigſtens als un⸗ 
gewiß, zu verwerfen fey ). 


N. 1 Erſarung des dors, oder des Grundes, der es dem 


Taeuſel zueignet, habe ich ſchon lange geleugnet; man kan nur 


ort, die Begebenheit ſelbſt, als factum, erfaren; aber mies 


| malen erfaren, daß der Teuſel dis wirke; dis iſt ſtets Urs 

| ttheil. N. 2. auch in eigenen Erzaͤlungen, muß man die 

Erklarung der Sache, nicht zur Erfarung rechnen; es iſt 
individuelle Vorſtellung; die freilich immer anders iſt. Ganz 
richtig, N. 3. iff das nach ergalen, auch angemerket wots 


denz es miſchet ſich ſehr leicht wi der etwas neues ein, das 


zicht factum war. Dis treueſte Wahrhaftigkeit, N. 6. kan 


) 

| 
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Wie nen bey in verbalt habe 
12. Noch eine Warnung muß ich bier beyfügen, 
und Zeugniſſe berufe; denn der eine ſchreibt den andern 
folgt, fo findet ſichs oft, daß nur ein einziger uͤbrig blei⸗ 
be, der ſelbſt nicht einmal wuſte, ob es wahr ſey, oder 


er meinte es hoͤchſtens, daß es wahr fey. So zeigt der 
groſſe Alterthumskenner van Dale in ſeinem Buche von 


man ſo viel Weſens macht, als habe der Teufel Namens 
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Die erſte Probe wollen wir mit einigen im erſten Buche hin 
und wieder berührten Stücken, und den Anfang mit den 


unmehr gebe ich von dem allgemeinen zu dem be: . 
ſondern uber; nemlich, nachdem ich im Allgemei⸗ 
ig nen Anweiſung gegeben, wie man fic) bey Erforſchung HF 
der Wahrheit von ſolchen Thatſachen zu betragen habe, J 
gehe ich nun zur Prufung einiger Beyſpiele uͤber, die A 
man zum Beweiſe fir dergleichen Teufelskünſte anzufüh⸗ 
f ren pflegt. Dieſe muͤſſen, wie ich ſie ſelbſt hin und wie⸗ 
der berührt habe, nunmehr gepruft werden, damlt 
nichts wahrſcheinliches in meinem Werke wider meine 
doch weiter nichts beweiſen, als des Erzaͤlers eigene Vorſtel⸗ 
lung: daß dieſe aber auch eine (ohne ihn) wirkliche Erſchei⸗ 
nung eines Geiſtes ꝛc. begreife, kan alle ſeine Wabhrhaftias 
keit nicht darthun; ſonſt waͤre die Kentnis der Phyſik weiter 
nichts, als was ſich Menſchen davon zunaͤchſt vorſtellen. Aber 
freilich kan ich auch dieſe meine Vorſtellung nicht andern als 
5 die ganze Wahrheit aufdringen. Zu Anfang des zojaͤhrigen 
N Krieges, und in den Sevenniſchen Gebuͤrgen — gab es viel 
Erſcheinungen; Aber welche die Urtheile frets getheilt bieis 
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4 tee ben; ja manchen Chriſten find fie heilig und werth, obgleich 
. RES. | auch Luther recht hatte, der ſich von allen Erſcheinungen ges 
74 „ radehin losſagte. Auch die Wahrheit der chriſtlichen Religion 
“4 f | baue ich nicht auf Erſcheinungen; aber ich wehre es andern 
ft bs guten Chriſten nicht, wenn fie eine ſtete Fortſetzung der geiſt? TF 
Yq ! lichen Fama ſich wuͤnſchen; die Hauptſache bleibt fuͤr uns 
1 beide Eine und dieſelbe. Die Anmerkung N. 8. uber die 
ms. Bucher iſt ſehr gegruͤndet; wenn man zumal den localen 
UAnterſchied dazu nimt, worin ſich ſpaͤtere Lefer befinden; 
: welche jene alten Nachrichten freilich nur in dortiger Zeit 


iſtehen laſſen, und ihre eigenen jetzigen Kentniſſen vorziehen, 
Jaaaſoo auch uͤber viele alte Sachen, das non liquet, behalten 
ſoolten. Es iſt wahr, was N. 9, vorkomt, daß viele Verſaſf 
der wiſſentlich dergleichen Geſchmacke ſehr nachgeben, in allen 
Diahehunderten. Die ſogenanten Vitae patrum, ſogar des 
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Meinungen, oder fur’ diejenigen, die ich verwerfe, zu- 
ruͤckbleibe. In meinem erſten Buche habe ich deren 
bey Gelegenheit und zur Erklarung viererley angeführt: 

die Meinungen der alten und neuern Heiden, der Juden, 

Muhammedaner und der Paͤbſtler. Dieſe will ich in 
eben dieſer Ordnung nochmals uͤberſehen, und dann aufs 

loͤſen. Erſt alſo diejenigen, die ich von den alten H⸗ 
den beygebracht habe. Dabey muß ich aber zufoͤrderſt 
anmerken, daß die Zeugniſſe nicht gleich glaubwürdig 

ſind, denn die Erzaͤhlungen pon den alten Heiden haben 
wir von Leuten, die ſelbſt auch Heiden waren, und glei 

che Vorurtheile hatten, daß ſolche Dinge wirklich fo ge: 
ſchehen koͤnnten. Die uͤbrigen find meiſt von Chriftert 
beſchrieben worden, die weder jenen noch meinen Mei⸗ 
nungen zugethan waren. — ſoll ſich b 


ald zeigen. 
2. Denn 


Theodoretus, Philotheus, Moſchi pratum ſpirituale; 
alle acta und vitae ſanctorum, legenden, ſehr viel Chro⸗ 
niken, gehoͤren hieher; ſelbſt Melanchthon iſt zuweilen hier 
in der gemeinen Landſtraſſe; ja gar die Anſchlaͤge der witten⸗ 
bergiſchen Profeſſoren im 16ten Jahrhundert; an manche roß 
he Stellen oder Reden Lutheri nicht zu denken. Es iſt ſehr 
oſt eine gute Abſicht geweſen bey ſolchen Erdichtungen oder 
aaauuch ehrlichen Erzaͤlungen. Zu N. 10. kan man noch vieles 
aus Jac. Ode de angelis ſamlen. Wir haben nun freilich 
beſſere Aufklaͤrung der Mythologie als der M. 1. angefuͤrte 
Natalis Comes, wenn uns gleich die alten Erklaͤrungen der 
Griechen und Lateiner nicht mehr oder nicht volftindig mehere 
bͤbrig ſind; wiewol auch dieſe Verſuche des Palaͤphatus 1m. 
nur dem denkenden Theile ſeiner Zeit angehoͤren, wie es noch 
letzt der Fall iſt. Die genauere Aufzaͤlung der Zeugen oder 
Reviſion der Zeugen, N. 12. iſt freilich noͤtig fie unterſuchenn 
de beſer; allein es iſt fo leicht nicht, alle Liebhaber dieſer 
Sonderlichkeiten dazu wirklich zu bringen. Der Roman 
vom Simon iſt leider fehe alt, und komt aus Haͤnden einer 
chriſtlichen Paktey, der Judenchriſten, zu denen Juſtinus, 
wenn es ein ehrlichet Verſaſſer iſt, ſelbſt gehoͤrt hat. Die 
heidniſche Welt war und blieb ſelbſt uber die Magie gethe lt, 
Luctan daruber geſpos 
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Viertes duch 
5 2. Denn ehe ich mich auf die Unterſuchung der Ar 


des Erfolgs „als die Wahrſagerey und Zauberey der al⸗ 
ten Heiden darſtelten , einlaſſe; muß ich erſt wiſſen, ob 


dieſe Sevibenten auch wol glaubwürdig. genug waren. 


Denn wenn ich den alten Heiden glaube, was ſie mir 
von den Orakeln und Mirakeln ihrer Götter vorſchwazen, 
ſo muß ich auch meinen Zeitgenoſſen in der roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Kirche glauben, was ſie mir von den Erſcheinun⸗ 
gen und Wunderwerken ihrer Hetligen vorſagen; — oder 
wir muͤſſen beydes gleich ſehr verwerfen und bezweiflen. 
Hiervon hab ich ſchon im lezten Kapitel B. 1. N. 16. 17. 
geſprochen und gezeigt, wie es komme, daß wir uns hier 
ſo ungleich benehmen. Nun muß ich noch anführen, daß 
wir, (wenn noch irgend ein Unterſchied ſtatt findet) 
eher Urſache haben, den Papiſten zu glauben, als den 
Heiden. Denn erſtlich giebt es darunter noch immer Le⸗ 
bende, die, ihren Aberglauben abgerechnet „ehrliche 
Leute ft nd, und als ſolche nicht vorſezlich luͤgen werden; 
alle jene Heiden ſind aber ſchon etliche Jahrhunderte her 

todt, wir konnten mit ihnen alſo keinen Umgang haben. 
Oder wenn der Abſcheu vor dem Pabſttume uns verlei⸗ 
tet, ſeinen Anhaͤngern weniger zu glauben; ſo muͤſten 


wir doch wenigſtens auch ſo billig ſeyn und zeigen, daß 


wir dem Heidentume nichts gewogener find, und dasje⸗ 
nige, was ſie in ihren Schriften ſagen, und alle Chri⸗ 
ſten e auch um deſto mehr verwerfen. 


3. Darzu kommt noch, welches wol zu merken iſt: 
daß tein Zeugniß der Heiden fur die Macht, Kraft und 6# 
Wiſſenſchaft des Teufels das geringſte entſcheiden koͤnne, 


denn nirgend reden ſie von ihm, ſie kennen ihn gar nicht, 1 


ſondern fi fie ſchreiben es alles ihren Daͤmonen und Unter⸗ 
goͤttern zu. Nun iſt es bey uns eine ausgemachte Sa⸗ 
che, (S. B. 2. Kap. 3. ) daß es gar keine Daͤmonen 
gebe, und eben ſo ausgemacht muß es dann auch ſeyn 
2 ie das wiſſen, das 
thun 
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thun. Sagt man nun daß der Teufel gleichwol alles 
das thue, was fie ihre Daͤmonen thun laſſen; fo konnen 
das ihre Zeugniſſe doch nicht beweiſen; wir muͤſſen es 
alſo aus andern Auellen wiſſen, daß der Teufel derglei⸗ 
chen thun konne, und wirklich thue. Aber weder Schrift 
noch Vernunft lehren uns, wie gezeigt worden, ſolche 
groſſe Dinge vom Teufel; man darf alſo auch nicht ſa⸗ 
gen, daß der Teufel alles thue, was ihr Aberglaube ihn 
thun laͤßt. Konnten die Heiden darin irren, warum w 
nicht, da es ja moͤglich iſt, daß Menſchen basjenige thun W 
oder gethan haben, das wir dem Teufel ſchuld gehen? 5 
Aber nein, heiſt es, Macht und Verſtand der Men⸗ 
ſchen konnen nicht fo weit gehen, denn es find Dinge, 
die die Kraͤfte der Natur uͤberſteigen. Aber das bleibt 
noch immer petitio principii (wenn man etwatz, wor⸗ 
uͤber noch geſtritten wird als Beweis gebrauchen will,) 
denn ich leugne es eben, daß der Teufel, der auch eine 
Creatur und mit unter der Natur begriffen ifr, etwas 
uber die Natur wiſſen oder wirken konne. Will man 
mir hier wieder mit der Zulaſſung Gottes in die Quere 
kommen, ſo frage ich: warum hat denn Gott dergleichen 
nicht eben ſowol boͤſen Menſchen, als boͤſen Geiſtern zu 
gelaſſen, wenn es mit der bloſſen Zulaſſung genug iſte 
Es folgt demnach hoͤchſtens aus ſolchen heidniſchen Er⸗ 
zaͤhlungen, daß ſich dergleichen Dinge wol zugekragen 
haben, nicht aber, daß fie der Teufel gethan habe 


4. Aber wir wollen nun auch einmal nachſehen, da 

wir Gelegenheit darzu haben, ob denn auch die, Erzäh⸗ 
lungen der Heiden fo viel auf ſich haben? Im dritten 

Kapitel des erſten Buches haben wir von folgenden Din⸗ 
gen geſprochen: von dem Adler, der dem Auguſto, als 

er noch ein Kind war, das Brodt aus der Hand nahmm 
von den Kuͤchlein, die nicht freſſen wolten, und ausdem 
Kafig flogen; N. 7. von den Gluͤcksloſen der alten Deut⸗ 

| ſchen, N. 10. Von einem von den Todten Erpeckten. 

| 12. Von einer Flamme über dem Haupte des Servius 

Bbz 13. Von 
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13. Von einem Eiſenregen in Sucanien und einem Stein | 


z 


regen unter den Picenern; 14. Von dem Bilde des 
Mercurs, das ſich auf dem Waſſer ſehen ließ; 15 und 
endlich von dem Schwefelpfule, der zur Dampfung. der 
Peſt verjiopft. ward. N. 16. Ueberhaupt muß ich von 
allen dieſen Dingen ſagen, daß es an hinlaͤnglichem Be: 
weiſe feble, ob ſie ſich auch wirklich zugetragen haben, 
und waͤre dis auch, war es natuͤrlich oder zufällig! Biel 
ſind wenigſtens darunter, die von ſich ſelbſt wegfallen, 
und wo die Umſtande in der Erzaͤhlung es genug bewei- 
be aß ſie ſich entweder gar nicht, oder wenigſtens B 
doch nicht fo zugetragen haben, Dis ſoll nun etwas 


ber, werden. 


5. Von dem erſten muß ich gleich ſagen ) wenn 6 i: 


nur wahr ift, was uns Suetonius davon erzaͤhlt. Denn 
Dabey iſt er einmal nicht geweſen, weil er erſt lange her⸗ 
geboten ward; er hatte dieſe Nachricht alſo we 


durch Seabition „die er fein haͤtte angeben ſollen, da 


man ven Prinzen doch gern Wunder zu erzählen pflegt, 


Und um des Himmels willen, wo ſteckte nun das Wun⸗ 


derbare? Ein wehrloſes Kind (aft fic) von einem Raub⸗ 
pogel das Brod aus der Hand nehmen, der vielleicht F 
Jahn; gemacht und gewohnt war, auf dem Plaze herum 
. dur gehen, wo das Kind mit ihm ſpielte. 
ia vor bedeutend ſeyn; ſo laͤßt ſi ch ja daraus machen, was 
man will. Ich meiner ſeits wurde daraus eher voraus 


Und ſolte es 


vermuthet haben, das ihn der Staat mit Gewalt verja⸗ 
gen und ihm mit ſeinen Bedienungen zugleich ſein Brod 
nehmen werde; denn das nennt man jemanden das Brod 

vo deim Maule wegnehmen, wie es hier der Adler buch⸗ 


ſtaͤblich chat. Oder man haͤtte auch ſagen können, daß 


Auguſt erſt zu den Hohften Wuͤrden ſteigen und dann 


nach und nach wieder ſi nken würde 4 aber das lezte ward 


am nicht erfüllt. 
. Daß die jungen Huͤhner aus dem Baur flogen, 1 
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Vorbedeutungen daraus zu machen. as 
Valerius fuͤgt noch eine groͤſſere 
zu, naͤiſtlich Hoſtilius hoͤrte, als er zu Schiffe gieng / 
eine Stimme, nulloangstore, wo doch kein Redender ge⸗ 
ſehen ward die kief: Mancine mane, Manein, blei 
zu Hauſe: Aber mit dieſer Stimme konnte es wol eben 
ſo beſchaffen ſeyn, als mit einer andern, die vor vierzig 
Jahren ein Student in Franeker wirklich hoͤrte, der Jura 
ſtudirte. Dieſe Stimme rief: J. J. du muſt Theo 
eee denn du ſolſt ein groſſes Licht in Fries⸗ 
werden. Er that es, ſattelte augenblicklich um, und oe 
ward auch Prediger, d. i er ward zwar eine Laterne, gis = 
aber wenig Licht von ſich. Ich habe ihn noch gekannt; 
der Prediger, der jezt ſeine Stelle bekleidet, hat mehr 


Licht, 
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Mumantia geſchlagen ward, achte ich fur eiteles Ge⸗ 
ſchwaͤtz. Wenn die Menſchen ſich einmal von der Wahr⸗ 
ſagerſucht haben hinreiſſen laſſen, ſo tft; es ihnen gleich⸗ 
guͤltig, woher ſie mahnen tie ſie nehmen, wenn es auch 
noch ſo unſinnig klingt. Denn was haben doch die jun⸗ f 
gen Hühner mit dem Kriege zu thun? und ihr Freſſen 
mit dem Schlagen? Valerius Maximus ſagt: in Ate 
ſpaniam ituro haec prodigia acciderunt, cum Lauinii 
facrificium, facere vellet etc. Als er nach Spanien ge _ : 
hen, und bey Lavinium opfern wolte, trugen ſich folgen⸗ 
de Anzeigen zu, daß die jungen Huͤhner, die man aus 
dem Kefig gelaſſen hatte (emiſſi, alſo waren fie nicht 5 
von freyen Stuͤcken entflogen) fic) im naͤchſten Buſche , 
: verlohren, und niemals wieder gefunden wurden. Frey⸗ 5 
. lich pflegen die Huͤhner und beſonders junge Kuͤchlein nie⸗ 
ö mals weit zu fliegen. Aber wiſſen wir es denn auch, ob 
der Buſch frey von Dieben war? und wo kann man ſich 
beſſer verſtecken , ſtehlen und die Kuͤchlein verbergen, als 
eben in ſo einem Buſche? Aber wenn man opferte, da 
muſte auf alles, was vorgieng, aufs genaueſte Achtung, ö 
gegeben werden, und das geringſte, das ſich bey dieſern 


Licht, ſener aber gab mehr Schein von ſich. Erglaubte auh 4 
die Stimme nullo auore gehort zu haben, oder hielt 
einen Engel fuͤr den Urheber. Des andern Tages er⸗ 
er, ohne es wiſſen, fein heiliges 
dem wirklichen Urheber (den ich recht gut gekannt habe) 
und andern. Es war einer aus der Geſellſchaft, in der 
er be v vorher geweſen, und geprahlt hatte, daß er 
von zu vornehmer Herkunft ſey, als daß er ſich erniedri⸗ 
on koͤnnte, ein Prediger zu werden; aber nun, da er 
die Ausſichten hatte, ein groſſes Licht zu werden, war es 
ſchon der Muͤhe beſſer werth. Der Schalk, von dem ſich 
dieſe Ausſichten herſchrieben, ſchlich ſich zur Nachtzeit in 
diejenige Gegend des Daches, wo dis kuͤnftige Licht im 
dunkeln lag und ſchlief, und durch die Stimme aufge⸗ 
weckt ward. Nun habe ich, deucht mir, die Stimme, 
die der römische Burgemeiſter hoͤrte, genug erklaͤrt. er 
unternahm einen bedenklichen Krieg, die Numantiner 
waren Lowen, die ſich vierzehen Jahre lang, wie Flo⸗ 
= ſagt, nur mit 4000 Mann ohne Walle und Mau⸗ 
ren einer Armee von 40000 Mann widerſezt hatten, 
und deren Tapferkeit eben dieſer Hoſtilius zu ſeiner Schan⸗ 
de erfahren hatte. Kein Wunder alſo, daß er, da er 
ſich von ſeinem verwegenen Vorſaze nicht abrathen ließ, 
und die Wirrde eines Conſuls ganz fühlte, junge Hühner 
verlor, eine Stimme hoͤrte, oder auch, wie Maximus 
noch hinzufügt, eine groſſe Schlange ſah, die gleich wie⸗ 
der verſchwe Denn unter den Politikern Rome 


and. 
fehlte es gewis nicht an ſchlauen Koͤpfen, die dergleichen 
Wunder fabriciren konnten, um ihm ſeinen tollkuͤhnen 
Anſchlag wieder aus dem Kopfe zu bringen. Und wozu 
dis vielen Vielleichts? Sagen uns doch die Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht, woher ſie es wiſſen, daß ſich alles ſo zu⸗ 
getragen habe, und alſo iſt das ſelbſt 
8. Von dem Kaiſer Tiberius hat Sueton pint er⸗ 
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mals noch habe ſehen konnen. Allein Sueton lebte fei: 
ne guten hundert Jahre nachher, er hat ſie ſelbſt nicht 
geſehen, und iſt natuͤrlicherweiſe auch nicht dabey gewe⸗ 
ſen, als ſie hineingeworfen wurden. Es geht mit dieſen 
Wuͤrfeln, wie mit den heutigen Reliquien der Cathollken. 
Ich habe ſelbſt zu ft. Denis einen der Magel geſehen, 
womit Jeſus ans Creutz iſt genagelt geweſen; aber bey 
dem Creutze habe ich nicht mit geſtanden, der Moͤnch 

eben ſo wenig, der uns vorſchwazte, daß dieſer Nagel 

ſich da noch herſchreibe. Ich habe da auch die Laterne 
geſehen, deren ſich der Haufe bediente, als er mit dem 


fel in den Brunnen zu Apono zu werfen, die man dan 


Judas kam, Jeſum zu fangen; aber in ſeinen Handen 


habe ich ſie nicht geſehen. Aber dieſe Laterne, die nun 
(als Bekker fie ſah) 1660 Jahr alt ſeyn müſte, kam 
uns weit neuer vor, als dieſenige, die wir zu Weſtmuͤn⸗ 
ſter ſahen, noch keine hundert Jahre alt, deren ſich die 
Verſchworne bedient hatten, als fie den König Jacob 1 
mit dem Parlamente mit Pulver in die Luft ſprengen 
wolten. Glaublicher iſt es, daß dieſe Laterne diejenige 
fey, wofuͤr fie ausgegeben wird, als daß der Stein, der 
in der Weſtmuͤnſterabtey vor dem Throne liegt, und 
worauf der Koͤnig ſeine Fuͤſſe fest, wenn er gecront wird, 
noch eben derſelbe ſeyn ſolte, deſſen ſich der Patriarch 
Abraham zum Kopfkiſſen bediente. Und doch ſagt man 
es den Fremden fir Geld, wenn ſie hinkommen, ſich 
herum zu ſehen. Mehr mache ich auch aus 3 

nen Würfeln nicht, geſezt auch, daß Tiberius alle Sech⸗ 
ſen damit geworfen haͤtte. Er ſolte nur zehnmal hinter⸗ 
einander geworfen und zugeſehen haben, oh er ſie auch 
allemal werfen koͤnnte. Suetonius erzaͤhlt eben daſelbſt 
noch mehr Vorbedeutungen; fein Buch wurde ohne ſie 
unvollſtaͤndig geweſen ſeyn, und die Nachkommen des 

K. Tiberius Hatten es uͤbel nehmen konnen, wenn er ſein 
Leben nicht eben ſowol mit Wundern aufgeſtuzt haͤtte, 

als der andern, denn dis iſt ſeine Gewohnheit ſo. Doch 

ug 
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wenn wir eins derſelben, beben; 


ſie alle. 


9. Das dos der alten Deutſtheny wie Tacius 
in feinem Buche de mar. Germ. beſchreibt, war wenig⸗ 
ſtens aͤuſſerſt dunkel und mancherley Auslegung faͤhig. 


Bedenkt man aber auch, daß die Prieſter Aae 
die Finger mit im Spiele hatten; fo. hatten fie ja das soos 


in ihrer Gewalt, wenigſtens die Deutung, wie fie es 
wolten. Man hielt ſie fir Confcii Deorum, für Leute, 


die mit am den Rath der Goͤtter wuſten, wie Tacitus 
ſagt, und durften alſo nur fagen ; fo. und fo verſtehen es 
die Goͤtter, oder das und das wollen fie: durch das Loos 


bezeichnen. Die deutſchen Feldherrn waren nach ihnen 


Miniſtri Degrum, Diener der Götter, und hatten ge: 
wis das Herz nicht, ſich von dem Ausſpruche ihrer Her⸗ 


ren und Meiſter zu entfernen. Tacitus erzaͤhlt a. a. O. 


noch mehr Arten des Loſes der alten Deutſchen, die eben 
fo larpiſch und eben ſo leicht zu erklaͤren ſind. Se 
10. Der Kürze wegen üͤbergehe ich den Polydo⸗ 


a rus mit ſeiner ſechsfachen Wahrſagerey, die N. 11. gee 


nannt worden, der defer, mag fie ſelbſt nachſchlagen und 
ſein Heil an ihnen verſuchen. Lucanus hat fie: Kap. 6. 
meiſt alle geſamlet, und dasſenige noch mit angeflickt, 
was ich N. 11. von den Todten ſage; wie namlich der 
Wahrjager einen der Erſchlagenen wieder ſo langs ins te 
ben zuruck rief, als er ſeiner bedurfte, um den Ausgang 
des ſchweren Krieges vorher zu ſagen. Da er aber ei⸗ 


ner der Baddym oder Dichter war; ſo kann man auf 9 


die Wahrheit ſeiner 3 natüͤrlicherweiſe nicht fuſ⸗ 
ſen, denn die Dichter neh men ſich, wie geſagt, die 
reyheit, geſchehene Din mit 

N. 13. gedenke ich der von 
cher Titus Avius ſagt, daß fie geweſen ſen perita eoele · 


ium prodigiorum mulier, eine Frau, die ſich auf die 


Rorbedeutungen verſtandz L C. 34. 
noch 
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Aber hoch einmal, Wozu das Kopfbrechen, Wo man doch 
glaube ich 
eilen Milch und Blut regnen, a 


— 


| Anfang mit den alten Heiden. 
noch mehrere Vorherperkuͤndigungen von) ihr erzaͤhlt, 
Die Geſchichte, die ich ihm abgeborgt habe, erzaͤhlt er 
Kap. 59 ganz umſtaͤndlich, nur muſte er ſich mit dem 
terunt, man ſagt, behelfen, denn es war lange Zeit 
vor ihm geſchehen; in multorum Conſpeſtu, in vieler 
Leute Gegenwart, aber keiner aus dieſen vielen hat es | 
ihm erzaͤhlt. Wenn ich alfo ſage, daß es nicht wahr iſt, 8 
wer kann mich von dem Gegentheile überzeugen? Naͤr⸗ 
riſch ware es alſo von mir, wenn ich. mir den Kopf da⸗ 
mit zerbrechen wolte, das Naͤthſel aufzuldſen das eben 
pol wahr feyn kann, da es ſehr naturlich zugehen konnte. 

1 
und hier zu Lande HE es wol geſchehen, daß mit eine a | 
ſtarken Plazregen eine Menge kleiner Froͤſche der | 

gefallen find, die durch eben dieſe anziehende Kraft vor- | 

hin aus Pfixen und Teichen mit in die Hohe waren gezo⸗ | 
igen worden. Ja es ſtreitet ſelbſt nicht einmal mit den 
Geſezen der Natur, wenn ich behaupte, daß ſolche harte | 
Materien und dergleichen ſich in der Luft erzeugen ei. :, 
nen, indem ſich die Urtheilchen durch den Krieg zwiſchen | 
Hize und Kaͤltg miteinander vereinigen. Daraus faffen 


Puch, apie. | 
ſich aber mit Grunde keine Vorbedeutungen machen; 
denn naturliche Dinge find zu dieſer Beſtimmung nicht 
da, es fehlt da der Zuſammenhang zwiſchen Urſache und 
Wirkung, und Kriege pflegen nicht durch Regen, Steine 
und Cifen verurſacht zu werden. Durch Gottes beſon: 
dere Verfuͤgung und Offenbarung koͤnnten ſie freylich eben 
ſo gut Zeichen ſeyn, als der Regenbogen, 1 Moſ. 9,13. 
17. und der Donner und Regen zur Zeit der Waͤitzen⸗ 
erndte. 1 Sam. 12, 17. Das war aber hier der Fall 
nicht, und alſo war die ganze Sache nichts. 805 a 


15. Die Erzaͤhlung aus dem Varro N. 15 iſt zwey⸗ 
ſeitig, und auf der einen viel glaubwürdiger, als auf 
der andern. Denn daß ein Knabe das Bild des Mer⸗ 

eurs im Waſſer ſah, war leicht moglich, wenn eine 
Statue dieſes Gottes auf dem Ufer, dichte am Waſſer 
ſtand; und ſtand er ſelbſt eben fo nahe am Waſſer, ſo 
konnte er auch ſein eigenes Bild ſehen. Hat er es aber 
auf eine andere Art geſehen, und nicht getraͤumt; ſo 
Hatte uns Varro das Ding wol ein wenig umſtaͤndlicher 
Peſchreiben koͤnnen. Wegen der 150 Verſe moͤchte i 
auch wol wiſſen, ob ſie ihm das Bild, nachdem es ſie aus 
dem Waſſer her declamirt hatte, in Abſchrift mitgetheilt, 
oder ob er fle waͤhrend des Recitirens gezaͤhlt habe? Das 
muſte ſchon ein ſchlauer Junge ſeyn, der dergleichen 
Verſe zu gleicher Zeit hoͤren, verſtehen und zahlen konn⸗ 
te, und gleich Anfangs ſchon hat merken koͤnnen, daß 
die Predigt ein wenig lang ausfallen dürfte; denn ſonſt 
| ee er wol die Neugierde nicht gehabt, gleich mit den 
Zahlen anzufangen. Und wuſte er es, daß die Verſe 
von dem Kriege wider den Mithridates handelten; fo 
muſt er ſchon eine feine politiſche Naſe haben. Zudem 
muſte er ein dreiſter Patron ſeyn, der ſich aus derglei⸗ 
ss hen Geſpenſtern wenig machte, und viele Gegenwart 
„ Geiſtes beſizen, da er die Verſe vom erſten bis zum 
lezten zaͤhlte. Denn mancher anderer Knabe 3 , 


. 

| 

| 

| 

3 


ohnmächtig geworden, oder vor Ant 
weis wie weit davon gelaufen. „* 
134. Uebrigens kann ich dem po Merce, bet fo 
lange Zeit zwiſchen Himmel und Erde die Poſt geritten 
hatte, meine ſehr groſſe Verwunderung nicht bergen, daß 
er eine ſo wichtige Nachricht in einer ſo langen und wohl 
ſtudirten Rede, einem — — Jungen mittheilte; und 
haͤtte er. fie auch an einen Mann gehalten, ſo war es doch 
immer nur ein Zeuge. Unſere Chriſten, die dergleichen 
Gewaͤſch der Heiden gleich fuͤr baares Geld annehmen, 
werden freylich ſagen, daß der Teufel unter dieſem Na⸗ 
men und Bilde geſteckt atte. Auf den Fall traͤfe alfo 
ihn mein ganzer Unwille. Kann er ſolche ſchoͤne Verſe 
machen, und einen ſo ſchweren Krieg mit allen Umſtaͤn⸗ 
den ſo haarklein vorher ſagen, ſo iſt er doppelt weiſe; 
wenn er aber alle ſeine Weisheit vor einem dummen Jun⸗ 
gen auskramt, fo muß ich ihn fur einen zwiefachen Nar⸗ 
ren halten. Indeſſen iff es uns aus dem Auguſtinus be⸗ 
kannt, daß Numa, der zweyte Ronig der Stadt Rom, 
ein ſehr ſcheinheiliger Heuchler im politiſchen Fache, die 
Kunſt recht gut verſtand, dergleichen Bilder auf dem 
Waſſer darzuſtellen. Das war fo ein Mittelchen bey june 


gen Leuten, die noch nicht im ſtande ſind, eine Sache genau ‘ 


zu pruͤfen, deſto fabiger aber, ſich eine Naſe drehen zu 

laſſen, „es weiter zu bringen, ſtein und bein darauf zu 
ſchwoͤren, daß es fo fen, und den Beyfall des Pöbels zu zu 
erhalten, der Kindern lieber glaubt, als alten Auten. 
So bringt man die sugen an den Mann. 


135. Der Peſtdampf. i in Rom, (N. 16) ber: aus 
einem Erdriſſe hervorkam, war ohne Zweifel ſehr natuͤr⸗ 
lich, worinn alle Naturkundige meiner Meinung ſeyn 
werden. Es kann auch ſeyn, daß der ſich hineinſſürzen⸗ 

de Reuter den Schlund vollends verſtopfte, den die an⸗ 
gefahrne Erde noch nicht ganz ausgefüllt hatte, und daß 
der Schwefeldampf ſo keinen Ausweg mehr fand. Aber 
die machten, und dann 


auf. 
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aufhörtenz and keinen Heller werth. Denn Re batten 


nicht blos ſagen⸗ſollen „daß der Pful durch die meiſte 


Kraft des roͤmiſchen Volks verſtopft werden, ſondern 


auch, worin dieſe Kraft eftehe. Aber um der Sicher⸗ 


heit willen laſſen ſie eine Hinterthür offen ſtehen. Hatte 


der tolle Ritter Marcus Curtius Leben und Tapferkeit 
umſonſt aufgeopfert und die Peſt nicht nachgelaſſ fen, nach⸗ 


Schuld nicht geweſen, ſie wurden den Text ſchon anders 
erklaͤrt und den armen Ritter fuͤr ſeinen Unverſtand im 
loche haben ſizen laſſen. Doch es iſt noch eine groſſe 
Frage, ob von der ganzen Hiſtotie eine Silbe wahr iſt. 
livius weis es ſelbſt nicht recht, er nennt uns keine Bie 


cher, aus denen er dieſe Geſchichte genommen haͤtte, und 


Curtius war ſchon Jahr tebe gewesen, 


als Livius ſchrieb. 
13586. Das Schwerſte, was in den alten Büchern 


vorkomt, iſt die Erzaͤhlung von dem Apollonius von 


Byane, deſſen ich B. 1. Kap. 4. N. 1. gedacht habe, 
und deſſen Leben, Thaten und Wunder nicht allein Phi⸗ 


dem er ſich ins Loch geſtüͤrzt hatte; ſo waͤre das ihre 


loſtratus, der auch ein Heide war, hundert. Jahr nach⸗ 


her beſchrieben hat, ſondern Juſtinus ſchrieb oͤhngefähr 


um eben dieſe Zeit in ſeiner 24 Frage von ihm: daß ſeine 


Werke die Gewalt des Meers, die Kraft der Winde 


und den Anlauf der Maͤuſe und wilden Thiere zuruͤck 
gehalten haͤtten. Lactanz erzaͤhlte noch ein hundert Jaͤhr 
ſpaͤter (L. V. C. III.) nach dem Philoſtratus, daß dieſer 
Apollonius, als er vor dem Kaiſer Domitian erſchien, und 
dieſer ihn beſtrafen wolte, ploͤzlich verſchwunden ſey, ohne 
daß ein Menſch erfuhr, wo er blieb. Aber von dem 


Pyhiloſtrat, der ſelbſt ein Heide war, laßt fi) nicht viel 


nachſagen, und diejenigen Chriſten find die welſeſten, die 


am wenigſten davon glauben. Lactanz nimt es auch 


nicht fir ſo ganz ausgemacht an, ſondern fagt zu ſeinem 
Pyhlloſophen, deſſen Bucher wider das Chriſtentum er 
n ut deſeribis, wie du es * wodurch 
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Anfang mit ben alten Helen 399 
er zu erkennen gibt, daß er es ſelbſt fo recht nicht glaubte. 
Dioch das zuerſt Erzaͤhlte hat Juſtin, wie es ſeine eigene 


Worte verrathen, ſelbſt geglaubt, denn er Tage’? ws | 
come, wie wir ſehen. Aber wenn er es geſehen ha, 


was ſoll man denn ſagen, wenn es wahr iſt, was er 2 
7 17. Es iſt wahr, er ſpricht seauev; wit ſehen es, a 
4 aber nicht, als habe er es deswegen ſelbſt geſehen Man 4 
ñjprricht wol fo von Dingen, von denen man glaubt, dep 

andere ſie zu ihrer Zeit geſehen gaben. Denn gewis ges? 


nug hatte Juſtin ſelbſt nichts geſehen, der hundert Jahe 
ſpaͤter lebte, und den Apollonium nicht geſehen hatte. Ce | 
Aber wenn er von ſeinen nachgelaſſenen aworeneeuacm, — 
(dis iſt ſein Ausdruck) Wirkungen, gethanen Dingen, 
ſpricht, und darunter ſeine kehre, Werkzeuge oder Mit⸗ 
tel verſtand, die er erfunden und hinterlaſſen hatte; ſo 
gab es noch Leute zu den Zeiten des Philoſtratus und Ju⸗ 
ſtinus, die dergleiche Wunder verrichteten. Aber denn 
muß man ſich wundern, daß Philoſtratus mit keiner * 
Silbe daran denkt, da es doch zur Vergroͤſſerung des Lo⸗ 
bes des Apollonius haͤtte gereichen koͤnnen, dem er infete> 
| nen Schriften fo ſehr feyert. Juſtinus war in dieſem 
Slüücke augenſcheinlich zu leichtglaͤubig, da er dem nicht 
widerſprach, was ihm Chriſten in dieſer Frage vorwur⸗ 
fen. Zu Ende ſeiner Antwort laͤßt er ſich auch merken, 
daß er glaube, es habe ein Daͤmon in der Statue des | 
Ahpollonius geſteckt und den Menſchen Orakelſpruͤche ges 
geben. Doch es komt nicht darauf an, was er glaubte, 
ſondern was wir billig glauben ſolten. Was er weiter N ae 
von den Daͤmonen glaubte, habe ich B. 1. Kap. 1 5 N.s 
aus ſeinen Schriften geſam melt. 
. 16. Uebrigens gibt er uns am angefuhrten Orte 
Uber die Wirkungen des Apollonius und ſeines Daͤmons 
| ganz treuherzig Auskunft. Denn vom Apollonius ſelbſt 3 
sagt er: daß er „kundig fen geweſen der Kräfte EMMA: 
der Sympathie und Antipathie der Hatürlichen 
ris | | „Dinge, 


* ~ 


‘ * 


J 5 durch goͤttliche Kraft, ſondern nicht durch des Teufels 


Viertes Buch. Dremzehutes Kapitel. 
(und) durch dieſe nicht 
„durch goͤttliche Kraft habe er ſolche Wirkungen hervor⸗ 
Hgebracht. Deswegen waren ihm auch bey allen Wirkun⸗ He 
v gen dienliche Materialien noͤtig, die ihm behuͤlflich wa; 
Heren, dasjenige, was er unternahm, zu ſtande zu brin. 
„gen. „ Alfo geſteht ihm Juſtinus keine andere, als na: 
tuͤrliche Wirkungen zu; noch mehr, er weis hier von 
gar keinem Teufel, ſonder ein Daͤmon, eine heidniſche 


4 Untergottheit, verrichtet das alles. Denn fonjt haͤtte er 
nicht ſagen muͤſſen: ou nicht 


Macht. Hier ift alſo die Frage gar nicht einmal, wie 
weit ſich die Macht des Teufels erſtrecke, den die Heiden 
uberhaupt, und alſo auch Apollonius, nicht einmal kan⸗ 

ten; ſondern was ein Daͤmon, oder heidniſche Gottheit 
vermoͤge. Daß fo ein Damon aus dem Bildniſſe ſprach: 

war zwar, wie es ſcheint, eine allgemeine Sage; aber 
zur Zeit des Juſtinus geſchah es auch nicht mehr, denn 
er ſchreibt, daß Gott dieſen Damion ePinwce, zum Still 
ſchweigen gebracht habe. Juſtinus ſcheint alſo, wie ge⸗ 
ſagt, dieſem Geruͤchte, als habe das Bild vormals ge: 
ſprochen, Glauben benzumeſſen. 

109. Man fieht demnach leicht ein, was man von 
den Werken des Apollonius zu wg habe. Er war 

nemlich ein ſcharfſinniger Philoſoph, vorzuͤglich in den 
alten Kuͤnſten und Wiſſenſchaften der Magie wohl be⸗ 
wandert, ein zweyter Simon, nur von mehrerer Kraft, 

groͤſſern Anſehen und allenthalben beruͤhnmt. Denn den 
Simon kennen die heidniſchen Scribenten gar nicht, und 
wie unſicher unzuverlaͤßig alles fey, was die Chriſten, 

auſſer der Bibel, auf ſeine Unkoſten erzaͤhlen, haben wir 


B. g. Kap. 15. N. 1315. gezeigt. Aber dieſes Apol⸗ 


lonius ganzes Leben und ſeine Thaten, hat Philoſtratus 
aus den Nachrichten eines gewiſſen Damis, beſchrieben, 
der dieſes Magikers Zeitgenoſſe und Schuler war. Hier⸗ 
aus ergiebt ſich nun, daß er ein vorzüglicher Philoſoph 
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) geweſen, meiſt nach den Grundſaͤzen des Pythagoras; 
ein Sonderling in Abſicht ſeiner Lebensart und Kleidung; 


nuͤchtern und maͤßig im Gebrauche der Lebensmittel; der 


fremde Länder durch Europa, Aſten und Africa beceife 
batte; ; mit Koͤnigen und Kaiſern bekannt war, ahne ein 
Hofmann zu ſeyn; freymuͤthig im Reden und andern ihre 
Fehler aufzudecken, und der vielen Menſchen half und 
guten Rath ertheilte. . Deswegen achtete ihn das Volk 


porzüglich; feine Neider aber machten ihm einen böſen 


amen, er ward ins Gefangnif geworfen, und wieder 


ſüheren war, und in nichts weitet mit Grunde 
vorwerfen konnte, als daß er göttliche Ehre zu erhalten 


ſuchte. Meines Eraͤchtens kann man auf eine fo ordent⸗ 
liche und zuſammenhaͤngende Lebens heſchreihung ſicherer 
rechnen, als auf irgend einiges Geſchwaͤz ya ohne zuſam⸗ 


menhang und beygefuͤgte Umſtaͤnde, die doch zu beſſerer 
cht und Beurtheilung der Sache nötig geweſen wae 


Von dieſem Apollonius S. Bayle Voc. A poll. 


nd des Herrn Prof. Meiners Sef 

Der vorgebliche Phileleutherus bebandel ihn 

in ſeinem Labello de Miraculis'p. 

geben konnten, da elegenheit da 


alter und neuerer Zeiten gethan haben; unter den leztern 
zeichnete ſich zu ber 
laͤnder 8. Bayle a. a. O., Not. I. 20. 


26) guy an „N. 2 iſt nur der Unter: 


/ 


971 gelaſſen. Seine Apologie im achten Buche des hi- 
ſtratus, zeigt es zur 1115 daß er ein, Feind aller 


S. 238. 


gen zu ſezen, welches — Gegner des „Chtiſtentums 
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„Wit ben. der Heiden terer Zeit kann um 
auch bald fertig werden. 


1. vorgeblichen Facta und Meinungen der 
Unſeter Zeit in Abſicht der Wirkungen der Gei- 


fee ‘der ihnen noch gebräuchlichen Zauberpflege 
aſſen ſich leicht kennen lernen und widerlegen, well ſe Fy 
leichter zu erfragen find. Denn da die Welt nunme 
tagſſch, und durch und durch bereiſt wird, vorzuͤgſſch 
vor den Holländern, *) ſo fehlt es nicht an lebendigen 
Zeugen, wenigſtens riche von denen Völkern, die uns 
am und von am meiſten er⸗ 


. | alt 


leicht vol auf zu thun giebt in jener Zeit; er hat ſein Werk 
72 ia den Kindern des Unglaubens rc. jetzt aber eben dieſelbe 
GBeſſter, geradehin verwerſen kan. en ſo richtig den 
“We etter, Mis aber ohne daß alle Chriſten ihm nun nachden 
ken miften, Die naͤchſten Betrachtungen hatte man wol 
ténnen ; geiche liſtige Seinimen M. 7. koͤnte man aus 
dem Aelurus viele aufi 
Es he nicht werth, N. 11. das Urtheil 
den tevidiren, oder zu den folgenden, 
lich gemeinen Gedanken was zuzuſetzen. Man muͤſte bey 
allen Nationen dergleichen Crile anbringen, weil fie alle der, 
haben z und wer einmal dergleichen Dens 
keungsart t hat, behaͤlt dennoch den Teufel. Die Fragen 
2 16. An Juſtinus nicht. Daß die Heiden den 
„ Teufel als juͤdiſchen Begeif nicht kanten, hebt nicht 11 
daß fie ein Weſen atigenominen haben, ſchon lange vor 
dem Manes. Von den Dämonen und ihren Wirkungen 
ſind unleugbar noch viel Behauptungen im aten Jahrhundert 
übrig und freilich glauben ſelbſt Chriften ſehr viel, wie auch 
von der Leak und dieſes alles muften fie dem Teufel ben 
| legen, nach ihrer alexandrimiſchen Theorle. 
Denen wir übrigens die zu 


1 

! 

1 

‘i 

if 

1 

‘ 

i 

/ 

| 

| 
1 
| 


‘ 


Meinungen der Heiden unſerer Zeit. 


gale wird. Denn wovon wird wol mehr geſprochen, als 


mit dem Teufel und von den wunderbaren Thaten dieſer 
Leute, die in unſerer Chriſtenheit und dem nordlichen 
Theile von Europa wohnen? Und doch habe ich bisher 
noch niemand antreffen koͤnnen, der mir ſichere Nachricht 
von dieſen Völkern haͤtte geben koͤnnen, da Olaus 
Magnus fuͤr etwas unzuverlaͤßig bekannt iſt. Die naͤch⸗ 
ſte und zuverlaͤßigſte Nachrichten haben wir dem Schef⸗ 
fer, einen mit Pruͤfungsgeiſte begabten Schriftſteller, in 


ſeiner Beſchreibung des ſchwediſchen Lapplands zu dan⸗ 


ken ). Von dieſen ſchwediſchen Lappen wird noch im⸗ 
mer ſo viel geſprochen und ſie grenzen an die Finnlaͤnder, 


die jezt in jedes Munde ſind; man kann alſo nachrech⸗ 


nen, wie es bey den entferntern ausſehen mag. Wir 


und fo mit den ubrigen Heiden des Erdbodens, (ſo weit 
wir Nachricht von ihnen haben) fortfahren. 
2. Dasjenige, was ich B. 1. Kap. 6. N. 4. von der 
Zauberpflege der Lappen aus dieſem Schriftſteller gelie⸗ 
fert habe, beweiſt bey mir weiter nichts, als daß ich dis 


wenigſten glaubwuͤrdig iſt. Mag ſich der Lappe immer 
einbilden, daß ihm die Zauberpflege hoͤchſt noͤtig fen, es 


bleibt deswegen doch weiter nichts, als Einbildung. Es 
ſcheint zwar aus ihrer Zaubermethode, N. 5. 5. daß ſie 
iich auſſerordentlich viele Muͤhe geben, mit ihrem Kan⸗ 
nus, ihrer Tyre und verſchiedenen andern Geraͤchſchaf 


Dit find die Lappen meiſt Eheiten, viete mur dem 
Namen nach. Die beſte mir bekannte Nachricht von ihnen 
ſindet man in Buͤſchings Erdbeſchreibung, Th. 1. S 545 f. 


der Auſſage. Wie Bekker fie kannte, waren fie dot; 


wm, ſind es auch noch jetzt viele. 


von dem vertrauten Umgange der Finnen und Lappen 


Volk für ſehr aberglaͤubiſch halte, und daß ſie dort zu 
Lande aus eben dem Teige geknetet ſind, als viele ben 
uns, die nichts mehr und lieber glauben, als was am 


wollen demnach mit dem Scheffer den Anfang machen, 
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ten und Grimoſſen, ihren Feinden zu Leibe 
aber auf der andern Seite ſcheints nicht, daß deswegen 
je jemand, dem es galt, der Kopf eine Stunde davon 
wep ger gerhan habe. Das einzige, das noch irgend etwas 
zu bedeuten ſcheinen koͤnnte, iſt ihr Windhandel in einem 
mit magiſchen Knoten verſthenem Taſchentuche N. 8. 


wobey das aͤrgſte nur das iſt, daß ein Prediger aus el⸗ 


gener Erfahrung an dieſe Poſſen glaubte. N. 10. 
3. Dieſes Predigers eigene aus dem lateiniſchen 
überſezte Beſchreibung lautet alſo: (Nachdem er zuvor 

erzaͤhlt hatte, bey was für Gelegenheit ihm die Dank 


5 ‘hen Schiffe entkommen waren, und er ſich gezwungen 
geſehen, ſich eines nach Liſſabon ſegelnden Schiffes zu be 


dienen) Da war ein gewiſſer Bedienter ) Jonas ge⸗ 
„nannt, der mich kurz vor meiner Abteiſe beſuchte, um 


„mir eine gluͤckliche Reiſe zu wünſchen, weil ich wahrend 


„meines Aufenhalts in Ißland viel mit ihm umgegangen 
„war, und ihm zulezt auch noch meine Bücher sure 
„ließ. Er machte mir aus Freundſchaft bey meiner Ab⸗ 


v„reiſe drey Knoten in einen Taſchentuch, und ſagte mir, 


ſtille. 
„Freundes, und bekam Luſt, die Probe zu machen. Ich 


„eine Stunde nachher erhob ſich ein recht guͤnſtiger 
„Wind „nebſt einer gelinden Abkuhlung. 


„daß mir dis guten Wind verſchaffen wurde; ich duͤrſte 


nur die Knoten loͤſen, wenn uns der Wind zuwider ſeyn 


„ſolte, und mich ſeiner dabey erinnern. Als wir uns 


darauf den 20 Sept. an der Spaniſchen Kuͤſten befan⸗ 


den; fo hatten wir dren Tage lang eine gaͤnzliche Winds 
Hier erinnerte ich mich des Verſprechens meines 


löſte den erſten Knoten, und augenblicklich ohngefaͤhn 


Ich loͤſe den 
azweyten und dritten Knoten, und fiehe ba, der Wind 


„ward ſo ſtark, daß wir in zwey * z Siffabon im 
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Ap 4. Aber ich moͤchte dieſen Ditmar Blef ken wol 
einmal fragen, ob er, den ſein Koͤnig zu dieſem Volke 
geſchickt hatte, ſie zum chriſtlichen Glauben zu bekehren, 
nun auch noch wol ſelbſt ein Chriſt blieb, oder ob er den 
Islaͤndiſchen Propheten Jonas, der ihm das wunder⸗ 
bare Schnupftuch ſchenkte, nun fiw ſeinen Chriftum hielt, | 
und ſagte: was iſt das fir ein Mann, daß ihm Wind 
und Meer gehorſam iſt? Matth. 8, 27. Oder wie bende 
den Islaͤndern das Evangelium am vierten Sonntage 
nach Erſcheinung der Weiſen erklaͤren wolten, ohne mit 
anzufuͤhren, wenn der Teufel unſerm Heilande im Wun⸗ 
derthun zuvorgekommen iſt, daß es bey ihm jezt nichts 
weiter, als bloſſe Schacherey ſey, was das Bolt nur 
einmal von Jeſu ſah, und fir ein groſſes Wunder hielt, 
wie es auch in der That war? So lange noch ſolche Leh⸗ 
rer hingeſandt werden, die ſelbſt von ihren Zuhoͤrern ſol⸗ 
che Dinge zu lernen ſuchen, die ſie, ihrer Pflicht nach, 
ihnen ablehren ſolten, darf man von ſo einer Bekehrung 
nicht viel erwarten. Wie uͤbel thut man, denen jenigen 
den Stuhl der Wahrheit anzuvertrauen, die ſolche Mei⸗ 
fier im Sugen find! Wie ſehr hat ſich Ditmar bey einer 
ſolchen Seereiſe den wilden Wellen des Meeres gleich 
gemacht, die ihre eigene Schande ausſchaͤumen! Jud. 
v. 13. Auch der luͤgt, der zwar die Wahrheit ſpricht, 
aber auf eine ſolche Weiſe, daß man fie fur eine Luge hal⸗ 
ten muß. Es laͤßt fic) noch ganz anders zeigen, wie ſich 
dasjenige zugetragen haben kann, was uns Blef ken von 
dem Schnupftuche erzaͤhllt t. 
J. Und lieber Sefer! was ſteckt denn in der ganzen 
Erzaͤhlung, das nicht alltaͤglich waͤre? oder das einen 
notwendigen Zuſammenhang mit den magiſchen Knoten 
des Schnupftuchs haͤtte? War das ein ſo groſſes Wun⸗ 
der, daß ſich, nach einer Windſtille von drey Tagen 
endlich einmal wieder ein Wind erhob? Daß er ſich aber 
erſt eine Stunde nach dem Knotenldfen einſtellte, zeigt, 
es augenſcheinlich genug, 85 nun der Wind nicht mehr 
| aus 
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aus dem Knoten oder vom Knotenlöſen entſtand. Und 
wenn er auch die beyden übrigen Knoten ruhig haͤtte ſizen 
llaſſen; (da ich doch von ihm hoͤre, daß der Wind nach 
und nach immer ſtaͤrker ward) fo wuͤrde das auch erfolgt 
ſeyn, was er uns erzaͤhlt. Er erzaͤhlt uns aber nicht, 
nach wie langer Zwiſchenzeit er den zweyten und dann den 
dritten Knoten losgeknuͤpft habe; und faſt ſcheints, als 
babe er die beyden lezten mit einemmale geldft. Er ver⸗ 
wirrt uns alſd nur, wenn wir die Zeit des Staͤrkerwer⸗ 
dens des Windes nach dem löſen der Knoten ausrechnen 
wollen. Und was ſteckt nun im ganzen Handel Wun⸗ 
derbares, das man nicht kaͤglich erlebt? Erſt vierzig 
Jahre bernach beſchrieb er ſeine Reiſe. So lange habe 
ich die meinige auch ohngefaͤhr behalten, die zwar welt 
Tuͤrzer aber noch wol wunderbarer war, als die ſeinige, 
wenn ich dergleichen wunderbar nennen darf. Ich fuhr 
einmal im Auguſt des Abends mit dem Baumſchluſſe 
von hier nach Harlingen. Durch Windſtille trieben wir 
bis Mitternacht noch immer in der Nabe der Stadt. 
Beym Anbruche des Tages ſegelten wir ſchon bey End: 
bhuiſen und mit Sonnenaufgang bey Stavoren vorbey 
und vor acht Uhr des Morgens waren wir ſchon zu Har; 
lingen, und doch war niemand bey uns, der Wind oud 


\ einem Taſchentuche angeſchaft hatte. 


. Wenn man alles unterſuchte, wie man ſolte; 5 
würde man von dergleichen Mährchen nicht fo viele hor 
ren, noch glauben, und wer fiir die Ehre der Allmacht 
Gottes und ſeine ihm allein eigenen Wunder, Aufmerk⸗ 

ſamkeit bezeigt, wird nicht fo fertig ſeyn, dergleichen 

Poſſen zu erzaͤhlen, fondern vielmehr behutſam ſeyn, um 

nicht den kraͤftigſten Beweis fur die Gottheit Chriſti auf 

eine fo liederliche Weiſe zu entkraͤften. Wer mehr fie 
die Wahrheit, als fir ſeine eigene Ehre eingenommen 
iſt, wird dasjenige nicht hartnaͤckig vertheidigen, was 
5 er ein oder mehrmalen gelehrt und behauptet hat, 
wenn er Irctum einſieht. Er wird ſich auch 
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dem Geſpoͤtte ausſezen, die Leute nach den Lappen und 
Finnen zu weiſen, oder das Schifvolk, das dort gewe⸗ 
ſen iſt, zu Zeugen und Anwaͤlden der groſſen Macht des 
Teufels zu machen, ſtatt ſich auf Schrift und Vernunft 
zu berufen, wie dis leider noch neulich geſchehen iſt. Aber 
wenn das Schifvolk zeugen ſolte, kann, wird es zeugen? 
Ich habe niemals verſtaͤndige und ſittſame Matroſen uber 
die Sache geſprochen, oder ſie hielten es fuͤr Poſſen, und 
ſagten: daß fie zwar auch in dortigen Haͤſen davon ge⸗ 
ſprochen, aber niemals jemanden angetroffen haͤtten, der 
das geringſte davon gewuſt, oder nicht daruber, als 
über eine belachens werthe Sache, gelacht haͤtte. Da 
indeſſen alle Fabeln irgend urſpruͤnglich zu Hauſe find; ſo 
hat mir auch hier einmal ein vernuͤnftiger Seefahrer auf 
die Spruͤnge geholfen. Weil die ganze noͤrdliche Kuͤſte 
voller Klippen iſt; ſo gehen Wind und Stroͤme bald ſo, 
bald wieder anders. Darauf ſind die Lotſen einmal ab⸗ 
gerichtet, fie wiſſen die Schiffe, die fie landwaͤrts brin · 
gen ſollen, ſo geſchickt um die Klippen herum und mitten 
durch fie durch zu fuhren, daß ihnen weder Wind nod. — 


Stroͤme ſchaden, ſondern behuͤlflich ſeyn muͤſſen, fo daß 
ſie gemeiniglich vor dem Winde und mit dem Strome 
fahren. Aus Scherz pflegen fie alſo wol zu ſagen: fend 
nur ruhig, wir haben Winde genug in ein Taſchentuch 
geknüpft, wenn wir um dieſe Ecke herum find, wollen 
wir einen Knoten loͤſen u. ſ. w. So verkaufen diejenigen 
alſo nichts, als Wind, die vom Windeinknuͤpfen, und 
vom Windverkaufen fo viel Gewaͤſche machen. 
F. Daszjenige, was ich weiter B. 1. Kap. C. von 
der Zauberpflege anderer Voͤlker angefuͤhrt habe, bedarf 
keine Anmerkungen, weil dort nur von demjenigen die 
Rede iſt, was die Menſchen thun, nachdem ſie glauben, 
und uns doch nicht in die Verlegenheit ſezen, zu glau⸗ 
ben, als braͤchten ſie wirklich etwas zu ſtande. Was ich 
Kap. 8. von den Sitten der heidniſchen Afiater ſage, 
gibt uns gleichfalls keine Gelegenheit, anders zu urthei⸗ 
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len. Ja noch dem, was ich N. 3. aus dem 
fuhrte, ergibt ſich, daß ihre Vorurtheile durch den 
» A Aberglauben noch immer mehr geſtaͤrkt werden, um an 
die Kraft der Wahrſageren zu glauben, wenn die Er⸗ 
fahrung auch dawider ſtreitet. Der Aberglaube der 
Malabaren, deſſen ich N. g. aus dem Aviti gedacht babe, 
hat auch wenig unter dem Fuſſe, d. i. es gibt keine Bey⸗ 
ſpiele, die uns wegen wirklichen Erfolgs ihrer Wahrſa⸗ 
gerey in Verlegenheit ſezen ſolten. Denn ſich mit ver⸗ 
bundenen Augen von Kindern in den Goͤtzentempel fuͤh⸗ 
ren zu laſſen, iſt wenig beſſer, als wahres Kinderſpiel, 
da man die Fuhrer ſehr wol führen aber auch verfuͤhren 
kann. Was uns Aviti N. 8. von den Wahrſagerinnen 
auf den philippiniſchen Inſeln aus dem Mendoza erzaͤhlt, 
will weiter nichts ſagen, als daß dieſer es ſo glaubte; 
beſieht man aber die Sache ſelbſt, auch nur von auſſen, 
ſo faͤllt einem der Betrug dieſer nur allu⸗ 
Be: in die Augen. 


8. Aber der Malabarſche Schlungentanz, * 10. 

vertient es, daß wir uns noch ein wenig bey ihm verwei⸗ 
Daß fle die Schlangen wirklich durch Gewohnheit 

2 By die Macht ihrer Muſic, j zum tanzen bringen, beſtaͤ⸗ 
tigt dasjenige , was ich B. 3. Kup. 16. N. 13 14. über 
zwey Schriftſtellen von de wahren Kraft der Chever, 


oder Beſchwoͤrung geſagt habe; ‘fie ſchreibt ſich aber nicht 
vom Teufel, ſondern von der Natur her. Wir ſehen ja 


hier zu Lande daſſelbe an den Hunden der Landſtreicher, 
die daran gewoͤhnt ſind, nach der Fiedel ihrer Herren 

auf öffentlicher Straſſe, vor den Augen vieler Menſchen, 
zu tanzen. Was man im Kleinen einmal erfahren hat, 
iſt auch im Groͤſſern der ſelben Art nicht unmoͤglich noch 
unwahrſcheinlich; denn ich ſage noch einmal: magis aut 
minus non veriat ſpeciem. So ganz ſeltſam iſt dem⸗ 
nach die Nachricht von dem Orpheus, oder wen die alten 
Dichter darunter verſtanden haben, nicht, als habe er 
durch ſeine Stimme Walder und Blisffe. an ſich ae 
etwa 
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(etwas ſehr poetiſch iſt es freilich, wenn man nicht deute 
darunter verſteht, die ihm aus den Wäldern und der 
Nachbarſchaft der Fluͤſſe folgten,) und die wilden Thiere 

durch die Gewalt feiner lieblichen Muſie zum tanzen ge? 

91 Daß aber dieſe Heiden die Schlangen zu Schieds. 

richtern machen, ob jemand recht oder falſch geſchworenn 
habe, iſt bey mir weiter nichts als Aberglaube, oder 
Betrug. Denn wenn kein Betrug darunter ſteckte, 
wenn jemand ſeine Hand in einen Topf ſteckt, in dem 
eine Schlange iſt; fo wird dieſe zwar zeigen, wer gluͤck⸗ 
lich oder unglücklich iſt, d. i. wer gebiſſen wird oder nicht, 
nicht aber wer recht oder falſch geſchworen hat. Gluͤk 
und Ungluͤck ijt in beyden Faͤllen doppelt; wer gebiſſen 

ird, der wird noch obendrein beſtraft, und wer ohne 
Dig davon komt, der ift auch fren von der Strafe. Ich 
glaube indeſſen, daß derjenige, der ſich mit dem Be⸗ 
ſchwoͤrer gut ſteht, (oder wer es ſonſt iſt, der die Schlan⸗ 
ge handhabet, und fie in den Topf eingeſperrt hat,) 
ſicher iſt, nicht gebiſſen zu werden. Aber wehe dem, der 
bey ſolchem Geſindel ſchlecht angeſchrieben ſteht; und hat 
er noch ſo recht und ſo ehrlich geſchworen, ſo wird er doch 
meineidig werden muͤſſen. Ihre Liſt, den Schlangen 
das Gift zu benehmen oder zu laſſen, oder ſie durch Ge⸗ 
gengift, Geſang oder Muſie zu zaͤhmen, iſt hinreichend 
10. Eben ſowol kann es wahr ſeyn, (B. 1. Kap, 
9. N. 5) daß der neuerwaͤhlte Konig von Zendere die 
wilden Thiere an ſich zieht. Denn wir wollen einmal 
annehmen, was Ludolf von dieſen Afrieanern ſagt, daß 
bey ihnen die Kunſt im hoͤchſten Ansehen ſtehe; fo wer⸗ 
den ſie keinen andern zu ihrem Oberhaupte waͤhlen, als 
der ein Meiſter des Ae iſt. (S. B. 3. Kap. 16 
N. 14.) Dis erhellt beſonders daraus, weil ſie ſein 
Verſamlen der wilden Thiere fir eine Probe ſeiner Kunſt 
annehmen, und daß die Wahl glücklich ausgefallen Au 
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Vielleicht iſt es auch eine Staatsmarime, ; denjenigen der 
Beherrſchung des Volks am wuͤrdigſten zu finden, der 
ſich gezeigt hat, wilde Thiere zaͤhmen zu können, wel⸗ 
ches fuͤrſtlicher iſt, als fie zu jagen und zu fangen. Und 
geſchieht dis blos durch naturliche Kunſtgriffe und Uebung, 
ohne den Aberglauben mit einzumiſchen, als ſtehe ihnen 
eine ihrer Gottheiten bey; (woran ich in dieſem Falle 
zweifle) ſo kann dis mit der von Gott den Menſchen 
gethanen Verheiſſung, uber die Thiere zu herrſchen, wol 
beſtehen. 1 Moſ. 1, 26. 28. Kap. 9, 2. Pſ. 8, 7⸗ 9. Es 
kann ſo ein Eindruck dieſes goͤttlichen Ebenbildes im Men⸗ 
ſchen brig geblieben ſeyn, in fo weit ihn Gott aufrichtig 
gemacht hat, und doch können fie ſich viele Rint dahn 
seu haben. Pr. S. 7, 30. 
11. Daß die Einwohner auf der Küſte Guinea, 
auf das Beſchwören eines Baums mit allerley Grimaf⸗ 
ſen, um fuͤr ſich einen guten Fiſchfang zu haben, oder 
für ihren König Geld zu erhalten, eine Stimme hören, 
die ihnen Antwort gibt, ſcheint mir ohne groſſe Kunſt zu 
zugehen. Denn ſo ſchlau iſt ihr Fetiſſero oder Prieſter 
leicht, Rath zu ſchaffen, daß ſich durch ein oder das an⸗ 
dere Mittel die verlangte Stimme hoͤren laſſe, und dem 
Volke es aufzubinden, daß es die Stimme der beſchwor⸗ 
nen Gottheit ſey. Da der Goͤtzendienſt gewohnlich in 
Buſchen und Haͤinen gepflegt wird, koͤnnen da dieſe Be⸗ 
truͤger nicht eine Gegend ausſuchen, wo das beſte Echo 
iſt? Man erinnere ſich nur deſſen wieder, was ich in die⸗ 
Lie vierten Buche, Kap. 3. N. 5. 6. 7. daruber geſagt 
Ich finde aber auch nicht, daß dieſe Stimme 
wirklich gehoͤrt werde, ſondern er ſagt es blos; und nun 
ſteht es bey dem Fetiſſero allein, den Koͤnig hoͤren zu laſ⸗ 
— „was ihm gefaͤllt, ohne ſich dem Argwohne auszuſe⸗ 
zen, als habe er zugleich Nebenabſichten daben. Dis : 
Orakel muß nothwendig um deſto nachdruͤcklicher ſeyn, 
da es in dem Rufe ſteht, eine goͤttliche Stimme zu ſeyn, 
dir das Wal darf, auch, 
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durch fie angewieſene Geldquellen waren’ den Unterthanen 
noch fo ſehr zuwider. Denn es ware moglich, daß ſo 
bald keine Kaufmannsſchiffe und mit ihnen Geld ankä⸗ 
men; fo wiifte ich kein beſſer Mittel, als eine ſolche göͤtt⸗ 
liche Anweiſung auf den Beutel der Unterthanen. 
12. In Abſicht der Fifcheren wird nicht geſagt, daß 
die Befdworung von guten Folgen fen, ſondern blos, 
daß ſie geſchehe. Daß ſich bisweilen die Geſtalt eines 
Hundes dabey ſehen laſſe, rechne ich mit unter diejenigen 
Kuͤnſte, die ich nicht verſtehe, auch nicht zu lernen ge⸗ 
denke; die Pfaffen pflegen ſich aber deſto beſſer darauf zu 
verſtehen, Die Stimme, die ſie von dem geſtirnten 
Reeiger hören, wenigſtens zu hoͤren vorgeben, wenn fie. 
eine Reiſe thun ſollen, N. 9. rechne ich mit dahin. 
Wollen die Pfaffen gern jemand weg haben, ſo kommt 
ihnen dieſe Kunſt zu huͤlße; fie laſſen ihn nur die Stim: 
me hoͤren, die muthmaßlich am Tone kenntbar iſt. Viel⸗ 
leicht erzeigen ſie dieſen Dienſt auch den Weibern, die 
ihre Maͤnner gern einmal auf Reiſen ſchicken moͤchten, 
oder fich ſelbſt, um die Weiber in ihrer Strohwittwen⸗ 
ſchaft troͤſten zu konnen. Ich finde hier alſo weiter nichts, 
als Buͤberen der Pfaffen, und dummen Aberglauben 
13. Nun gehen wir nach America über, wo uns 
zuerſt die Caraiben der Toutinambrer aufſtoſſen, (Kap. 
10. N. 4.) die vorherſagen, oder vielmehr muthmaſſen, 
welches nicht immer fehl ſchlaͤgt, da ſie gute Naturkun⸗ 
dige ſind, ob es ein fruchtbares oder unfruchtbares Jahr 
geben werde u. ſ. w. Was ſind diefe Caraiben anders, 
als die alten Magi, da ſie ja auch Aerzte und Prieſter 
ihrer Goͤtter ſind? Doch weis ich nicht, ob auch ſolche 
Krankheiten, die ſtehendes Fuſſes durch Saugen und 
Blaſen curirt werden, hier zu Lande in der Mode find? 
Aber daß es Wunden gebe, die z. E. ein giftiges Thien 
gemacht hat, und durch ein und das andere Kraut gleich 
wieder curirt oder gelindert werden konnen, wollen wir 
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Ander und ihre Künſte längſt noch, nicht alle fennen. 
Auch darzu bedürfen fie der Huͤlfe des Teufels nicht; ja, 
wir ſind noch nicht uͤberzeugt, ob die Caraiben auch das 
alles wirklich ausrichten, denn vielmehr kann ich nicht 
finden, als ihr Vorgeben, daß fie es konne. 
Ag Hier muß ich eine Schuld abtragen, die ich 
mir N. 5 aufteladen habe, eine gewiſſe Erzaͤhlung beſm 
| Montanus zu erklaͤren, die ich mit ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten mittheilen will, doch fo; daß ich meine Erklaͤrung je⸗ 
des mal mit einruͤcke. Wahrlich, ſagt er, man muß 
geſtehen, daß ſie oft etwas vorher bekannt machen, 
welches voraus zu wiſſen alle menſchliche Vernunft 
uͤberſteigt. Folglich rathen oder vermuthen ſie es blos 
bald treffen fie es, bald wieder nicht. Zum Beweiſe 
deſſen kann dasjenige dienen, was der Frieſiſche Ritt⸗ 
meiſter Sape Amama ſelbſt erfahren hat, nemlich zum 
Betmeiſe meiner Worte, nicht der ſeinen. Er hatte vor 
Konjahu mit einem Truppe Cavallerie die Wache, 
um die Portugieſen zu verhindern, einen Ausfall zu 
thun. Er hatte einige Tapuͤyer in Dienſten, welche 
voraus ſagten, daß der Lieutenant v. Amama nebſt. 
noch einem Reuter des andern Tages mit einer Kano⸗ 
nenkugel wuͤrden erſchoſſen werden. Es traf ein. 
Mit der Gefahr war freilich nicht zu ſpotten, und wer 
einen ſo gefaͤhrlichen Poſten hat, muß ſich auf derglei⸗ 
chen Zufaͤlle gefaſt machen. Aber laͤcherlich iſt es, daß 
dieſe Prophezeyung nothwendig eingetroffen ſeyn ſoll. 
Denn wenn ſelbſt der gemeine Mann unter dieſem Volke 
durch Offenbarung des Teufels, die geringſte Umſtaͤnde 
ſo vorher ſagen kann; ſo weis er wirklich recht ſehr viel. 
Gute Engel muͤſſen entweder dergleichen nicht wiſſen, 
| oder hatten etwa die Chriſten keine Engel bey ſich, die 
ihnen ihr Ungluͤck vorher ſagen konnten, damit ſie ſich zu 
ihrem Tode zubereiten konnten? Dafuͤr ſollen fie nun ei⸗ 
nen oder mehr Teufel gehabt haben die es ihnen 1 1 
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den Dienſt dev Helden kunde thalen. Sie find alſo wel 
ſer, und / haben ite Augen im Haupt ſtehen, wir aber 
Narren, die im Finſternuß gehen. Pred. Sa. Unb 
ihr) die ihr euch ſtets, wenn ihr mit eurem Verſtan es 
zu Ende ſeyd, auf die verborgene Wege und Machſchlaͤge 
Gottes beruft, verſucht es doch einmal, dis mit, dem 
geoffenbarten Worte Gottes zu reimen: das Geheimniß 
des Herrn iſt unter denen, die ihn fuͤrchten, und ſei⸗ 
nen Bund laͤſſet er ſie wiſſen. Pf aß, 14. 
1% Montanus ſagt zulezt noch: doch der Aus⸗ 
gang bewies die Richtigkeit dieſer Welſſagung, und 
es gibt dergleichen Vorfalle taͤglich unter ihnen. Mei⸗ 
nes Erachtens werden dieſe taͤgliche Erfahrungen wol we⸗ a 
nig julbedeuten haben, auſſer bey Leuten, die ſchon fie 2 Te 
ſich ſelbſt geneigt ſind, Dinge dieſer Art mit ungebührn⸗ a 
| 
| 


cher Verwunderung anzuſtaunen, d. i. die aberglaͤubiſch 
ſind! Was den Ausgang dieſer Prophezeyung befonders 
betrift fo antworte ich darauf mit unſerm alten Cicetv: q 
bene ‘conjiciet hunc vatem dixeris, wer gut tus 


then, permuthert, Fann, foll der beſte Prophet fen’ 
Der Ausgang hatte auch ein ganz anderer feyn können, 
auf den Fall wuͤrde es aber den Tapljern auch nicht a a 
Ausfluchten gefehlt haben, die Ehre ihres prophetiſchen 
Geiſtes zu retten. Der Lieutenant muſte an der n 
ſeines Commandos ſeyn, war alſo zuerſt mit der Gefahr 
ausgeſezt, und der Reuter, der ihm Geſellſchaft leiſtenn 4 
ſolte, iſt nicht einmal genannt, es konnte alſd ein eder | 
‘fej Und wer weis endlich, ob nicht dieſe Wahrſchger 
heimlich mit um den morgenden Ausfall wuſten, und 9 3 
fie nicht mit den Belagerten einverſtanden waren. Wenn * 
ſie dieſen Vorfall nicht einen Tag, ſondern ein Jahr ie 
vorher geſagt haͤtten, und dabey nicht an Ort und Srellep 
ſondern hundert Meilen davon geweſen waren; ſo wnrde 
das Ding ſchon ein bischen wunderbarer aus ſehen⸗ 8 | 
16. Das, was eben dieſer Schriftſteller eee 


ſo Umſtaͤnden von Areiſſeuski erzählt, er⸗ 
klaͤrt 


~~ 
* 
- 


tlart ſich ſelbſt. Der Teufel ward in ſeiner Gegenwatt 
von den Tapüyern aus dem Buſche ins ofne Feld zu ihrer 
Verſamlung eingeladen. Als der Prieſter ihn zum drit⸗ 
a tenmale rief, gab er Antwort, und erſchien ſichtbarlich. 
| Einem hollaͤndiſchen Soldaten, dev in zehn Jahren nicht 
en das Geber gedacht hatte, ward bey dem Anblicke des 
verteufelten Tapuners , nicht wol zu muthe, und da er 
glaubte, daß der Teufel in keiner andern Abſicht gekom⸗ 
men ſey, als ihn zu holen, machte er ſich unter der Hand 
auf und davon. Montanus zieht hier die Worte des 
Voßius hin, daß man billig hatte unterſuchen ſollen, 
ob vorgenannter Buſchklepper auch wol wirklich 5 
Teufel geweſen ſey? Montanus meint doch auch, daß / 
wol ein eteufelicher oder gar menſchlicher Betrug dar⸗ 
unter geſteckt haben konne. Wenn mein Wort gilt sf, 
wars bloſſer, menſchlicher Betrug, eine gemachte Stim 
me, ein gemachter Teufel, und was die Heiden vorga , 
ben, eine derbe Luge, die, wie Montan weiter ſagt, In 
heilig verſicherten, daß der citirte und erſchienene Patron 
der wirkliche, leibhaftige Teufel geweſen ſey. Hieraus 
r  @thellet, daß die Tapujer „die vor der Ankunft der Chri⸗ 
ſten mee ſchon gute und bofe Gorter glaubten, bis dahin 
vom Teufel weder gehort hatten, noch etwas von ihm 
wiſſen konnten, da er, auſſer der Bibel, nirgend befant, 
| itt. Da fie nun merkten, daß die C briſten fi b ch fo berg 
1 lich vor dem Teufel fuͤrchteten, und 15 fuͤr den Gott 
der Taper hielten, fo ſpielten fie dieſen menſchlichen 
17. Aber bag ble Waßrſager in Penn die ae 
benheiten in den entfernteſten Welttheilen, eine Schlache 
oder ſonſtige Vorfaͤlle, an demſelbigen Tage ſchon ſolten 
wiſſen koͤnnen, z. E. in Holland, wo ſie tauſend Meilen 
f von entfernt ſind, ſoll mir Montanus nicht aufs Ohr 
gangen. Haͤtte er einige Facta mit allen Umſtaͤnden 
— fo. ſabe m man wol zu, die düge 


pecans. 
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heraus zu finden. Eben ſo unwahrſcheinlich bleibt im⸗ 
mer auch das, was ich (B. 1. Kap. 10. N. 15.) von 
den Cataiben aus dem Richard Blum angeführt habe, 
daß nemlich die boͤſen Geiſter in die Leiber der Weiber 
fahren, und aus ihnen auf alles, was man ſie fragt, 
antworten ſolten. Aber daß fie vorgeben, boͤſe Geifter 
im Leibe zu haben, und mit doppelter Zunge bald ſo, bald 
wieder anders auf Fragen und Dinge antworten, wovon 
ſie nichts wiſſen, will ich ihnen eben ſo gern glauben, als 
den Prieſtern und Prieſterinnen der Diane und des Apollo 
oder einem verſchmizten papiſtiſchen Pfaffen. 
18. Bleibe, als Wiederholung weg 9). 


279 Dergleichen fallaeia non eauſae; vt rauſae, N. 4. 5. iſt 

feeeilich ſaſt allezeit begangen worden, wenn man einmal zu 
ſolchen Vorſtellungen ſchon geneigt war; es iſt eine geheime 
aber maͤchtige Reizung, ſich zum Zeugen elner wunderbare 
SOaache zu machen; und deswegen will ich nicht alle A ben 

des guten Mißtonars verachten wenn er ſelbſt noch manche 
menſchliche Schwachheit hatte. Es ift auch blos Bekkers 


2 at, 


140. 


Chriſti ſeie; indem nicht einmal jene Zeltgenoſſen dadurch das, 
von überzeugt worden find. Freilich komt ſaſt alles auf die 
Lage der Gemuͤtsſaſſung an; ſonderbare Begebenheiten ſelen 

nie, wenn fie auch nicht ſo be} 155 werden, wie die Wun⸗ 
der des Tävier, oder des heiligen Dominicus, Frantiſcus 


von der Schlangenprobe, gilt auch von ſehr vielen Fällen der 
Von den africaniſchen Fetiſchen N. 1x. haben manche chriſtli⸗ 


Beobachter ſehr ernſthafte, aber auch manche lächeruche 
Nachrichten bis in unſere Zeit ausgebreitet; don beiderley 
AUrtheilen giebt es gewis den dazu gehörigen Grund; ohne 


weeſen heiſſen muͤſte. Bey uns find ſehr aͤmiche Dir 
den Altaunen und Heckmaͤnchen lange Zeit ernſtlich 


daß bey den erſten etwas abernaturliches odet ets 
| mit 
geglaubt 


Stelle 


98 


und parts. Es far die Meiſchen ſchöelicher 
Aberglaube, ob fle ſolche Dinge unmittelbar Gorte oder dem 
Teuſel ſo leicht zuſchreiben. Was Bekker N. 9. vermuthet, 


ſogenannten Ordaliorum unter den Chriſten mitletrer Zeit. 
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Urtheil, N. 6. daß dis der kraͤſtigſte Beweis der Gottheit | 
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fle aus der Mode gefommen find, Die | 
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und pl leicht die Meinungen * Juben und 


die Juden ſowol, als auch die Mu: 
hammedaner ganz ſtrenge einen einigen Gott 


‘hives ſo find fie doch von dem Aberglauben der Hei⸗ 


den gar nicht frey. Die Urſachen koͤnnen B. 1. Kap. 


13. 14. nachgeleſen werden. Eben daſelbſt kann man 
auch aus einigen von mir angefuhrten Beyſpielen ihre 
aberglaͤubiſche Handlungen kennen lernen. Das Bath 


Fol, Loder Nophenſche Echo der Juden, Kap. 13. N. 3. 
konnte durch Kunſt und Betrug der Menſchen ſehr gut ge⸗ 


macht werden, denn es gibt in der ganzen Erzaͤhlung 


keine Umſtaͤnde, die die geringſte Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachen konnten. Derjenige, der den Schulknaben 
herleſen ließ: Samuel “it gestorben, „ konnte heimlich 
ſchon Nachricht haben, daß Rabbi Samuel codt fev. 
ie was den N. R. Jona und Joſua auf dem Wege be- 
gegnete , denn von den beyden 


u Rabbi 
Acha 


14. eben wo bon ſolchen 
menſchlichen zufälligen Dingen die Rede iſt. Solche Prophe⸗ 
wenn man die eintreffenden alle zuſammen zaälet, 
find deswegen noch nicht ſeltſam oder wunderbar; alle ans 
dern, die nicht eintrafen, hat man niemalen gezaͤlet oder bes 
mer ket; gerade, wie ehedem die ſogenanten aſtroloziſchen 
Anzeigen, die doch ſogar unter Chriſten ſehr lange in groſſem 
NV waren. Die vorausliegende Neigung begehet wenig⸗ 
tens eben ſo viel Feler, als die entgegenſtehende je begehen 
mag. Das Neue, ſo Chriſten unter Heiden finden, wird 
fetzt leicht vom Teufel erklärt; ich habe Vogels oſtindiſche 
Reiſe ſchon angefuͤrt, der meinte, der Teufel habe unter den 
Christen weniger mehr zu thun, daher er unter den Heiden 
wma fein Werk habe. Kuͤnſte, geheime Künſte, mot 
gen dieſe Pfaffen abes warum 
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Acha ſagen: daß nichts daran liege, wenn auch einmal 
ein Licht erloͤſche, wenn nur ein ſolches Licht, als die 


Kenntniſſe und Gottſeligkeit dieſes Rabbi waͤren, nicht 
ſo bald erloͤſchen moͤchte. Muthmaßlich war es ihr nicht 


unbekannt, daß er in den lezten Zuͤgen lag. N. 4. . 


betreffen blos ihre Meinungen und die Mittel ihres Aber⸗ 


glaubens, aber keine Dinge, die ſie wirklich ausgerichtet 


haͤtten. 
2. Das aus dem Buche Tobiaͤ, N. 6 angeführte 


Benſpiel iſt von der Beſchaffenheit, daß unſere (nieder⸗ 
deutſche) Biebeluͤberſezer Urſache haͤtten, eben das das 
von zu ſagen, was fie von den apocrnphifchen Buͤchern 


uberhaupt ſagen: daß fie nach den Erdichtungen tab 
mudiſcher Fabeln ſchmeken. Der dis Maͤhrchen er⸗ 


ſann, muſte ſich ſehr coͤrperliche Begriffe von den Gei⸗ 
ſtern machen, daß fie riechen und ſchmecken koͤnnten. 
Zudem hielten ja die Juden die bofen Geiſter für Seelen, 
verſtorbener, boͤſer Menſchen, (lof de Bell. Iud. L. VII. 
C. 25.) ſie dachten alſo wol nicht daran, wie nun die 
Seele, die im menſchlichen Coͤrper nicht fir ſich ſelbſt 
riecht, vom Coͤrper getrennt, einen ſo ſcharfen Geruch 
haben koͤnne, daß ſie durch den Geruch von der Leber ei⸗ 
nes Fiſches, den ſie ſich vielleicht bey lebendigem Leibe 
oft hatte recht wohl ſchmecken laſſen, koͤnne vertrieben 


werden. 
3. Mit dem Binden des Teufels oder Daͤmons in 


Oberaͤgypten mag es comiſch zugegangen fei, Denn 


foll man dieſe Hiſtorie buchſtaͤblich nehmen, fo paſſt fie 


nicht zu dem Weſen eines Geiſtes, wie wir B. 2. Kaß. t 
gezeigt haben. Soll der Verſtand aber dieſer ſeyn, daß 
ihn Gott aus einem gerechten Gerichte und Fuͤrſehung 
bezwungen habe, gleich als wenn er gebunden waͤre, um 
dem Tobias und der Gata Raguels keinen Schaden zu 
thun; was hat denn Aegypten Saber) zu thun? War es 


fo zu verſtehen, warum band ihn denn der Engel nicht 
zur Stelle in Medien, wo fie waren? Wenn e heiß, 
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Geiſter binden, indem man ſie in Abſicht ihres Handelns 
und Wirkens einſchraͤnkt; fo kann der Name eines Orts 
oder einer Gegend nichts anders bedeuten, als daß ſie 
blos verhindert werden, an dieſem Orte oder in dieſer 
Gegend zu wirken. Aber was war Tobias dadurch ge⸗ 
beſſert, wenn der Teufel Asmodi und Conſorten blos 
verhindert wurden, in Aegypten boͤſes zu thun, ander⸗ 
waͤrts aber vor wie nach darzu Freyheit behielten? Hier⸗ 
aus folgt nun, daß der Teufel Asmodi, nach beygebrach⸗ 
ten Gruͤnden, fur weiter nichts, als eine judiſche Fabel 
zu halten ſey. 
44. Das Erzaͤhlſel Joſephi (Ant. L. VIII. C. 2.) 
grenzt nahe an das Maͤhrchen des Tobias, und ſoll auch 
hier nicht davon getrennet werden. „Ich habe, ſagt er, 
7 „einen unferer Leute gekannt, Eleaſar genannt, der in 
„Gegenwart Veſpaſiani, ſeiner Soͤhne und anderer 
„Oberſten und Kriegsleute viele Beſeſſene wieder geſund 
„machte. Seine Methode zu heilen war dieſe. Er 
„hielt den Beſeſſenen einen Ring unter die Naſe, unter 
v defen Siegel eine gewiſſe Art von Wurzeln, die Salo: 
„mo kennen gelehrt hat, eingeſchloſſen war. Wenn der 
„Daͤmon dieſe Wurzel roch, ſo muſte er ausfahren, der 
„Menſch fiel augenblicklich zur Erden, und dan beſchwor 
„Eleaſar, den Geiſt, nie wieder zu kommen; indem er 
„zugleich Salomons Namen nannte, und die Beſchwoͤ— 
„rungen vorlas, die Salomo erfunden hat. Wenn be⸗ 
14 „nannter Eleaſar nachher den Anweſenden die Macht ſei⸗ 
ner Küͤnſte zeigen wolte, ſtellte er nicht weit von da eine 
„Schuͤſſel voll Waſſer hin, und gebot dem Daͤmon, ſie 
„beym Ausfahren umzuſtoſſen, zum Zeichen, daß er den 
„Menſchen verlaſſen habe. Dis geſchah und jederman 
„ward von der groſſen Wiſſenſchaft und Weisheit, die 
„im Salomo geweſen iſt, uͤberzeugt. ,, Um dieſe zu bee 
weiſen flickte Joſeph dieſe Erzaͤhlung mit ein. Solte ſie denn 
wohl wahr ſeyn? Er hat es ja ſelbſt mit angeſehen, der 
| Käaiſer, die Prinzen, Oberſten und Soldaten — alle 
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haben fi fie es mit angeſehen. Aber was war es denn? 

Weiter nichts, als der Hoeus Pocus eines juͤdiſchen Zau⸗ 
berers, nicht aber, daß wirkliche Daͤmonen dieſe Leute 

quaften: Man ſahe einen Ring, nicht aber die darin 

verſchloſſene Wurzel. Nicht weit von da ſtand ein Ge⸗ 

fap mit Wafer, das umgeworffen wurde, welches leicht 

einer von den Umſtehenden, der mit dem Eleaſar ſich ver⸗ 

ſtand, mit einem unmerklichen Stoſſe thun konnte Jo? 

ſephus war ein aberglaͤubiſcher Jude, Veſpaſian mit ſei⸗ 

nem Gefolge waren Heiden, und gewohnt, ſich ſo bey 

der Naſe herumfuͤhren zu laſſen. Dieſe nahmen ſich alſoſ 

die Muͤhe nicht, zu unterſuchen, ob die Leute wol ie 

mals beſeſſen geweſen waͤren. 


J. Wie glaubwürdig dieſer jüdiſche Scheiftſteler 
ſey, wenn es auf dergleichen Maͤhrchen ankomt, mag 
der Leſer ſelbſt aus einem andern Brocken beurtheilen, 
den er uns de B. I. VII. 25. aufbehalten hat, 

wo er die Belagerung der Stadt Machaͤrus beſchreibt. 
„Dieſe hat gegen Norden ein gewiſſes Thal, Baaras 
„genannt, in welchem eine Wurzel gleiches Namens 

„ waͤchſt, von Farbe geflammt, die gegen Abend einen 

„Glanz von ſich gibt. Wenn jemand denn dazu komt; , 

„ſo laͤßt fie ſich nicht leicht ausreiſſen, ſondern weicht im⸗ 

„mer zuruͤck und halt keinen Stand, bis man den Urin 

„oder etwas von der monatlichen Zeit eines Frauenzim⸗ 

„mers darauf gießt. Aber wer ſie auch dann noch be⸗ 

stipe, der muß ſterben, es ware denn, daß er ſchon 

„etwas von ſo einer Wurzel in der Hand haͤtte. Sie 

kann aber auch auf folgende Weiſe ohne Gefahr ausge⸗ 
„riſſen werden. Man umgraͤbt fie ganz, dergeſtalt, daß 

„nur noch ein kleines Endchen davon in der Erden ſtecken 

„bleibt; denn bindet man einen Hund datan, und geht 

„ſeiner Wege. Der Hund will folgen, und reißt fie 

„ganz gemächlich aus der Erden. Er ſtirbt aber gleich 

„auf der Stelle, als waͤre es fuͤr ben, der ihn angebun⸗ 

den hal, und denn kann die Wurzel ohne Gefahr von 
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„einem jeden gehandhabet werden., Joſephus, der fo 
leichtglaͤubig iſt, daß er dasjenige, was er vor Augen 
ſieht, nicht einmal gehoͤrig pruͤft, hat dis blos vom 935 
renſagen und Klatſchereyen, die umgiengen; denn er 
laͤſt ſich nicht im geringſten aus, daß er ſelbſt da aber ge⸗ 
weſen, oder die Wurzel jemals geſehen habe. ir wol 
len ihn indeſſen weiter bören, denn das Dan iſt noch f 
zuruck. 
6. Gefaͤhrlich if es freylich recht ſehr, dieſe Wur⸗ 
zel auszureiſſen, aber es verlohnt fic) auch der Mühe. 
„ Denn die ſogenannten Daͤmonia, welche Geiſter boͤſer 
„Menſchen ſind, die Leute angreifen und diejenigen, de⸗ 
vnen nicht bald geholfen wird, ums Leben bringen, kann 
„man augenblicklich mit dieſer Wurzel austreiben, wenn 
„man fie ihnen nur unter die Naſe halt.,, Iſt uns nun 
Tobias und die Leber apocryphiſch; fo wird uns Joſephus 
wol nicht canoniſch ſeyn. Wer dergleichen Poſſen glau⸗ 
ben kann, der kann auch wol etwas ſehen und hoͤren, 
das gar nicht exiſtirt. Joſephus mag immer ein guter 
Schriftſteller ſeyn, ein Philoſoph war er nicht. Dis 
beweiſt ſeine kindiſche Erzaͤhlung von dem Cometen, der 
waͤhrend der lezten Belagerung ein ganzes Jahr über See. 
ruſalem foll geſtanden haben. Das weitere daruͤber habe 
ich in meiner Unterſuchung uͤber die Cometen geſagt. 


72 Coccejus ſagt von ihm bey Amos 1, 1, Joſephus hat 


ſich vor den Fabeln ſeines Volks nicht ſorgfaͤltig in 
acht genommen. 
a 7. Alles uͤbrige, was ich Kap. 13. des erſten Buchs 
von den Juden gefagt habe, handelt wiederum nur von 
ihren aberglaͤubiſchen Gebräuchen „aus denen ſie ſelbſt 
zwar viel Weſens machen, im Grunde ſteckt aber nichts 
dahinter. Mir ſind auch keine Beyſpiele bekannt gewor⸗ 
den, aus denen ſich ſchlieſſen lieſſe, daß ſie in dieſem Be⸗ 
tracht etwas wirkliches auszurichten im Stande waͤren. 
Ich will hier nur noch eine Sache nachholen, an die a 
damals nicht als ich Kapitel 
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iſt ein Stückchen, aus dem die deutſchen Juden viel We⸗ 
fens machen, nemlich daß fie, ihrer Meinung nach, 
durch die Cabbala, wovon ich N. 9. 10 geredet habe, 
die Malca Scheva, d. i. die Kenigin von Seba, die den 
Konig Salomo um ſeiner Weisheit willen beſuchte, ſo 
oft von den Todten herauf bringen konnen, als fie nur 
Luſt haben. Vor ohngefaͤhr einem Jahre erzaͤhlte mir 
ein gelehrter und ſehr verdienter Mann, er habe von ei⸗ 
nem Juden gehort, daß deſſen Vater, ein ſehr berühm⸗ 
ter Cabbaliſt, als eine Probe ſeiner Kunſt, dieſe Malca 
Scheva zu Frankfurt am Mayn, in der Judenſtraſſe, 
vor drey Frankfurter und drey fremden Juden, herauf 
gebracht habe, ſie habe aber lange nicht wieder wegge⸗ 
wollt. Sie durften nicht ſprechen, es durfte auch nie⸗ 
mand unter vierzehn bis ſechzehn Jahren gegenwaͤrtig 


ſeyn. Ein gewiſſer Junge aber, der ſich heimlich ins . 


Zimmer geſchlichen und unter den Tiſch verſteckt hatte, 
ward nach geendigter Erſcheinung todt gefunden. 
8. Wenn ich meine wahre Meinung von der Sa⸗ 
che ſagen ſoll; ſo weis ich fuͤrs erſte nicht, ob dieſe ſie⸗ 
ben Juden wol ſo viel werth ſind, als ſonſt Ein unver⸗ 
werflicher Zeuge. Zudem hatte mein gelehrter Freund, 
aus deſſen Munde ich es habe, die Geſchichte auch nur 
gehoͤrt, und zwar von dem Sohne desjenigen, der Mei⸗ 
ſter des Spiels wolte geweſen ſeyn; ſelbſt war er nicht 
dabey zugegen geweſen. Meinetwegen mag der Sohn 
auch ein glaubwuͤrdiger Mann ſeyn, er hatte es doch nur 
geport, und vielleicht hatten die uͤbrigen ſechs Zeugen 
auch nichts geſehen. Man weis es ja aus der taͤglichen 
Erfahrung, wie ſichtbar von dergleichen Erzaͤhlungen 


die Veraͤnderung ift, fo oft ſie aus einem Munde in den 


anden kommen. Es verwandeln ſich gewohnlich zulezt 
alle dergleichen Dinge in ein wahres Nichts, wenn man 
9. Und was trug ſich denn wirklich zu? Es durfte 
niemand ſprechen. Dergleichen Geſetze findet man im⸗ 
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mer und allenthaben bey ſolchen Marktſchreyern man 

darf nicht lachen, ſprechen, noch ſich umſehen, wenn ſie 
ihre Wunder darſtellen wollen. Dadurch geraͤth der 
Menſch in Entſezen, Furcht und Schrecken, die Einbil⸗ 
dungskraft faͤngt an zu wirken, und iſt ihm ſchon eine 
halbe Erſcheinung. Muüſſen die Zuſchauer nun vollends 
ihr Geſicht immer ſtarr auf einen Fleck richten, z. E. in 
einen Spiegel, (ein herrliches Inſtrument zum Betruge!) 
ſo koͤnnen ſie dasjenige nicht bemerken, was neben ihnen 
vorgeht, und auf einer andern Seite gearbeitet wird, 
ihnen die Erſcheinung zu verſchaſſen. Die Betruͤger ſe⸗ 
hen es demnach gern, daß jemand ſich das alles auf⸗ 
ſchreibt, was er ſieht, damit ſeine Augen, die auf das 
Papier und das Schreiben gerichtet ſind, deſto wenigen 
herum ſchweifen, und die Poſſen nicht entdecken. Daß 
der Knabe bey dieſem Auftritte das Leben verlieren konte, 
war kein Wunder. Er hatte ſich heimlich hinein geſchli⸗ 
chen, war in Augſt entdeckt und ſchwer beſtraft zu wer⸗ 
den, und dabey ſahe er eine ſeltſame Erſcheinung, ſie 
mochte nun beſtehen, woraus fie wolte. — — Er ſarb 
vor Angſt und Schrecken. 


10, Und nun wollen wir einige angezeichnete Pro⸗ 
pee der Muhammedaner beleuchten. Das was ich B. r 
Kap. 14. N. 15. aus dem Marmol erzaͤhlt habe, verraͤth 
den Betrug deutlich genug. Denn wenn man dieſe 
Motalcimi befragen wolte, was der Tropfen Oel doch 
in dem Glaſe oder der Flaſche mit Waſſer ſolle, durften 
ſie es wol ſagen? Und warum müſſen es gerade Kinder, 
nicht Exwachſene ſeyn, die ihren vdiligen Verſtand 
en, die man die Teufel in der Flaſchen beobachten 8 
lat? — — weil Kinder ſich am beſten betrugen laſſen. 
Wahrſagereyen, die man auf die Autorität ei⸗ 
nes Kindes annehmen muß! Kinder ſind freylich ſchon 
ſehr gut zum Betruͤgen abzurichten, aber eben ſo leicht 
ſind ſie auch ſelbſt zu hintergehen; denn ſie laſſen ſich leich⸗ 
ter bereden „ und aus Mangel an Erfahrung wagen fe 
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es eher, als ein laͤngſt erfahrner und vorſt chtiger Mann. 


Die Furcht, entdeckt zu werden, haͤlt ſie bey weitem 
nicht fo ſehr zuruck, und der Ehrgeitz etwas mehr zu 
wiſſen und zu koͤnnen, als andere ihres Alters, ermun⸗ 


tert ſie auch. Man denke nur an die beyden Knaben zu 
Franeker und Kampen (Kap. 9. 10) zuruͤck. | 
11. Die Veraͤnderungen der Stimme jener Wei⸗ 


ber, deren ich a. a. O. aus dem Marmol Erwaͤhnung ge⸗ 


than beweiſt es, daß ſie Bauchrednerinnen waren. Der 


auch bengetragen haben, beſonders das Geſicht der An⸗ 


fragenden zu verwirren, damit ſie es glaubten, was dieſe 


alte Hexen zu ſehen vorgaben. Man ſieht die Bumicili 
zwar handeln und fechten, aber es bleibt immer ein Spie⸗ 
gelgefecht, indem die Zuſchauer keinen einzigen Teufel zu 


ſehen bekommen, den dieſe Luftſtreiche gelten moͤchten. 


Gs ift eine Kunſt, fic) fuͤr heiliger auszugeben, als andere 
ſind, und durch dis Mittel ſich beym Volke Credit zu 


verſchaffen. Das ganze Geheimniß der Teufelsjagd der 


Muhacimi beruht blos auf ihrem Vorgeben, das um 
ihrer wunderlichen Grimaſſen willen bey den Kuben Glau. 
ben findet. 

112. Wenn wir dasjenige, was wir „R. 17. von 
Mevelava und Haraze aus den Nachrichten des Rieaut 
mitgetheilt haben, fuͤr eine Fabel halten, wer kann uns 
da vom Gegentheile uͤberzeugen? Mit dergleichen Poſſen 
feſſelt man zuerſt die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer, und laͤſt 
ſie ſehen was ſie nicht ſehen, und hoͤren, was ſie nicht hoͤren. 


Die Zauberey eines gewiſſen Derwiſch, mit dem Busbeck in 


der Tuͤrkey Bekanntſchaft gemacht hatte, beſtand darin, 


daß er fic) unter andern, ohne ſich zu ſchaden, heftig 
mit einem Steine auf die Bruſt ſchlug, der ſo groß 
war, daß man mit ihm haͤtte einen Ochſen todt wer⸗ 


fen und die Gebeine eines Rieſen zerſchmettern koͤnnen. 


Man kann es Busbecken wol zutrauen, daß er es ſo ge⸗ 
ſehen habe „denn * oan nichts unter, daß der Rune 
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Dain und Rauch von Schwefel kann das Seinige dazu 


4 

| 


und Uebung nicht moͤglich ware. Der Moͤnch ſchlug ſich 
“ felbft und nicht ein anderer. Ein Burger hier in der 
Stadt, der bey mir in meinem Hauſe war, ſtieß, wie 
ichs deutlich zu ſehen glaubte, mit ſeinem Vorkopfe an 
die Ecke der offenſtehenden Kammerthür, die er feſt hiel, 
daß fie davon fo ſtark ertoͤnte, als wenn ein Schmidt 
mit ſeinem Hammer darauf geſchlagen, und zwar mit (ole 
cher Gewalt darauf geſchlagen haͤtte, als wenn ſie ſein 
Ambos geweſen waͤre. Doch ehe er weggieng, zeigte er 
‘mir dis Kunſtſtuͤck, worauf ich es ſelbſt, (freylich nicht 
in der Vollkommenheit, als er; denn es war fein erſtes⸗ 
mal nicht,) verſuchte, und diejenigen, die es ſahen, da⸗ 
mit erſchreckte. So kann ein einziger Handgrif ein auf: 
merkſames Auge doch noch betruͤgen. Es gibt ja Land⸗ 
ſtreicher, die ſich einen Ambos auf die Bruſt ſezen und He 
denn darauf haͤmmern laſſen, als wenn er auf der Erden 
ſtuͤnde. Die Lage, in die fie ihren Corper zwingen, gibt HF 
ihnen darzu das Vermoͤgen, und dergleichen Dinge gibt N 
es viele. 


13. Busbeck erzählt von biefean Derwiſch weiter 
„er habe ihn ein Stu gluͤhendes Eiſen ſehen ins Maul 
vnehmen, ohne ſich zu brennen, oder ſonſt zu beſchaͤdi⸗ 
„gen, ohnerachtet man den Speichel darauf kommen 
„ſahe und er es feſt hielt, ohne daß ihm die Hize ſchadete., 
Dis ſcheint noch wunderbarer, und dem Wunder der 
Erhaltung der drey Maͤnner im feurigen Ofen nahe zu 
kommen. — Dan. 3. Alſo hatte ja auch ein unglaubi⸗ 
ger Derviſch des Feuers Kraft ausgeloͤſchet, welches, 
doch im Wort Gottes fuͤr ein Merkmal und untrügliches 
Zeichen des Glaubens ausgeben wird? Hebr. 11, 34. 
Das ſey ſo ferne, ſo weit der Schein oftmals von dem 
Weſen eines Dinges entfernt iſt! Busbeck hatte nicht ſoñ⁵ 
viele Beweiſe dafuͤr, daß das Eiſen wirklich gluͤhend war, 
als Nebucad Nezar hatte, daß der Ofen wirklich in der 
aͤuſſerſten Gluth war, und die hineingeworfene Chaldaͤer 


vor ſeinen verzehrte Der hatte 
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ein gluͤhendes Stuͤck Eiſen im Munde, die drey Manner 
waren aber allenthalben, nach dem ganzen Coͤrper mit 
Flammen umgeben. Ein Vierter, der ihnen darinnen 
noch Geſellſchaft leiſtete, war ein Zeuge, daß hier die 
Kraft Gottes wirkſam fey / davon konnte dieſer tuͤrkiſche 
Pfaffe aber keinen Beweis beybringen. Heut zu Tage 
achen ihm die Taſchenſpieler durch ein gewiſſes Mittel, 
fi das Feuer und Gift auf eine kurze Zeit unſchaͤdlich 
macht, dis Kunſtſtuͤck nach. Aber dergleichen Mittel 
kannten und brauchten die drey Maͤnner nicht. Das 
Feuer verzehrt, ſo weit es reicht, alles was brennbar iſt, 
wenn aber etwas unverbrennbares zwiſchen beyde komt, 
und eine Scheidewand dazwiſchen macht; fo wird ſeine 
Kraft unterbrochen. Dieſe Mittel und die Materialien 
dazu, ſind nicht einem jeden bekannt, der ſie aber kennt, 
dem koſtet es nur einen Handgrif, worüber andere ftau- 
nen muͤſſen. Ich erinnere mich, irgend einmal geleſen 
zu haben, daß einer der beruͤhmteſten Wahrſager unter 
den Hottentotten ſich erbrechen muſte, als er ſahe, daß 
ein Hollaͤnder Brandtwein, der zuvor in einer Schale 
war angezuͤndet worden, ſo brennend, ohne daß es ihm 
ſchadete, einſoff, wortiber ſich bey uns kein Menſch wun⸗ 
dert, weil wir es wiſſen. Die Hottentotten trinken aber 
nichts anders, als Waſſer, mit dem ſich das Feuer nicht 
vertragen kann, und hielten es alſo fuͤr ein Wunderwerk, 
daß jemand Feuer eintrinken konnte, ohne daß es ihm 
ſchadete. 


1̃04. Gleiche Beſchaffenheit hat es mit dem Schlan⸗ 
gen, die die Derwiſche unbeſchadet handhaben, wie ich 
a. a. O. R. 18. aus dem Ricaut erzaͤhlt habe. Sie ha⸗ 
ben Mittel, ihnen ihren Gift zu benehmen. Ich habe 
einen Quackſalber gekannt, der die Mattern eben fo hand⸗ 
habte, wie Aele, und das Fett davon verkaufte. Zu 
machen, daß die Schlangen durch Beſchwoͤrungen und 
Muſic ſtille liegen bleiben, iſt keine groffere Kunſt, als 
ſie auf allerhand weiſe tanzen zu laſſen. B. 3. Kap. 165. 
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N. 14. habe ich dis zugegeben, und B. 4. Kap. 12. 
N.. gezeigt, wie es zugehe. Weil dis aber nicht allge⸗ 
mein bekannt iſt, ſind ſie ſo ſtolz, vorzugeben, daß der⸗ 
gleichen zu thun ein beſonderes Vorrecht fey; dis klebe 
ihrem Stamme nur an, Gott habe fie ais beſonderer 
Gunſt zu ſo groſſen Dingen ausgeruͤſtet — 09. 


8) Freilich iſt dieſe Mythologie der Juden, aus jener gleidy 
2 fam mythiſchen Zeit, vornemlich in dem juͤdiſchen Clima zu 
beurtheilen; Verſtaͤndige ſubtrahirtend den Inhalt von der 
a noch fo befondern paraboliſchen Einkleidung; den Einſaͤltigen 
‘ ) aber war es ganz erwartet, lauter groſſe Dinge von Rabbi⸗ 
nen zu hoͤren. N. 2. iſt es allerdings an dem, daß jene gans 
de juͤdiſche Theorie materielle Geiſter vorausſetzt; auch Daͤs 
monen wurden fo angenommen; die Scheddim der Rabbis 

nen ſind eben ſoſche materielle Perſonen; daher ein Sched 
ein Weinfaß umwarf, das man ihm auf das Ohr geſetzt 
hatte. Uns iſt es ſehr ſchwer, die damalige moraliſche At⸗ 
moſphaͤre, wenn ich fo reden darf, hiſtoriſch richtig zu tens 
nen. Das Bud) Tobia muß ſeinen damaligen Charakter 
haben; aber daß chriſtliche Lehrer die rechtmaͤßige Ordnung 
b der Zeit, die nun die damalige war, und bey Chriſten nicht 
al wieder dieſelbige iſt, fo veraͤndert haben, daß fie nicht mehr 
voruͤbergegangene, ſondern immer gegenwaͤrtige Zeit wer⸗ 
den muſte: iſt mir wenigſtens faſt unbegreiflich. Ich verter — 
he es eben ſo ehrlich von allen alten kirchlichen Einrichtungen 

und geweſenen Dialecten in der Religionsſprache; wo fol die 
Einheit und Unveraäͤnderlichbeit der Vorſtellungen in der nach⸗ 
ee berigen Zeit herkommen? Wil man dennoch die nachherigen 
jetzigen Menſchen immer in jene jener Zeit zugehoͤrige Mens 
ſchen verwandeln? N. 3. kan man dem Urheber des Romans 
die ihm beliebige Einkleidung nicht ſo uͤbel nemen. Im Buch 
Henoch werden auch Gelſter in der Wuͤſte Dudael gebunden 
und auf ſcharſe Steine geworfen, bis zur Zeit des groſſen 
Gerichts; die Erziehung und Cultur der griechiſchen Sus 
den muß ja auch einen kleinen Anfang haben. Joſephus hat 
eben das Recht, dis N. 4. zu erzaͤlen, als heut zu Tage es 
noch ernſtliche Liebhaber der Magie giebt; juͤdiſche und heid⸗ 


Ach den Juden den Voczug des Alters ſchaffen. Van Das 

dat ſchon (de Ariſtaes) bey manchen Stellen des 4 

\ 


niſche Magi wetteiſerten damalen, und Joſephus wil freie i | 
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Betrug papiſilſchen Aberglauben. 44 


Der Betrug verſchiedener Bepſpiele papiſtiſchen Aberglaubens, 
bey vorgeblichen Gefpenfter + und Zaubergeſchichten, wenn fie 
ſcharf gepruͤft werden, iff handgreiflich. 


1. Dis weißt den 
hammedanern, ſelbſt nicht einmal den Heiden in 
der Zauberkunde, wenigſtens liefern ihre Bucher und 
Traditionen mehr Stoff, als jene dren Seeten alle zu⸗ 
ſammen. Von ihr liefert uns, ſeiner Meinung nach, 
der Jeſuit Caſpar Schott fo ſiherflüßige und durch Zeug⸗ 
niffe beftatigte Beyſpiele, als Reinhold Scot, der Eng⸗ 
laͤnder, von der Falſchheit, Unmoͤglichkeit und Unglaub⸗ 
lichkeit derſelben. Das erſte, was hier von demjenigen, 
was ich B. 1. aus ſeinen Schriften excerpirt, Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient, ift die Lehre von den Glas⸗ und Ring⸗ 
teufeln. S. Kap. 19, R 18. Er verweiſet uns in der 
phus bonam fidem vermißt; wenn man es nicht zum Chas 
rakter der Zeit und des Schriſtſtellers rechnen muß. Unter 
uns hat es ſehr aͤnlichen Aberglauben gegeben, von einer 
Wurzel, die unter dem Galgen wachſen fol; wie die Repras 
ſentirkunſt N. 7. ebenfals geraume Zeit ſehr gang und gabe 
geweſen iſt, oder noch iſt; ſogar, daß ein vornehmer in kal 
ſerlichen Staaten einen alten Philoſophen heraufgebracht und 
ſeinen Schattenris oder Silhouette au — — geſchickt hag 
| ben fol. Dergleichen gehort zur Mode oder Geſchmack un 
Groffen. Ganz pſypchslogiſch urtheilt Bekker, N. 9. daß 
das Verbot, zu Sprechen, oder ſich aus dem Kreiſe zu bes’ 
geben, die Einbildung des Menſchen zu allem zubereitet hat. 
IJc halte es ſuͤr ganz uͤnnuͤtz, uͤber das folgende noch mehr 
au ſagen; aber ich wolte wuͤnſchen, daß Menſchen ihre Auf- 
merkſamkeit auf Entdeckung der vielen wirklichen unleugbar 


hiſtoriſchen Dinge in der ſichtbaren Natur; neben ihnen lie: 


betrr richteten, als auf ſolche ganz vergebliche Aufgaben; deren 

Kkentlichſter Charakter dieſer iff, daß fle nicht gemeinnuͤtzig 
gehort et nicht zu, N. 12. 
was der ſogenante ſtarke Mann na hemati wa 
ren Grundſaͤtzen thut. | 1 . i ſchen ¥ 
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ein ſo verfluchter Betrug an einem gewiſſen Jacobus Yo- 


von mir angezogenen Stelle auf den Wier, *) und be. 
mit bin ich ſo wol zufrieden, daß ich, ſtatt aller Antwort 


nur Wierl Worte anführen will ). Wier ſchreibt in 


ſeinem ſechſten Buche Kap. 2. von den Glas - und Ring⸗ 
teufeln alfo ; „Es gehoͤrt allhier auch denjenigen jr 
north vnd ſitz, welche ein arbeitfaligs Glaßteuffelein, fo 
sites willens geleben muß, mit jnen bin vnd wider ſchleif⸗ 
afer, (ſchleppen) welche fie denn mit etwas rauchwerck 
„ond Ceremonien gefangen, vnd in ein fingerring, fo 
„von Goldſchmid gar ſubtil vnd kuͤnſtlich zubereſt, ein⸗ 
: ngefehlofien haben. Oder wie denn etlich gefunden wer⸗ 
„den, die jn in eim haͤrten vnd unbruͤchlichen (ja hinder 
fic) Cryſtal zeigen, oder in ein glaß Ces iſt fürwar 


nein ſehr groß wunder das von der grauſamen hitz des | 


„Teuffels, fo erſt aus der Hellen kompt, das glaß nicht 
zer ſchmiltzt) fo eng und kurtz angekettet, weiſen, das 
„er- numehr als ein knecht vnd eigen Mann, niemandt 


„anders mehr denn ſeinem Herren mit Warſagen vnd 


„verborgene ding zu entdecken rc. trewlich dienet: denn 
„es gehet nicht anders zu, denn der Herr ift des Knech⸗ 
tes Herr vnd der Knecht des Herren Knecht u. ſ. w. 
Meiner Meinung nach wolte er ſagen: „ſo wie der Herr 3 
„ein Knecht des Knechtes iſt; fo ift auch der Knecht ein 
„Herr des Herren. 


2. Darauf erzaͤhlt uns Wier, wie is im Jahr I 548 


doci de Roſa aus Corteyk nach dem Urthel des Rarhs zu 


Aurnhein iſt enkdeckt und beſtraft worden. „Er trug ei⸗ 


„nen Fingerring vmher „ darinn er denn ein boͤſen Geiſt 
ſein vermeint mit muſt er zum leng⸗ 
uſten | 


© Wierus in ber von elbſt ver 
fertigten deutſchen Ueberſetzung ſeines Werks von 1571. die er 
dem Magiſtrat in Bremen zueignete. Andere haben ihn 
durch Weyer, Weiher, (Fischteich) aber falfdy uͤberſetzt. 
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„ſten am 5 tag ſprechen, vnd fraget jn von newer zei 
„tunge, auch andern dingen. Neben den fo hat er auch 
„etliche Bücher, darinn die Zauberkunſt vnd Beſchwe⸗ 
„rungen mancherley begriffen, auff welche vertroͤſt er nit 
„allein der Menſchen fonder auch des viehs allerley krank 
„heiten zu heilen vnd euriren. Wie dz geſchrew von | 
„Im außgegangen, vnd auch für ein erſame Oberkeit 
„(die denn, gar weit ohrn, ſcharffe augen, vnd lang hend 
„hat) kommen, iſt er gefenglich angenommen vnd ein⸗ 
„gezogen worden. Vnd nach wenig tagen, mit eingell⸗ 
„gen vrtheil vnd erkentniß eines firfichtigen , weiſen 
„Raths bezwungen, vorgemeldeten ring vnd Teuffels 
„narrenheußlein vor dem Rathauß auff eim bloch in ge⸗ 
„genwertigkeit vieles volks, mit eim hammer zu ſtuͤcken 
„zu ſchlagen, vnd den armen eingeſperten vnd einge 
„mauerten Teuffel auß der gefengniß ledig zu laſſen. Doch 
„moͤcht vielleicht des armen Teuffels kopf eta auch mit 
„dem hammer gleich wie ein, ſtockſiſch zerblewt haben. 
„Vber folchs hat er auch ſeine ſchwartzkuͤnſtlerbuͤcher ins 
„fewr fo alda angezuͤndet, werfen, vnd fo lang biß ſie 
„zu pulver und aͤſchen verbrent, harrn muͤſſen. Vnd 
„nach dem er von dieſer handlunge wegen auffgeloffenen 
„koſten 1 3 iſt er von Statt vnd Land, mit einge⸗ 
„knuͤpftem Cyd nit wieder zu keren, verwieſen werden, 
So ſchoͤn verſtand die Regierung zu Arnheim den Teufel 
aus zutreiben, ohne Reliquien, Creuz, Weihwaſſer, 
Agnus Dei und den Namen Maria; Mittel, die Schott 
de Mag. univ. L. II. C. 4 1 fo ſehr anpreiſenr. 
3. Ich will verſchiedene Hiſtorietten, die Schott 
mit fo vielem Fleiſſe geſammelt, und die auch zum thell 
ſchon beruͤhrt habe, hier nicht weiter tiger, weil ich Bas 
durch doch weiter nichts, als papiſtiſche Irrtümer entde⸗ 
cken wurde, Da dergleichen indeſſen auch noch in der 
proteſtantiſchen Kirche geduldet werden, und ich ihnen 
fo viel zu wehren, als ich kann, ſchuldig bin; ſo will ch 
dergleichen Stuͤckchen bis in die nachfolgenden Kapitel 
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verſparen. Dahin rechne ich die Hausgeiſter, Kobolte, 


Bergteufelchen, weiſſe Weiber. (S. Kap, 19. N. 19: 
21.) und dergleichen mehr. Ja wegen. der Ringteufel i 


werde ich noch einen Strauß mit Theologen unſerer Kir⸗ 


— 


che haben, wenn wir nur erſt drey Kapitel weiter fon 


werden. Indeſſen werde ich doch in Ruͤckſicht auf die 
Paͤbſtler ein wenig von dem vornehmſten ſagen muͤſſen, 


wobey ich ohne Zweifel aller Proteſtanten Benfall haben 


werde. Dabey werde ich ihnen aber auch Gelegenheit 
geben, nachzudenken, ob nicht eben dieſelben Gruͤnde, 
mit denen ich die papiſtiſchen Fabeln widerlege, auch 
dienen konnten, diejenigen zu verwerfen, die ſie noch bis 
4. Dasjenige, wovon unſer Jeſuit ſo viel Aufhe⸗ 
bens macht, (ich hab es ſchon mit wenigen Worten B. 
1. Kap. 10. N. 5. berührt,) hat Del Rio L. II. 26. 
§. 5. beſchrieben, und aus den Briefen aus Peru vom 
Jahre 1590 genommen. Der Inhalt iſt dieſer: „Eine 
gewiſſe jndianiſche Dienſtmagd, die der catholiſche Geiſt⸗ 
„liche getauft und ihr den Namen Catharine gegeben 


hatte, fuͤhrte ein liederliches Leben, und doch gieng ſie 
„taglich zur Beichte, in der fie indeſſen nur Kleinigkeiten 


„bekannte, ihre groben Streiche aber weislich verſchwieg 
„um nicht fur eine Hure bekannt zu werden. Als ſie 


„einſtmalen krank geworden, ließ ſie den Prieſter rufen, 
zund legte wol zehnmal ihre heuchleriſche Beichte eben ſo 


wieder ab, als bey geſunden Tagen, fo bald der Prie⸗ 
zſter aber wieder weg war, trieb fie ihr Geſpoͤtte damit. 
„Als ihr ihre Frau zuſezte, ihr die Urſache zu ſagen, 


zwarum fie dergleichen thue? gab fie zur Antwort, es 

habe fid) jedesmal ihr zur linken ein ſchwarzer Mann, 
z wie ein Mohr ſehen laſſen, und ihr gerathen, es fo zu 

„machen. Maria Magdalena ſey ihr aber zur rechten 


„Hand erſchienen, und habe ſie im Gegentheile ange⸗ 
„reizt, die Wahrheit zu beichten. Darauf ward der Pa⸗ 


ter wieder gerufen, weil man glaubte, daß fie nun of 
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„ſer beichten wurde; aber fie machte es nun noch ſchlim⸗ 
„mer, und wolte ſelbſt den Namen Jeſus nicht mehr 
„nennen. Als man ihr das heilige Crucifir vorhielte, 
vſtieß fie es veraͤchtlich von ſich, ſprach aber in aller Ge⸗ 
„genwart deſtomehr von den liederlichen Streichen, die 
„ſie begangen hatte. Nach einigen Tagen gerieth ſie 
„gleichwol in groſſe Angſt, beklagte die Entheiligung der 
„Beichte ſehr, und fiel fir todt zur Erden, ſo daß man 
„ſchon anfieng, vom Begraͤbniß zu ſprechen. Sie kam aber 
„wieder zu ſich ſelbſt, und betrug ſich wieder eben ſo hart, 
„als zu voren. Noch drey Stunden vor ihrem Tode 
„ward ſie ermahnt, den Namen Jeſu anzurufen, ſie 

„fragte aber: wer iſt Jeſus? und da ſie ſich nach einer 
„Seite der Bettſtelle wandte, hoͤrte man ſie mit jemand 
yſprechen, den man nicht ſahe. Eine andere Dienſt⸗ 
„magd, die mit ihr in eben der Kammer krank lag, 
„muſte man in eine andere Kammer betten, weil fie, wie 


„ſie ſagte, hier nicht laͤnger vor alle den ſchwarzen Ge⸗ 


„ſpenſtern, die fie ſaͤhe, ausdauren konnte. Des Nachts, 
„als Catharine ſtarb, ſtank es ſo ſehr im ganzen Hauſe, 
„daß man ſich gezwungen ſahe, die Leiche heraus auf ei⸗ 
„nen offenen Plaz zutragen. Der Bruder ihrer Frauen 
„ward des Nachts beym Arme aus dem Hauſe geriſſen, 
unnd eine Magd wie mit dem Fuſſe hart an die Schulter 
„geſtoſſen. Ein mattes Pferd ſchlug hinten aus wider 
„die Mauer und lief die ganze Nacht wie toll umher, eben 
„das thaten die Hunde, und heulten, und was der vie⸗ 
„len ſeltſamen Geſpenſter mehr waren. Darnach ſieng 
adie Verſtorbene ſelbſt an zu ſpuͤken, und jeden zu er⸗ 
„ſchrecken. Die Fran getrauete ſich nicht laͤnger im 
„Hauſe, und iht kleiner Knabe von vier Jahren ſchrie 
„laut aus, daß ihn Cathatine umbringen wolle. Da 
aman ihm aber die beligen Reliquien um den Hals hieng, - 
„gieng es uber, Die eine Magd ward dreymal don 
dem Geſpenſte gerufen, und fiel darauf in Ohnmacht; 


| 
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„ein geweihtes) in die Hand zu nehmen, kam fie wieder 
zu ſich, fo ſehr auch das höliſche Geſpenſt im Gegen⸗ fl 
u theile ſchrie, daß es dadurch geaͤngſtigt werde. Auf 
„einmal drangen dem Geſpenſte aus allen Gelenken der 
„Glieder Flammen hervor, mit einem unglaublichen Ge⸗ 
„ſtanke; Kopf und Fuͤſſe brannten. Ein feuriger 
„Schleyer, 8 10 Zoll breit, hieng ihr von der Mitte 
„des Leibes bis auf die Erde herunter. So ſehr auch die | 
„Magd uͤber dis Geſpenſt erſchrack, und das um deſto 
„mehr, weil Catharine fie anredete, um deſto mehr 
„ward ſie auf der andern Seite auch durch die Erſchei⸗ 
„Hung eines ſchoͤnen Knabens wieder geſtaͤrkt, der weiſſe 
Kleider trug, ihr Muth einſprach, und ſie ermahnte, 
Falles nieder zu ſchreiben, bekannt zu machen, und denn 
„zu beichten. Ich, ſprach Catharine, bin falſcher 
„Beichte wegen zur Hollen verdamt, lerne daraus 
recht beichten, und keine Gunde zu verſchweigen. 
Ich habe Commißion, dir dis zu ſagen. In dieſem 
„Augenblicke ward die Klocke zur lieben Frauen Kirche 
ngelaͤutet, worauf ſich das Geſpenſt in einen Winkel zu⸗ 
ruͤck zog und verſchwand. , 
J. Dis ware alſo die Geſchichte, ſo wahr, als ſie 
ſich benen hat. Glaubt jemand unter uns, daß es 
ſich der Muͤhe lohne, fie etwas naͤher zu beherzigen; fo 
muͤſte es deswegen ſeyn, well Schott, und beſonders 
Del Rio ſich ſo viel darauf zu gute thun, beſonders gibt 
dis der lezte, nachdem er die Erzaͤhlung geendigt hat, zu 
erkennen. Ich will ſeine eigene Worte herſezen, und mei⸗ 
ne Anmerkungen mit unter in Klammern. „Ich fand 
fur gut, dieſer Erzaͤhlung die lezte Stelle zu geben, (es 
waren ſchon mehrere vorangegangen) weil fie einen voll⸗ 
„kommenen Beweis fuͤr die Wahrheit enthaͤlt, und alle 
„Arten von Erſcheinungen mit in ſich begreift. Da ſind 
„Engel, die heil. Maria Magdalena, der Teufel in Ge⸗ 
vſtalt eines Mohren, die Seele der Verſtorbenen in ei⸗ 
„nem angenommenen Coͤrper. Denn meiner 
| „nach) 
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„nach war es nicht ihr eigentuͤmlicher Cörper, ſondern 
„ein aus Luft gebauter Leib, der dem ihrigen vollkommen 
„aͤhnlich ſahe. „ (Womit will er es uns beweiſen, daß 
es die Maria Magdalena war? Wer hat ſie gekannt? 
konnte der erſcheinende Coͤrper nicht der boͤſen Trine un⸗ 
tergeſchoben ſeyn ?), „Hier haben die Atheiſten was zu 
„lachen. „ (Nein, die Gott fuͤrchten, haben Urſache, 
uͤber die Bosheit ſolcher Betruͤger zu weinen, und uber 
die Dummheit des Poͤbels zu lachen.) „Aber daß ſie 
„nur die Strafen der Hölle und die Unſterblichkeit der 
„Seelen nicht belachen.,, (Das werden. fie gewis thun, 
wenn ſie keine beſſere Beweiſe haben, als ihnen dieſe Fa⸗ 
bel anbietet.) „Was ſagen nun die Calviniſten von den 
„geweihten Kerzen? (daß es Betrug ſey.) „Von der 
„Aufrichtigkeit und Nothwendigkeit der Ohrenbeichte? 
„(Daß ſie die Quelle und der Grund dieſer Erdichtung 
ſey.) „Haben dieſe etwan auch die Jeſuiten erdichtet 2, 
(Ach nein, ſie ſind wol zu dumm dazu, ſolche feine Er⸗ a 
dichtungen zu ſpinnen, und viel zu gewiſſenhaſt g, ſo grob eo 
zu luͤgen.) „Waͤre es erdichtet, fo wurde es jederman 
„in Peru widerlegen, und wollen fie es nicht glauben, 
laßt ſie hingehen, bores und ſehen. , ö (Das waͤre ein 
Vorſchlag zur Guͤte! es iſt ja ohnedas nur ein Katzen⸗ 
ſprung hin nach Peru, hoͤchſtens gute anderthalb tauſend 
Meilen uͤber Waſſer und zu Lande.) „Weibermaͤhr⸗ 
„chen, Weibergeklatſch wird es heiſſen. , (Ha! guter 
Freund, merkſt du was? Und was find denn fur Maͤn⸗ 
ner dabey geweſen, wenn anders an der Geſchichte was 
wahres iſt?) „Ich daͤchte doch nicht, daß Ziegelſteine 
und Dachziegel, die weit und breit hin und herumge: 
„worfen wurden, und die alles Volk, geſehen hat, nur 
„Geſchoͤpfe der Einbildung ſind? „ (Und weswegen 
nicht? Wer hat jemand von dieſen Zeugen geſehen und 5 
geſprochen?) „Sind das Traͤume, wenn Maͤnner aus 
„dem Bette geriſſen, eine Frau in Gegenwart anderer } 
nzur Erden geworfen, und auf den Fußboden herum⸗ 
Bekk. bez. W. . 
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und die Toͤpfe und Naͤpfe gegen die Wand 
„in tauſend Scherben. zerſchlagen werden ?,, (Glimpftich 
davon zu reden, ja! ſonſt waͤren es die boshafteſten i: # 
gen.) „Aber geſezt auch, daß Erwachſene faͤhig dan 
„geweſen waͤren, dergleichen Dinge zu erdichten und zu 
„verbreiten; was wird ein unſchuldiges Kind von vier 
„Jahren dazu beytragen? Solche zarte Jahre ſind noch 

keines Betruges faͤhig, daß es, ehe ihm die Reliquien 
Humgehangen wurden, ſagen ſolte, daß ihm eine todte 
Hund kaum gekannte Perſon drohe, wenn es nicht wahr 
„geweſen. Und ſolte es das Ruhigwerden nach umge- 
„haͤngten Reliquien Mud) erdichtet haben?, (Dieſe zar⸗ 
ten Jahre ſind eben am erſten und leichteſten zu betruͤgen. 
Wir nehmen vor Gerichte von ſolchen Niniviten kein Hy 
Zeugniß an, die zwiſchen Links und Rechts keinen Unter⸗ 
ſchied wiſſen, Wie leicht konnte nicht ein Schalk die 
Kleider der Verſtorbenen anziehen, und dem Kinde nach 
der Gurgel greifen, ſich aber nachgehends vel quaſi, als 
fuͤrchte er fic) vor den Reliquien, heimlich wieder verpa: 
cken. Das Kind hoͤrte anders nicht, als von der Spu⸗ 
kerey der Catharine, wie leicht konnte es ſich alſo auch 
einbilden, wenn ihm etwas unangenehmes begegnete, 
als habe Catharine es gethan?) „O! wie ſehr befuͤrchte 
vich, daß es denen noch einmal wie der Cathrinen ge⸗ 
; „hen wird, die ihre Bosheit billigen und befolgen, die 
i Hohheiligen Geheimniſſe der Beichte, Gaukeley und Fabeln, 
Hund die Hollenftrafen fur Erdichtungen ausgeben!,, 

Vor dem lezten wird uns Gott behüten, und was das 

1 andere betrift; danken wir ihm, daß wir keinen kuͤnſtlich 

1 erdichteten Fabeln folgen, um zu glauben, daß der Herr 

1 Jeſus kommen werde, zu richten die Lebendigen und die 

f Todten. 2 Petr. 1, 16. Ich glaube alſo, daß alle dis 

| Werk muthmaßlich durch Kunſt und Betrug zum theil zu 

„223 gekommen, theils in den Briefen weiter ausgebil⸗ 

det, in . 9 aber Dae worden fey, um die 
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jndianiſche Heiden durch Furcht zur Selaveren willig zu 
6. Genug von diefer Poſſe. Nun will ich dm 
Schott noch beym Nacherzaͤhlen von noch fuͤnf ſolcher 

Erdichtungen, wodurch er die Kraft der Reliquien zu er⸗ 

weiſen ſucht, auf dem Fuſſe nachfolgen. Die erſte borgt 

er von dem Theodoretus, deſſen Worte in Ruͤckſich deſ⸗ 

ſen, was ihm ſelbſt begegnet iſt, in der Ueberſezung ſo 

lauten. „Der verfluchte Marcion ſaͤete viele Dornen 

„der Gottloſigkeit in der Gegend der Stadt Cyprus aus. a 
„Als ich nun dieſe mit der Wurzel auszureuten begriff 
„fen war; fo kam des Nachts ein fuͤrchterlicher Teufel, 
„und rief auf ſyriſch: „warum wilſt du den Marcion be⸗ 

„ſtreiten? was hat er dir zu leide gethan? Hebden Krieg 

„auf, laß deine Unzufriedenheit ein Ende haben, oder 

„man wird dich es empfinden laſſen, wie wol der daran 

„iſt, der in Ruhe leben kann. Wiſſe, daß ich dich ſchon 

„laͤngſt ermordet haͤtte, wenn ich nicht eine Wache von 

„Maͤrtyrern und den heil. Jacob um dich geſehen haͤtte. „ 

„Dis hoͤrte ich, (er ſagt nicht, daß er was geſehen 

„haͤtte.) und ſprach zu einem meiner Freunde, der da⸗ 

„mal bey mir ſchlief: hoͤrſt du die Worte? Ja, ſprach 

„er, Wort fiir Wort; als ich aufſtehen wolte, um zu 
„zuſehen und zu wiſſen, wer da rede, blieb ich doch noch 
zum deinetwillen liegen, weil ich glaubte, du ſchliefeſt. 
„Wir ſtunden nun beyde auf, ſahen uns um, aber wir 
„ſahen ſich nichts bewegen, und hoͤrten niemand ſprechen. 
„Und doch hatten andere Leute, die mit uns zuſammen 
„wohnten, daſſelbe auch gehört. Ich merkte alſo, daß 
„er durch die Wache von Maͤrtyrern, eine Flaſche mit 
„Oel meinte, die ich mir von vielen Maͤrtyrern geſam⸗ 


„melt hatte, und alſo um deſto geſegneter war. Sie 
„hieng in meiner Bettſtelle. Und unter meinem Kopfe 
„hatte ich ein altes Kleid von dem heil. Jacobus dem 
„altern, das mir mehr Vortheil verſchafte, 


als bie beſte 


J a. 


y„damaſtne Decke. ,, 
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Dis ift die Erzaͤhlung eines Altvaters, (Kirchen 
vaters) wie man diejenigen Lehrer der chriſtlichen Kirche 
zu nennen pflegt, die in alten Zeiten lebten, denn dieſer 1 
lebte zu Anfange des fuͤnften Jahrhunderts. Das, was 
aus dieſer Erzaͤhlung noch am ſicherſten mag gefolgert 


werden, iſt, daß damals ſchon ſo fruͤhe der Aberglaube 
ſelbſt bey angeſehenen Lehrern eingeriſſen war, da uns 


dieſer Mann ſchon von Maͤrtyreroͤl vorplaudert, wofuͤr 


der Teufel bange ſoll geweſen ſeyn, ob er ſich gleich fuͤ s 
den Maͤrtyrern ſelbſt niemals gefuͤrchtet hat; und von 
einem alten, abgetragenen Kleide eines Apoſtels, das 
bey ſeinen Lebzeiten, ſo viel man lieſt, niemals Wunder 
gethan hat. Es laͤßt ſich auch leicht denken, daß ſeine 
Erben oder Freunde dieſe alte Lappen von Jeruſalem, 
(wo Jacobus jm Jahre 42. auf Befehl des Herodes 
Agrippa enthauptet ward, Apoſtelgeſch. 12) ohngefaͤhr 


150 Meilen weit zu Waſſer und zu Lande nach Cyprus a 


werden gebracht haben, wo Theodoret Biſchof war, um 
noch 400 Jahr aufgehoben zu werden damit dieſer ſich 
den Teufel damit vom Halſe wehren könne. Die Ge⸗ 
richtsdiener lieſſe en ſich das fonder Zweifel, auch gern ge⸗ 
fallen, ohnerachtet ihnen ſonſt die. ausgezogene Kleider 
r Hingerichteten verfallen waren, ſo wie die Kleider 
ſelbſt eine Beute der Kriegsknechte wurden. 
7. Ob. dis gleich fuͤr uns hinreichend waͤre, die. 
Sbabrbei dieſer Erzaͤhlung zu bezweifeln; ſo will ich doch, 
um der Catholiken willen, die an die Kraft der Reli⸗ 
quien von ihren Heiligen glauben, noch andere Grunde 
die dieſe Erzaͤhlung verdaͤchtig machen. Eks 

iſt dem Theodoretus ſelbſt begegnet, wie er ſchreibt. Aber 
um weſche Zeit? Zur Nachtzeit. Muthmaßlich (chief 

er oder traͤumte damals, daß er jezt dieſem Marcion, von. 
dem er den Kopf voll hatte, zu Leibe gehen wolte. Da. 
glaubte er nun, wuͤrde ſich der Teufel nicht bey beruhi⸗ 
gen, aſondern dem Kezer beyſtehen. So wie man aber 
die Traͤume sa kennen fanny daß ſie ſich leicht beym 
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Aberglauben 


verwirren) und ſchlecht zuſammen ingen 
fo war es aud) hier vom Teufel ſchlecht ausgefonrien | 
Mann durch ſolche Gruͤnde von ſeinem Vorhaben ine 4 
bringen, die ihm nothwendig noch mehr Muth einfloͤſſen 
muſten, nemlich daß ihm das zuſammen geſchmierte Oel 
aus fo vielen Delkruͤgen der Maͤrtyrer, und das alte 
Kleid zur ſtaͤrkſten Schuzmauer wider den Teufel gerei⸗ 
chen wuͤrde: wie wuſte es der Teufel, daß eres hatte? 
und von wem er es hatte? oder daß dis Oel von den 
Maͤrtyrern zuſammen gebracht ſey? Und wenn eres auch 
wuſte, woher wuſte er denn, daß der ⸗Widerſtand von 
oben ſich aus du und don dan alten 
Kleide berſchrieb? 1085 
5 8. Aber noch iſt damit der Küdte niche 
gelöſt. Wie traͤumte denn fein Schlafgeſelle? traͤumten 
etwa alle Hausgenoſſen? Nein. Sie haben, ſagt er, 
alle die Stimme gehoͤrt. Aber auſſer ihm hat doch nies | 
mand den boͤſen Teufel geſehn. Das Sehen konnte ein 
Traum ſeyn, die Einbildungskraft konnte auch mit auf 
das Gehoͤr wirken, um das zugleich zu verwirren, und 
beydes konnte ihm im Schlafe den Mund oͤfnen, ſelbſt 
fo zu reden, als er ſich auf das lebhafteſte einbildete, den 
Teufel reden zu hoͤren; indem ee nicht anders glaubte, 
als daß er es feinem Bettgenoſſen erzaͤhle. Denn war 
es ein wahrer Teufel, und hatte er hiermit was im Sinne, 
ſo war es nun Zeit, ſich auf dieſe Art darzuſtellen, um 
ſeinen Worten deſto mehr Nachdruck zu geben, oder beyde 
hatten Urſache zu fagen : loquere vt te videam, ſprich, 
damit ich dich ſehe. Doch dieſe Schwierigkeit iſt klein, 
wenn der gute Theodoret auf eben die Art einen boͤſen 
Geiſt hörte und ſah, der ihn vom Guten abmahnen 
wolte, als Maneinus einen guten Geiſt, ihn dazu zu er⸗ 
muntern, der ſich freulich dasmal nicht feben ließ, ob er 
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N 9. Und nun wollen wir unſern Schott bey ch 
1 pe * Materie wieder aufſuchen, nemlich bey dem . 
nen mit dem heiligen Creuze, um die Geſpenſter zu ver⸗ 
treiben. Wir wollen feine beſte Wehr hierüber vor uns 
nehmen, wo er die Calviniſten ſelbſt durch den Mund 
des Lavaters redend einfuͤhrt, den er omnium eceleſiae 
Catholicae rituum hoſtem et irriſorem nennt. Dieſer 
Lavater erzaͤhlt nun im neunten Kapitel des dritten Buchs HH 
feines Werks uͤber die Gefpenfter: wie ſich die Chriſten FB 
in alten Zeiten betragen haͤtten, wenn fie Geſpenſter be⸗ 
merkten. Es war, ſagt er, damals ganz gebraͤuchlich, 
ſich alsdenn mit dem heil. Creuse zu bewafnen. Er nennt 
dabey ſeine Zeugen, den Tertullian, Hieronymus, Ori: 
genes, Epiphanius, Ehryſoſtomus, Auguſtinus, Atha- 
naſius, Lactanz. Der lezte ſagt ausdrücklich: daß der 
Teufel niemanden zu nahe kommen noch ihn beſchaͤdigen 
14 koͤnne, der ſeinen Vorkopf mit dem heil. Creuze bezeich⸗ 
| net habe. Inſt. L. IV. 26. 27. Schade, daß es wirklich 
wahr iſt, daß die Chriſten ſchon ſo fruͤh für dieſen Aber⸗ 
glauben eingenommen, und von ihren groͤſten Lehrern 
dazu ſind verleitet worden. Aber daraus kann man nun 
auch ſehen, wie wenig wir uns auf dieſe Kirchenvater 
und ihr Zeugniß verlaſſen konnen. Aber laßt uns auch FH 
etwas von der Zuverlaͤßigkeit der Erfahrung hoͤren. 
Nicht einer unter allen hat ſie an ſich ſelbſt gemacht. 
Aber der Kaiſer Julian der abtruͤnnige vertrieb die von 
ihm heraufgerufene Daͤmonen wieder mit dem Zeichen 
des Creuzes. Dis erzaͤhlt uns Gregorius von Nazianz, 
er ſagt aber nicht dabey, daß er es ſelbſt gefeben , oder 
Se Augenzeugen gehört habe. Weg mit 
age. 


10. Auch die Kraft des Weihwaſſets, den Teufel 
1 zu vertreiben, ſucht Schott aus dem Theodoret, wenn 
1 es gehen wolte, zu beweiſen. „Als der Biſchof Mar⸗ 

j n ggfellus daruͤber aus war, den Tempel des Jupiters zu 
1 „Apamea zu zerſtören, ſahe er einen ſchwarzen Teufel 

oder 
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„der Macht der Flammen widerſtehen. (Schon wieder 
„det allmaͤchtige Teufel, wenn man dem Verfaſſer ben 


„ſo ſicher glauben darf, als dem Propheten Dar iel.) 


„Er wafnete ſich alſo wider ihn mit Waſſer mit dem heil. 


„Creuze, d. i. er ſegnete es, und ließ es denn in die | 
„Flammen gieſſen. Der Bofe, der dis Manover nicht 


„vertragen konnte, zog ab, und das Feuer, das durch 


„dieſes Waſſer ſo genaͤhrt ward, als wenn es Oel gewe⸗ 
„ſen ware, verzehrte den Tempel in einem Augenblicke. , 


Aber wenn Theodoret fic) in demjenigen irren kann, was 
ihm ſelbſt begegnet, wie wir gezeigt haben; wie wenig 


geſehen hat. Er war noch nicht geboren, als Marcel⸗ 


lus lebte, er ließ ſich die Hiſtoͤrchen alſo, aus wol erwor⸗ 
bener Leichtglaͤubigkeit, aufs Ohr haͤngen. Der gute 


Freund Johann David, der uns das Weihwaſſer recht 
ſo beſchreibt, wie es ſeyn muß, (ſeine Worte habe ich 
B. 1. Kap. 1. N. 3. angefuͤhrt) wenn es dem boͤſen Geiſt 
vertreiben ſoll, bringt kein einziges Beyſpiel aus eigener 
Erfahrung zu Markte, eben ſo wenig, als Schott, ſein 
Spießgeſelle. Man muß ſich wundern, as Mann, 
der es fo umſtaͤndlich weis, wie es ſeyn muß, 


wirke, und daß einer, der ſo viele Beyſpiele geleſen, wie 
Schott, nicht ein einziges ſelbſt geſehen hat. 


I. Nun folgt das Agnus Dei (Lamm Gottes) 
wie fie ein Stuͤckchen Wachs nennen, in welches die Fi⸗ 
gur eines Lammes eingedrückt iſt und das der Pabſt ſo 
denn geweiht hat. Aber hier kann uns Schott nicht ein 


einzigesmal mit Kirchenvaͤtern bewirthen, weil das Agnus 
Dei von weit ſpaͤterm Dato iſt, nemlich aus dem vierze⸗ 


ſchlimmer daran, weil man immer neue Wafen wider 
ihn ſchmiedet. Um deſto mehr muß ich mich wundern, 


daß er noch fo viel Gpectafel im Pabſttume macht, da 


das Agnus Der nebſt fo vielen andern ſchoͤnen Raritaͤten 
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kann man ſich denn auf dasjenige verlaſſen, was er nicht 


, wenn es 
wirken ſoll, nicht ein einziges mal erfahren hat, wie es 


he iten Jahrhundert. Der Teufel iſt alſo je laͤnger, deſto 
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doch wider ihn zu Felde zieht, und er unter uns bey wei⸗ 
tem ſo ſtark nicht rumort, wo wir weiter nichts wider 
ihn haben, als das unſchuldige Blut des Lammes Got⸗ 
tes, mit dem wir uns ihn abwehren koͤnnen. Ich mei: 
ner Seits habe es zu aller Zeit, allenthalben und bey 
jeder Gelegenheit ſo kraͤftig befunden, daß ich den Teufel 


̃ — N 


nie auf tauſend Meilen nahe, gefpurt habe, geſchweige 
daß ich jemals noͤtig ſolte gehabt haben, mir den Kopf 
damit zu zerbrechen, wie ich ihn wegſchaffen ſolte. 


132. Der Name Jeſus, fuͤr den ſich alle Knie beu⸗ 
gen ſollen, iſt ohne Zweifel der allerwuͤrdigſte Name un⸗ 
ter allen Namen. Aber wenn es der Teufel ſelbſt war, 

der ein unreiner Geiſt genannt wird, und Chriſtum an- 
redete: Was haben wir mit dir zu ſchaffen, Jeſus 
von Nazareth? fo ſieht man ja, daß er ihn mit voller 


Stimme ausſprach, und ſich gar nicht vor ihm fürchten, 


Oder wenn dieſer Name erſt nach des Herrn Himmel: | 
farth dieſe Kraft erlangt hat, warum fuhren denn die 
Soͤhne Steva fo ſchlecht mit ihm, wenn fie ſagten: wir 
beſchwoͤren dich bey Jeſu, den Paulus predigt? Apoſt. 
Geſch. 19, 13. Der Name Jeſus iſt ein Wort, fein 
Reich beſteht aber nicht in Worten, ſondern in der Kraft. 
1 Cor. 4, 20. Die Kraft ſteckt alſo nicht in den Wor⸗ 


ten, die ſo ausdruͤcklich davon unterſchieden werden. 


Und obgleich der Jeſuite den Namen Jeſus vor dem Na⸗ 
men Maria nennt; fo macht er im Grunde doch noch 


mehr aus dem Namen Maria, da er mit den Fabeln 


aus papiſtiſchen Luͤgenpredigern zu beweiſen ſucht, wie 
kraͤftig dieſer Name der Mutter des Herrn fey, den Teu⸗ 
fel zu verjagen. Aber wenn das wahr ware; fo mite 


ſchon laͤngſt im Pabſttume kein Teufel, keine Beſeſſene, 


kein Geſpenſt noch Zauberey mehr zu finden ſeyn. Da 5 
jeder Catholife bey der geringſten Verwunderung, alfo 


wenigſtens hundertmal in einem Tage Jeſus Maria 


ausruft. Man ſolte alſo denken, daß, da der Teufel 
unaufjböoͤrlich mit doppelter Lage aus dem groben Geſchüze 
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beſchoſſen wird, er entweber ſchon laͤngſt i in tauſend Gra⸗ 


müßte 


— 7 


Nt Es daß nicht auen 
Gliedern der roͤmiſchen Kirche beigelegt werden; viele, ſogar 
Biſchoͤſe, haben ganz ernſtlich ſelbſt ſolche Erzalungen ſuͤr 

wahr gehalten; manche in der Stille es gemisbilligt; manche 
laut genug dawider ſich erklaͤrt; ſchon ſeit dem Agobard, ven N 
Liͤon, der deswegen nicht unter die Ketzer geſetzt: orden, wie 
Claudius, Biſchof von Turin. Des Wier Gronie, daß 

der heiſſe Teufel das Glas nicht zerſchmelze, und vom Stock; : 
lich, falt wol allen denkenden Leſern auf; es war daher 
rleedlich, daß Schott dieſe Dinge im Ernſt aus ihm wiederholt. 
N. 3. hat auch Guthman in der Offenbarung goͤttlicher Majeſtaͤt, 7 
ſolche Hausnattern, Haus ſchroͤtlein fuͤr wahre Teufelswirkun?;?́: 


~ 


ferner beſtaͤtiget. Die Erzaͤlung N. 4. rechnet gar nicht 
auf Proteſtanten; es iſt aber die Zeit auch vorbey, da ſolche i 
Frazen zur Religion oͤffentlich gerechnet werden durften. Die ta 


Anwendung N. 5. welche Del Rio fo ernſtlich macht, erins — 9 

nert mich an die noch ſonderbarern Beweiſe, des jonit fo ges = 

lehrten Biſchofs Wilhelm Lindanus, in ſeiner Apologie, 

ziur Beſiaͤtigung der Verehrung der Heiligen und Bilder 

' dergleichen freilich ein Boſſuet fich nie erlaubet hat. Befs- | i 

Ferd Zuſaͤtze zeigen von ſeinem Ernſt; fie find aber jeGtunnds 

tig. Theodoretus war Viſchof in Cyrus, nicht in Cys | 

prus; Marcion hatte ſchon im aten Jahrhundert zu Anſange | 

gelebet; fo gelehrt Theodovet ubrigens iſt, muſte er doch {eis 

ner Zeit und dem andaͤchtigen Geſchmack ſehr viel nachgeben, os | 

wie fein Philotheus ſchon allein beweiſet; der Handel mit 
der Reliquien war ſchon vor ihm fo ſehr im Flor, und die 


blos ſinliche Andacht des rohen Haufens, fo herrſchend, daß ag 
dis noch eine ſehr leidliche Erzaͤlung heiſſen muß; faſt chriſt eo | 
liche Magie maͤchte ich es nennen; und doch muß ich es durch i 
die Zeitumſtaͤnde entſchuldigen, die eine viel beſſere Erziehung 
dieſer Menſchen noch nicht zulies. An irgend eine Schwie⸗ 
Fpaigkeit der Hiſtorxie wegen, konte man damalen nicht denken, 
als doch Bekker hier opponirt. Muſte doch Luther noch 
nach Augsburg 1538. ſchreiben, was war das fir ein Be⸗ 
ſchiß mit unſers Herrn Rock zu Trier. Alles Schreiben 
und dilſt ſolchen Sang, des Volks 
die 
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Noch muͤſſen befoubere , gemeine Dinge err 
1 den, die man ſelbſt unter den Proteſtanten noch aus aint 
Gewohnheit fuͤr Spukerey anſieht. 


„ QOS habe mir vom Anfange an angelegen ſeyn laſſen, 


den abgöttiſchen Aberglauben ſowol der Heiden als 
auch der Papiſten meinen proteſtantiſchen Bruͤdern nicht 
zur Laſt zu legen, zu welchem Ende ich mich B. 1. Kap. 


33 bemuͤht habe, dasjenige, worinn alle einig ſind, von 


demjenigen, wo eine Parthey von der andern abweicht, 
ſorgfaͤltig zu unterſcheiden. Das Reſultat war, daß 


der Pöbel unter uns, auch ſelbſt Ge⸗ 


| | lehrte 


die Obrigkeit ‘i zuſſerliche Mittel, wenn es die Zeit zu; 
laßt, zur Reformation folder groben Misbraͤuche anwenden. 
Eben ſo urtheile ich uͤber N. 9. es iſt nicht der eigentliche Vors 
ſatz der Lehrer; ( Sertullian und ſeines gleichen ausgenom: 


men, die wirklich ſchwaͤrmeten;) es verwandeln ſich die 


Vroblksideen von bisheriger heidniſchen Magie, in eine dyrifts 
liche Magie; und dieſe Andacht wollen die Lehrer indeſſen 
nicht ſtoͤren, bis fie beſſere Erkentnis fir faͤhigere Zeitgenoſſen 
beſoͤrdern koͤnnen. Es entſtehen alſo immer mehr Erzaͤhlun⸗ 
gen, von der Kraft des Kreuzes rc. um immer neue Stuͤtzen 
dieſer Andacht zu ſchaſſen; und es iſt immer eine locale 
Wohlthat fir das arme Volk, das lauter Teufel erwartet. 


Es iſt gar gewoͤnlich, in jener mythologiſchen Zeit, N. 10. 


daß das Waſſer alle Dienſte des Oels gethan hat; N. u. ves. 
det Bekker blos darum vom Blute Chriſti, weil von agnus 


Dei die Rede it; ſonſt muͤſte er den Grund richtiger ange 


ben, warum dieſer kirchliche Teufel unter den proteſtantiſchen 


Kirchen nicht ſortgedauert hat. Der Name Jeſus N. 13. iſt 
auch blos nach Art magiſcher Wirkung mit dieſer eingebildes 


ten Kraſt vermehrt worden; und Gaßner hat dieſen Meise 
brauch zur beſſern Aufnahme der Religion, nebſt' unzaͤligen 


Teuſels eireumſeſſionibus, ſtatt der alten obſeſſionum, 


wieder aufitellen wollen; haͤtte er nicht oͤffentlich Widerſtand 


des vortreflichſten Kaiſers geſunden, es ſolte bald une 


Glaube des groffen Haufens worden feyn. 
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lehrte dasjenige noch immer annehmen, oder dulden, 
was den Streit ihrer Seits nicht verſtaͤrkt. Man ſieht 
alſo nicht darauf, was mit den Grundſaͤzen unſerer ehre 
beſtehen kann, und ob etwas geglaubt werde, wodurch 


ein oder anderer Glaubensartikel umgeſtoſſen wird; ge⸗ 


7 mug wenn es nur den Papiſten keinen Vorſchub thut, 
mit denen wir doch nun einmal und beſtaͤndig Krieg ha⸗ 
ben. Wir haben einmal das Fegfeuer der Papiſten und 


Heiden verworfen, wir konnen ihnen alſo auch nicht ein⸗ 


raͤumen, daß die Seelen, die vormals gewohnt waren 


mit Coͤrpern vereinigt zu ſeyn, koͤrperlich erſcheinen ſol⸗ 


ten. Denken wir aber, daß der Teufel doch auch wol 
ſichtbare Geſtalt annehmen konne und es haͤuſig thue; 
ſo nehmen wir die dummſten Fabeln fuͤr Wahrheit an. 
Wir glauben auch gar nicht an die Erſcheinungen der 


Heiligen, oder Goͤtter der Heiden, damit man uns nicht 
fuͤr Papiſten oder Heiden halte; aber deswegen leugnen 


wir doch noch nicht gleich die Wahrheit der Fabel ſelbſt, 


da wir den Teufel mit fo vielen Wundern aufgepuzt ha⸗ 
haben, daß er der Urheber aller ſolcher unglaublichen 
Dinge ſeyn kann. Hier iſt die Quelle, aus der wir noch 


immer ſo viele dumme Meinungen ſchoͤpfen. 


2. Von dieſem Gelichter ſind verſchiedene Erzaͤh⸗ 


lungen von Dingen, die ſich vor Alters ſollen zugetragen 
haben, oder ſich jezt noch immer zutragen ſollen, z. E. 
die Erzaͤhlungen von den ſogenannten weiſſen Frauen, 
und namentlich von der weiſſen Frau von Roſenberg, von 


den Kobolten, dem wunderbaren Blocksberge, und was 


dergleichen Geſpuke mehr iſt. In Abſicht der Zauberen 


erzaͤhlt man ſich von Hausteufeln; von Leuten, die ſich 


hart machen koͤnnen; von Wehrwoͤlfen, die ſo groſſen 
Schaden anrichten ſollen, u. ſ. w. Ich habe es entdeckt, 


daß man unter uns weit mehr von dergleichen Poſſen 
glaubt, als man unter Proteſtanten erwarten ſolte, die 


eine gereinigte Kirche haben wollen. Ich werde mich 


zuerſt auf allgemeine Dinge einlaſſen, und dann zu eini⸗ 
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gen beſondern und ſehr auffallenden aus 
nen man die ubrigen wird beurtheilen konnen. Von der 
erſten Claſſe werde ich in dieſem Kapitel beſonders dasje⸗ 

nige mitnehmen, was zum Geſpenſterweſen gehort, und 


denn das eigentliche Zauberfach vor die Fauſt nehmen. 


Von den gewoͤhnlichſten und berühmteſten Geſpenſtern, 
kommen mir zuerſt die weiſſen Frauen in den Wurf, die 
alteſten Geſpenſter mit, die auch hier zu Lande einheimiſch Fy 
ſind. Ich brauche indeſſen nicht mit meinen eigenen 
Worten von ihnen zu ſprechen, da mir Wee 
Gelehrter folgenden Aufſaz über fle mitgetheilt hat, der 
aus einem groͤſſern Werke genommen iſt, deſſen Druck 


ich ſehr wünſchte. „Weiſſe, oder die Weiſſen; ſollen, 


„wie erzaͤhlt wird, Weiber geweſen ſeyn, die von Alters 
„her, wentſtens noch zur Zeit des Kaiſers Lotharius, 
„dafür bekannt waren, daß fie herum ſchwaͤrmten, und 
allerhand Dinge betrieben. Sie wohnten in einem 

„Walde, in kleinen Hügeln, in welchen fie ihre unter 
irdiſche Holen hatten. Unſere Hiſtoriker haben fie auch 


nach Friesland verpflanzt, worunter aber wol eigentlich 


„die Landſchaft Drenthe zu verſtehen iſt, wo noch jezt 
seine Menge kleiner oben eingefallener Huͤgel zu ſehen 


nſind, wie auch Pickard erzaͤhlt, der auch Kupfer davon 


»in ſeinen Antiquitaͤten von Altfriesland geliefert hat, 

„Von ihrem Stande und ihren Handlungen ſcheinen viele 
5 „leine Erzaͤhlungen im Umlaufe geweſen zu ſeyn, ſowol 
vim weſtphaͤliſchen Kreiſe, als in den angrenzenden Pro- 
: »winzen „die ſich eher aus den Traditionen unger dem ge⸗ 
„meinen Volke, als aus den Samlungen der Gelehrten 


nennen lernen laſſen. Ich weis nicht, ob ich dieſe Er⸗ 


u laͤhlungen vor anſchicken muß, oder ob ich dieſen kleinen 


ntecht verſtehen zu fonnen, Wenigſtens ſcheinet es, daß 
„man ſie aus dem Grunde weiſſe Frauen genannt hat, 
weil fie ſich nie anders, als in weiſſen Kleidern ſehen 
vlieſſen. Und in dieſem * en ſie die 


„Dingern bis zur Quelle erſt nachforſchen ſoll, um ſie 
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„ſchen Schriftſtaller auch genommen, bey denen ſie albae 
„Nymphae; albge thulieres, Sibyllae albae genannt 
„werden Ihre Beſchaͤftigungen beſtanden im Wahr⸗ 

lager, wovon man ſie lateiniſch Sibylla nannte, von 
„Ciog AD, Jupiters Rath; bey unſerm Volke Prophe⸗ 
„tinnen chenannt. In den alten, duͤſtern Zeiten ſiellte 
„ihre Weisheit ſchon was dor, das dumme Volk war 
„älſo der unmaßgeblichen Meinung, daß! ſie mehr kͤnn⸗ 
„ten, als Brod eſſen, fie müſten folglich mit boͤſen Gei⸗ 
v ſtern Umgang haben. Nach der Zeit hielten ſte die Ca⸗ 
„tholiken fuͤr Geſpenſter und Teufel, welcher) Meinung 
„unſer jeziger Jan Hagel beygetreten iſt.. Wir könnten 
„ihnen ihre Meinung leicht laſſen, wenn ſie es mit ihren 
„Erzaͤhlungen nicht allzu toll gemacht haͤtten, und ein 
„etymologiſcher Einfall bey der Benennung die Weiſſen 
„uns nicht zum Nachdenken gebracht haͤtte, daß man 
„vielleicht unrecht thaͤte, dem Teufel alles anzukreiden. 
„Wir haben ſchon bey andern, aͤnlichen Dingen die Ent⸗ 
„deckung gemacht, daß viele Irtümer aus Mangel an 
„Sprachkenntniſſen entſtanden ſind. Kempius ſagt es 
rund heraus, daß dieſe kleine Huͤgel ohne Menſchen 
„Zut hun durch Teufels Kunſt waͤren aufgeworfen wor. 
„den, (Pickard hale fie mit mehrerm Grunde fir Grab⸗ 
„ſtellen der alten Roͤmer,) die Bewohner hatten des 
„Nachts die Reiſenden beunruhigt, die Viehhirten weg⸗ 
„geführt, und die Kindbetterinnen mit ihren Kindern in 
„ihre Hoͤlen geſchleppt. Pickard verſichert dugegen, daß 
den Kindbetterinnen ſehr behülflich geweſen waͤren. 
„Weiß muß bier nicht von der Farbe verſtanden werden, 
»„ſagt ja auch im gemeinen Seben: der weis es zu thun, 
ver hat, Wiſſen davon. f Das habe ich von meinen Jaͤ⸗ i 
„gern gelernt, die ſagen: er hat kein ich weiß, d. le. er 
what keinen Verſtand. Eine Weißnaſe te ein kluges, 
„derſtaͤndiges, (vorwiziges) Kind, und dem entſpricht 
»der lateiniſche perſeſtus. Wizig ſagt man auch, wobey 
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liegt: perſeitus natus eſt puer Pamp hilo. Ich weiß 


„ein Geſetz, das vielleicht mit Verſtande abgefaßt war. 
„Vor alten Zeiten ſagte man noch nicht weiſſe Frauen, 


‘2 So weit 


„mir immer die Stelle aus dem Levens i im 3 


z; einen wi Jungen nicht anders aia von ſeire her⸗ 
leiten, wiſſen. In Englischen oder Altſächſiſchen heit | 
„Wit, Wytty, wiſſend, kundig, Wig, Weicher, 
„Verſtand; und in dem Verzeichniß veralteter deutſcher 


„Woͤrter, die Lipſius geſamlet hat, (Ep. 44. Cent. 3. 


„ad Belgas) iſt Witti Klugheit, Prudentia, und Witut 


sfondetit blos die Weiſen. Sie waren alſo wiſſende 


„Weiber zweifelsohne Prieſterinnen bey den alten rohen 


„Voͤlkern, wie unſere Hiſtoriker oft ſolcher gottes dienſili⸗ 
„cher Perſonen gedenken, die fie fapientes nennen, z. E. 
„Hajo ſapiens, Dodo ſapiens, die man vielleicht vor Al⸗ 
z ters auch in unſerer Sprache die Witten, Weiſen, ge. 
„nannt hat. Sehr muthmaßlich war eine weiſe Druide 
„ihr wahrer Name. — — Da die Chriſten ſahen, 


„daß dieſe keine wahre Gottheiten waren, hielten ſie ſich 
„berechtigt, fie fur Teufel auszugeben. Pickard machte 
Haus dieſen Weiſſen ſchwarze Teufel, und eben ſo that 


„Kempius. Wier haͤlt ſie für Nachtgeiſter, da ſie doch 
„blos aberglaͤubiſche Leute geweſen ſeyn ſollen. Daß fie 
„es mit dem Teufel ſollen zu thun gehabt haben, bleibt 
„nach allen Erzaͤhlungen bloſſer Verdacht. Um des Na⸗ 
„mens willen kleidete man fie (nachher) Ge an 
vdann man daraus ce... 


90 hab ihn noch abgeticst und 
| das weggelaſſen, was hoͤchſtens nur Frieſen und nicht unt 
uͤbrigen intereffant feyn konnte. Beym Verfaffer dreht ſich 
alles wie im Cirkel um Witt d' Witte, de Witten herum, 
und ſeine ganze Conjectur iſt ziemlich pedantiſch. Nimt man 


0 ſeinen Frieſiſchen Styl mit dazu; fo fuͤrcht ich, daß der Nutze 


der ſauren Muͤh nicht entipridt, die mich die: Ueberſetzung 
* hat. Uebrigent 2 Bekker dem Verfaſſer ein 
ſchuldig ſeyn, das er bey dieſor abs 
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17 Ich wüuͤſte nicht, was man noch weiter verlan⸗ 
gen könnte; denn meiner Meinung nach ift hier alles ge⸗ 
zeigt, was uber die Unwiſſenheit und Ungewoͤhnlichkeit 
alter Wörter, Sitten und Meinungen, und den daher 
entſprungenen Misverſtand, geſagt werden kann. Es 
iſt allerdings wahrſcheinlich, daß dieſe weiſſe Frauen 
Prieſterinnen, und Wahrſagerinnen * gleich den 
Jidonim, wie ſchon B. 3. Kap. 4. N. 12. 13. und an⸗ 
dern daſelbſt genannten Stellen gezeigt iſt. Vielleicht 
waren ſie gar Geburtshelferinnen, ( Sages” femmes, 
weiſe Frauen) oder beydes zugleich. Daß ſich einige 
Umſtaͤnde nicht gut erklaͤren laſſen, hat man den Fabuli⸗ 
ſten alter Zeit und der Leichtglaͤubigkeit der alten Welt zu 
zuſchreiben, die ſich die Untreue nicht wolte zu ſchulden 
kommen laſſen, das geringſte von dem allerwunderbarſten 
wegzunehmen, ſondern noch lieber etwas hinzu that. 
4. Die Verwandſchaft der Benennung führt uns 
nun auf die weiſſe Frau von Roſenberg, ein ſehr be⸗ 
ruͤhmtes Geſpenſt, an die man beynahe durch ganz 
Deutſchland glauben muß, wenn man ſich nicht dem 
Haſſe des Volks, ja ſelbſt groſſer Leute auſſezen will. 
(So war es noch lange nach Bekkers Zeit.) Ich will 
die Erzaͤhlung von dem Maͤhrchenſchreiber Eraſmus 
tragen wollte, um der Arbeit ſelbſt willen Hate’ ers ohne Un. 
dank zuruͤck behalten koͤnnen. Was die Sache ſelbſt betriſt, 
fo haͤtt' es, meiner Meynung nach, der weit hergehohlten 
Deduction nicht bedurft, da ſich dieſe weiſe Frauen bis auf 
unſere Zeit in ihren Nachkommen erhalten haben. Laßt dem 


gemeinen Mann nur ein Stuͤck Vieh erkranken oder durch 

DODiiebſtal etwas entwandt werden; fo wird er uns bald den 
Weg weiſen, wo eine weiſe Frau, oder ein welſer 5 kluger 
Mann wohnt, die die Krankheiten erklaͤren und 048 Geſto hl 
nachweiſen koͤnnen. Alle unſere Zigeuner weiber ſind ſol⸗ 
be weiſe Frauen, ob fie gleich auf den Namen weiſſe Frauen 
keeinen weiſſe Frau unf gehort 

demnach zu dieſer Sip t nur erſt nach ihrem Tode, und 
eis Geſpenſ me. 
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borgen; ( S. deſſen bölliſchen. Proteus, die 
1 Auflage von 172 5. S. 3998.) „In unſerm Deutſch⸗ 1 
plande iſt am ruchbarſſten ſchier die genannte weiſſe Frau, 
zwelche, wenn der Tod, an gewiſſer groſſer und cubm: | 
bB bekannter Fuͤrſten Palläſte, anklopfen will, ſich daſelſt 
blicken laͤſt. Wiewol dieſes Geſpenſt, in ſolchen Teu⸗ 
„„ hohen Haͤuſern, allein nicht; ſondern auch unter⸗ 
9ſchiedlicher Orten in Boͤhmen, ſich ſehen laͤſt. Es ſoll 
8 vdis weiſſe Geſpenſt den Anfang ſeiner Erſcheinung, vor 
v» vielen Jahren, in Böhmen gemacht haben, und, noch 
hv heutiges Tages, in den meiſten Schloͤſſern der Herren 
„von Roſenberg, und derer von Neuhauß ſich oft 
zeigen. Herr Wilhelmus Slavata, boͤmiſcher Reichs: 
„ Canzler — ſezet auch hinzu, die weiſſe Frau koͤnne, aus 
„dem Fegfeuer, nicht erloͤſet werden, ſo lange das Meu: — 
„hauſer Schloß ſtehe. Sie erſcheint nicht allein „wenn 
jemand ſterben ſoll, fondern auch, wenn eine Geburt 
„oder Vermählung bevor ſteht, doch deutet ſie auf einen 
„Todesfall, wenn ſie ſchwarze Handſchuh tragt, bey 
nufroͤlichen Erwartungen iſt ſie ganz weiß gekleidet. Wie⸗ 
HB andere wiſſen — — daß fie ganz mit ſchwar⸗ 
gen Kleidern gehe, wenn fie in Böhmen eine Trauer 
bvVeoanzuſagen habe. Herr Wilh. von Mofenberg hatte ſich 
„nach und nach mit den vier Fuͤrſtlichen Haͤuſern Braun⸗ 
zſchweig, Brandenburg, Baden und Pernſtein ver⸗ 
é yſchwaͤgert, und daber ungeheure Summen, befonders 
h bey ſeiner Hochzeit in Berlin, aufgehen laſſen. Kurz 
darauf ſieß ſich die weiſſe Frau nicht allein an dieſen 
Hofen, „ ſondern auth. an ſchen „ die 
| waren, 5 


J. „Ihr Weſen biewellen ſeht man 
a 155 geſchwindem Gange, als wie gleichſam gar ge⸗ 
Ae durch das Schloß gehen, und bald dis, bald 

venes Zimmer, mit einem, an ihrem Guͤrtel hangendem, 
„Bund Schluͤſſel, auf und auch wiederum zuſperren, 

ſchtem Tage, als bey ie als⸗ 


„denn 
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Auch unter Proteſtanten vermeinte: Spukereyen. 449 


„denn jemand begegnet, und fie gruͤſſet; ertheilt ſie im 5 
„(daſern er fie nur ſonſt nicht verhindern will in ihren 
„Thun) einen Gegengruß mit einer hohen lieblichen und 

„einer alten Wittwen wohl anſtaͤndigen Gravitaͤt, oder ; 

„Erbarkeit, und zuͤchtig ſchamhaften Augen, neigt zun 

„groſſen Ehren das Haupt, und geht alfo ihrer Wegs . 

„ohne Beleidigung einiges Menſchen. Man hat gar oft 3 

y geſehen, daß ſie zornig worden, und ein finfteres Ge⸗ — 

„ſicht gemacht, wider diejenige, welche, wider Gott, * 

„oder den Gottesdienſt, eine laͤſterliche Rede ausgeſchüͤt⸗ „ 

tet; ja daß fie. dieſelben auch wol mit Steinen, und al⸗ 

„lem, was ihr in die Hand gekommen, verfolgt habe. 

„Wozu noch komt ihre Liebe gegen die Armen und Diirf> 

„tigen. Denn alle alte Gedaͤchtniſſen ſtimmen hierin ö 

„uͤberein, die weiſſe Frau habe den (ſogenannten) ſu 

„ſen Brey, (wovon gleich ein mehreres) — geſtiftet. . 

» Weswegen fie denn, wofern — ſolche Gutthat an den 1 N 

| 


„Armen unterlaſſen wird, ſich fo unruhig, ſo übel ver⸗ 
„gnuͤgt, ja ganz raſend und wuͤtig erzeigt, daß fie ganz 
niunertraͤglich wird, und ſich nicht eher zur Ruhe gibt, 
„als bis den Armen die gewoͤhnliche Barmherzigkeit, l 
„daß ſie geſpeiſet werden, wiederfaͤhrt. Dis erfuhren ö 
„die Schweden, die, als ſie Stadt und Schloß im Be⸗ . 
vſiz hatten, den ſuͤſſen Brey auszuſpenden vergaſſen. ' 
„Sie ſpukte fo gewaltig, bis der Topf mit Brey zum 
„Feuer muſte, und kaum hatten dieſen die Armen im 
„Leibe; ſo war alles gut. „% 
J. Franeiſei erzaͤhlt auch das eine und das andere 
von ihren ubrigen Streichen, die fie zu Zeiten auslaufen 
ließ; z. E. „als eine groſſe Fuͤrſtin mit ihrer Cammer⸗ 
„jungfer in ihrem Zimmer, vor den Spiegel getreten, 
„um einen Aufſaz zu probiren, und endlich beſagte ihre 
„Cammerjungfer gefragt, wie viel die Uhr ware? ſoll 
„die weiſſe Frau unverſehens und ploͤzlich hervortretend 
verſchienen ſeyn, und geſprochen haben: zehn Uhr iſt es, 
„Ihr Liebden! Worauf dieſelbe hohe Fuͤrſtin zum heftig⸗ 
Vell. bez. W. 3 B. If | * yſten 
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15 „Hauser Familie, die in ihrem Wapen eine gildene Rofe, 


ſamlen. Dis iſt alſo der Vortheil fir noch lebende 


% Viertes Buch. 


siftert erſchrocken, auch etliche Tage hernach Bett ⸗ 
„über wenig Wochen auch gar Grablagerich worden. 
Wiewol ich, fiir die Gewisheit dieſer Begebenheit, nicht 
gut ſpreche. Dis war alſo eine Vorbedeutung zum Tode; 
das folgende war eine Vorbereitung dazu. „Als im 
„Jahre 1604 am 24 Jenner, der lezte von der Neu⸗ 


vim blauen Felde fuͤhrte, Namens Joachim, auf ſeinem 
8 „Schloß, in toͤdtlicher Schwachheit lag, und doch nie⸗ 
„mand einen Prieſter aus dem Collegio holte; klopfte die 
„weiſſe Frau ganz leiſe an die Thuͤr, tratt darauf ganz 
„anſehnlich ins Gemach hinein, zu dem Pater Rector des 
„Collegii, Nieolao Piſtorio, deſſen fic) Herr Joachim 
„zum Seelpfleger gebrauchte, und ermahnten ihn, er 
„ſolte eilen, und das heilige Sacrament mit fic), zu dem 
„Kranken hintragen; ſintemal der Herr Joachim me _ 
vlänger, als eine Stunde, mehr zu leben haͤtte ). 


7. Um die Geſchichte dieſes Geſpenſtes ohne lücken 
zu liefern ſezt Eraſmus noch ein Kapitel hinzu, inwel FF 
chem er zu erweiſen ſucht, daß dis Geſpenſt die Geſtalt, 
(wie er es am liebſten genannt haben will) oder Seele 
der Frau Perchta von Roſenberg geweſen ſey, die das 
. Schloß durch den unvermutheten, treuen 

enftand ihrer Unterthanen erbaut, und dieſen damals 
und jaͤhrlich, zu ewigen Zeiten eine Mahlzeit vermacht 
habe, bey der ein ſuͤſſer Brey das Hauptgerichte war — 
wozu ſich gegen achttauſend Armen von allen Seiten ver⸗ 


Arme; die Reichen und Groſſen genieſſen ihrer Fuͤrſorge 
gemeiniglich erſt am Ende, und ſie nehmen es auch als 
eine Ehre an, da Jan Erſchel 
nung würdigt. 


y ” Meine werden es daß ich Franciec eis 
und Styl fo beybehalten habe, alt 
m * 
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Auch unter proteſtanten oermeinte Spukereyen. 45t 


. Das ware alfo dieſe weiſſe Frau, nach dem 
ben geſchildert, und nun iſt es Zeit, daß auch ich meine 
Meinung von ihr ſage. Daraus, daß ſie ein Todesbote 
fuͤr die Groſſen ſeyn ſoll, kann ich mir ſchon vorher ſa⸗ 
gen, daß ich wenig Glauben finden duͤrfte, wenn ich den 
Unglaubigen mache. Freilich, wenn ſich es der boͤhei⸗ 
miſche und deutſche Adel zur Ehre rechnet, wenn ſie ſich re 
in ſeinen Schloͤſſern ſehen laßt, und wird ihre Erſchei⸗ N 
nung als eine beſondere Gnade des Himmels angeſehen, 
um vor dem Ende noch an den nahen Tod erinnert zun 
werden: fo wird man es fir unbefugte Eingriffe halten, 
wenn ich mir Muͤhe geben wolte, dis Geſpenſt zu ver⸗ 
treiben. Und doch muß ich meine Meinung ſagen, und 
meine Leſer werden ihr beyfallen, wenn ich ihnen zeigen 
werde, daß fic) die Sache ſelbſteentwickelt, ob gleich der 
Jeſuit Bohuslaus Balbinus ſich auf das genaueſte von 
der Wahrheit dieſer Fabel uͤberzeugt zu haben glaubt, 
und eine ganze Schaar von Menſchen will geſprochen 
haben, (wie Er. Franciſei aus ihm anfuͤhrt) die fie ein⸗ 
muͤthiglich beſtaͤtigen. Dis waren keine Fremde, ſondern 
Hausgenoſſen des Schloſſes, ja ſelbſt der Amtmann 
(Verwalter) der Guter war mit darunter. Auch der 
Jeſuit Georg Muͤller will freraw hellen Mittage am Fen⸗ 
ſter eines alten unzugaͤnglichen Thurms, ganz weis und : 
praͤchtig angekleidet haben ſtehen ſehen. Doch da das 4 
Volk fie von der Straſſen hinauf allzuſtarr angafte; e 
ſie immer tiefer, ſo daß man ſie zulezt gar nicht mehr ſe⸗ 
9. Zwey Dinge machen mir dieſe weiſſe Frau 4 
ſchwarz: die Unglaubwuͤrdigkeit der Sache ſelbſt, und | 
dann, daß die Wahrheit der Geſchichte gar zu ſchlecht 4 
erwieſen wird. Fuͤrs erſte habe ich darbey dis zu erin⸗ | 
nern: iſt die weiſſe Frau ein Geiſt; fo hat der Jeſuit 
Recht, fie fur einen guten Geiſt zu halten. Aber ich | 
finde keine einzige Stelle in der Bibel, die wtih berech! 


tigte zu glauben, daß it feine Engel zu dergleichen 


* 
| 
q 
3 
— 
‘ 


o 


) 


— 


Worichtungen gebraucht babe, um gewiſſen 


und Familien von einer Generation zur andern, ihre 
Hochzeiten, Kindbette und Sterbefaͤlle vorher bekannt 
machen zu laſſen , fie moͤgen ſich auch noch fo ſehr durch 
Heurathen in andere Familien ausgebreitet haben. Und 
dann achtet Gott unter dem neuen Bunde auch gar nicht 


das Anſehen der Perſon, groſſe und kleine, reiche und J 


arme Menſchen ſind vor ihm gleich; wie ſollte er ſich an 
Familien binden, die ſich durch willkuͤrliche Heurathen 
dieſe Vorzüge erwerben konnten? Zum andern erſchien 
niemals ein Engel, oder er richtete ſeinen Auftrag, wenn 
dem Menſchen von Seiten Gottes etwas bekannt gemacht 
werden folte, muͤndlich oder redend aus. Die weiſſe 
Frau ſpricht aber nicht, auſſer daß ſie einmal auf etwas 
antwortete, warum ſie 
lag „und womit fie nur Nute erſchreckte, als fie die wich⸗ 
tige Nachricht gab, daß es zehn Uhr ſey ). Drittens 
bleiben ſich ihre Erſcheinungen auch nicht gleich genug, 
um etwas gewiſſes bezeichnen zu können, da ihre Ge⸗ 


ſchichtſchreiber darin nicht einig ſind, ob ſie als Todes⸗ 


poſt ſich ganz ſchwarz kleide, oder nur ſchwarze Hand⸗ 
ſchuhe trage. Ich gweifle auch noch ſehr daran, ob ihr 
jemand ſo nahe gekommen ſey, daß er genau babe be⸗ 


merken können ob ſchwarze oder weiſſe Handschuhe 
trage. 


10. Wolte man aber behaupten daß dieſe weiſſ 


Frau ein boͤſer Geiſt ſeyn ſoll; ſo kann ichs noch weit 
weniger glauben. Miemand, der noch irgend Ehrfurcht 


gegen die und fur, fein heil⸗ 
ges | 


Sener Zweifel ſollte daburch das Ende 


Dame angezeigt werden. Zudem ſprach ſie ja auch mit der 


ſchimpſte die Waͤrterin fide einen dreckigten Hurenbalg, und 


als fle im December 1628. in Berlin einen Todet fall angufar ; 


gen hatte, ſprach fie gar latein wie es einem chriſtcarholl 
1 tudica Vinos et mortuos. 


icht gefragt ward, woran nichts 


Amme und mit der Waͤrterin eines ihrer 1 
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Auch unter Proteſtanten vermeinte Spukereyen. 453 
ges Evangelium hat, wird ſich den Gedanken erlauben, 
daß Gott dem Teufel oder einem ſeiner Engel ſeine Ge⸗ 
beimniſſe und Rachſchlaͤge in Ruͤckſicht auf zebensziel und 
LLioibensende der Menſchen offenbaren ſolke, zu einer Zei, 
da er aufgehoͤrt hat, beſondere Propheten, Apoſtel und 
Engel an die Meuſchen zu ſchicken; jezt, ſage ich, unter | 
dem neuen Bunde, da wir aus feinem Epangelio hinrei⸗ 
chenden Unterricht ziehen koͤnnen. Und doch ſoll dieſe 
weiſſe Frau, wenn die Erzaͤhlung wahr iſt, flatt daß 
Gott nur ein und das anderemal durch ſeine Propheten 
den Koͤnigen von Juda ihren Todestag bekannt machen 
ließ, denſelben oftmals an unſern fuͤrſtlichen Hofen als 
ein Geſpenſt anzeigen, Gott ließ dem Ahaſia durch den 
Elias und dem Hiskias durch den Jeſqias den bevorſte⸗ 
henden Tod ankuͤndigen, doch gab er dem leztern noch 
neue Friſt. 2 Kon, 1, 6. Kap. 20, . 6. Aber unſer 
weiſſes Geſpenſt thut es ganz haͤufig, beſonders gewiſſen 
mm  hohen Haͤuſern und an benannten Oertern. Von den 
Weiſſagungen gewiſſer Hochzeiten findet man in der Bi⸗ 
bel keine Spur; von Geburten aber wurden im alten T. 
nur die des Iſaaes und Simſons, und im neuen Teſt. 
des Johannes und Jeſu vorher geſagt. 1 Moſ. 18, 10. 
Richt. 13, 7. Luc. f, 13.3 1, und zwar ehe die Muͤtter Kea 
empfangen hatten. Welcher deutſche Fuͤrſt und welche 7 
Fuͤrſtin, denen dieſe weiſſe Frau durch ihre Erſcheinun⸗ 5 
3 dergleichen ankündigt, iſt wol ſtolz genug, zu glau⸗ 
en, daß der Kirche und dem menſchlichen Geſchlechte 
ſo viel an ihrem Heurathen, Kinderzeugen und Ster⸗ 
ben gelegen fey, als an den vorgenannten Maͤnnern und 
Jeſu ſelöſt? Folglich muß der Teufel vie Machſchlage 
Gottes weit umſtaͤndlicher erfahren · und bekannt machen * 
als Gottes heilige Geſandten ſelbſt. Von vornehmer 
Leute Schickſale pflegt man haͤufige, prophetiſche Anzei⸗ 
chen zu haben, oder haben zu wollen, aber allgemein iſt 
es deswegen noch lange nicht; denn die Geſthichte kennt 
viele gar nicht, und ihre Thaten und Schickſale eben fo 
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aber von einem Gelehrten in Weſel, der fo feſt daran 


* 


wenig, auſſer daß die weiſſe Frau ſie ihre Erſche. 
nungen und dadurch bezeichnete Weiſſagungen verewigt 
hat. Das aberglaͤubiſche Gewaͤſch des Wilhelm Sla⸗ 
vata vom Fegefeuer N. 4 sone bie 
mit verdadhtig, 
11. Auch ohne dieſe ſehlt 
ganzen Erzaͤhlung der Beweis. Eraſmus nennt uns ke! 
ne Zeugen, auſſer den beyden Jeſuiten Balbinus und 
Müller „N. 8; wovon der eine verſichert, dieſes weſſſe 
Geſpenſt einmal ſelbſt geſehen zu haben, der andere hat 
es nur vom Hoͤren ſagen. Er ſpricht freylſch von eineß 
ganzen Wolke von Zeugen, „aber gibt weder die Zahl 
noch die Namen derſelben an, und doch muͤſte ich ſie 
kennen und ſelbſt mit ihnen ſprechen, wenn ich glauben 
ſolte. Ich bin aber uͤberzeugt, daß wenn ich bey allen 
ſcharf nach dem Grunde fragen wolte, ſich nicht ein ein⸗ 
ziger finden wuͤrde, der die Sache behaupten konnte, 
oder auf alles, wie er geſollt, aufmerſam geweſen waͤre. 
Die Urſachen habe ich in den fuͤnf erſten Kapiteln dieſes 
vierten Buchs erklaͤrt. Der Verfaſſer glaubt ſelbſt nicht 
alles fuͤr voll, was N. 6 von beſondern Umſtaͤnden er⸗ 
zaͤhlt wird; warum ſollen wir denn alles in Bauſch und 
Bogen glauben, was man will geſehen haben? Der: 
gechen Poſſen wollen die Leute erzaͤhlen und glauben. 
Noch neulich erzaͤhlte mir in Emmerich ein ſehr vernuͤn⸗ 
tiger Mann, die Rede gehe allgemein, daß ſich auch in 
Clefe, kaum eine Meile von da, die weiſſe Frau oft bey 


Hofe ſehen laſſe. Als ich ſelbſt binkam, fand ich, daß 
man ſie bey Hofe gar nicht kannte. Man erzaͤhlte mir 


glaube, daß er es ‘Dentjenigen nicht vergeben konnte, der 
ihm widerſprach. Es iſt Hartnaͤckigkeit, ſagte er, das⸗ 
jenige leugnen zu wollen, was ſo allgemein bekannt iſt, 
und bey Hofe in Clefe ſich taͤglich zutraͤgt. Seine un⸗ 
glaubigen Gegner begaben ſich darauf ſelbſt nach Clefe, 
und Wuthe, „ der fie aber 


mit 
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geweſen war, aber nie das g 


Auch unter 458 


mit ihrem Maͤhrchen auslachte. Denn wandten ſie ſich 
an den Schloßhauptmann, der dreißig Jahre bey Hofe 
eringſte von der weiſſen 


Frauen geſpuͤrt hatte. 

112. Freylich leſe ich beym Beemannug in ſeiner 
Dodtrina moralis ; pag. 129 was Bergius in ſeiner Lei⸗ 
chenpredigt uͤber Johann Siegismund, Markgrafen von 
Brandenburg erzaͤhlt, daß vor deſſen Tode, und zwar 
eine Zeitlang vorher, dieweil Gott das Haus Branden⸗ 
burg mit vielen Todesfaͤllen heimſuchte, dieſe weiſſe Frau 
ſich zu verſchiedenen malen bey Hofe habe ſehen laſſen, 
fie ſey allerhand Standes perſonen, auch ſelbſt fuͤrſtlichen, 
erſchienen, ohne fie zu erſchrecken, oder jemand laͤſtig zu 
ſeyn. Indeſſen geſteht der Leichenredner doch auch ſelbſt, 
daß das gemeine Volk vieles hinzugelogen habe. Mich 
wundert nur, daß er von ſo haͤufigen Erſcheinungen der 
weiſſen Frau nicht einen einzigen Zeugen nennt, ſeine 
Sage hat folglich kein. groͤſſeres Gewicht, als die Sage 
in Emmerich und Weſel, die in Clefe ſchon zu Ende war, 
als man genauer zuſah. Noch mehr muß man ſich wun⸗ 
dern, daß dieſe Todesprophetin dem Markgrafen nicht 
ſelbſt erſchien, der ſeinen Hofprediger, wie dieſer zugleich 
meldet, ſelbſt fragte: ob heut auch jemand die weiſſe 
Frau geſehen habe? Denn ſoll es eine goͤttliche Ekinne⸗ 
rung an den Sterbenden ſeyn, wie Bergius behauptet; 
fo muß fie an ihn unmittelbar gelangen, und nicht an an⸗ 


dere. Beſonders haͤtte der Prediger es nicht vor imm 


verſchweigen ſollen, wie er doch ſelbſt geſteht, es gelhan 
zu haben, um ihn durch ſolche Todes poſt nicht noch mehr 
13. Vor einigen Tagen, als man ſthon den An⸗ 
fang gemacht hatte, dis Kapitel abzudrucken, erzählte 
mir ein aus Deutſchland kommender Magiſter: ſein Onkel 
habe zu Frankfurt an der Oder am vorderſten Sefepulte 
auf der Univerſitaͤtsbibliothek geſtanden, und dieſe weiſſe 
Frau an dem andern Ende der Bibliothek ganz deutlich 
geſehen, 
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geſehen, und es ihm nachher ſelbſt erzählt Meine Ante 
wort war: die Laͤnge des Gebaͤudes ſey groß genug, um 

-das Geſichte fo oder anders zu betruͤgen; es folge alſo 
aus dieſem vermeinten Sehen deſto weniger, da ſein 
Onkel, wie er ſelbſt geſtehe, nicht von der Stelle gegan⸗ 
gen fey, um das Ding naͤher zu unterſuchen. Dagegen 
iht uberhaupt von dem Geſpenſterglauben nicht frey 
geweſen, worinn Groß und Klein erzogen und erhalten 


werden; dazu ſey gekommen das allgemeine Geruͤcht von { 
der weiſſen Frau, und daß er ſich an einem Orte befand, 


der einem Fuͤrſten gehoͤrte, an deſſen Hofe ſich die weiſſe 
Frau oft ſolte ſehen laſſen. Der Sefer erinnere ſich des: 


jenigen, was ich Kap. 3. N. 2.3. 12. 14. vom verdorbe⸗ 4 
nen und un verdorbenen Geſichte geſagt habe. 


14. Unter dem Schreiben erfahr ich, daß derglel . 
chen Aberglaube von Todesanfindigungen noch in Lubeck 
unter den Domherren herſche. Man ſagt, Kabonje, 
(Habondus leſe ich beym Merian ) der vorgebliche 

Stifter dieſer Cathedralkirche, klopfe jedesmal an die 
Domherrn, dem es dasmal gelten 
0 


Rabunbud eder Rebundus er haben. er wor 
nicht der Stifter, ſondern bloſſer Domher. Nach der Les 
dende ſand jeder Domherr ein Jahr vor ſeinem Ende auf feis 
nem Pulte, oder, wie eine Variante hat, unter ſeinem 
eine weiſſe Roſe. Dieſe ſand Rabundus einſt 
gleichfals, ſchob ſie aber ſeinem Beyſitzer behende unter, 
worüber ein heſtiger Zank entſtand. Man compromittirte 
endlich darauf, daß derjenige, dem die Roſe goͤlte, nach {eis 
nem Tode ihr Amt ubernehmen, und durch ein Gepolter im 
Grabe den Tod eines Domherrn anzeigen ſollte. Didtum, 
factum! Rabundus ſtarb, und hat ſeitdem jedesmal, fi fa- 
hbula vera eft, durch drey heſtige Schloͤge unter ſeinem Grab ⸗ 5 
ſtein, deren jeder dem Knalle einer Carthaune ahnlich ſeyn 
ſoll, den nahen Todesfall eines Domherrn, oder eines ſeiner 
Verwandten, weil er dann beſſer Wort halten kann, richtig 
angezeigt. Wenn die Luͤbecker dies Getdfe hoͤren, ſagen ſie: 
fd, Lift fc ren 
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vermeinte Spukereyen. 


So wird es erzaͤhlt; nachher habe ich aber noch geleſen, 
daß er das Klopfen unten an ſeinem Grabfteine, gerade 
hinter dem hohen Altare thun ſoll. Dis glaubt jeder, 
ol es gleich kein einziger aus eigener Erfahrung weis. 
Nicht blos der Poͤbel glaubt an dis Maͤhrchen, ſonden 
auch Gelehrte und die Geiſtlichkeit halten es für eine ſo 
ausgemachte Wahrheit, daß ich es keinem rathen will, 
daran zu zweifeln 
15. Hier muß ich noch eine Fabel mitnehmen, die 
ich, ſo weit ich konnte, ſelbſt unterſucht hahe. Es iſt 
dis das weit und breit beruͤhmte Oldenburgſche Wun⸗ 
derhorn, wovon fo auſſerordentlich viel Aufſehens ge⸗ 
macht wird, da im Grunde wenig dran iff, Man ſagt, 
daß ein gewiſſer Graf des Landes (Graf Otto I.) in als 
ten Zeiten (im Jahr 990) auf die Jagd geritten ſeyhy, 
an einer gewiſſen Stelle, wo kein Waſſer, noch ſonſt 
etwas zu haben war, den aͤuſſerſten Durſt gelitten, lä: 
ſterlich geflucht und ſich dabey ausgelaſſen habe: es 
fey ihm gleichguͤltig, wo es herkaͤme, wenn er nur 
was zu trinken bekaͤme ). Darauf fen ihm der Teu⸗ 


weitlaͤuſtig erzaͤhlt uns dies Erasmus Francisci a. a, O. der 
„Auflage von 1725. S. 1059 1068. und diesmal ift er ſeines 
Sache beſonders gewis. Ob man in Lubeck ſelbſt was davon 
wiſſe, kann ich nicht ſage n. 
) Hermann Hammelmann laͤßt in ſeiner Oldenburgſchen Chros 
pnick den Graſen ſagen; Ach Gott! Hatt ich doch jetzund eis 
nen Trunk kuͤhlen Waſſers. Aus chriſtlicher Milde wollen 
wir dieſer Lesart den Vorzug geben, beſonders weil Ham 
melmann in der Oldenburger Geſchichte erſahrner war, ais 
Bekker. Dieſer ſcheint folgende Beſchreihung, die doch ſchom 
1684. in Bremen heraus kam, nicht gekannt zu haben: Des 
Oldenburgſchen Wunderhorns Urſprung, Herkunft, M 
terie, Form, Geſtalt, Figuren und Hieroglyphiſche Aus⸗ 
llegung, Mit eingeführten leß wuͤrdigen und Luft 
chen Antiquitäten, Und Curioſitäten. Nebſt deſſen eigent⸗ 
xemplar ſehlen) und andern Figuren, aufgeſetzet dor 
Johann Juſt Winkelmann. folio-wn. 
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fel — in der Geſtalt einer cchönen Jungfrau erſchienen, ti 

ihm zu trinken anbot und gab; und zwar in einem ſehr koſt⸗ 

baren und kuͤnſtlichen Horne von unbekannter Materie, die 

zwar dem Golde glich, und doch mit dem jezigen Golde 

nichts gemein hatte. Auch war die Arbeit daran, Heit. 

es, von fo vieler Kunſt, daß fie der allergroͤſſeſte Kuͤnſt⸗ HF 

ler weder nachmachen, noch ſagen koͤnne, wie ſie gemacht 

ſey. Der Graf bedachte ſich, trank nicht aus dem Hor⸗ 

Re ſondern goß es hinter ſich aus. Einige Tropfen be⸗ 

ſpruͤtzten fein Pferd, dem an den Stellen augenblicklich 
die Haare rein abfielen. Er behielt aber das Horn, das 

noch bis jezt exiſtirt, und viele geſehen haben, die mir es 

a auch wol erzaͤhlt und dasjenige beftatigt haben, was von 

der Seltenheit der Materie und Arbeit gefage wird. 


16. Sehe hen geh auch hier vor Hören. Ich habe 
. das Horn nicht ſelbſt zu ſehen bekommen, „weil es ein 
ahr porher, ehe id hinkam, (und das war vor zwey 
fahren,) auf des Grafen, nunmehrigen 
niges von Daͤnnemark nach Copenhagen war gebracht 
worden. Aber ich fand in der groͤſten Herberge, in der 
ich abtrat, ein Gemaͤhlde, das freylich nicht zum beſten 
gemacht war, aber doch, nach aller Verſicherung, voll⸗ 
kommen aͤnlich ſeyn ſoll. Es iſt ohngefaͤhr anderthalb 

a Fuß lang, die Krumme mit eingemeſſen , wenn ich mich 
0 recht beſinne. Ich zeichnete es ab, wie ich es vorfand, 
und atte gern Facon und Figuren etwas umſtaͤndlicher 
ausgezeichnet, ſowol am Fuſſe als auch am ganzen Hor- 
ne, aber das Gemaͤhlde hatte nichts mehr, Ich lies es 
nach meiner Zeichnung in Kupfer ſtechen, und fuͤgte auch 
Anterſchrift mir ben, fe wht bf * auf dem Gemaͤl⸗ 
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An Ken ‘einen Hammelmann und Winkelmann 
„bey dieſer Gelegenheit nicht zu glauben. 
4240 Dieſe Unterſchriſt heißt: „Im Sabre. nach Chriſti Geburth 


(fol 989. oder 990. hat e eine wohlgezierte 
Jung 
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was von der Materie des Horns geſagt wird, als fen. fie 
vollig unbekannt, denn hier wird ausdrücklich geſagt, fie 
ſen vergoldetes Silber geweſen. Und wundern darf 


Auch unter Proteſtanten berneinte Spuktreyen. 439 
Hieraus kann man erſtlich ig daß es falfhfen, 


man ſich auch nicht, daß die Gold und Silberſchmiede 
ſiebenhundert Jahr ſpaͤter die Arbeit nicht mehr gekannt 
haben, in welcher Zeit ſich die Kunſt und das Coſtuͤme 
merklich veraͤndert hatten, Es ſind jezt viele Kuͤnſte ver⸗ 

lohren gegangen, wovon die Werke ſelbſt noch übrig 
find; dagegen wird auch noch kaͤglich vieles erfunden, 
das den Alten unbekannt war, wovon wir die Beyſpiele 


ſo ſehr im Ueberfluſſe haben, daß ich was uͤberfluͤßiges 


Di 10 
157. Iſt die Geſchichte fo geſchehen, wle ſie unter 
dem Gemaͤlde beſchrieben ſteht; fo, muß na en. 


thun wurde, ſie hier aufzuführen. „ 


ben, daß die Jungfrau eine Hexe, als daß ſie der Teu⸗ 


fel ſolte geweſen ſeyn. Nicht eine Here, die mit dem 
Teufel Umgang gehabt haͤtte, ſondern eine Giftmiſcherin, 
die ſich an benannter Stelle eingefunden habe, den Gra⸗ 


fen zu vergeben. Es ſteht nicht Saber ; Wee. 


rw Ons | 


4 77. } x 


V Jungfrau, fo aus dem Oſſenberg kommen, graff Otten von 
V Oldenburg auf der jade, da ihme dürſtet, ein uüberguͤldetes 
nu volgeſchenktes ſilbernes Horn dagereicht. Als ers aber geſe⸗ 
she, was es geweſen, hat er ſich durfuͤr entſetzet, und nicht 
n trinken wollen. Darauff der graff von der Jungfrauen g 
V Go bald geritten, das Horn hinterwarts ausgeſchuͤttet, war 
w von dem pferde die haare ausgangen. „ Uebrigens iſt Webs — 
keers Zeichnung nur das bloſſe Gerippe, ohne alle Zierathen; 
die Niſchen find leer, und die Wande und Reiſen ſchlicht. 

Winkelmann hat das Horn lange in ſeinem Hauſe gehabt, 
und mit äuſſerſter Sorgfalt abgezeichnet. Ich ſege ſein Rus 


pfer hier zum Grunde, und wenn ich nicht ſohr irre, ſo hat 


DdDiies auch der alte, deutſche Ueberſetzer gethan, oder vielleicht 

die Hertelſche Buchhandlung in Hamburg beym Nachdoucken 

der deutſchen Ueberſetzung. Aber auch die Copey in dieſen 
ucberſez ung iſt ſchlecht und ungetreen. 
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braucht habe, den Grafen zum Trinken zu beweger, — 
Auch nicht, ob ein Hauß an desen Ochſenberge geſtan⸗ 
den, darin gewohnt und dem deutenden “te 4 


ſeht bas alles in der um 
Aſtaͤndlicher aber in der Legende. un und aus ihm 
Happel in ſeinen curioͤſen Relationen, und Winkelmaun 
verſichern, der Ochſenberg habe ſich in der Gegend, wo ſich 
der durſtige Graf befand, auſgethan, und das huͤbſche Mad ⸗ 
chen ſey mit dem angefuͤllten Horne heraus gekommen, und 
hade den Grafen erſucht, fic damit zu laben. Als er Am 
ſtand nahm, rief fie ihm zu: „Mein Herr, trinke doch, 
n dann ich ſchwere dir, daß dir dieſer Trunk nicht zum Scha 
vsoden, ſondern zum Nutzen gereſchen wird. Wann du aus 
v»dieſem Horne trinken wirſt, fo wird es dir und deinen Nady 
_epftommen heilſam ſeyn. Dem Hauſe Oldenburg aber ver 
vipreche ich ſtetes Aufnehmen und Gedeyen vom Himmel: 
Hergegen wenn du meinem Wort keinen Glauben geben 
Due dich ſcheuen wirſt, aus dem Horn zu trinken, fo vets 
*. rr ich dir, daß das Haus Oldenburg und deine Nach 
ces durch innerliche Uneinigkeit gewislich zergehen 
werden. „ Dieſe Drohung hatte noch nah Jahrhunderten 
te Wirkung, daß der damals lebende Graf gegen Winkel⸗ 
mann ſich aͤuſſerte: ich wolte, daß er (der Trunk) waͤre ges 
„ worden. S. Winkelmann. S. 10. 
Uebrigens halt ich das Horn fir einen Abendmale Keich 
aus der finftern Moͤnchszeit. Zu Ende des Horns ſteht die 
Fuscelſ drine al uit, trinkt alle daraus, oder trinkt als 
Unter dem Deckel ſteht: Memento mei o Ma- 
ter dei, der übrigen Inſchriſten nicht zu gedenken. Es iff 
nichts neues, Fuͤrſten und Groſſen mit vergiſteten Hoſtien 
aus der Welt zu ſchaſſen, warum nicht auch mit einem vers — 
iſteten Kelche? Wer weiß, wie der Graf dran gekommen 
war, und wenn er auch den Betrug entdeckte; fo wars das 
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mals keine Zeit, ſich gegen die Cleriſey aufzuſtellen. Seine 
Sicherheit verlangte ſogar, dis Attentat unverbruͤchlich zu 
. Suu und was kennt er beſſeres unterſchieben, als 
sete ſo wunderbare Fabel, ſich die Neugierigen abzuwehren, 
die damals fir bare Wahrheit * wenn ſie * noch zehn 
ſabelhaſter ausgehen haͤtte. 
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fen einen Ehrentrunk 
nicht dabey gefagt, o 
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unter Proteßzanten verneinte Spultrenen. 46 


deswegen nicht trinken wolte Vielleicht verurſachte das 


Baͤumen und die Ungedult des Pferdes, daß einige Tro⸗ 


pfen verſchuͤttet wurden, wovon die Haare gleich ausfie- 


len, und der Graf, der Argwohn bekam, wegritt, und 
das Horn als eine Beute mitnahm. Es iſt wenigſtens 

lange genug her, daß die Geſchichte mit Zuſaͤzen aufge⸗ * 
puzt werden konnte; man hat gewis eben ſo viel wieder 


hinzugeſezt, als ſich durch die Lange der Zeit mag ver- 


geſſen haben %. 
30) N. 1. Es iſt Befkers Urthell, daß dieſer Aberglaube unter 


nicht daſuͤr an; ob etwas den Grund der Glaubensartikel um 


Chriſten zugleich abgoͤttiſch fete; dieſe Chriſten ſehen es gar 


ſtoſſe, iſt ein Urtheil; da es nur dem einen Theile leicht if, 


far den andern aber nichts, gar nichts entſcheidet; ſonſt mua: 
ſten Reformati es lange geſtehen, daß fie nicht fidenn lalui- 
f cam haben koͤnnen, weil es Hutterus wider den Pardue ic. 


ſo ernſtlich beſchloſſen hat. Es giebt ja freilich auch chriſtliche 


abendländiſche Mythologie, die von vielen immer zur Hiſto⸗ 
rie gerechnet, alſo auch immer, als tagliche Dinge, erwartet 


weird. So gründlich Bekkers Beurthenung iſt, N. 5 f fo 
wenig konte ſie doch in vorigen Zeiten ſtatt finden, da die 


kircchliche Witterung taͤglich dieſe Phaͤnomena mit ſich brach 
te; des ſo gelehrten Bergius Beiſpiel iſt allerdings auffallend; 

aber man rechnete es zur Chee des Hoſes; wer konte fo viel 

vornehmen Perſonen gleich 1 


echen. Zu N. 13. gehörten 


neuere Erzaͤlungen, wohin auch die vom Hrn. von Mauper 
tuis und mehrern, davon es noch vor wenig Jahren leben 


de Zeugen ſoll gegeben haben; dergleichen ich mit andern die 
del. Frau Kriegsräthin von Schmid, die in dem B. Rich⸗ 
keriſchen Hauſe hier wohnte, mehr als einmal ſehr geſetzt ha 
be erzaͤlen hoͤren. ort und iſt dennoch verschieden; und 
— es für ganz unnuͤtz, 
don dem alten Horn hiaher zu ſamlen; das ganz gewis 
dus Menſchen Handen hertomt 


* 


( | 


angeboten habe. Es wird auch 
b der Graf Urſache gehabt habe, 
von ihret Freundſchaft nicht viel gutes zu denken , und | 


on 58. 
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Nicht beſſer iſt, was man von Lenten erzaͤhlt, die aus den 


| entfernteften Welttheilen Nachricht geben,, ohne ſelbſt hin 


— 


Be dahin war vom Geſpenſterweſen die Rede; bie | 


I. 

hier folgende Beyſpiele gehoͤren zur Wahrſagerey 
und Zauberey, wodurch ich alle Kraft des Teufels ver⸗ 
ſtehe, die in den Menſchen und durch fie wirkſam ſeyn 
ſoll. In dieſem Kapitel muß ich noch, wie in den vos HT 


rigen, von ſogenannten Thatſachen das. Gemeinſte und 
Merkwuͤrbigſte unterſuchen. In Abſicht der Wahrſa⸗ 


gerkunſt wird von nichts haͤufiger geſprochen, als von der 
Kunſt der nordiſchen Voͤlker, in unglaublich kurzer Zeit 
aus den entfernteſten Welttheilen Nachrichten elnzuzie⸗ 
hen; und von derjenigen Art von Zauberey, ſich im 


Kriege Wider Stahl und Bley unverlezlich zu machen. 


Beydes will ich überhaupt, aber auch von jedem eine be⸗ 


ſondere Erzaͤhlung pruͤfen. 2 
2. Das erſte will ich, uͤberſezt, mit den Worten 


des Olaus Magnus, Hitt. Sept. L. II. 18 und Good: 


manns, de Magis et Veneficis L. I. C. 6. f. 8. erzaͤlen. 


„Wenn ein Fremder von den nordiſchen Lappen (Lappii 


vzur Erden gefallenen Corper bleiben und wachen) ſonſt 


„Septentrionales) verlangt, ihm Nachricht zu verſchaffen, 
„wie es bey ihm zu Hauſe zuſteht; fo werden fe fie ihm 
„in Zeit von 24 Stunden perſchaffen, und wate die Ent: 
vfernung auch von dreyhuiſtert Meilen, und zwar fol- 
„gendermaſſen. Nachdem der Zauberer mit den ge⸗ 


wohnlichen Grimaſſen feine Götter angetuffen hat, ſtürzt 
yer ploͤzlich zur Erden, und faͤllt in Ohnmacht, nicht an⸗ 


„ders, als wenn er tobt wäre, und die Seele den Cor: 
„per verlaſſen haͤtte; denn man merkt kein Othemholen, 
„kein Gefuͤhl und keine Bewegung des lebens mehr an 
ihm. Es muͤſſen aber immer einige bey dieſem wie tkodt 


„holen 


2 * 
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holen ihn die Teufel weg. Wenn die. Seale nach Bern. 


„lauf der 24 Stunden wieder in den Coͤrper zurückkehrt; 
„ſo komt er, wie aus einem tiefen Schlafe mit Seufzen 


„ wieder zu ſich ſelbſt, als wenn er wieder vom Tode auf? 


„erweckt wurde. Nun beantwortet er die an ihn gethane 


„Fragen, und zum Beweiſe, daß er gewis da geweſen, 


„pflegt er noch dieſe oder jene Aneedote, die ſich in dem 
„Haufe oder bey den Verwandten desjenigen, der ihn 


„abgeſchickt hat, zugetragen, zu erzaͤhlen. Daß dis 


„ſeine vollige Richtigkeit habe, weis ich aus einer neuer⸗ 


„lichen Erzaͤhlung des M. Johann Korfin, eines Ro⸗ 


„ ſtockſchen, angeſehenen Einwohners, der ſich eine Zeit⸗ 


„lang bey dem daͤniſchen Stadthalter uͤber Norwegen, 


„Chriſtian Frieſe, daſelbſt aufgehalten hat.» So weit 


Godelmann. 


. Das Schwindlicht werden und Zubodenſtürzen 


dieſer Leute, als waren fie todt, kann natuͤrlich und durch 


Kunſt geſchehen; wovon man nur das Gutachten der 
Univerſitaͤt Montpeillier auf die vierte und fuͤnfte Frage, 
im eilften Kapitel dieſes vierten Buchs wieder nachſehen 
darf. Netto 24 Stunden werden ſie, danke ich, wol 
nicht immer brauchen, es wird wol nur ohngefaͤhr ſo lan · 
ge dauren. Die Beſchwoͤrungen ſind nur ein blauer 
Dunſt ohne alle Kraft, und daß dieſe Leute in der Zeit, 


wenn die vom Coͤrper getrennte Seele nach demjenigen 
Orte auf der Reiſe iſt, woher Nachricht verlangt wird, 


wirkliche Nachricht erfahren und einziehen folten, leugne 
ich, als eine eben fo unmoͤgliche, als ungereimte Sache, 
geradezu. Sie iſt unmoglich, denn die Seele iſt ohne 


Törper keiner cörperlichen Eindruͤcke oder Einwirkungen 


faͤhig, fie kann in dieſem Zuſtande in der Corperwels kei⸗ 


ne Erfahrungen noch ſich Begriffe von Dingen machen, 
die ſie nie vorher durch ihren Coͤrper dargeſtelt bekam, 


und wovon ſich ihnen das Bild ins Gehirns nicht abs 


druckte. Erzaͤhlen ſie demnach etwas von dem Haufe, 
den Hausgenoſſen, oder der Familie des Fragenden, das 


ein⸗ 


— 


Nicht beſſer iſt, ſich feſt machen. ö; 
| 
~ 
| 
. 
| 
1 


— 


— 


im dieſe Eommißion auf ſich nahmen, durch gewohnliche 
EMBunſtgriſſe aus ihm herausgelockt. Es iſt ihnen ſehr 
a gleichguͤltig, ob ihre Neuigkeiten falſch oder wahr, das 
iſt nach moͤglichſter Wahrſcheinlichkeit erdichtet find, wenn 
ö ſie nur ihr Geld erhalten. Zu Hauſe mag der Fragende 
Bice ſich betrogen finden; wiederkommen wird er gewis deg: 


— 
‘ 


nicht, fein Geld wieder zufordern. 
1 4᷑§᷑ Es iſt auch ungereimt, daß die menſchliche 
Seele ſich von ihren Coͤrper trennen ſolte, um etwas cör⸗ 
3 perliches zu erfahren, wozu ſie ihn gerade am nothwen⸗ 
digſten braucht. Oder geſchieht es, damit ſie deſto ge⸗ 
ſchwinder reiſen fonnen ? Aber was ſind dieſe Seelen fur 
| | ae Geiſter, wenn fie ſich von einem Orte zum andern bewe⸗ 
gen, da der Ort doch eine coͤrperliche Eigenſchaft ift ? — 
ae Folglich iſt dieſe Ungereimtheit auch zu gleicher Zeit eine 

Unmöglichkeit. Es iſt auch eine nicht kleine Ungereimt⸗ 

heit, daß der Teufel den Corper wegnehmen folte, wenn 
er nicht bewacht und wol bewahrt wird, und doch die 
Seele inzwiſchen aus dieſem Coͤrper wegfuͤhrt, wohin er 
will. Koͤnnte er es ihm doch auch leicht ſagen oder ein⸗ 
geben, was er zu wiſſen wuͤnſcht, eben ſo leicht, als er 
ſeine Seele nach den entfernteſten Oertern hinſchleppt, 
ſilbſt zuzuſo hen, was dort vorfaͤlt. Fuͤhrt er doch, wie 
4s heiſt, taglich die Hexen wer weis wie weit durch die 
warum thut er es nicht auch hir? 
I. Was den Beweis betrift, den ein Rostocker 
EVBiülcger leiſten ſoll; fo iſt die Sache fir mich viel zu wich⸗ 
ee. fig, als daß ich fie um eines einzeln Zeugens willen fuͤr 
wahr halten ſolte. Godelmann weis ſelbſt, als ein 

Rechtsgelehrter fo gut als jeder Theologe, daß alle Wahr⸗ 


| 
heit beſtehen ſoll in zweyer oder dreyer Zeugen Munde 
’ zum allerwenigſten. Die Juſtiz verlangt in vielen Län⸗ 
dern bey weit geringfuͤgigern Sachen eine groͤſſere Zeu⸗ 
genanzahl, z. E. in Friesland iſt kein Teſtament gültig, 
wenn nicht ſieben Zeugen ſind. Um wie viel mehr muͤſte 
j * 


lich zu machen, daß ein Menſch, der feiner Sinne und 


eine noch weit groͤſſere Anzahl Zeugen da ſeyn, um glaub⸗ 


ſeines Verſtandes mit einem male voͤllig beraubt wird, 


doch noch erfahren und wiſſen koͤnnte, was dreyhundert 


Meilen von da vorgeht. Dieſer Zeuge ſagt auch nicht, 


daß er es ſelbſt geſehen und ſo befunden habe, ſondern 
der ganze Beweis beruht darauf, daß er ſich eine Zeit⸗ 


lang in Lappland aufgehalten hat. Dis mochte nun in 


der Geſellſchaft des koͤniglichen Statthalters geſchehen 


ſeyn, oder nicht, das thut nichts zur Sache; denn der 


konnte ſich eben ſo leicht betrugen laſſen 7 als jeder 
andere. 


6, Olaus Magnus, dieſer wol bekannte Geſchicht⸗ 


ſchreiber der nordiſchen Volker, verwendet ſein ganzes 
drittes Buch zu dergleichen Erzaͤhlungen, und ſie bewei e 


ſen doch weiter nichts, als daß er ſelbſt ſehr leichtglaͤu⸗ 
big und zugleich aberglaͤubiſch geweſen ſey. Denn mei⸗ 


ſtens ſind es Dinge, die ſchon vor langer Zeit geſchehen 


ſind, und von denen er ſelbſt keine Erfahrung hat; er 
tiſcht ſie blos ſo auf, als man ſie dort zu Lande glaubt. 


Doch wie leicht die Menſchen damit fertig ſind, alles 
was ihnen wunderbar und beſonders in der Natur zu 
ſeyn ſcheint, der Zauberey zu zuſchreiben, kann man 
unter andern aus dieſem Beyſpiele ſehen. „In Oſter⸗ 
„gothland, ſagt er Kap. 19. iſt ein groſſer See friſchen 


„Waſſers, Veten, (Werker) genannt, darinn liegt 


„eine luſtige, laͤngliche Inſel, mit zwey Kirchen. Un⸗ 
„ter einer dieſer Kirchen iſt eine Hole von unermeßlicher 


„Tiefe 7 in die man durch einen langen F frummen Fin: 


„gang komt. Niemand anders wagt fich hinein, als 
vſolche Leute, die einer eiteln Neugierde nicht widerſtehen 


„koͤnnen, und eine Ehre darinn ſezen. Sie nehmen 
„brennende Leuchten mit ſich und ein Knaul Garn, um 
„den Ausgang wieder finden zu konnen. (So weit 


„mag es wahr ſeyn, aber nun komt die Fabel.) Dis 
uthun fie in der Abſicht, um darinnen einen Zauberer 


Bekk. bez. W. 3 B. 


Gg 


| 1 
. 
| 
| 
| 
| 
f | | 
|_| 
4 
| { 
4 


* 


— 
— 
, 


‘ 


ſehen, Gilbert genannt, den Katyllus, ſein kigener 


— 


f 
‘ 


j fein: Ungluͤck entſprang ji): als er ihn uber den Kopf 
„ wachſen wolte, darinn feft gebunden hat, nach dem er 

„ihn uͤberwunden hatte. Der Meiſter Katyllus warf 
„dem Gilbert ein Stöckchen zu, auf welches gewiſſe rug 
° „ſiſche und gothiſche Buchſtaben oder Zeichen eingeſchnit⸗ 
Va ster waren. Gilbert nahm es auf, worauf er ſtehen⸗ 
des Fuſſes feſt und unbeweglich blieb, fo, daß er das 


„ waͤren fie mit den ſtaͤrkſten Leim angeleimt, auch war er 


„H bunden. Dieſes wollen nun viele ruchloſe Geiſter aus 
Bewunderung kennen lernen, ſie koͤnnen aber ſo nahe 
„nicht heran kommen, wegen des haͤslichen Geſtanks 


wer konnte denn von dort wieder zuruck kommen, und 


glaublichſten iſt, mit Gefahr ſeines Lebens glaubt; blos 
durch die Gewalt der Geſeze und Strafen wehret man es 
ab, ſich nicht ſelbſt um den Hals zu bringen. „Sie 
H werden, ſagt er, durch Teiche und Damme der Ein⸗ 
„würden. Es iff auch Strafe darauf geſezt. — — 
um etwas auszurichten, wird beſonders bey der Waf⸗ 


heiſt, weil ſie in Paſſau ſoll erfunden worden ſeyn, ver⸗ 


* 


_ „Stoͤckchen mit den Zaͤhnen nicht losbeiſſen konnte, als 


Huicht vermoͤgend, einen Fuß von der Stelle zu bewe⸗ 
gen, ſo feſt hatte ihn die Schalkheit feines Meiſters ge: 


und der ſchaͤdlichen Duͤnſte in det Hole, um nicht durch 
„Zurückhaltung des Othems und Verſtopfung des Ma- 
I gens zu erſticken. , Wenn nie jemand ganz bingefom: 
men iſt, und den wunderbaren Gefangenen geſehen hat, 


das vorher gemeldete erzaͤlen? Aber ſo dumm und leicht⸗ 
ſinnig iſt das Volk, daß es dasjenige, was am aller un⸗ 


„wohner als tolle Menſchen abgehalten, die muthwillig 
in Gefahr laufen, aus der fie nie wieder zurückkehren 


de mittelſt welcher man ſich hart, feſt und unverwundbar 
wider allerley Waffen will machen koͤnnen. Zwiſchen ben⸗ 


* 


fenſalbe oder Paſſauer Kunſt geruͤhmt, die deswegen ſo 


- gstebrmeifter, von Alters her durch Zauberey, (woraus 
if 
if 
|) 
| | 


, 


„ 
den iſt inbeſſn ein groſſer Unterſchled. Denn der 
Waffenſalbe lielfe ſich noch allenfulls glauben, daß 
wirklich etwas thun koͤnne, aber vom Hartmachen gar 
nicht. Wenn ich aber der Waffenſalbe nicht alles Ver⸗ 
nnoͤgen abſpreche; fo will ich dis nicht in einem ſo weiten 
numfange verſtanden haben, als man es zu nehmen pfleg tg, 
am wenigſten dulde ich den Teufel dabey. Meiner Mei⸗ 3 
nung nach iſt ihre Wirkung nicht ſo groß, als man ſagt, 5 
und was ſie wirklich ausrichtet, muß natürlich enn 


g. Von dieſer Salbe habe ich zwweherlen zu fager; 
einmal was Paracelſus davon lehrt, und denn Dighbyhs 
Meinung. Die Lehre des Paracelſus beſchreibk uns 
Porta in ſeiner Magia naturalis L. VIII. 12. alſo; „daß 7 
Her ſſie dem Raifer Maximilian geſchenkt habe; dieſer 

babe auch die Probe damit gemacht, und fie lebenslan 
„in groſſen Ehren gehalten. Ein Edelmann vom Hofe, 
sagt Porta, hat ſie mir mitgerheilt. Hat man das In⸗ 5 
yſtrument, womit jemand verwundet worden, oder auch „ 
„ein Holz, das mit dem Blute des Verwufibeten ange⸗ i 
„feuchte iſt, zur Händ, ſo wird der Kranke, wenn er 3 
„auch noch fo weit abweſend iſt, eurirt. Das Recept zu 
„ dieſer Salbe iſt folgendes: Nehmt Mooß, das auf 
nem Todtenkopfe gerbe fe ift, und Menſchenfett, jedes 
„u zwey Unzen, Mumia und Menſchenblut, don jedem 
Veine halbe Unze, Leinöl, Terpentin und armeniſche 
„Erde, von jedem eine Unze, ſtoßt es zuſammen in einem 
„Moͤrſer, hebt es in einem engen, laͤnglichten, irdenen 
„Gefaͤſſe auf, legt das Inſtrument, womit die Wunde 
„gemacht iſt, hinein, und laßt es for Der Verwündere 
„waſche des Morgens die Wunde mit ſeinem eigenen „ ge 
„Urin, ohne etwas weiter drauf zu legen, und verbinde 
afie blos; fo wird die Wunde ohne Schmerz zuheilen. , 
Sennert, nach Jonktys Ueberfering:, hat aus dem 
Crolltus und andern Schriftſtellern noch mehr hinzuge. 
than, und ſagt nach dieſer ihrer Meinung, weiter — CG 
es gebe, die vermicrelſt dieſer Salbe 
Veine 
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eine fo herlche Wirkung heworztingen; 1. Die Syn- 
„pathie, 2. der Einſtuß der Himmelscörper die ihre 


„Wirkung durch die Elemente hervorbringen, und 3. der 


„Balſam, der, da er mit einer heilenden Kraft begabt 
it, ſich dem Menſchen natuͤrlicherweiſe mittheile. Ger: 
„ mittelſt dieſer Salbe werden alle Wunden geheilt, mit 
„was fir einem Gewehre fie auch gemacht ſeyn moͤgen, 


durch Schlaͤge, Stoß oder Wurf, oder wer fie auch 


„bekommen hat, (jedoch muͤſſen die Sehnen, Arterien, 
„Herz, Lunge und Leber unbeſchaͤdigt ſeyn,) wenn man 
> gtr das Inſtrument haben kann, auf welchen Fall der F 


„Verwundete immerhin viele Meilen von uns entfernt 


„ſeyn mag u. ſ. w. 
9. Sch uberlaffe es den Aerzten zu beurtheilen, was 


für Kraft dieſe Salbe, wenn ſie ſo gemacht und ge⸗ 
braucht wird, natuͤrlicherweiſe haben mag. Beweiſt und 
beſtaͤtigt die Erfarung dieſe Sage; ſo mag man nur 


Buche gezeigt habe; denn viele Dinge ſind uns bis jezt 


noch unbekannt, und viele werden noch immer entdeckt, 


mehr zu entdecken und bekannt zu machen. 


die lange verborgen geblieben waren. Der erſte Ur⸗ 


ſprung des Gebrauchs aller Arzneymittel war die Erfa⸗ 


rung, nachher ſuchte man Gruͤnde auf, um nach Maß⸗ 
gabe ihrer Beſchaffenheit und Wirkung dergleichen noch 


10. Dighby hat mit weit wenigern Umſtaͤnden die 


allerſchwerſten Wunden curirt, ohne fie anzuruͤhren, oder 
dabey zu ſeyn. Einem gewiſſen Houwel, der zwey ſei⸗ 


ner Freunde, die ſich ſchlugen, aus einander zu bringen 


ſuchte, waren hiebey alle Sehnen, Flechſen und Adern 
inwendig in der Hand zerſchnitten; Dighby curirte ihn 
auf folgende Art. „Ich bat mir etwas Leinewand aus, 
bvuſagt er, an dem Blut von ſeiner Wunde ſaß. Man 
vgab mir die Binde, mit der er zum erſtenmale 


war ver⸗ 


glauben, daß bloſſe Naturkraͤfte dieſe Wirkung hervor⸗ | 
bringen, ob wir gleich nicht wiſſen, wie; an Wirkungen Fy 
des Teufels hat man nicht zu denken, wie ich im dritten 


. 
. 
5 
* 
* 
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fer, als wenn ich meine Haͤnde waſchen wolte, that 
„heimlich eine Hand voll Vitriolpulver hinein, das ich in 


„einen kleinen Kaͤſtchen ben mir hatte, ließ es im Waſſer 
„zergehen, und als man mir die blutige Binde brachte, 


ſteckte ich fie in dis geſchwaͤngerte Waſſer. Herr Hou⸗ 
„wel unterredete ſich mitlerweile mit einem andern Cava⸗ 


pH lier am andern Ende meiner Stube, ohne auf mich 
„Achtung zu geben, gerieth aber mit einemmale in Angſt, 


„weshalb ich ihn fragte; was ihm fehle? Ich weis es 
„nicht, war ſeine Antwort, aber es iſt mir, als wenn 


„mir ein naſſes, kaltes Tuch um die Hand geſchlagen 
„wuͤrde, das hat mir alle Schmerzen benommen. oan” | 


yfprad) ich, weil Sie denn bereits von meinem Mi 


gute Wirkung verſpüren; fo mare mein Rach, alle 


„Pflaſter weg zu werfen, und die Wunde rein und nicht 


„u warm oder zu kalt zu erhalten. Dis ward gleich 


„Hund bald darauf dem Koͤnige, (Carl I.) welche beyde 


ſehr neugierig waren, den fernern Erfolg zu wiſſen. | 


„Des Nachmittags nahm ich den Verband aus dem 
; „Waſſer , 7 und hieng ihn ans Feuer * und zwar an ein 


„trocken, wozu notwendig erfordert ward, daß er ſehr 
„warm werden muſte; ſo kam ſchon der Bediente des 


„Herrn Houwels zu mir, und ſagte, daß ſein Herr ſeit 


„einiger Zeit mehr Schmerzen fühle, als jemals, mig — 
„einer fo heftigen Entzuͤndung, als wenn die Hand. wf ee 


-pglithenden Kohlen lage. Ich antwortete ihm, fein Here 
»müſſe dabey Muth greifen, die Urſache dieſer Schmer⸗ 
„zen ware mir bekannt, und ich wurde ſchon dafür ſor⸗ 


„gen, daß fein Herr der Schmerzen wieder los würde, 
„ehe er wieder nach Hauſe fame, wo nicht, ſo mochte er 
„nur wieder kommen, und mir Beſcheid ſagen. Darauf 
eder in das Vitriolwaſſer, der 

Gg „Schmerz 


uſteckte ich die Binde wi 


beer ſich machn. 
„bunden worden. Ich verlangte eine Schuͤſſel mit Waſ⸗ 
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Viertes Sapitel. 


a 


lies nach und in fünf bis fers agen war 


vdie Cur verrichtet. 


11. So erzaͤhle Dighby dieſen in 
Montpellier gehaltenen Rede, die Sache ſelbſt trug fh 
am engliſchen Hofe zu; man kann ſie alſo nebſt vielen 


andern bekannten Proben nicht leugnen. Die Gruͤnde, 
welche Dighby davon angibt, ſind 
verdienen unſere ganze Aufmerkſamkeit. Seine Worte 
ſind dieſe: „um es kurz und gut zu ſagen, woher dis 
„Wunder komme, und um davon, nach meinem beſſern 


„Wiſſen die Urſachen anzugeben; fo muß man zum erſten 


die weitere Umſtaͤnde dieſer Heilart wiſſen 
»die natürliche Eigenſchaften des Blürs, Waſſers, V 
Atriols und Feuers fennen.,, Es wuͤrde mir zu tig 
Raum wegnehmen, wenn ich dieſe Beſchreibung ganz 
pberſezen wolte, Alſo nur noch dis; „Man wird ohne 
„Zweifel dieſe Curart für unmoͤglich ausgeben, weil man 
»die Urfache nicht begreifen kann, warum man dasjenige 
zan den Wunden empfinde, was an dem Blute auſſer⸗ 
wpe der Winds permittelſt bes Vitriols geſchieht. Al⸗ 


~ 


lein die Erfahrung gibt uns hier mehr Licht, als die 


4 Vernunft, fie (aft uns den Erfolg ſehen, und eben da⸗ 


Vernunft dab en ſtill ſtehen bleibt 


„dem Tiſche oder der Bank befindliche Feilſpaͤne von Ei⸗ 


os en zugleich mit bewegen. Nehmt ein Stuͤck Gold in 
* „euren Mund oder in die Hand, berührt ſodann mit der 


Heandern Hand oder mit dem groſſen Zaͤhen eüres Fuſſes 
Qüeckſi lber; fo wird das Gold davon weis werden. , 


Dei ſind demnach lauter Dinge, die natürlicherweiſe, 
ohne Zaube rey moͤglich find, ob es gleich nicht an Ge⸗ 


lehrten fehlt, die den Kraͤften der Natur allzuwenig, 


anz naturlich, und 


- ndisech verpflichtet ſie uns auch zu bekennen, wenn gleich 
daß J. E. der 
Mogiet, wenn man ihn unter einem Ticche oder einer 
„Bae hin und her bewegt, verurſache, daß ſich die auf a 


dem Teufel hingegen alfjuyiel (ja alles, was fie fic) auf 


12. Bis 


keine andere t erflaͤren können) zu zuſchreiben pflegen. 
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12. Bishierher habe ich von. wirklichen Euren ge⸗ 
wenigſtens koͤnnen fie nicht alle geleugnet 
den. Nun folgt ein Mittel, das nicht natuͤrlich gefehe- . 
hen kann, und eben deswegen ſtehet es, wie ſchon mehr⸗ g 

malen gezeigt worden auch nicht in der Macht des Teu⸗ 
fels, Ein ſolches iſt die Fabel von Menſchen, die ſich 
wider Hieb, Schuß und Stich wollen hart machen koͤn⸗ 
nen. Sennert erzaͤlt uns dieſen Volksglauben, „daß 
„ſich ein Menſch nemlich wider alle Beſchaͤbigung von 
„Schwerdterm und dergleichen Wafen verwahren konne, 
uwie auch wider Flintenkugeln, fo, daß weder dleſe noch 
_ jene ihre Haut durchbohren koͤnnen. Aber mit Pru⸗ 
zzgeln und Canonkugeln konnen fie gar wol beſchaͤdigt, ja 
„ ſelbſt getoͤdtet werden. Es ſollen ſich auch einige Theile 
des menſchlichen Corpers nicht vor Schwerdtern und 
„Musketenkugeln verwahren laſſen, beſonders die Au⸗ 
agen. Man ſagt auch, daß ſich einige nicht allein ſelbſt, 
„ſondern auch andere feſt und ſchußfrey machen können, 
„daß fie durch eine Art von Wafen beſchaͤdigt werden 
„konnen, ja die Kunſt ſoll bey einigen ſo hoch ſteigen, y's 
daß fie ſelbſt die Butter ſo hart machen koͤnnen, daß 8 
„man fie mit keinem Meſſer, Schwerdt noch Beil durch⸗ 
ſchneiden koͤnne. Man ſezt drittens noch hinzu, daß 
jemand einen andern, ohne daß ee 
und ſchußfrey machen koͤnne , 
13. Die Methode und Mittel zu dieser | 
salt uns Sennert, ſo weit er ſie weis, gleichfalls gang 
treuherzig. „Es iſt bekannt genug, fat 
unter dem Volke kleine Bilderchen und Amulets gebe 
mit derſchiedenen Abbildungen und Eharacteren 
„zeichnet find, wovon Apulejus auch ſagt, fie waren 
pignorabiliter literata, auf eine unkennbare Art beſchrie⸗ 
„ben. Dieſe haͤngen die Soldaten an den Hals, oder ; 
„binden ſte ſich irgend an ihrem Coͤrper feſt, um nicht x 
„verwundet werden zu koͤnnen. Einige ſchreiben derglei᷑⸗ 


v»haͤngen. 
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Viertes Buch. Meh 
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hangen. Ich kenne einen Mann, der mir erzälte, er 
» babe einen Hund eins dergleichen Briefchen an den 


„Altar, bis dren Meſſen datiber geleſen find. Wer 
„des Morgens, unter gewiſſen Gebeten ein ſolches Kuͤ⸗ 
v gelchen verſchluckt, der ift fuͤr den ganzen Tag unver⸗ 


Ohne Zweifel find den Soldaten uberhaupt ver⸗ 

nx ſchiedene Arten ſolcher Kuͤnſte bekannt, die ich nicht alle 
erforſchen zuſt habe. 

13. Den Urſprung dieſer Kunſt ſucht er unter dem 


wovon ſie den Namen die Paſſauſche Kunſt ſoll erhalten 
haben. Wenn er aber der Urſache nachforſcht, wodurch 

ſie ſo kraͤftig wirke, ſagt er: „Furs erſte beruft man ſich 
v auf die Erfahrung und auf groſſe Maͤnner, Prinzen 
nn und Helden, die ſich und andere durch ſelbſtgemachte 


„auf ihn geſchoſſen; die Kugel habe ihn zwar getroffen, 
v aber nicht im geringſten beſchaͤdigt. Andere verſchlu⸗ 
„ken dergleichen Amulete.,, Darauf gibt Sennert uns 
etwas umſtaͤndlicher Nachricht, auf was für eine Art 


ben. „Des Freytags Morgens vor Sonnenaufgang 
aſchabt man das Moos von der Hirnſchaͤdel eines Ge⸗ 


es unter dem linken Arm, dadurch wird der Menſch 
*. yſchuß und ſtich frey. „ Noch ein drittes. „Einige 
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„Hals gebunden, und ſodenn nahebey mit einer Kugel 


dergleichen Amulete verfertigt werden. „Um zwoͤlf Uhr 
„in der Weynachtsnacht werden dieſe Buchſtaben 
„I. N. R. I. (Ieſus Nazarenus Rex Iudaeorum) auf 
„Jungfernpergament geſchrieben, ſolche Brieflein ver⸗ 
„ſchließt man in eine kleine Maſſe Weizenteig, in Ge⸗ 

sftalt einer kleinen Kugel, und legt fie heimlich auf einen 


„wundbar. ,, Ein zweytes Mittel findet er alſo beſchrie⸗ 


„haͤnkten oder eines Geraͤderten, unterm Herſagen ge⸗ 
wiſſer Gebete, verſteckt es ſodann im Kleide, und traͤgt 


ſchneiden ihre Haut auf, verbergen dieſe Briefchen, 
„oder ſonſt etwas darunter, laſſen ſie denn wieder zuhei⸗ 


Heer das ſich 1611 bey Paſſau zuſammen zog, denn 
in Böhmen einfiel, und die Hauptſtadt Prag wegnahm, 
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„Erfahrung überzeugt haben, daß ſich jemand auf die 
„Art vor allerley Arten von Wafen unverlezbar machen 
„konne. Zum andern ſuchen einige die Urſache in den 

„Sternen, deswegen wollen ſie daß man dergleichen 

„Amulete unter einer gewiſſen Conftellation machen ſolle , 

Hier folgt nun Sennerts eigenes Urtheil. „Freylich kann 
nicht geleugnet werden, daß man ſich dieſer Methode 
„bediene, und daß ſich auch ſelbſt groſſe Maͤnner mit 
„dieſer Kunſt abgeben. Es fragt ſich nur, ob die Sa⸗ 
„che naturlich zugehe? und ob es göttlich und erlaubt 
wien, daß ein Chriſt ſich auf, dieſe Weiſe vor Wunden zu 
„verwahren ſuche? und ob nicht dieſer Erfolg aus einer 
„teufelſchen Zauberey und einem mit ihm aufgerichteten 
„ Buündniſſe entſpringe, und deswegen unerlaubt ſey ? „ 


11g. Man darf ſich uber dieſe Fragen Sennerts 
nicht wundern, nachdem wir B. 1, Kap. 22. N. 14. 16 
geſehen haben, wie ſehr leichtglaͤubig er fic) in Abſicht 
des chimaͤriſchen Bundes mit dem Teufel beweiſet den 
er ſo umſtaͤndlich beſchreibt, als wenn er ſelbſt mit daben 
geweſen waͤre. Da wir aber dieſem Bunde Kap. 2. 3. 


11. 12. durch Grunde der Schrift und der Vernunft 
den Boden ausgeſtoſſen haben; ſo ſind dieſe Fragen nicht 
allein hoͤchſt unnuͤtz, ſondern auch eben ſo abſurd. Mit 
Fleiß übergeht er aber andere Fragen, die man eher er? 
warten ſolte, nemlich ob ſolche Kraft in den Characteren 
ſtecke? oder in den übrigen Umſtaͤnden des Tages und 
der Stunde? oder in dem Einfluſſe des Geſtirns? u. d. g. 
Sennert vergiſt die wichtigſte Frage, oder, was noch 
ſchlimmer iſt, er bejaht fie ſtillſchweigend, die ich doch 
rund aus verneine, nemlich: ob auch wol an der ganzen 
Sache was fey, wovon man doch auch nicht einen Schein 
von Beweiſe hat? Auch er hat nicht ein einziges Bey⸗ . 


| orheiten 


ſpiel angefuͤhrt, das ihn berechtigte, dieſen Shorb 
Glauben beyzumeſſen z denn der Mann, der ſeinen Hund, 
ohne ihm Schaden zu thun, will geſchoſſen haben, hat 
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ja nur er felt ift aber wiht ge. 
baben) dieſe gemeine Meinung fuͤr falſch zu erklaͤren; die 
Unmoͤglichkeit an ſich ſelbſt, und denn, daß ſich die Sa 
che, wie ſie erzaͤlt wird, ſelbſt widerſpreche, und den Be⸗ 
trug oſſenbar genug verrathe. Denn es iſt unmöglich, 
daß des Menſchen Glieder, die doch weich und biegſam 
bleiben, uad als ſolche die ganze Handlung hindurch an⸗ 
geſehen werden muͤſſen, zu gleicher Zeit auch unverlezbar 
ſeyn ſolten. Selten fie nicht beſchaͤdigt werden konnen; 
ſo muͤſten ſie hart wie Eiſen und gaͤnzlich unbiegſam ſeyn, 
folglich würde man ſich ihrer auch beym Gefechte nicht 
bedienen nicht hin und her a „das Gewehr 
Bie oder ſich im geringſten bewegen können. 


ſeiſch und Knochen, Adern, Sehnen“ und Flechſen, 
ut und Lebensgeiſter, die alle zur Bewegung fp un⸗ 
ünmgaͤnglich nötig find, mit einem Worte, die ganze 
Natur müſte ſich verandern; oder ſoll die 
bdbdleiben, was fie ft, ſo iſt es auch unmöglich daß jeder 
derſelben nicht des Endrucks fremder Corper auf 
7. Zum andern kann auch de unterſchied zwi⸗ 
ſchen Giiebern, die verwundet und nicht verwundet wer⸗ 
den können, und zwiſchen den Werkzeugen , Wome man 
verwunden und nicht verwunden kann, gat nicht beſtehen. 
Das erſte nicht, weil jedes Glied aus e einem ‘oder “meh: 
rern Theilen beſteht, die wir oben genannt haben Und 
bb es gleich richtig it „daß ein Theil des menſthlichen 
Sirpers leichter berwundet werden kann, gls ein ande- 
per; fo iſt doch aus eben der Urfache kein ein ziger ganz 
unverwundbar, weil fe die Urſache der Va harkeſt 
= in fi ch ſelbſt haben. Auch das andere laßt ſich 
us abnehmen, weil, je heftiger die Bewegung iſt, 
die dadürch verurſachten Wunden auch deſto ſtaͤrker und 
Sefaͤhrucher werden Doher verurſachen 
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Scharfe des Schwerdts und die Kugeln die gefaͤhrlichſten 
Wunden, und aus dieſer Urſache bedient man ſich ihre ß 
im Kriege. Daß alſo jemands Cörper durch einen Fall, 4 
Schlag oder Stoß foll verlezt werden koͤnnen nicht aber * 
durch Schießgewehr, Schwerdt und donze ,, iſt ein ſo vas 
fender. Unſinn, daß man ſich wundern wuß, daß Ge⸗ 
lehrte ihn nicht haben / fuͤhlen konnen. Mit Recht ver⸗ 
wirft Sennert alſo auch das Geſage, daß jemand, den 
die vorgeſchriebene Mittel gebraucht, einem andern, den 
fie nicht gebraucht, doch den Vortheil der Unverwundz 
barkeit ſolte verſchaffen fonnen. Micht etwa, als wenn 
ſich die Kraͤfte der Natur nicht auch uber einen andern 
Corper ſolten er ſtrecken koͤnnen, worüuͤher ſich vieles ſagen 
lieſſe, ſondern weil die Kraft der vorgeblichen Kunſt, ſich 
feſt und hart zu machen an ſich meiter nichts, als ein 


bloſſes Hirngeſpinſt iſt. 
As. Vernünftig, aber zu gleicher eit auch unnds 
tigerweiſe beſtreitet er die Meinung, als liege dieſe Graf " 
entweder in den Buchſtaben und Characteren, oder in 
der Conſtellation; denn erſt müſte dach erwieſen werden 
koͤnnen, daß jemals etwas geſchehen ſey, das eine ſolche 
Kraft vorausſeze. Freylich fehlt es nicht an groſſem Ge⸗ 
ſchrey und Leuten, die es heilig perfichern, daß fie diefe = - 
Kunſt verſtehen, oder doch Leute kennen, die fiefonnem 
und in der That nicht verwundet werden können. Aber 
kein einziger macht die Probe oder darf es wagen, un⸗ 
widerſprechlich zu zeigen, daß er wirklich hart fen, we⸗ 
nigſtens nicht ohne Betrügerey. Die Kugel wied ihm 
zwar nicht ſchaden, wenn ihr ihn die Flinte ſelbſt laden 
laßt. Es iſt nemlich bekannt, daß man ein Feuerge: 
wehr dergeſtalt mir zwey Kugeln laden könne, daß die 
erſte nicht hart aufliege, um des wenſgen Pulvers wil⸗ 
len, das zwiſchen beyden iſt, und die hinterſte die Kraft 


verliere, heraus zu gehen, und man fie nicht zu fuͤhlen 


=> 7 — 


— 
— — ̃ — — —ͤ— — — — — — — 


i 
2 | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
7 


Bud: 


bekommt Aber ladet euer Gewehr ſelbſt, es 
beyn muß, ual) ſeht denn einmal zu, ob der Windbeu⸗ 
tel, der ſich für hart und feſt ausgibt, auch Stand halte. 
dee; bedingt euch die Freyheit aus, diejenigen Glieder, 
die er fuͤr unverwundbar ausgibt, mit einem ſcharfen 
Meſſer zu probiren, gewis genug wird er das Schickſal 
haben was neulich ein ſolcher Prahler hier hatte. Ein 
deutſcher Officier wettete mit jemand, daß er es ihm be⸗ 
weiſen wolte, daß er ſich feſt machen koͤnne. Er legte 
ſeine flache Hand auf den Tiſch, auf welche der * . 
ein Meſſer mit der Spize ſezte, mitten zwiſchen zwey 
Fingerwurzeln. Der Offieier glaubte vielleicht durch Be⸗ 
hendigkeit zu machen, daß das Meſſer abgleiten ſolte, ſo 
bald es die Hand beruͤhren wuͤrde; aber ſein Gegner war 
ihm zu klug, hatte jemand mit einem Hammer zur Hand, 
der hinter ihm ſtand und den Augenblick wahr nahm, als 
die Spize des Meſſers die Hand beruͤhrt, drauf ſchlug, 
und ſo die wol verwundete und blutige Hand an den Fifth 

_ befeftigte: ein Streich den der Officier nicht erwartet 
So hatte er nicht allein Schimpf und Schmer⸗ 

85 ſondern verlohr auch ſeine Wette, een ſeine 


= 


nde ihm im Anfange hatten fleißig helfen ſchwöͤren, 

ß er wirklich feſt ſey, die freylich wol wenig daran 
padhten daß ihre Worte noch in Erfuͤllung gehen wuͤr⸗ 
Denn als man ſeine Hand fo * Meſſer an 


* ile batte, war ef 
Ka⸗ 


36m ‘bag i nic ef bief wie Bets 
fle da beſchreibt, nicht verſtehe. 

1 20 Ich hate gar dieſe lapplaͤndiſchen Sachen weggeſtrichen; 
ae et iſt gar zu unwichtig; man kan aber die raptus unter alten 
Heiden damit vergleichen; auch Bekkers Widerlegung N. 3. 
iſt nicht wichtig. In jedem Lande hat der Aberglaube einen 
tie localen Charakter; in Lapland ift das Davonfuͤren nicht nbs 
ülch. Ueber dieſe Art und Weiſe, N. 5. kan es gar keine 
ZBeugen geben; blos davon, daß Lappen dis ſo erklaͤren. Etwas 
koͤnte man wol — daruͤber denken. 
lichen 
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Kapitel — 


Der * Kinder in Hameln, und ber Geiſt des vol 
ichen Frchers Bachacias find der cine fo 
un geh ehe ich beſondern Erzählungen über, 


als der andere. 
lieber, zu kuͤnſtlich erdichteten Fabeln, aus denen 
man vormals und auch bis dieſe Stunde ſo viel Weſens 
machte, als waren fie die buͤndigſten Beweiſe fur die 
Macht des Teufels, der ich mit allen Kraͤften den Gar⸗ 
aus zu machen ſuche, Die erſten ſollen von Geſpenſtern 
dandeln und davon den deſes Kapitels 


atten gaben uͤber grote Holen, tinte man viel hier 
;uſetzen, N. 6; aber die Zeit hat ſchon viele aufgehoben. | 
Bon der Waffenſalbe N. 8. iſt freilich ehedem ſehr groß und 
ſtark geredet worden, um die Sache recht wichtig zu machen. 8 
Es iſt immer an dem, daß Menſchen lieber ſich als Kenner 
der Urſachen anſehen wollen, da fie lieber das nicht wiſſen 
gleich geſtehen ſolten; Neid und Bosheit nahm den Teuſel 
dazu, um andere nieder zu druͤcken. In der Natur ſind noch 
viel Entdeckungen uͤbrig, woran die ſchaͤndliche Meinung von 
Zauberey uns lange gehindert hat. Die Erzeaͤlungen von 
N. 2. gehoren zur ſonſt unglaublichen Hiftorie menſchlicher 
vorſetzlichen Schöpfungen, deren Wahrheit faft ein jeder gers 
ne beſtaͤtiget, aus Eigenliebe; auch Fuͤrſten und Herren 
ſen ſich hintergehen; aſtrologiſche und magiſche Kunſt ‘ges 
hoͤrte ſelbſt an Hoͤſen zu Hauſe, nicht blos zur Politik. : 
Von heidniſchen Hoͤſen iſt es unter die chriſtlichen kommen, aa 
und in allen Jahrhunderten anzutreffen. Auch jene Zauber⸗ 
bildchen, und gerade die chriſtliche Meligion ſolte und konte 
auch dazu helſen, wie hier Meſſe leſen, M 13. Vorſaß, Ent⸗ 
ſchluß macht es, daß es noch immer Vertheidiger ſolcher Sa⸗ 
chen giebt. Bey der Probe der Kunſt it mancher gleich ge⸗ 
blieben. Hieher gehort noch die Kunſt, die manchem gro 
beigelegt wird, mit dem Hut die Kugeln wegzuwe⸗ 
hen; auch unter wurden ſonſt Ache Kine ſehe 
ernſthaſt erzaͤlt; die wahre Kunſt war freilich das fle 
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ausmachen. Die erſte Hobel pflegte vor viel 
Aufſehens zu machen man glaubt ſie aber heut zu tage 
nicht viel mehr; die andere iſt zwar nicht ſo allgemein be · 
kannt, aber dafur in deſto friſcherm Andenken, und wird 
nicht, wie jene von blos tatholifthen Scheiftſtellern „ 
Zahlt, ſondern von Proteſtanten fur gewiß ausgegeben. 
Die erſte zelgt uns, wie unficher es fen, ſich auf eim all= 
Geruͤcht zu verlaffen welches Alters halben 
mit der Zeit verſchwindet; und die zweyte legt ein trauri-⸗ 
pee Sepp von der Schwachheit ab, die bisweilen ſelbſt 
Geehrten anklebt, wenn ſie fo ſind, un⸗ 
mögliche Dinge fir wahr zu halten⸗ 
Bey der erſten Geſchichte ſoll mein aller 
Schokius mein Führer ſeyn. In ſeinem lakeiniſchen 
Buche Fabula Hamelenſis erzaͤhlt er uns aus dem Wier, 
umſtaͤndlicher noch aus Exkich die Fabel Folger: 
rmaſſen. „Als die Einwohner von Hameln Jahre 
51284 von einer Menge Maule und Ratten fo ſehr ge⸗ 
I plagt wurden, daß faſt keine Frucht noch Korn unbe⸗ 
ſchaͤdigt blieb; fe waren verſchiedene auf alleriey Art 
„darauf bedacht, wie fie dieſem Unheil ſteuren möchten. 
„Es kam unverſehetis ein fremder Mann von fuͤrchterli⸗ 
»cher Griffe zum Vorſchein der ſich 5 ein Stuͤck Geld, 
zarheiſchig machte, alle Maule in r ganzen Gegend 
u vertilgen. Wie geſagt, ſo geth han. Als man um 
Iden Preis einig geworden war, 1985 dieſer Ebentheu⸗ 
„ker eine Floͤte aus der Taſchen bervor, die er an der 
„Seiten hatte, und als er darauf fptelte, kamen die 
„Maͤuſe aus allen Ecken der Haͤuſer, „Daͤcher, Gaſſen 
und Fußboden mit ganzen Scharen vor den Tag, und 
„folgten dieſem ungewohnten Pfeiffer bis an die Weſer, 
er ſelne Kleider und ins Waſſer gieng; 
„die Maͤuſe folgten ihm auch dahin, und ertranken. 
„Hierauf der P feiffer zurück, ſeinen Lohn 
fordern; die Binge waren aber micht ſehr 
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7 
„ihnen zu drohen. — Sie lachten ihn aus. Des an⸗ 
„dern Mittags kam er wieder, wie ein Jaͤger, zum Vor⸗ 

v ſchein, war fuͤrchterlich aͤnzuſehen, trug einen purpur⸗ 

„ farbenen Huth auf eine ſeltſame Art aufgeſtuzt, und 
„ſpielte wieder auf einer Floͤte, die von der erſten ſehr 
„verſchieden war, worauf ihm zur Stunde alle Kinder der 
„Stadt von vier bis zu zwoͤlf Jahren folgten. Nun iſt 
„drauſſen eine gewiſſe Hole in einem Berge, da führte 
„der Jaͤger alle dieſe Kinder hinein, wovon kein einziges 
„nachher wieder zum Vorſchein gekommen iſt, man hat 
„auch nie wieder was von dieſen Kindern gehoͤrt, wie es 
„ihnen gegangen, oder wo ſie geblieben, Um dieſes 
„wunderbaren Vorfalls willen hat man nachher die Jahr⸗ 
„zahl darnach zu benennen angefangen: Nach unſerer 
„Kinder Ausgang. Ich bin ſelbſt in Hameln geweſen, 
„und habe ſowol den Berg, als auch mit vieler Ver⸗ 
„wunderung ein Gemaͤhlde in der Kirche geſehen, auf 
„welchem dieſe Geſchichte im Kleinen vorgeſtellt war. 

„Es fragt ſich, was dis fur ein Floͤtenſpiel mag geweſen 

»ſeyn? Ich antworte: daß es ohne Zweifel ein Teufel 

„muß geweſen ſeyn, der nach Gottes geheimnißvollem 

„„Verhaͤngniß die Kinder fo bezaubert und in ein ander 

„Land gefuhrt hat. Denn die Siebenbuͤrgiſche Jahrbi⸗ 
„cher berichten, daß ohngefaͤhr um die Zeit verſchiedenre 
„Kinder daſelbſt von einer fremden Sprache ploͤzlich zum 
„Vorſchein gekommen waͤren, und ſich daſelbſt nieder ge⸗ 
ulaſſen haͤtten, Sprache fortgepflanzt haͤr⸗ 
ven, 0, daß bis dieſe stunde Saͤchſiſch oder Hoch⸗ 


3. Der Beweis für die Wahrheit dieſer Geschichte 
iſt alſo erſt das Fenſter in der Kirche, auf welches ſie 
gemablt iff, mit den noch gebliebenen Buchſtaben 

der Unterſcheif⸗tß «?1“⸗ 
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Koppen ift der Mame des Bergs in den die Kinder 
giengen. Der zweyte Beweis ſteht, nach dem Erich, 
ami neuen Thor (das jezt uber zwey bundert Sabra alt 

in folgenden Verſen: 

Centum ter denos eum magus ab urbe puellos 
5 Durxerat ante annos ccrxx1 condita porta fuit. 

5 0 (Des Thor ift 272 Jahr nachher erbauet worden, 1 q 
ein Zauberer 130 Kinder aus der Stadt gefuhrt hatte.) 
Den dritten Beweis will Erich aus folgenden Ver⸗ 
ſen führen, die, wie er ſagt, im Kloſter ſt. Wen 2 | 

ſind: 

Poſt duo cc. mille ; poſt odtuginta quaterque 
Annus hic eſt ille, quo languet ſexus uterque 
Orbontis pueros cehtum triginta; Iohannis ete. 
(Im Jahre 1284 waren die Einwohner beyderley Ge⸗ 
ſchlechts in groͤſter Betruͤbniß, weil ihnen am Tage Jo⸗ 
bhannis und Pauli 130 Kinder geraubt und in — Sow 

penberg gefuhrt wurden u. ſ. w.) 

Dis waͤren alſo die Beweiſe dieſer Celie, dr 
wir jegt prüfen wollen. 
üͤberlaſſe es meinen Leſern, die Gründe 
= Martin Schokius wider dieſe Fabel zu pruͤfen; genug, 
lm man darf keine Erzaͤhlung fuͤr wahr halten, wenn fie 
nicht als wahr erwieſen iff. Wie ein ſolcher Beweis 
berhaupt befchaffen ſeyn muͤſſe, darf ich hier nicht erſt 
weſelzuftig anzeigen, wol aber, daß der Beweis, der 
dieſer Erzählung geführt wird, nichtg 
“aie tauge. ben, daß die zulezt angefuhrten 
Verſe in e ofter wirklich geleſen werden; fo 

heweiſt dis weiter nichts, als daß die Moͤnche um die 
ait, * wurden, die wane | 
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die ſelbſt die groͤbſten Fabelhaͤnſe (beſonders vor der Re⸗ 
formation) waren, womit jemals die Welt beſchwert 
ward. Es ſteht auch nicht dabey, wie alt dis Docu⸗ 
: ment fen. Deer zwegzeilige Vers am Thor ift, nach : 
feinem eigenen Geſtaͤndniß, 272 Jahre nach der Zeit 
erſt zur Welt gekommen, und enthaͤlt keinen Beweis 
von der Wahrheit des Facti. Die alte zertrümmerte 
Inſchrift in einem zerbrochenen Fenſter von yt iſt ge⸗ 
ſtaͤndlich auch 288 Jahr juͤnger, als das vorgebliche Fa ⸗ 
ctum ſelbſt. Alle dieſe Zeugniſſe beweiſen alſo weiter 
nichts, als daß man damals, als ſie geſchmiedet wur⸗ 
den, die Fabel fuͤr wahr hielt. Eben ſo leichtglaͤubig 
war man ja auch in Abſicht der Inſchrift unter den bey⸗ 
den Taufbecken in der Kirche zu Loosduͤinen, die ſich 
von 1276 herſchreibt, (alſo nur acht Jahr alter iſt, als 
die Hamelſche Fabel) und beweiſen ſoll, daß man darinn 
365 Kinder getauft habe, die eine und eben dieſelbe Mut⸗ 
ter der Welt in einem Kindbett ſoll geſchenkt haben. Dieſe 
Fabel hat der wahrheitliebende Simon van Leewen in 
ſeinem alten Batavia hinreichend entdeckt und widerlegt. 
Auch ſagt der Kuͤſter aus, daß eins dieſer Becken geſtoh⸗ ia 
len und ein anders an ſeine Stelle gemacht worden fey, 9 


F. Bedenklich iſt es auch auf der andern Seite, 
daß kein einziger Geſchichtſchreiber damaliger Zeit dieſer * 
Hamelſchen Fabel gedenkt, ohnerachtet fie fid) uͤ'rigenn 4 
nicht ſchaͤmten, die groͤſten Fabeln zu ſchreiben, und uͤber : 
Dinge von gar keinem Belang”. Dafiir ware dis Stuͤck — 
gewis eins der wichtigſten geweſen, die in itgend einer ig 
Geſchichte gelefen werden. Die Collmarſche Chronic, 
die bis 1302 reicht, folglich achtzehn Jahr uͤber die Haz “ 
melſche Fabel, gedenkt ihrer mit keiner Sylbe; und 9 
doch erzählt fie uns ganz treuherzig, daß ſich damals nn 
Landsberg ein fo groſſer Hahn befunden habe, unter wels | 
chem eine Henne durchgehen konnte; daß 1277 einige | 
Kammerhuren in Guͤlz von den Waldpuren waͤren vers A 
trieben worden; daß 1283, (alſo ein Jahr vor der Ha⸗ 0 
Bekk. bez. W. z B. Hh 
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a melſchen Poſſe) im Elſaß am erſten Junius reife Erd⸗ 
beren, Kirſchen und Erbſen verkauft wurden; im Jahre 
1289 habe Konig Rudolph zu Baſel einen Kaͤfigt fir 
ſeinen Papagoy machen laſſen, und daß es damals hin 
und wieder Hennen gegeben, die Eyer mit zwey Dottern 
gelegt haͤtten. Sind das nicht ſeltſame Wunder? Und 
ſolten Schriftſteller dieſes Schlags es wol verſchwiegen 
haben, wenn word damals eine fo wichtige Sache zugetra⸗ 
gen haͤtte, und fo nahe bey? Das Buch Faſciculus 
temporum, das bis aufs Jahr 1464 reicht, und deſſen 
Verfaſſer Werner Rollfink von Laar nahe bey Hameln 
gewohnt. hat, die groſſe, lateiniſche, Niederlaͤndſche 
Chronik, die mit dem Jahre 1474 ſchließt; Johann von 
Treitenheim, Abt zu Sponheim, deſſen eine Chronik 
~ hirfaugienfe bis 1370 und die andere bis 1502 langt; 
Johannes Nauclerus in ſeinen Hiſtorien bis aufs Jahr 
1500. Albert Kranz in ſeiner Geſchichte von Niederſach⸗ 
fen, Cin dem Hameln doch auch belegen) bis 1520 — 
alle dieſe Manner, die ubrigens fleißige Hiſtoriker waren, 
wiſſen von der Hamelſchen Comödie eben ſo wenig, als 
Paulus Langius, Johannes Aventinus und Minfterus, 
d. i. keine Sylbe. Daraus beweiſt nun Schokius, daß 
dieſe Erzaͤhlung unter die Legenden und Fabeln gehoͤre, 
die in damaligen Zeiten fo fleißig ausgebruͤtet wurden. 


6. Die Sache iſt auch an ſich fo wenig wahrſchein⸗ 
ich, , — ich keine Moͤglichkeit darinnen finden kann . 
7. Indeſſen muß ich doch noch fragen, wie es zu⸗ 
e ſey, daß man, wenn dieſe Kinder zweyhundert 
Meilen weit unter der Erde weg nach Siebenbuͤrgen ſind 
gefuhrt worden, niemals dieſen verdeckten Gang ent⸗ 
deckt, noch ein einziger Seribent Nachricht davon gege⸗ 
ben habe, daß ihn etwa ein Erdbeben verſchuͤttet habe, 
da er jezt nirgend mehr zu ſehen iſt? Oder hat der Teu⸗ 
fel gleich den Berg wieder auf der andern Seite geoͤfnet, 
fie auf = Erte over bie uff durch den 2 
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Ausgang der Kinder in Hameln. ioe 433 
berer führen laſſen? Warum hatte dann niemand dieſe 5 aa 


Karawane geſehen ꝛc. 
S8. Zudem iſt es wol ein neuer Glaubensartikel, daß 
ſich Gott des Teufels bediene, die Voͤlker von einem 
-Orte zum andern zu bringen, und das noch obendrein 
unter Ehriſten, da man bey der Auswandrung und Vers | 
theilung der Heiden, dis Moſes B. 1. Kap. to, fo forges : 
faͤltig beſchreibt, vom Teufel und ſeiner Mitwirkung nicht 
die geringſte Spur antrift: Gott fuͤhrte das juͤdiſche 
Volk durch Leute ihrer eigenen Nation, er fuͤhrte ſie wie 
eine Heerde Schafe, durch Moſen und Aaron. Pf. 
77, 1. Und die Chriſten ſolte er durch den Teufel füh⸗ 
ren laſſen? Die Juden auf der Erden durch Fluͤſſe und 
Seen, und die Chriſten unter der Erden her, wie durch 
die Hille? Das Volk Iſrael beſtand aus Maͤnnern, 
Weibern und Kindern; dieſe hatten Stutzen an ihren 
Aeltern, die ſie im Geſetze, das fie auf dem Wege em 
pfingen, unterweiſen konnten. Aber die armen Kinder 
aus Hameln hatten niemand, als den Teufel. Wo will 
das hinaus? Und endlich hangt Meiſter Erich, der ſelbſt 
ein proteſtantiſcher Lehrer iſt, den proteſtantiſchen Sach⸗ 
fen in Siebenbuͤrgen einen haͤslichen Fleck an, da er ſie 
zu einer Teufelsnation macht, wenn es wahr iſt, daß 
der Teufel fie hingefuͤhrt hat; ſchoͤne Empfehlung bey 
9. Von Briefen aus Hameln mit der  ~ 
nung, nach unſerer Kinder Ausgang, erinnere ich 
mich von meinem Vater gehoͤrt zu haben, daß er einmal. 
einen in den Haͤnden meines Großvaters geſehen habe. 
Daraus kann eine allgemeine Gewohnheit, ein durch?! 
gaͤngig eingefuͤhrter Gebrauch noch nicht erwieſen wer⸗ 
den; denn der Verfaſſer konnte an die Fabel glauben, 
und es fuͤr ſich gethan haben. Heut zu Tage weis ich es 
durch meine in dortiger Nachbarſchaft (Bielefeld) woh⸗ 
nende Verwandte, daß es nicht mehr geſchieht, dieſe 
Art zu datiren iſt vollig unbekannt, und den Ausgang 
‘= $6 3 
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Biertes Buch. Neunzehutes Kapitel. 


ihrer Kinder halten die jezigen Hamelenſer ſelbſt fir eine Hi 
Fabel. Alles, was Erich erwieſen hat, iſt das, daß 
der Aberglaube bey weitem nicht ſo lange Stand halten 
wuͤrde, wenn ihm nicht ſelbſt Geiſtliche den Ruͤcken frey 
hielten. Aber dieſer Succurs muß bisweilen ſehr ſchwach 
— „wenn ich nach dem Erichſchen urtheilen ſoll, der 
eben dadurch machte, da er dieſe Fabel fuͤr Wahrheit 
auszugeben bemüht war, daß man ſie um deſto weniger 
mehr glaubt, und mit der Zeit wird fie ganz vergeſſen 
werden. 
10. Ich muß indeſſen klagen, daß unſere eigene 
und ſelbſt beruͤhmte Lehrer dergleichen altvettelſche Fabeln 
noch nacherzaͤhlen, deren ſich vernuͤnftige Catholiken, ja 
ſelbſt Heiden ſchaͤmen wurden. Unter andern hat dis 
Adrianus Regenvolſcius in ſeinem Syftema Hiſtorieo — 
chronologicum Eceleſiarum Slauonicarum, Utrecht 
1652, S. 35 gethan. „Zu den Hinderniſſen der refor⸗ 
„mirten Kirche in Kleinpolen, welche wir bisher erzaͤhlt J 
„haben, nemlich eines theils die laͤſterliche Spaltung der 
„Antitrinitarier und andern theils die ruchloſen und auf- 
„laufenden Streitigkeiten der Lutheraner, komt noch die: 
vſes, daß ſich ohngefaͤhr ums Jahr 1597 durch Gottes 
„Verhaͤngniß und zur Verſuchung der Glaͤubigen, ein 
„gewiſſer Geiſt ſehen ließ, (ob weiß oder ſchwarz, wuſte 
man im Anfange nicht,) und vielen Menſchen eine Ge: 
„legenheit zum Abfall ward. Da war ein junges Maͤd⸗ 
„chen, mit Namen Bietka, um die ein junger Menſch, 
„Zacharias genannt, frente, bende in Wielam geboren 
„und erzogen. Dieſer junge Mann, ein Candidat des 
„geiſtlichen Standes, ließ demohnerachtet nicht nach, 
„um dis Maͤdchen anzuhalten, und verſprach ihr ewige 
„Treue; aber ſein Vater wolte es nicht zugeben, und 
„da ihm auch ſeines geiſtlichen Standes wegen abgera⸗ 
„then ward; fo konnte er ſeine Abſicht nicht erreichen. 
VM„eEr verfiel in Melancholie, legte Hand an ſich ſelbſt, 
nund erhaͤngte ſich. Nicht lange nach ſeinem Tode kam 
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„zu vorbenanntem Madchen ein Geiſt, der ſich fur die 
„Seele des Zacharias ausgab, und wolte beſonders von 
„Gott geſandt ſeyn, feine Reue zu bezeugen, da ſie doch 
die vornehmſte Urſache ſeines Todes geweſen ſey; und 
» denn batte er auch noch den Auftrag von Gott, ſie nun 
zu heurathen, um fir ſeine Suͤnde zu büſſen. Durch 
allerhand ſuͤſſe Worte, und das Verſprechen, fie zu be⸗ 
wvreichern, brachte er es endlich dahin, fie zu überreden, “A 
„daß er Zacharias fey, und fie verſprach ihm die Ehe. 
„Das Geruͤcht von Bietka und Zacharias verbreitete ſich 
„bald durch ganz Polen, und zog eben ſo geſchwinde eine 
ganze Menge Neugieriger hin, fie zu ſehen. Viele 
„Edelleute horchten auf die Worte dieſes Geiſtes, ſchick⸗ . 
„ten ſich in ſeine Laune; noch mehr, fie nahmen ihn wol ö 
„gar mit nach Hauſe. Dadurch machte ſich Bietka einen 1 
huͤbſchen Thaler Geld, beſonders, weil der Geiſt nicht 
„entworten, ſich nicht mit jemand unterreden noch wahr⸗ 
„jagen wolte, wenn es ihr nicht lieb war. Ein ganzes 
„Jahr wohnte er in dem Hauſe des Herrn Landrichter 
„von Trepka in Cracow; denn war er bald hier, bald 
„dort, bis er ſich endlich bey der verwittweten Frau von 
„Wlodkow einquartirte, wo er mit ſeinem Bietkchen 
v„meiſt zwey Jahre blieb, und alle ſeine Kuͤnſte und Be⸗ 
„truͤgereyen auskramte, wovon folgende die vornehmſten 
„waren. Von vergangenen und gegenwaͤrtigen Dingen 
„gab er den Leuten Auskunft, die katholiſche Religion 
„erhob er durch einen Schwall von Worten bis in den 
„Himmel, und denn ſchimpfte er auf die Proteſtanten, 
„und verſicherte, daß ſie alle verdamt wuͤrden. Dieſe 
„hielt er nicht fuͤr ſo wuͤrdig, ſich mit ihnen zu unterre⸗ 
„den, es durfte fic) alſo keiner zu ihm machen, auſſer 
v»ſoſche, von denen er wuſte, daß fie fic) nicht auf Reli⸗ 
„gionsgeſpraͤche einlaſſen wurden, ſondern daß fie was 
neues Hoven wolten, wodurch er viele ins Nez lockte, 
„daß fie abfielen und katholiſch wurden. Bis jezt hatte 
ves noch niemand gewuſt, daß dieſer Geiſt der Teufel 
3 uyſelbſt 


Geiſt des polnischen Freyers Zathatias. 485 


* 


ſey. es, wie wir wiſſen, wol gewohnt, 


vlien aufs 
u des Zacharias erzaͤhlten. Dis kam einem gewiſſen It 


a „entwiſcht war. Er reiſte alſo nach Polen zu der Frau 1 
Heuihm dieſe Dame dis zugeſtand, nahm er feinen Geiſt in 
„gefaͤngliche Verwahrung „ſchloß ihn in einen Ring, 


künſtler verſicherte, daß dieſer Teufel noch vieles Unheil 
laſſen haͤtte. 55 


d tigkeit mit keiner Sylbe zweifelte — ein Proteftant war. 
Und was noch ſchlimmer iſt, unſer Voetius hat ſein 


he J getreulich, und nicht ohne groſſe Klugheit, Maͤſ⸗ 
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„ſelbſt war, bis einige Polen im Jahre 1600 durch Ita⸗ 
Subeljage reiften, und vieles von dem Geiſte 


„legte, und dem ſo ein Geiſt, (die fie die Geſchloſſenen 
ph nennen pflegen) vor fuͤnf Jahren aus dem Arreſt 


„von Wlodkow, und reclamirte , zum groften Erſtaunen 
„der Anweſenden ſeinen fluͤchtig gewordenen Teufel. As 


Hund nahm ihn mit zurück nach Italien. Der Schwarz 


pitt Polen wurde angerichtet haben, wenn er ihn da ge 


11. Man bedenke nur, daß der Verfaſſer, der 
dieſe Geſchichte ſo beſchreibt, als wenn er an ihrer Rich⸗ 


Buch im Jahre 1652 zu Utrecht herausgegeben, und 
rühmt von dem Verfaſſer in der Vorrede: er habe 2 


ſigung und Vorſicht zu Papler gebracht. Man glau⸗ 

be nur nicht, daß Voetius das Buch nur flüchtig durch: 

agi „und etwa dieſe Zachariasgeſchichte uberfehen 

Nein, er ſagt zulezt noch felbft: profiteor can- 

ae, nihil hie meum eſſe, ne unieam quidem perio- 
dum aut comma; ſed ſolummodo opus fidei meae com: 

miſſum, typographo traditum et ad prelum correftum — 

fuiſſe. Er war alfo nur Herausgeber und Corrector ge⸗ 

weſen, und um das lezte zu ſeyn, muſte er das Buch 

nothwendig von Wort zu Wort durchleſen. Alſo hat er 

das Mährchen vom Zacharias auch geleſen und geglaubt, 
oder er hat wider alle Ueberzeugung von dem Buche ge⸗ 

ſagt: daß es mit vieler Klugheit und Vorſicht geſchrie⸗ 


anderer 
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anderer deute Bücher erſt weidlich zu eaſtriren ehe er fie 

herausgab, wie er es z. E. mit den Buͤchern des Thomas 
a Kempis, mit Bailys Uebungen der Gottſeligkeit u. a. m. 
gemacht hat. Aber in dieſem Buche iſt keine Perſode, 
kein Jota von ihm, er hat nichts verbeſſert und nichts 
hinzugethan. Ich habe es alſo hier mit Voetius auch 
zu thun, wenn ich von den Meinungen e Lehrer 
unſerer Kirche ſpreche. 


12. Nun wollen wir ſehen, was man von der Ge⸗ . 


ſchichte zu halten habe, die der eine hier erzaͤhlt und der 
andere glaubt „Welche herrliche Lehren enthalt fie doch; 
Die erſte iſt, daß der 5 der reformirten Kirche kei⸗ 
nen groͤſſern Schabernack anthun kann, als wenn er um 


ein katholiſches Madchen freht. Denn dieſe Freyerey 
des Zacharias that der Ausbreitung der Reformation be⸗ 


traͤchtlichen Schaden, wie Regenvolſcius behauptet. Die 


andere Lehre iſt dieſe, daß der Teufel auch in einen Ring 
eingeſchloſſen werden koͤnne, welche Meinung ich B. t. 
Kap. 19. R. 18. blos der eatholiſchen Kirche auf die Rech⸗ 5 


nung geſchrieben hatte. Aber nun, da der Geſchicht⸗ 
ſchreber der Slavoniſchen Reformation, und Voetius, 
der Corrector des Werks, der es ſehr anpreißt und dieſe 
Sige ſtehen laͤßt, dieſer Meinung find, muͤſſen wir fie 
ja wol mit auf die Rechnung nehmen; nur proteſtire ich 


meines Theils auf das feyerlichſte, und verſichere alles 


Ernſtes, keinen Theil daran zu nehmen. Das dritte, 


was wir aus dieſer Erzaͤhlung lernen koͤnnen, iſt, daß 


einem die Schurken von Teufeln, wenn man nicht gut 
auf ſie Acht hat, leicht ausbrechen, eine Zeitlang in der 


Welt herum ſchwaͤrmen koͤnnen, und nicht gut in den 


ſind; denn der Teufels⸗ 
banner, doch gewiß Meiſter in der ſchwarzen Kunſt 
war, konnte ja den Teufel Zacharias uicht ſo genau ein⸗ 


6 ſchlieſſen, „daß er nicht doch einmal entwiſcht mare. Vier⸗ 


tens daß eine gewiſſe Claſſe von Zauberern fuͤr diel prote⸗ 


Kirche ſehr nuͤzlich denn ie ſchlieſſen 14 
dſe 


* 
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bbſe Teufel in einen Ring feſt, und vethindern. dadurch 14 
das viele Wife, das ſie ſonſt der Kirche anthun würden. 
Denn der Teufel Zacharias hatte in den fuͤnf Jahren ſei⸗ 
ner Freyheit der catholiſchen Kirche ſchon manchen Ueber⸗ 
laͤuffer verſchaft, und wenn ihn ſein Herr nicht wieder 
bey den Ohren genommen hatte’, fo würde er, nach dies 
ſes ehrlichen Zauberers Verſt icherung, noch vieles Unheil 
angeſtiftet haben. Als eine Zugabe merke ich hier noch 
dieſe Folge an: daß auf die Art ein einziger Teufel dem 
Evangelio weit mehr muͤſſe ſchaden koͤnnen, als viele 
evangeliſche Prediger im Stande ſind, ihm zu nüzen; 
denn alle ihre Bemuhungen waren in den funf Jahren, 


ſo lange der Geiſt der Bietka ihnen zuwieder war, frucht⸗ 


los. Die Prediger predigten allerwaͤrts, Meiſter Za⸗ 
gharias hielt ſich dagegen dren Jahr bintereinander nur in 

ee? Haͤuſern auf, und richtete doch mehr aus, als fie, 

fuͤr Ungluͤck wuͤrde dieſer Teufel nicht geſtiftet ha⸗ 
ben, wenn er alle fünf Jahre ſeiner Freyheit und Ehe 
72 750 beſtaͤndig von einem Orte zum andern herumge⸗ 
chweift haͤtte! Es ſcheint aljo, daß ſich die bojen Geiſter 
ſo herzlich in das Frauenzimmer verlieben koͤnnen, daß 
et f Lwentuͤcke, umher zu gehen, und zu ſuchen, wel⸗ 

n ſie verſchlingen, daruber ganz vergeſſen; denn der 
fel Zacharias gieng ſeiner Bietka nicht von der Sei⸗ 
ten, allenthalben war er ihr Geſellſchafter, und wo ſie 
blieb, da blieb er auch. | 


13. Aber nun mochte ich den Verfaſſer ſowol, als 
den Corrector noch fragen: ob denn der Teufel Zacha⸗ 
rias in alle den funf Jahren weder gegeſſen noch getrun⸗ 
ken habe? Er ſcheint es wenigſtens gethan zu haben, 

weil ſo viele deute es gar nicht merkten, daß er der Sa⸗ 
tan ſey. Waren es demnach wirkliche Engel, die mit 
as Abraham ſpeißten; fo war dis nur ein ſehr kleines Wun⸗ 
der in Vergleichung mit dieſem Geiſte, der fuͤnf Jahre 
hinter einander ſich Eſſen und Trinken wol ſchmeken ließ. 
A er ſolte es die Seele des Zacharias ſeyn; (und dieje⸗ 
nigen, 
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nigen die dieſen Geiſt dafür hielten, waren mit unter 
Proteſtanten, denn ſonſt haͤtten fie ſich durch dieſen Geiſt 
nicht koͤnnen bereden laſſen, zur catholiſchen Kirche über⸗ 
zugehen,) fo muſten damals auch ſelbſt Prokeſtanten 
noch glauben, daß jemand von den Todten auferſtehen, 
und ſtatt Moſis und der Propheten, zu den Menſchen 
rede. Noch einige Fragen: woher wufte der Schwarz⸗ 
kuͤnſtler es, daß dis ſein entſprungener Teufel t war ? 
Hatte er ſeine Tuͤcke in Italien etwa auch ſchon ausgeübt? 
Oder war er ſonſt ſeiner Sache ſo ganz gewis, daß ein 
Teufel, der auf die Frente ausgieng, fein Fluͤchtling aus 
dem Ringe ſeyn muͤſſe? Und wie gieng es ihm nin er 
ſeinem Herrn weiter? muſte er nicht fur das Entſprin⸗ 
gen ſeine Strafe leiden? Oder wenn ſein Herr nicht ſelbſt 
ſo viele Gewalt uber ihn hatte; konnte er ihn nicht beym 
Obertribunale des Beelzebubs belangen, daß er andern 
zum Exempel fir ſeine Bundbruͤchigkeit beſtraft werde; 
da nach den Geſezen des Ueberinkommens ihm nicht ein⸗ 
mal erlaubt war, ohne Vorwiſſen ſeines Herrn und Mei⸗ 
fiers auszugehen, geſchweige gar wegzulaufnr? 
134. Wir haben aber keine weitere Nachricht nb= 
tig, um das Wahre der Geſchichte kennen zu lernen. 
Ein papiſtiſcher Bube, muthmaßlich aus dem Clero 
ſuchte unter dieſem Vorwande an das Maͤdchen zu kom⸗ 
men, um es zu ſeinem Willen zu haben. Dazu brauchte 
er nun die Maske des gehaͤnkten Zacharias, mit dem das 
Maͤdchen ſchon ziemlich bekannt war, und eben deswe⸗ 
gen nicht fuͤglich mehr die Sproͤde machen durfte. Die⸗ 
fer wohlabgerichtete Bube ſpaͤhte jedes Geheimniß aus, 
wie es das Wahrſagergeſindel zu machen pflegt; denn 
nach dem Zeugniſſe unſers Verfaſſers ließ er ſich weislich 
nicht auf künftige Dinge ein, ſondern gab nur Auskunft 
wegen vergangener und gegenwaͤrtiger Dinge, die er 
durch vorgemeldete Mittel recht gut wiſſen konnte. Als 
das Ding zulezt zu ruchbar wurde, (er des Maͤdchens 
vielleicht auch fatt hatte,) ließ er ſich vel quali fangen, 
um 
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gekommen, die er vormals beym Symon de Vries ge⸗ | 


„Tanze auf einer Maskerade mit den Fackeln, „die ſie 

„brennend in den Haͤnden trugen, angezündet hatten. 
„Darauf ſey er erwacht und aufgeſtanden, um vor der 
„ Thuͤr fein Waſſer zu laſſen, habe ſich aber ploͤtzlich uber 


„leſen hatte, von einigen Perſonen, die ſich bey einem 


v und üͤber in Flammen geſehen, die ihn am Leibe und an 
vſeinen Kleidern fo jaͤmmerlich zugerichtet, wie der Au⸗ 


„genſchein zeige. Beym Aufſtehen ſelbſt habe er noch 
„won nichts gewußt! er ſey erſt in Brand gerathen, als 
v»er ſchon auf den Fuͤßen geſtanden, ohne daß er unter 
„dieſer Flamme das geringſte geſehen, gehoͤrt oder ſonſt 
„bemerkt haͤtte. Waͤhrend des Brandes habe er zwar 
„um Huͤlfe geſchrien „es ware aber niemand gekommen. 
„Zuletzt ſey er einer Ohnmacht nahe geweſen, und habe 
„gerufen: Gott ſey mir armen Suͤnder gnaͤdig, dar⸗ 
„auf fern die Flamme augenblicklich ausgeloͤſcht und aller 
„Glanz an ſeinen Kleidern verſchwunden. Als ihm im⸗ 
get ſchlimmer geworden, habe er ſich endlich mit dem 
„Kopfe auf ein Kiſſen niedergelegt, wo ſeine Frau nach 
einiger Zeit zu ihm geremmen fen, und ſo elend 

„gerichtet angetroffen habe., 

Wir wollen ſehen, was bie OOTY 

4. „Goik Aukes, Ehefrau des vorigen Deponen⸗ 

„ten, ſagte aus, daß ſich ihr Mann eine Zeitlang dem 
„Brandtweintrinken und andern ſtarken Getraͤnken erge⸗ 
„ben haͤtte. Er habe ſich zwar einigemale ſchon vorge⸗ 
vnommen, dieſem Laſter zu entſagen, habe ſich auch wohl 
»„verwuͤnſcht, daß ihm der Teufel ein Glied nach dem an⸗ 
„dern zerreißen ſollte, wenn er ſich je wieder betrinken 
„würde; habe aber bis jetzt noch kein Wort gehalten. 
„ Beſo bern habe er in vergangener Woche wieder einige 
„Tage mit Saufen zugebracht, worauf es endlich geſche⸗ 
nahen ſey, daß er am Freytage wieder betrunken nach 
„Hauſe gekommen, als ſie ſich bereits zu Bette begeben 
Sie habe ihm durch ihre Tochter 
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einige Kiſſen hinten in die Küche werfen laſſen, um ſich 


„und auch ſonſt keine brennende Materie da geweſen. 


„Des Nachts um zwey Uhr ſey Deponentin erwacht, 
aund nach der Kuͤche hingegangen, um durch die Fen⸗ 
„ſtern zuzuſehen, was er mache. Weil es dazu aber 
„noch zu dunkel geweſen, ſey fie in die Ruche ſelbſt hin⸗ 
„eingegangen, wo ſie mitten in derſelben, auf dem Fuß⸗ 
„boden etwas mit den Fuͤßen gefuͤhlt habe, damals habe 
„ſie aber nicht wiſſen können, was es geweſen, bis ſie 
„nachgehends entdeckt, daß es Aſche und Lumpen von 
„ihres Mannes verbrannten Kleidungsſtuͤcken geweſen. 
„Als fie naͤher hinzugetreten, um ihren Mann beym Ar⸗ 
„me zu faſſen, habe fie einen Theil des Aermels in der 
„Hand behalten, und befunden, daß die Kleider ver⸗ 
„brannt waͤren. Sie haͤtte darauf ausgerufen: O 
„Herr! Douwe, du biſt ja ganz zerbrannt! ſeine Ant⸗ 
„wort ſey geweſen: ſo hat mich auch der Teufel hinein⸗ 
„gefuͤhrt. Daruber fen fie noch mehr erſchrocken, und 
„aus dem Hauſe gelaufen, um die Nachbaren zu Hülfe 
„zu rufen. Als ſie wieder ins Haus gekommen, ſey ihr 
„ihr Mann im Gange begegnet, und habe zu ihr geſagt: 
„ich will mich umbringen. Sie ſey darauf mit ihm in 
„eine Kammer gegangen, und habe einen eben dazu ge⸗ 
fommenen Nachbar, Sjowk genannt, weggeſchict, 


„um den Wundarzt Salvius zu rufen u. ſ. w. 


Deſſen Zeugniß folgt nun hier, und kommt mit der 


weitern Auſſage der Frauen uͤberein. 
J. Mr. Salvius Rollwagen, Wundartzt zu Bols⸗ 
„ward u. ſ. w. ſagte aus: er ſey am vergangenen Sonna⸗ 
„bend des Morgens ohngeſaͤhr um drey Uhr zu Douwe 
„Sydſes gerufen worden, den er in der Kammer ſitzend 
„angetroffen habe, ſehr durch Brandt beſchaͤdigt, ſowohl 
„im Geſichte, (das ſagt ſeine Frau auch, mit dem Zu 
„ſatze, daß ihm alle Haare auf dem Kopfe verſengt ge⸗ 
„weſen,) als am Rücken, Bauche, an Haͤnden und 
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„Jußen, kurz am ganzen Cdeper, außer nicht unter den 
„Beinen und Fuͤßen. Es habe ſich zwar das Hemd auf 


8 „dem Ruͤcken ganz befunden , ein einziges kleines Loch an 


„einer Seite ausgenommen, und doch fer der ganze Rit 


„cken durch Brandt beſchaͤdigt geweſen. Auch fey das 


„rechte Schienbein oben verbrannt geweſen, ohnerachtet 


„der Strumpf ganz geblieben (auſſer einem kleinen Loche 


vunten am Knoͤchel, ſagt die Frau aus) und noch zuge⸗ 
bunden war. Eben ſo habe es ſich mit dem Arm und 


„Aermel verhalten. Er ſagte weiter aus, daß er den 


„Patienten, der kaum wieder nüchtern geweſen, gefragt 
„habe, wie das zugegangen ſey? Seine Antwort ſey ge⸗ 
„weſen u. ſ. w. (ſie kommt mit ſeiner eigenen Ausſage 
überein.) Als er Deponent darauf erwiedert habe, daß 
es wohl kein gutes, natuͤrliches Feuer gewefen fen, habe 
„ Douwe geantwortet: das iſt es ohne Zweifel nicht ge⸗ 
„weſen. Er Deponent ſey darauf in die Küche gegan⸗ 
„gen, wo ſich die Sache zugetragen hatte, habe das Feuer 


„im Heerdloche wohl zugeſcharrt befunden, und die Rif 


ſen in einer Ecke liegen, in eins derſelben ſey ein Loch 


„gebrannt geweſen. Auch batten ſich daſelbſt befunden 


„Zinn von geſchmoltzenen Knoͤpfen, einige Lappen von ver⸗ 


„ „brannter Kleidung und etwas rothe Aſche. (So ſagt 


„die Frau aus, und dieſe Aſche ſey mit der Aſche im 
„Aſchenloche nicht gleicher Art und Farbe geweſen.) Doch 


„von dem Oberrocke und den meßingen Knoͤpfen deſſelben 


habe fi ſich nichts wieder gefunden. Die Frau ſagt wei⸗ 
„ter aus: die zinnerne Knoͤpfe des Bruſtlatzes habe man 
„zum Theil auf dem Fußboden geſchmoltzen angetroffen; 


„auch habe man in der Mitten auf dem Fußboden einen 
| „ſchwarzen Flecken entdeckt, als wenn Feuer oder Schieß⸗ 


pulver da gebrannt haͤtte, und Deponent konnte nicht 


den, daß ſonſt irgend 


geweſen. 
1, am 26. und 29. Jun. 1681. 


uin ſidem J. Beuker, Generalprocurator. 
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6. „Heute, den 29. Jun, 168r. ſagte dickbenann⸗ 
„ter Douwe Sydſes vor mir, dem Generalprocurator, 
„aus: er habe vor einem oder zwey Jahren mik N. N. 
„von Hichthum nach Bolsward gehen wollen, beyde waͤ⸗ 
„ren fle ein wenig betrunken geweſen, und ſehr zerſchla⸗ 
„gen, zerſtoßen und durch Graben und Koth geſchleppt 
„worden, ohne daß ſie jemand geſehen, der es gethan. 
„Endlich haͤtten ſie ſich von einander verloren, und als 
„er Comparent geglaubt, zu Bolsward zu ſeyn, ſey er 8 
„bey die Burgwerder Kirche gekommen, von wo er ſic gh 
„nach Bolsward begeben habe. „ 
(Die Stadt Bolsward] und dle Dorfer Burgwerd 
und Hichthum liegen in einem Triangel, ohngefaͤhr 
eine halbe Stunde auseinander, und der Weg 
von Hichthum nach Burgwerd geht weit bey Bols⸗ 
ward vorbey. ) 
„Seine Frau ſagte gleichfalls, daß ihr Mann dasmal 
vin dem Zuſtande ſey nach Hauſe gekommen, naß und 
„ſchmutzig, im Geſichte blutig und kothig, ſo daß ſie ihn 
„kaum gekannt babe; auch habe er damals fein gehabtes 
„Ebentheuer eben fo erzaͤhlt. „„ Aum ut ſura. 


1.̃. Fuͤrs erſte iſt es wohl ausgemacht, daß dieſer 
Kerl ein ruͤdes, gottloſes Leben gefuhrt, und das um de⸗ 
ſto mehr, da er, nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß, nicht 
allein mehrmals Beſſerung angelobt, ſondern ſich auch ö 
auf das ſchrecklichſte verflucht hatte, falls er ſein Wort 
nicht halten ſollte. Da et aber fein Wort in der That 
nicht hielte, fiel ihm dies bey dem ihm ſeltſam ſcheinen⸗ 
den Feuer wieder ein, und dadurch kam er und andre 
mit ihm auf die Gedanken, daß dies Feuer nicht natuͤr⸗ 
lich, ſondern ein Werk des Teufels fey, und das um de⸗ 
ſto mehr, da ihm der Teufel ſchon vor einem oder zwen 
f Jahren zwiſchen Hichthum und Burgwerd auf den 19 05 
ſchien 
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pon gar nichts. 


er ſchon befoffen ins Wirthshaus gekommen war, und da 


ſchien gepaßt zu haben; denn ich merke, daß er das 
Schlagen und Stoſſen auch dem Teufel zuſchreiben will. 
Nun wollen wir was an der 
Sache ſey? 
8. Daruber muͤſſen wir nun bie Zeugniſe 6 
ſowohl in Abſicht der Zeugen ſelbſt, als auch der bezeug⸗ 
ten Sachen. Zeugen ſind vier; der nh „der Mann 
ſelbſt „die Frau und der Wundartzt. Der erſte bezeugt 
weiter nichts, als daß Douwe beſoffen geweſen; der 
Brandt beruht demnach nur auf dreyer Zeugen Auſſage. 
Aber auch dieſe Zeugniſſe ſind wieder doppelter Art; wie 
er entſtanden ſey, und die Wirkung deſſelben. Das er⸗ 
ſte kommt vom Douwe ſelbſt, wie er es gleich vor ſeiner 
Frauen und dem Wundartzte und nachher vor dem Ge⸗ 
neralprocurator ausgeſagt hat. Dies letzte iſt hoͤchſtens 
nur Beſtaͤtigung, denn ſeine Frau und Meiſter Salvius 
ſagen nur, daß er es geſagt habe. Das andere beruht 
auch nur auf der Auſſage dieſer beyden Zeugen, denn der 
Wirth und der Mann ſelbſt ſagen in ihren Auſſagen bas 


9. Aus dem Zeugniſſe bes Wirths gebt hervor, daß 
Douwe en Canaille beſoffen nach Hauſe gegangen, da 


noch fo viel zu ſich genommen hatte. Daß er ſich hinten 


in die Kuͤche niedergelegt, und zwar auf dem Fußboden, 


beſtaͤtigt dies gleichfalls, und der Wundartzt ſagt ja auch 
aus, daß er nach einigen Stunden, die er geſchlafen 
hatte, und nach der derben Feuerprobe noch nicht ganz 


wieder nuͤchtern geweſen ſey. Sein Zeugniß iſt alſo 


das Zeugniß eines einzigen betrunkenen Mannes, und 
zwar in ſeiner eigenen Sache. Nuͤchtern konnte er wei⸗ 
ter nichts davon ſagen, als was er behalten hatte, ſo 
wie er es im Taumel beym Erwachen zu finden glaubte, 
wie aber im Schlafe der Anfang geweſen fey, wußte er 
vollends gar nicht. Deswegen kann man ſich auf ſeine 


Auſſage nicht und das weniger/ , da 
et 
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er ſich ſowohl beym Vorfalle ſelbſt, als bey der Erzaͤh⸗ 
lung fo unbeftandig betrug. Denn erſt hatte er ausgeru⸗ 
fen, o Gott, ſey mir armen Suͤnder gnaͤdig! augen⸗ 
blicklich loͤſchte darauf der Brandt aus, er hatte alſo die 
Gnade Gottes erfahren, und doch ſagt er bald drauf zu 
ſeiner Frauen: ich will mich umbringen. Beweiſes ge⸗ 
nug, ſeines ruͤden und unbeſtaͤndigen Kopfes, welches 
ſeine Auſſage ſehr verdaͤchtig macht. * ee 
10. Was die Sache ſelbſt betrifft, fo hat man kei⸗ 
ne Urſache, das Zeugniß des Wundartztes zu verwerfen, 
daß er es fo. gefunden habe, wie er fagt. Denn auf die 
Frau kann man fo recht nicht fußen, da man nicht weis, 
was ſie wohl gethan haben kann, theils ehe der Mann 
in Brandt gerieth, theils auch, als er ſchon gebraten 
war, da ihm theils der Kopf noch zu ſtark benebelt war; aks 
es war vor der Daͤmmerung, da es kaum drey Uhr war,, i 
als der Wundartzt kam, auch noch nicht helle gnug, daß q 
er hatte ſehen koͤnnen, was fie that. Indeſſen muß ich 
auf der andern Seite doch auch geſtehen, daß das Zeug⸗ 
niß der Frauen gut zuſammen haͤngt, und nach dem 
Rechte muß man ihr Zeugniß fo lange bona fide fir. 
wahr halten, als man vom Gegentheile noch keine Pro⸗ 
ben hat. Jedoch war ſie mit ihrem Manne Parthey in 
dieſem Handel, und das Geſpraͤch geht ſtark, daß ſie 
bald drauf auf ihrem Todtenbette bekannt habe, ſie habe 
ihren Mann, um ihm das Saufen abzugewoͤhnen, im 
Schlafe mit Brandtwein begoſſen. Ich habe beyde Pre⸗ 
diger des Orts darnach gefragt, die mich verſicherten, 
es nicht aus ihrem Munde gehoͤrt zu haben; die Rede 
gehe aber, das ſey ihnen bekannt. 
11. Geſetzt nun, es habe ſich alles gerade ſo zuge⸗ 
tragen, wie die Zeugen es bekunden, was iſt bey der 
ganzen Sache denn unnatuͤrliches? Seltſam genug ift fie, 
dis muß jeder geſtehen. Der Mann hatte ſich beſon⸗ . 
ders mit Brandtwein uͤberladen, im Schlafe lief ihm der 2 
zur Naſe und zum Maule heraus, und eine brennende 
Beklk. bez. W. B. Ji To⸗ 
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Tobakspfeife konnte den leicht anſtecken. Beym Aufſtei 
gen des erſten dickdumpfigen Rauchs, ehe das Feuer den 
Schwefel entzuͤndet hatte, ſtieg es ihm ſtark zu Kopfe; 
die Einbildungskraft bekoͤmmt durch Verbindung der 
Ideen, aufs neue einen Eindruck von jener Maskerade, 
von der er beym de Vries geleſen hatte. Indem er 
aufſteht, geraͤth durch ſeine Bewegung auch dieſe brenn⸗ 
bare Materie mehr in Bewegung, entzuͤndet ſich, und 
nun ſieht er ſich ganz in Flammen. Daß auf die Wor⸗ 
te: Gott fey mir armen Suͤnder gnaͤdig! die Flamme 
ausgelöſcht wurde, war eben kein Mirakel, denn fie hat⸗ 
te alle brennbare Theilchen weggeleckt und verzehrt. Daß 
hier die Kleidungsſtuͤcke und nicht das Fleiſch, dort das 
Fleiſch und nicht die Kleider verbrannt waren, die zin⸗ 
nerne Knöpfe nur zum Theil, die meßingene aber ganz 
geſchmoltzen waren, kam daher, weil die ſchwefelhafte 
und waͤſſerichte Materie des Brandtweins nicht allenthal⸗ 
ben gleich verthellt war. Denn wo der Leib oder die 
Kleider naß waren, da widerſtand dieſe Naͤſſe dem Bran⸗ 
de, aber da, wo dieſe Feuchtigkeit nicht ganz durch die 
Kleider bis auf die Haut vorgedrungen war, da mußten 
die in Brandt gerathene Schwefeltheilchen den Coͤrper 
ſelbſt beſchaͤdigen. Diejenigen, welche mit allerhand 
gebrannten Waſſern und ihren Beſtandtheilen bekannt 
ſind, werden dis leicht begreifen können. Geſetzt aber 
auch, er habe keine brennende Tobakspfeife gehabt, es 
ſey auch, nach der Frauen Verſicherung, kein Feuer auf 
dem Heerde geweſen; ſo lehrt uns beydes die Natur und 
die Erfahrung, daß durch den großen Brandt im Leibe, 
der zuerſt durch den Wein verurſacht ward, ſich der 
Brandtwein ſelbſt kann entzuͤndet haben. Der Landmann 
weis es ja, daß ein Heuhaufen durch zu ſtarke Erhitzung 
in Brandt gerathen kann, und der Blitz wirkt auf eben 
die Art, wie dieſer Mann war gezeichnet worden. 
132. Hier muß ich nud) erzaͤhlen, was der Verfaſ⸗ 
ſer der Reiſegeſchichte des franzoͤſiſchen 
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Siam als eine Merkwüͤrdigkeit erzaͤhlt, und merkwürdig 
ift die Sache allerdings. Es ward uns, fagt der Ver⸗ 
faſſer, am Vorgebürge der guten Hofnung erzählt: s 
habe ſich der Gouverneur einſtmalen mit einem Theil des 
Volks nordwaͤrts ins Land hineinbegeben, und einige der 
Eingebohrnen (Hottentotten) zu Dollmetſchern und Weg⸗ 
weiſern mitgenommen. Als er ein Stuͤckwegs fortge⸗ 
reiſt war, begegnete ihm ein Haufe Eingebohrner, bey 
dem ſich ein Wahrſager befand, der weit und breit der 
beruͤhmteſte ſeiner Art war. Seine Dollmetſcher riethen 
deswegen dem Gouverneur, ja wieder zurückzukehren, 
weil er ſonſt ungluͤcklich und unvermeidlich verlohren ſeyn 
wurde. Aber der kluͤgere Gouverneur ließ dafuͤr lieber 
den Wahrſager vor ſich kommen, um ihm anzukommen, 
und zuzuſehen, was er leiſten koͤnne. Darauf befahl er, 
daß ihm eine Schuffel voll Waſſer gebracht wurde, we⸗ 
nigſtens hielten es die Hottentotten dafuͤr, eigentlich war 
es Brandtwein, den ſie damals noch gar nicht kannten. 
Dieſen Brandtwein ſteckte der Gouverneur in Brandt, 
und tranck dann von dem flammenden Naſſe. Als die 
Hottentotten das erſte ſahen, wunderten ſie ſich ſchon 
nicht wenig, beym Trinken aber geriethen ſie vollends 
auſſer ſich. Der große Zauberer und Wahrſager ſchlng 
gleich Chammade, fiel vor dem Gouverneur zur Erde, 
und erflarte ihn fir goͤttlich, und es uͤberſteige alle menſch 
liche Kraͤfte und Einſichten, das Waſſer erſt brennen zu 
machen, und dann das Feuer auszutrinken, ohne davon 
den geringſten Schaden zu nehmen. Fe 
13z3z. Wie unvermoͤgend iſt demnach die Zauberey, 
denn der allergroͤßte Zauberer geſteht, daß er kein Waſ⸗ 
fer anzuͤnden noch Feuer trinken fonne, dis uͤberſteige als, 
le Kraͤfte der Natur. Alſo muͤſſen Hottentotten, das 
allerheidniſcheſte Volk, wider diejenigen zeugen, die dem 
Teufel und ſeinen Bundesgenoſſen noch weit großere Dine. 
ge als tagtaͤgliche Geſchaͤfte zuſchreiben. Wer weis auch, 
was fur ein Betrug dem Maurer geſpielt worden war, 
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da er ſelbſt bekannte, daß er einige Tage her mitfeiner 
Frauen in Uneinigkeit gelebt habe; ob ich mich gleich hier⸗ 
auf nicht berufen habe, noch zu thun willens bin. Fuͤr 
, den Teufel find ich bey dieſem Brandte keine Arbeit, ob⸗ 
gleich beyde, Douwe und der Wundartzt der Meinung 
waren, daß es nicht natuͤrlich und mit rechten Dingen 
zugegangen ſey, welches letzte den Teufel vorausſetzt. 
War es kein natuͤrlicher Brandt, ſo war er auch nicht 
vom Teufel. Douwe aber und ſeine Frau laſſen ſich es 
gnug merken, daß der Vorfall zwiſchen Hichtum und 
Burg werd ſchon der Schluͤſſel fey, und wollen fo viel ſa⸗ 
gen, als ſey er Douwe ſchon ſo lange in Teufels Gewalt 
geweſen, und dadurch zu Schaden gekommen. Uns 
fiunmert es nicht, was die Menſchen, die mit derglei⸗ 
chen dummen Vorurtheilen ſchwanger gehen, glauben, 
ſondern was fie hier ſelbſt bezeugen, gehort und geſehen 
zu haben, und davon haben wir uns nun belehrt. 


14. Was uͤͤbrigens das ſchmutzige Ebentheuer zwi⸗ 
ſchen Hichtum und Bolsward betrifft, ſo ſteht nicht da⸗ 
bey, ob es die beyden ſaubere Geſellen bey Nacht oder 
bey Tage beſtanden haben. Das erſte iſt wohl zu ver⸗ 
muthen, weil bende betrunken waren, und vielleicht hat⸗ 
tte der Mann gar die ſaubere Hiſtorie ſelbſt erfunden, um 
ae bey ſeiner Frauen ſein langes Ausbleiben zu beſchoͤnigen. 
Beyde Kothgenoſſen hatten es nicht geſehen, wer ſie ſo 
* geſtoßen und geſchlagen hatte. Kein Wunder, denn 
der Wein (den ich ſelbſt fir den Thaͤter halte) war ihnen 
in den Hirnkaſten geſtiegen, und hatte ſeine Duͤnſte hin⸗ 
ter die Augen gelagert, wobey ſich es freylich nicht gut 
ſhen laͤßt. Andere aber, die ſie in dieſem Aufzuge etwa 
ö erblickten, konnten an ihrem wankenden Gange und ih⸗ 
ren Gebaͤhrden recht gut ſehen, daß es ein boͤſer Geiſt 
war, der ſie ſtieß und ſchlug, ſie von einander trennte, 
oder verurſachte, daß fie fic) ſtießen und von einander 
trieben, und dieſer boͤſe Geiſt war namentlich der Daͤ⸗ 
mon Kordicus der Juden, alias der Daͤmon des Weins 
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foot Nachricht gegeben haben. 

15. Inzwiſchen kann man doch auch hier die Hand 
Gottes nicht verkennen, der an dem liederlichen Maurer 
andern zur Warnung, ein Exempel ſtatuirte, denen man 


alſo mit Recht zurufen kann: fo ihr euch nicht beſſert, 


werdet ihr alle auch alfo umkommen. Luc. 13, 3. 5. 

Aber Gott warnt nicht immer auf dieſe Art, ſondern Trun⸗ 
kenbolde ſowohl, als Hurer und andre nach dem Fleiſch 
lebende Sünder haben Moſen und die Propheten, laßt 
ſie die hoͤren. Der ins höͤlliſche Feuer geworfene Teufel 
kommt von dort nicht auf die Erde, die Menſchen in 
Brandt zu ſtecken, dieſe zu beſtrafen hat der große Rich⸗ 
ter ſelbſt Mittel gnug ohne den Teufel. Seine Gerichte 


Oer Vorfall mit dem Maurer. son 
ae von dem wir B. 2 K. 27 N. 4 aus dem b 20 


ſind viel zu beg, „als daß er fie durch den Allerunheilig⸗ 


ſten follte zur Ausfuhrung bringen laſſen. Wenn er ei⸗ 


ne wichtige Sache dieſer Art ausfuͤhren wollte, bediente 


er ſich entweder ſeiner Engel oder ſeiner Propheten, wie 
ich mehrmals im zweyten Buche gezeigt habe. Darauf 
berief ſich im vorigen Sommer ein gewiſſer Mann, zu 


Ryp wohnhaftig, den ich aber dem Namen nach nicht 


kenne. Dieſer beſtrafte einen Prediger auf einem andern 
Dorfe in einem Briefe (den er mir in meinem Hauſe erſt 
vorzeigte) daruber, daß er dieſe Geſchichte des Maurers 
zu Bolsward auf die Kanzel gebracht hatte , nicht allein 


gewiſſe Sünden zu beſtrafen, die ſich zu dieſem Beyſpie⸗ 


le nicht einmal paßten, ſondern auch mich damit zu wi⸗ 


derlegen. Denn er bewies aus einem Vorfalle, wovon 


er nicht einmal recht unterrichtet war, wie viel det Teufel 


uber den Menſchen vermoͤge „damit ſich ſeine Zuhörer, 


wenn ſie die Furcht vor dem Teufel (warum nicht die 
Surcht is haͤtten, bekehren moͤgten. 2 


Ji3 


Man darf dieſ⸗ Historie nur zum erſtenmal geleſen ſo 
ſaͤlt der Verdacht gar naturlich auf Brantewein, er mag nun 


Ka⸗ 


— oder unvorſichtig vom Mann oder von der Frau, 
zu 
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| 
Dem Senfel zu Mas con und dem Soul zu Tedworth | 
vor allen Spukteufeln der Rang. 


1 beyden vorhergehenden Kapiteln babe ich ein paar 

Beyſpiele angeführt, die weder in das Regiſter 
der Zauberey gehoͤren, noch unter die Rubrick von Ge⸗ 

ſpenſtern. In den beyden nun folgenden Kapiteln will 


ich in jedem ein paar mittheilen, die ſich wirklich fuͤr die 


Claſſe der Geſpenſter qualificiren. Hier will ich zwen 
Vorfaͤlle erzaͤhlen, die ſich ſehr gleich find, wie wohl fie 
ſich zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Oertern 
zugetragen haben, das eine vor 70 Jahren im öͤſtlichen 
Theile Frankreichs, und das zweyte vor 30 Jahren im 
ſuͤdlichen England. Die Teufel waren ſich ubrigens, wie 
geſagt, ſehr gleich, nach der Glaubwürdigkeit beyder 
Verfaſſer, den Urſachen ihrer Spukereyen, wie man 
glaubte, und den Poſſen, die fie auslaufen lieſſen. Die 
Geſchichtserzaͤhlungen ſi nd indeſſen viel zu weitlaͤuftig, hier 
ganz eingeruͤckt zu werden; meine Leſer muͤſſen alſo mit ei⸗ 
nem Auszuge zufrieden ſeyn, der die vornehmſten Stucke 
enthalten ſoll. Will jemand die Geſchichte ganz haben, 
Si daun die erſte hinter der * des Fr. Per⸗ 


zu diesem Feuer gebtocht oder gebraucht worden Auf 
die Frau faͤlt einiger Verdacht, daß ſie nach dem Manne ſo 
ſpaͤt hat ſehen wollen; da ſeine Trunkenheit noch fo gar forts / 
gedauert hat, fie alſo fir nichts zu ſorgen hatte. Aenliche 
Mirakel, als N. 12. erzaͤlt wird, haben die Pfaffen unter den 
Chriſten bewerkſtelliget. Hottentottiſche Zauberey, auch wol 
kamſchadaliſche, iſt freilich noch nicht die chriſtliche, oder 
unter den Chriſten ehedem canoniſirte. Die Uebereilung des 
Predigers N. 15. iſt ſehr ſichtbar; aber es war ehedem 
wirklich den Predigern alles wilkommen, was den Teufel und 
ſeine Macht beſtaͤtigen konte. Ich kan hier nicht einmal die 
gute Abſicht finden ; denn n unſrer Beit bart man * Licht 
wan deln. 
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reaud, desjenigen Predigers finden, dem fie ſelbſt begeg⸗ 
net iſt, unter der Aufſchrift: von dem Quaͤlteufel zu 
Mascon, und die andere in dem Anhange von dem 


Teufel zu Tedword hinter dem Buche des Koelmanns, 


welchem er den Namen gegeben: Widerlegung der bek⸗ 
kerſchen bezauberten Welt. Th. I. 


2. Die Geſchichte ju Mascon iſt kürtzlich dieſe. 
Vom 14. September an bis zum 22. December 1612, 


alſo volle 14 Wochen, hoͤrte man beſtaͤndig, bey Tage 


und bey der Nacht, doch daß es ſich bisweilen ausruhte, 


ein gewiſſes Geſpenſt in dem Hauſe vorbenannten Predi⸗ 


gers, ohne daß man das geringſte ſah. Es ſprach ganz 


2 


vernehmlich von vergangenen, gegenwaͤrtigen, kuͤnftigen, 
und beſonders geheimen Dingen vor denen, die ihm zur 
Zeit zuhoͤrten. Dieſe Reden nahm es nicht allein aus 


ſich ſelbſt, ſondern es ſchwatzte auch uber alles, was die 
Leute ſprachen. Daraus folgt nun, daß es alles hoͤren 


und wiſſen konnte, was im Hauſe geſprochen ward. Es 
that auch viele Dinge, die man ſah, machte allerhand 
Bewegungen, und warf ſowohl bey Tage als bey der 


Nacht im Hauſe alles übern Haufen. Doch blieben 
Menſchen und Vieh, ſelbſt das Hausgeraͤth unbeſchaͤdigt, 


denn im Grunde waren ſeine Handlungen nur Poſſen, 


ſelbſt ſeine Reden waren weiter nichts. Aus dem allen 


diger und das Volk, daß der Teufel mit 


ſchloßen der Pre 
im Spiel fen. 


3. Ich will, um meinen Sefer nicht irre zu führen, 


der Ueberſezung, die Gillis van Breen von der Erzaͤh⸗ 


lung geliefert und Jacob Bourſſe 1665 hier in Amſter⸗ 


dam gedruckt hat, von Seite zu Seite folgen. S. 165. 
166. Der Anfang geſchah, als der Prediger funf Tage 
lang abweſend war. Die Magd ſchlief, jedoch auf ei⸗ 
nem andern Bette, bey der Frau Paſtorin in eben der⸗ 
ſelben Kammer, und damals fieng es an, an ihren Bett⸗ 
vorhaͤngen zu ziehen. Dis konnte die Magd ſelbſt thun, 


auch ſie konte es ſeyn, die das Hausgeraͤth durch einan⸗ 
| der 
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der warf, und die Thuͤre zuhielt, wie S. 167 erzaͤhlt 
wird, ob ſie ſich gleich anſtellte, als habe fie den Bedien- 
ten im Verdachte, der im Vorzimmer ſchlief. Der Pre- ⁵ 
diger ſagt S. 168 ſelbſt, daß es wol irgend ein liſtiger 
Bube koͤnne gethan haben. S. 168. 169. Als der Pre⸗ 
diger nach Hauſe kam, hoͤrte er ein ſtarkes Geraͤuſch, als 
wenn ein dickes Stuck Holz an der Seite der Riche ge: 
rollt wurde, das Klopfen an der eichenen Scheidewand 
daſelbſt, das Niederwerfen vieles Hausgeraͤths und das 
Gegpolter mit einem kupfern Milchſiebe. Von der Zeit 
ſieng er an zu merken, daß dis kein boͤſer Geiſt thun 
fonne; wie er S. 169 ſagt. Aber wir koͤnnen hieraus 
merken, daß er viel zu leichtglaͤubig war, wie ſich unten 
deutlich genug zeigen wird, und waͤre er das nicht gewe⸗ 
ſen; fo wuͤrde er nicht noͤthig gehabt haben, ſich uber 
das groſſe Schrecken zu beklagen, das ihn bey dieſer Ge⸗ 
4.᷑. Bishierher muß man ihm allein glauben; aber 
von nun an ſchaft er ſich Zeugen an, ſowol von Seiten 
des Gerichts, als auch des Kirchenvorſtandes. Das 
that man in Campen auch, und lies ſich doch von einem 
Knaben eine Naſe wir Kap. 10 gefehen 
haben. Des erſten Abends, ſagt er S. 170 ließ ſich 
der boͤſe Geiſt mit ſeinem Gepolter nicht hoͤren. Dazu 
hatte er ſeine guten Urſachen, denn die Geſellſchaft ward 
ihm mit einemmale zu ſtark, weshalb er neue Maſchinen 
gebraucht, um den Schauplaz zu veraͤndern. Aber end⸗ 
lich am 25 November, Abends um 9 Uhr (da war 
Rees ſchon finſter genug) kuͤndigte er ſich dffentlid als 
denjenigen an, der er war. ( Alſo hat er fic zehn gan⸗ 
ze Wochen hindurch noch nicht oͤffentlich zu erkennen gege⸗ 
ben?) mit Floͤten, Singen, und mit verſchiedenen 
und verſtaͤndlichen Stimmen. Konte das nicht Men⸗ 
ſchenwerk ſeyn? Aber das Geſpenſt ſang immer: vingt 
ett deux Deniers, vingt et deux Deniers (zwey und 
zwanzig. Pfennige, zwey und zwanzig Pfennige) Der 
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braſilianiſche Papagoy, von dem wir 7 geſprochen 


haben, würde es eben ſo gut gekonnt haben. Und doch 
fagt der Prediger ſelbſt: die Stimme fey ein wenig hei⸗ 


ſcher geweſen, wie die Stimme eines Vogels im einem 
Baur. Es rief auch oftmals aus: Paſtor! Paſtor! 
War es kein Teufel, woher wuſte er denn, daß ein Pre⸗ 
diger in dieſem Hauſe wohnte? Aber die Stimme war ſo 


ſehr in der Naͤhe, als wenn ſie nur drey bis vier Schritt 
von ihnen geweſen waͤre. Wie leicht kann dis durch 


Kunſt geſchehen, beſonders vermittelſt eines Sprachrohr: 


oder war vielleicht gar einer der Hausgenoſſen, der eine 


falſche Stimme machen konnte? Der gute Hals von ei⸗ 


nem Prediger, mehr fromm, als ſchlau, glaubte in der 


Einfalt ſeines Herzens, daß ihn der Teufel aus Spott 
rufe, und ruͤhmte ſich dem Teufel zum Trotze: er ſey ein 


Diener des lebendigen Gottes. * 
5. Nun veraͤndert ſich der Schauplaz noch einmal; 


der Teufel ſcheint ſich in einen Engel des Lichts zu ver⸗ 


wandlen. S. 171. Er ſagt das Vater unſer, den Glau⸗ 


ben, die zehen Gebote her, und fang verſchiedene Pſal⸗ 
men, erzaͤhlt auch verſchiedene Dinge, die wahr ſeyn 


konnten, aber die auch ein Menſch leicht wiſſen konnte. 


War da der Teufel nicht ein maͤchtiger Theologe? S. 


— 


171.172. Er brachte dem Prediger auch ein Compliment 


von ſeinem Bruder aus dem Lande Vaur und von dem 


Prediger Duͤpan, welcher leztere auch nach der Hand 


verſichert hat, es ſey ihnen um die Zeit ein Mann be⸗ 


gegnet, der ein mageres Pferd geritten, (dergleichen es 
dort zu Lande viele geben ſoll) die Naſe zur Erde haͤn⸗ 


gen gelaſſen, (dergleichen fic) vorzüglich gut auf einer 
magern Schindmaͤhre thun laͤßt, beſonders wenn kein 


Sattel drauf iſt,) und allerhand mit ihnen geſprochen 


habe. Was ſteckt denn darin fuͤr ein Wunder? Sein 
anderer Bruder hatte auf dem Genfer See einen ſtarken 
Sturm ausgeſtanden. Der Teufel zu Maſton verſicherte, 


dieſen. Sturm erregt. zu haben; und da der Prediger nicht 
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anders wuſte, als daß ſeine Einquartirung der wirkliche 
wahre Teufel fey; fe glaubte er es auch. Den armen 
Hiob wolte er auch, nach S. 172. 173. gequaͤlt haben. 
Was er dieſem gethan hat, kann der Leſer ſelbſt nach dem 
25 Kapitel meines zweyten Buchs beurtheilen. 
5. Die folgende Erzaͤhlzel find gleiches Schlages. 
Es hatte jemand zweyen Bleichern einen Poſſen geſpielt, 
Repay und Guillermin genannt, und zwar jedem be⸗ 
fondets, und das Leinen auf der Bleiche uber und uͤber 
geworfen. Gleich ſagte der Geiſt, daß er es gethan 
habe; folglich muſte es ja wol wahr ſeyn? S. 173. 174 
Er wuſte auch die Urſache, warum der Bruder des Pre⸗ 
digers nicht gekommen ſey, dieſen zu beſuchen. War 
das nicht ein wichtiges Geheimniß? ſelbſt ein Kind konnte 
es kaum wiſſen. Er erzaͤhlte auch von dem Streite, den 
Berard und Duͤmont mit einander gehabt hatten; das 
war aber eben ſo wenig ein Geheimniß, als daß er noch 
viele Dinge ſagte, wovon man niemals ſprechen hoͤrte. 
Denn jeder Menſch weis viele Dinge, wovon deswegen 
noch nicht gleich allgemein geſprochen wird, und woher 
wuſte man denn, daß dickbenannter, vorgebliche Teufel 
darunter auch die Wahrheit ſagte? Chiquard war un⸗ 
verſehens durch einen Flintenſchuß verwundet worden, 
ohne zu wiſſen, von wem; der Geiſt plauderte es aber 
aus, und unſer Mann macht die weiſe Anmerkung da⸗ 
bey, daß es wol wahr ſeyn koͤnnte. S. 175. Aber 
wenn es nicht wahr war; ſo koſtete den Geiſt das Sagen 
ja nichts. Eben daſelbſt plaudert der Geiſt auch aus, 
daß Wilhelmine Blanc ihren Mann . Maſſon 
ermordet habe, welches viele Leute glaubten, ſezt der 
Pärediger hinzu, und um deſto leichter konnte der es ſagen. 
S. 76. ſagt der Geiſt jemanden von den Anweſenden 
ganz beſondere und geheime Dinge, die er, ſeinem 
orgeben nach, (man merke ſich es, ſeinem Vorge⸗ 
ben nach,) noch nie jemanden geoffenbart habe. Aber 


der Prediger urtheilte ſelbſt, daß er ſich betrogen a in 
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Zwey Teuſeln gebüͤhret der Rang: 
ſeiner Meinung, folglich ůſſe der Teufel ſeine Gedan⸗ 


ken wiſſen. 


7. Darauf ſieng dieſer mein an, Gott zu i 


ſtern und zu ſpotten mit allen Religionen ſein Geſpoͤtt 
zu treiben, und zu ſagen: Gloria patri ete. nebſt andern 
abſcheulichen Worten, die man ihm deswegen nicht nach⸗ 

ſprechen mag; wolte dem Pfaffen beichten, und von ihm 
beſchworen ſeyn. Dieſer Teufel war alſo ein Carholife, 

Alles, was er da noch that und ſagte, konnte ein bos⸗ 
hafter Menſch auch thun. Daß der Hund nicht bellen 
wolte, konnte natuͤrlich zu gehen, es konnte es auch ein 
Betruͤger durch Kunſt verhindern. Sein Geſpoͤtte mit 
dem Ereuze, und fein naͤrriſches Gewaͤſche wegen des 


Sturmlaufens vor Genf und von den 8 im 


Laͤndchen Vaͤux, find gleiches Gelichters. S. 177. Der⸗ 
gleichen war auch ſein Plaudern mit der Magd Breſ⸗ 


ſande, und daß er ihre Sprache nachmachte. Muth⸗ 
maßlich 


ſich nicht mehr wundern. Und wenn auch eine ſolche 


Bauchrednerin die Geſchicklichkeit beſaß, fremde Stim⸗ 
men nachzuaͤffen, und eben ſo zu ſprechen, wie die Mutter 
des Michel Repay; S. 178 war das ein fo groſſes Wun⸗ 


der, daß es das Werk eines Geiſtes ſeyn muſte? Die 
Kindereyen, er wolle ſein Teſtament en ; 178. 179. 
ſind nicht des Redens werth. 

g. Aber nun faͤngt er an, fich als einen ganz an⸗ 
dern Geiſt zu zeigen, als bis dahin geſchehen, 179.188 


und lachte den Meiſſonnier nicht ohne Urſache aus, der 


alle Winkel durchkroch, wo die Stimme her zukommen 


ſchien, ſtatt ihrer aber eine kleine Flaſche vor den Tag 
brachte. 180 Das Geſpötte mit dem Goldſchmiede und 


dem Bleicher, S. 18 r hat auch wenig auf ſich. Das⸗ 
jenige, was unſer Prediger im Betref des Geiſtes zu 
Chambery von guter Hand haben will, beweiſt weiter 


nichts, als ſeine uͤberaus groſſe Leichtglaubigkeit, die freyn⸗ 
lich in * Zeile ſeiner Schrift dandgrelſüch anzutreffen 


ſpielte fie — Rolle ſelbſt, und dann darf man 
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iſt S. 182 findet man einen maͤchtigen Beweis, daß 
dieſer Geiſt ein Teufel ſeyn muͤſſe, denn er konnte rufen, 
wie ein Yager. fa! fa! fa! fa! fa! fa! Recht ſehr ein⸗ 
faltig iſt es von dem Prediger, daß er ſich S. 183 auf 
ſein Gewiſſen beruft, zum Beweiſe, daß er ſich vom 
Teufel fuͤr kein Geld hinter das Licht fuͤhren laſſe. Und 
eben ſo dumm war es von ihm, daß er den Geiſt unter 
keinerley Geſtalt ſehen wolte. Dis konnte dem Kobolde 
nicht unbekannt ſeyn, deswegen both er dem Poltron 
vom Prediger auch ſo vieles. Gleiches Gelichters ſind 
die Poſſen des Teufels, wenn er ſich gegen den Predigen 
und andere beſtuͤrzt anſtellt, oder ſpricht, wie ein Seel⸗ 
chen aus dem Fegfeuer, oder ihnen dieſe und jene Vor⸗ 
wuͤrfe macht u. ſ. w. 184. 188. e 
9. Darauf fieng der Geiſt an zu weiſſagen, frey⸗ 
lich beſſer nicht, als es jeder anderer auch gekonnt haͤtte, 
bald von den Hugenotten, bald von der ſchwangern 
Frau. des Predigers. Es war eitel fromme Dummheit 
des Predigers, daß er ſie irgend anders hinſchicken wolte; 
deſto kluͤger aber von der Frau, daß ſie ſich nicht wolte 
wegſchicken laſſen, ſondern das Herz hatte, im Hauſe zu 
bleiben. 185. 186. Wie ſchoͤn traf nicht die Weiſſagung 
ein, die den Prediger ſelbſt betraf, der, laut derſelben, 
nach drey Jahren unfehlbar ſterben ſolte, 186 und 
vierzig Jahr hernach noch lebte, wie man aus einem 
Synodalzeugniſſe von 1651 erſieht, das er noch bey ſei⸗ 
nem Leben ausgeſtellt hatte. Es war ohne Zweifel ein 
hoͤflicher Spaß des Teufels, wenn er S. 187 ſagt, daß 
er dem Prediger und den Seinigen nichts anhaben koͤnne, 
weil ſie den Namen des Herrn zu ſehr anriefen. Seit 
dem 25 Nov. ſprach er nicht mehr. Es kann ſeyn, daß 
er es ſatt hatte, oder es fehlte ihm vielleicht an Gelegen⸗ 
heit, ſeine Maſchinen laͤnger im Gange zu erhalten. 
10. Nun folgt die Erzaͤhlung der ſtummen Poſſen 
eben dieſes Geiſtes, das Wegfuͤhren eines Stick Lein⸗ 
wands, das mehrmalen geſchehen, das * 
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des Leuchters aus der Hand der Magd, oder ihres Ro⸗ 
ckens, um damit Spaß zu machen; unauflostiche Kno⸗ 
ten zu ſchürzen, und ſie ſelbſt wieder aufzulöͤſen, 188 
das Verſtecken der Stiefelſtruͤmpfe und das Zuſammen⸗ 
binden der Radieſen 189 nebſt mehrern Kunſtſtuͤckchen 
aͤnlichen Schlags, die um nichts beſſer ſind, als die Poſ⸗ 
ſen, mit welchen Clas Claſſen ſeine Teufeleyen auch be⸗ 
gann. S. Kap. 9. Von etwas mehrerm Belang 
ſcheint die Poſſe S. 189 zu ſeyn, wo erzaͤlt wird, daß 
das Bette, das die Magd erſt eben gemacht hatte, in 


Gegenwart des Predigers und ſeines Freundes augen⸗ 5 


blicklich wieder fen zerſtoͤrt worden. Doch in dem Au⸗ 
geblicke, als der Prediger und ſein Freund ein wenig auf 
und ab ſpazierten, konnte die Magd dis Kunſtſtuͤckchen 
ſelbſt verrichten, das freylich geſchwinder gieng, als das 
Bettmachen; denn er ſagt nicht, daß ſie ſchon aus der 
Cammer ſey gegangen geweſen. Und waͤre ſie es auch 
ſchon geweſen; ſo konnte ſich ja wol ein Schalk mit ihrem 
Vorwiſſen unter das Bett oder hinter daſſelbe verſteckt 
haben. 
11. Das lezte komt mir am wahrſcheinlichſten vor, 
vollends wenn ich S. 190 leſe, daß der Stallknecht mit 
dieſer Magd muthmaßlich uͤberein wuſte. Einer von 
beyden konnte demnach die Sanduhr bequem zur Erden 
werfen, ohne fie zu zerbrechen, wie auch die Bucher, 
nebſt dem Nachmachen oder Zuwegebringen eines Schalls, 
gleich dem Knall einer Flinte. Der Verfaſſer haͤtte uns 
muͤſſen ſagen können, daß weder die Magd noch der 
Knecht in der Mahe geweſen, wenn ihm dergleichen Poſ⸗ 
ſen geſpielt wurden. Allein er betraͤgt ſich bey dem allen 
eben ſo leichtglaͤubig, als ein gewiſſer mir wohlbekannter 
anderer Prediger. Ein angeſehener Buͤrger hier in der 
Stadt traf ſich, unbekannterweiſe mit ihm in Geſell⸗ 
ſchaft, als die Rede auch auf meine Meinungen fiel. 
Der Prediger brachte wider mich einen Beweis auf die 
Bahn, den er fuͤr unumſtoͤßlich ausgab, und der en 
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beſtond; Man will ſagen, es gebe keine Zauberey; 
wovon man gleichwol ein friſ lebendiges Beyſpiel 
in unſerer Stadt hat. Denn einer meiner Collegen 
fand auf ſeiner Studierſtube ſeine Buͤcher nebſt den 
Buͤcherbretern das unterſte zu oberſt gekehrt. Der⸗ 
gleichen Spukereyen treiben unſere weibliche Hausgenoſ⸗ 
ſen wenigſtens einmal im Jahre. Was der Prediger zu 
Maſcon eben daſelbſt weiter fuͤr Poſſen erzaͤhlt, darf ich 
eben nicht nacherzaͤhlen, es muͤſte denn die unbegreifliche 
Geſchwindigkeit der Magd ſeyn, die wie ein Blitz einen 
ihrer Pantoffeln unter das Kopfkiſſen verſteckte, damit 
ihn der Teufel, der eben mit Schuhen ſpielte, nicht weg⸗ 
naͤhme. Als wenn er ihn nicht eben ſo gut unter dem 
Kopfkiſſen haͤtte wegnehmen koͤnnen, als er in einem Au⸗ 
genblicke ein gemachtes Bette wieder zerſtoͤhren konnte. 
Ich muthmaſſe alſo immer mehr und mehr, daß ſich die⸗ 
ſer Geiſt und die geiſtige Breſſande gut kannten. 
12. Das teufeliſche Klockenſpiel, wofuͤr unſer 
Verfaſſer es ausgibt, klingt anfangs ein wenig wunder⸗ 
lich. Er hatte nemlich zwey kleine, aufgehaͤngte Kloken 
(Schellen) im Hauſe, die von dem Eiſen, woran ſie 
befeſtigt waren, mitten weg genommen wurden, und 
nachgehends hoͤrte man ſie an verſchiedenen Orten, ohne 
daß man ſie ſah. Beſſer ſie waͤren fein auf ihrer Stelle 
haͤngen geblieben, und haͤtten ſich denn doch an verſchie⸗ 
denen Orten hoͤren laſſen, fo ware das Wunder groffer 
geweſen. Ich moͤchte nur wiſſen, was fur Leute unter⸗ 
wegens nach der Kirche waren, als man da dieſe Kloͤk⸗ 
chen hoͤrte, wie er ſchreibt; dann hatte man wiſſen fon- 
nen, ob ſie jemand heimlich bey ſich getragen habe; oder 
was fuͤr Haͤuſer oder abgeſonderte Stellen am Wege la⸗ 
gen, wo ſich ein Schalk verbergen, und den Voruͤberge⸗ 
henden mit dieſen oder aͤnlichen Schellen die Muſie ma⸗ 
chen konnte. Ob Meiſter Luther, der Goldſchmidt, auch 
ein Kunſtgenoſſe war, der einen verlornen Ring wie aus 


der Stubendecke herunter fallen ließ, oder ob er 12 ſo 
j N. ei f= 


ry ** * 
| 
— 
i 
| 
7 
} 
| 


Teufeln gebhret der Rang. 


leichtglaͤubig war, wie Paſtor Perraud, weis ich nicht. 
Dem ſey nun wie ihm wolle, genug, es iſt ſo was ge⸗ 
woͤhnliches, ein Ding unverſehens zu verlieren, und es 
wieder zufinden, wenn man am wenigſten daran denkt, 
wovon S. 192 verſchiedenes geſagt wird, daß mir der⸗ 
gleichen Zaubereyen taͤglich begegnen. S. 193 erzaͤhlt er 
allerhand von gehoͤrten und geſehenen Geſpenſtern, das 
ſehr unbedeutend iſt, weil er es nur vom Hoͤrenſagen hat. 
Man kann ſie alle mit dem Schluͤſſel aufſchlieſſen, den 
ich Kap. 5. N. 2. 8. aus meiner eigenen Erfahrung mit⸗ 
13. S. 193. 194. wird endlich Ernſt aus der Sa⸗ 
che. Denn dieſer Teufel bezeigte ſich, wie es in ſeiner 
Sippſchaft Sitte zu ſeyn pflegt, aͤuſſerſt erboſt, als er 
raͤumen mußte. Nachdem er es nicht laͤnger im Pfarr⸗ 
hauſe aushalten konnte, (gemeiner Aberglaube, der dem 
Prediger auch anklebt,) warf er zwoͤlf Tage lang, vom 
Morgen bis an den Abend, Steine in großer Menge, 
und im ganzen Hauſe herum. Darunter waren welche, 


die mehr als zwey bis drey Pfund wogen. Er ſcheint 


ſagen zu wollen, daß er dis ſelbſt geſehen und gehort ha⸗ 
be. Aber es iſt ſchwer zu glauben, daß er zehn bis 
zwoͤlf Tage beſtaͤndig ſollte zu Hauſe geblieben ſeyn, und 
dann hatte es auch nicht ſchaden koͤnnen, wenn er bey ei: 
ner Sache von ſolcher Wichtigkeit die Tage etwas ſorg⸗ 
faͤltiger gezaͤhlt hatte, ob ihrer 10 oder 12 waren. Von 
den ſtarken Teufeln muß es keiner geweſen ſeyn, denen 
es nicht mehr Muͤhe koſtet, den Oudhofsthurm von einem 
Platze auf einen andern zu ſetzen, als mir, meine Hand 
umzudrehen, wenn die groͤßten Steine nicht mehrt als 
zwey bis dren Pfund wogen. Dieſe waren vielleicht auch 
beſſer zu zaͤhlen, als die Tage, die dies Spiel dauerte. 
Ich kenne hier in Amſterdam einen Kaufmann, der als 
ein kleines Kind einen ſolchen Teufel entdeckte, der auf eben 
den Fuß eine Zeitlang im Hauſe herumſpukte, ſo daß 
man in der Verlegenheit zu einem Prediger ſchickte. Der 
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ſah auch, daß eine Menge von Steinen geworfen wurden, 
als waͤren ſie von oben herunter gekommen, ohne daß 
man jemand entdecken konnte, der es gethan haͤtte. Er 
glaubte indeſſen doch nicht, daß Betrug darunter ſtecke, 
bis es durch das Kind verrathen ward, das gegen uͤber 
ſaß, wohin die Erwachſenen den Ruͤcken gekehrt hatten, 
alſo dahin nicht ſahen, und der Geiſt dachte auch nicht FF 
an das Kind. Als dis das Geſpenſt entdeckte, rief e: 
Marie thut es. Die Magd hatte es nicht gehoͤrt, man 
ſchickte fie alfo gleich aus, um eine gewiſſe Beſtellung aus: 
zurichten. Nun befragte man das Kind, welches erzaͤhl⸗ 
te, Marie habe die Steine aus dem Nachtbeutel heraus⸗ 
gelangt, und in die Hoͤhe geworfen. Als Marie wieder 
nach Hauſe kam, ward fie examinirt und viſitirt, und 
die Steine fand man wirklich bey ihr. Sie geſtand es, 
daß ſie bisher das Geſpenſt gemacht haͤtte, und damit 
war es abgethan. Dieſe Nachricht habe ich von den 
Hausgenoſſen ſelbſt eingezogen. oe 
14. Wir werden beym Ende dieſer Geſchichte noch 
ein dergleichen in Amſterdam bekannt gewordenes Ge⸗ 
ſpenſt mitnehmen. Die masconſche Teufeley hatte einen 
notoriſchen Ausgang, weil Tornuͤs, koͤniglicher Nota⸗ 
rius und Procurator in Mascon ſie durch eigene Erfah⸗ 
rung beſtaͤtigte. Der Teufel konnte naͤmlich juſt ſo pfeif⸗ 
fen, wie der koͤnigliche Procurator. Ich will dieſen Schluß 
noch kurz mit den Worten meines Gewaͤhrmanns erzaͤh⸗ 
len. Der Teufel, heiſt es, warf ihm einen Stein vor 
die Fuͤſſe, doch ohne ihm Schaden zu thun. Das 
war hoͤflich. Dieſen nahm vorbenannter Herr Tornuͤs 
auf, bezeichnete ihn mit einer Holzkohle, und warf 
ihn ganz hinten ins Haus, welches an der Stadt⸗ 
mauer belegen iſt, (an welcher alten und verfallenen 
Mauer muthmaslich Steine genug los lagen.) dicht an 
dem Fluſſe Saone. Dis thut zur Erklaͤrung der Ge⸗ 
ſchichte nichts, auſſer daß der Fluß die Mauer beſpuͤlte, 
und immer mehr Steine bloͤſte. Er war an-beiaotens 
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Merkzeichen leicht zit kennen; aber auch leicht wieder 
zu werfen, denn es konnte ſich leicht, wie die Magd 


vorher ſugte, ein Geiſt hinter der Mauer verſteckt halten; 


oder er konnte einen andern Stein eben ſo zeichnen, wie 


dieſer gezeichnet war; denn dieſer vermummte Geiſt war 


auf alles abgerichtet, und konnte fic) alſo eben ſo guk 


mit Holzkohlen verſorgt haben, als Herr Tornuͤs. Aber 


dieſer nahm den Stein in die Hand, (viel gewagt) 
und ſagte, daß er ſeht heiß fey. Sagte er das? Und 
bezeugten das die uͤbrigen Anweſenden nicht auch? Oder 
hatte auffer dieſer obrigkeitlichen Perſon ſonſt niemand 
das Herz, den Stein anzufaſſen? Vielleicht crugen ſie 
Bedenken, es zu thun, weil Tornuͤs ſich Ghfferte, er 
glaube, der Geiſt habe den Stein aus der Hollen ge⸗ 
pol Hatten ihn denn ſeine Geiſtlichen gelehrt, daß es 
in det Holle ein coͤrperliches Feuer gebe, mit dem man 


Geiſter brate? (Herr T. war ein eifriger Cargslike S. 
167) oder konnte ihn ein reformirter Geiſtlicher in deſſen 


Hauſe die Comoͤdie geſpielt ward, nicht eines boͤſſern be⸗ 
lehren? Geſezt aber auch, daß es wirklich fo ein Feuer 
in der Holle gebe, gab es denn nicht auch am 22 Dec. 
in Mafcon Feuer genug, um einen Stein zu hizen? 


Vielleicht warme Steine genug, um den Kindern und 


Kranken die Fiffe damit zu erwaͤrmen. Iſt das nicht 


ein elendes Gewaͤſche fuͤr einen Prediger? 


ß. Hier in Amſterdam wohnte auch vor einigen 
Jahren auf dem Harlemmer Dyk eine Dienſtmagd bey 
alten Leuten, die ſich von einem Kram mit kurzen Wa⸗ 
ren naͤhrten. Des Nachts, als ſie ſaͤmtlich zu Bette 


gegangen waren, die alten Leute auch ſchon einige Zeit 
geſchlaffen hatten, erſchien ein Geſpenſt vor ihrem Bette, 
das auf und ab in der Kammer ſpazierte und ganz weiß, 


wie ein Geiſt, angekleidet war. Es oͤfnete die Vorhaͤn⸗ 


ge am Bette, riß die Bettdecke weg, ſchlug bisweilen 


die Fenſter ein, die zwiſchen dem Vothauſe und der sf 
Kammer waren, und warf die ſteinerne und porgelar 


“Belt bez. W. 3 B. | KE 
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und die Latten daran, an die ſich die Schuͤſſeln lehnten, 


weil das Geſpenſt auch ſie nicht in Ruhe ließ, in den f 


war in ihre Wohnung geworfen worden, und zwar auch 


te beym Dunkeln, daß das Maͤdchen ſich vor dem Kel⸗ 


ins geheim zu fic) kommen, überzeugte es deutlich, (ob 


5¹⁴ Gutes Buch. Ein und 


Schüͤſſeln mit einemmale und alle vom Schüſſelbrett 
herunter, daß ſie alle zerbrachen. Das Schuͤſſelbrett Hz 


waren unbeſchaͤdigt. Als verſchiedene Männer aus der 
Nachbarſchaft und Freunde am Camin ſaſſen, fielen Stei⸗ 
ne aus dem Schornſtein, und viele andere Dinge mehr. 
Der eiſerne Riegel, mit dem die Fenſterladen vorn nach 
der Straſſen hin zu gemacht wurden, verlohr ſich, und 
eben ſo gieng es dem zweyten, den man neu an die Stelle 
des erſten dock machen laſſen, den man nachgehends 
unten im nfeller wieder fand. Die Magd ( ein 
Mädchen von ſiebenzehn Jahren) kam oft von der 

Buͤhne, wo fie ſchlief, mit vieler Angſt herunter gelau- 
den und klagte, daß ſie es droben nicht mehr aushalten 
koͤnne, ſo ſehr ſpuke es da, es gehe immer einer in Weiß 
daherum. Die Leute in dem Keller wolten ausziehen, 


der eiſerne Riegel aus den Fenſterladen ihnen zweymal 


warm. Doch wie das Geſpenſt endlich entdeckt wurde, 
habe ich aus dem Munde eines Mannes, der im zweyten 
Stockwerke wohnte, die ganze Comoͤdie mit angeles und 
den Geiſt endlich entdeckt hatte. 


16. Er ſahe nemlich eines Abends ar aus einem G 


lerfenſter niedergebuͤckt hatte, in dem eine Scheibe fehlte, 
und in demſelben Augenblicke hoͤrte er auch etwas nieder⸗ 
fallen. Darauf kamen die Leute aus dem Keller heraus, 
ſcholten, und ſagten, daß eben der Riegel wieder bey 
ihnen, neben den Fenſter fey niedergefallen. Er gieng 
zu ihnen, beſaͤnftigte ſie, und verſicherte ſie, daß er das 
Geſpenſt entdeckt habe. Darauf ließ er das Maͤdchen 


es gleich anfaͤnglich leugnete) und brachte es zum Ge⸗ 
on 2 daß es ſelbſt alle dieſe Spukerey angerichtet | 
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vor ſeiner Herrſchaft und andern Zeugen zu wiederholen, 
das folgendes war. Dieſe Magd war der Geiſt, fi g 
war des Nachts im bloſſen Hemde und mit bloſſen Fuͤſſen 
herunter gekommen, hatte ſich fo in der Schlafkammer 
gezeigt, die Fenſter eingeſchlagen, die Steine um die 
Thuͤrecke herum und tiber die Leute weg in den Came 
geworfen, und ſich denn geſchwinde wieder in ihr Bett 
geſchlichen. Das Schuͤſſelbrett habe ſie an einem Ende 
angefaſſt, in der Abſicht, es ganz mit den Schüſſeln nie 
derzuwerfen, es ſey aber am andern Ende zu ſehr befe⸗ 
ſtigt geweſen, ſie habe es alſo nur an einem Ende auf⸗ 
heben konnen, darauf waren die Schuͤſſeln herunter ge; 
laufen, das Brett fey von freyen Stuͤcken wieder in ſeine 
alte Lage zuruck gefallen. Den eiſern Riegel Habe ‘fie 
vom Morgen an, als ſie die Laden geoͤfnet, in der Ta⸗ 
ſche getragen, das eigene Blut dieſes Nickels war alſd 
das hoͤlliſche Feuer geweſen, das den Riegel gewaͤrmt 
hatte. Aus bloſſem Muthwillen und eitler Neugier habe 
ſie das alles gethan, welches die gutherzigen Alten glaub⸗ 
ten, ſie nicht ſo hart anklagten, und ſie ward auch nicht 
‘fo ſchwer beſtraft, als fie es verdient hatte. . 
17. Solte ſich der Teufel zu Maſcon nicht eben fo 
verrathen? Des andern Tages (am 23 Dec.) ward 
eine groſſe Schlange entdeckt, die aus unſerm Haufe . 
kam; Die Nagelſchmiede, unſere Nachbaren, ſien⸗ 
gen fie mit ihren groſſen Zangen, trugen fie fo in der 
tadt herum, und riefen: da haben wir den Teufel, 
der aus dem Pfarrhauſe ausgezogen iſt. Darauf 


ſchenkten ſie die Schlange einem Apotheker, und es 
fand ſich, daß es eine wahre, natuͤrliche Schlange 
war, eine hier zu Lande ſeltene Sache. Gut, es war 
eine wahre, natuͤrliche Schlange, alſo war es der 
Teufel nicht. Oder ſoll er alles durch fie gethan haben 2 
Wie komt es denn, daß ſich dieſe Schlange in den vier⸗ 
zehn Wochen nicht ein einzigesmal ſehen ließ? Sieht 
man dort zu Lande ſelten eine ſteht man fie 
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doch wol bisweilen; denn ſeltene Vorfaͤlle tragen ſich doch 
dann und wann zu. Aber war dieſe Schlange denn das 
Teufelsgeſpenſt ſelbſt? Hatte Satan die ganze Zeit über 
ſeine Poſſen vermittelſt dieſes Thiers getrieben? War es 
die Schlange, die ſie auf ſo verſchiedene Art und Weiſe 
geſehen und gehoͤrt hatten? Schoͤne Erfindung, zulezt 
eine Schlange unter zu ſchieben, die ſich lange Zeit ver⸗ 
ſteckt gehabt hatte, und nun zum Vorſchein kam, als 
die Geſpenſterfabrikanten keinen Ausweg mehr wuſten, 
oder vielleicht ermuͤdeten, das Spiel weiter fortzuſezen. 
Die kleinen Klocken wurden auch wieder hingeſchaft, wo 
ſie weggenommen waren; was es aber eigentlich fuͤr eine 
Schlange war, die alle dis Ungluͤck angerichtet hatte, ſoll 


uns der Schriftſteller ſelbſt entdecken. 171 
13. Er ſelbſt glaubte, wenn er die Umſtaͤnde det 
Zeit, des Orts und der Perſon zuſammen nahm, mit 
der er es zu thun hatte, daß ſich hier viele Urſachen zu⸗ 
ſammen fanden. S. 198. Erſtens ward damals in dor⸗ 
tiger Gegend viel von Geſpenſtern und Zauberey geſpro⸗ 
chen; um deſto eher glaubte man alſo dasjenige, was im 
Pfarrhauſe vorgieng, und hielt leichtglaͤubig alles fut 
Zauberey, was nur irgend fo ausſah. Die Zaubereyen, 
die er nun erzaͤhlt, find fo laͤcherlich und abſurd, daß ere 
ſich ſelbſt dadurch alle Glaubwuͤrdigkeit raubt, wenn er 
eigene Erfahrungen auskramt, wenigſtens bildete er ſich, 
vermoͤge tief eingewurzelter Vorurtheile und eines faſt un⸗ 
glaublichen Aberglaubens ein, vieles zu hoͤren und zu ſe⸗ 
hen, woran kein wahres Wort war, eder er ſahe die 
Dinge anders, als ſie in der That waren. Meine Lefer 
moͤgen, wenn fie Luft und fein Buch haben, ſelbſt nach⸗ 
leſen, was fuͤr dummes Zeug er daher ſchwazt, von 
fleiſchichten Teufeln und Teufelinnen, die mit Weibern 
und Maͤnnern Unzucht getrieben, und die todten Coͤrper 
zu dem Ende vom Galgen oder Miſthaufen auflaſen, um 
ſich ihret zur fleiſchlichen Wolluſt zu bedienen, welches er 
ſich S. 199 401 nicht ſchaͤmt, fix wahr zu halten, und 
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der fie, auf ſeine erhobene Klage, wegen gedufferter: 


gwey Tafel gebigeet der 817 


was des — Zeuges mehr iſt, wie S202 203. 


troͤſtlich zu leſen feb. Wie abſurd iſt der daraus gezo⸗ 


gene Schluß, S. 203 daß der Teufel für eine Weile 
in ſeinem Haufe in Feſſeln gelegen. 
139. In Abſicht der zwenten urſache⸗ daß 


leicht die catholiſthe Cleriſey in Maſeon dafür, daß er 


mit Eifer daran arbeitete, eine neue Kirche zu bauen, 
dis Geſpenſt auf den Hals geſchickt habe, ſtimme ich ihm 
gern bey; S. 203. 204 denn dieſe Leute pflegen zu der⸗ 
gleichen Finten gewoͤnlich ihre Zuflucht zu nehmen. Aber 


vor allen Dingen hat er Urſache ſeine Magd Breffande- 
nicht zu vergeſſen, die gewis genug die Hauptactrice beym 


Spiel war. S. 205. 206. Nicht, als wenn ſie und der 


Teufel gemeinſchaftliche Sache gemacht haͤtten, ſondern 


fic machte ihn nur zum Packeſel, um ihn ihren Betrug 
aufzuladen, welches der dumme Volksglaube gern ge⸗ 
ſchehen ließ, und wozu ihr das allgemeine Geruͤcht Vor⸗ 


ſchub that. Seine vierte Urſache S. 206 iſt ein neuer 


Wwe „ wie aberglaͤubiſch er war, das ſich fiir einen 
Prediger unſerer Kirche am allerwenigſten ſchickt, nem 


lich daß in ſeinem Hauſe ohnlaͤngſt ein Mord begangen 


worden, als wenn ſich dergleichen Geiſter in ſolchen Haͤu⸗ 
fern vorzüglich ſehen und ſpuͤren lieſſen. Die fuͤnfte und 
lezte Urſache, bie er S. 207. 208 vorbringt, hat etwas 


mehr Wahrſtheinlichkeit. Die Frau, die vor ihm das 


Haus bewohnte, und um ſeinetwillen weichen 9 


hatte ſich vevlauten laſſen, „daß fie fich raͤchen wurde, und 
an eben dem Tage, (den 22 Dec.) als das Urthel wi⸗ 


Drobungen, geſprochen ward, verſchwand das Geſpenſt. 
Dis boshafte Weib, die üͤbelgeſinnte Magd, nebſt der 
papiſtiſchen Eleriſey, waren, jede beſonders, und vor⸗ 


nemlich, wenn ſie gemeinſchaftliche Sache machten, ge⸗; 
nug im ſtande, (vollends wenn der Knecht im Hauſe 


mit anlegte 5 dergleichen Geſpenſt zu fachen 
20. Se | 
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nueerfolgte ein ſchwefelartiger, haͤslicher Geſtank. Der 


= 


20. So viel von dem berüchtigten Teufel zu me. 
ſcon; an dem man feinen Collegen zu Tedworth leicht | 
kennen lernen kann, wenn man ihm erſt recht ins Geſichte 
geſehen hat, und dann beyde mit einander dergleicht. 
Die Geſchichte ift dieſe. „Ein Edelmann zu Tedworth 
„in der Grafſchaft Wilt, Namens Johann Monpeſſon 
„hatte in der Mitte des Monats Merz 1661 einem Nenn 
„melſchlaͤger, der die Nachbarſchaft mit ſeinem Trom: 
„meln beunruhigte, ohne dazu berechtigt zu ſeyn, das 
„Handwerk gelegt. Der Burgemeiſter ſandte dem 
„Monpeſſon einen Monat nachher die Trommel ins Haus, 
„wo ſie auch blieb. In ſeiner Abweſenheit erfolgte dar⸗ 
„auf ein Klopfen an der Thur, und ein Getrommel an 
„der Seite des Hauſes, das mit Holz umgeben war, 
undie auch oben in der Luft, und dis dauerte auch noch 
„fort, als Monpeſſon wieder zu Hauſe gekommen war. 
„Einen Monat ſpaͤter kam dis Spektakel ins Haus, und 
„zwar an die Stelle, wo die Trommel lag, und dauerte 
„zwey Monate, jedoch ſo, daß das Geſpenſt jedesmalin 
„funf Naͤchten zwey bis dren Ruhenaͤchte machte. Die 
„Frau vom Hauſe kam ins Kindbett , und nun war es 
„drey Wochen lang ſtille. Darnach fieng es viel hefti⸗ 
_ ger wieder an, und beynrubigte die Kinder im Bette, 
die Bettſtelle ward erſchuͤttert, und es ſcharrte darunter, 
nals wenn es ein Hund gethan hatte. Als man die Kin⸗ 
„der in ein ander Zimmer gebettet hatte, das bisher frey 
„geweſen war, folgte ihnen dieſelbe Beunruhigung. 
„Zwey Bretter bewegten ſich von ſelbſt von ihrer Stelle, ai 
„der Knecht legte fie wol zwanzigmal hintereinander wie⸗ 
under zurechte, aber jedesmal vergebens, und dis geſchah 
zam hellen Tage, in Gegenwart vieler Zuſchauer. Denn 


„Prediger kam, und betete unter dem heftigſten Gepol⸗ 
„ter des Geſpenſtes. Nach dem Gebet ſah man die 
„Stühle, ohne daß fic. jemand angerührt haͤtte, die 
entlangs ſpazteren, den Kindern wurden die 
„Schuhe 
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„Schuhe uber die Koͤpfe hin, und dem Prediger eine 
„Bettſchere an den Kopf geworfen, das aber fo ſachte 
„that, als waͤre es ein Buͤſchel Wolle geweſen. Der 
„Vater brachte die kleinſten Kinder in ein benachbartes 

„Haus, wo fie frey blieben, und behielt das ͤͤlteſte bey 
„ſich in ſeiner Schlafkammer, wo nun das Getrommel | 

„hinkam, und dren Wochen lang blieb. Der unſicht⸗ ~ 

„bare Trommelſchlaͤger chat jedesmal fo viel Schlaͤge, 


„als man von ihm perlangte. Die kleinſten Kinder, die E 
„man aus Mangel des Raums im andern Haufe wieder 
„heimholen muſte, zupfte das Geſpenſt bey den Haaren g 
„und Kleidern, ohne ihnen weiter Schaden zu thun. 

„Auch unter dem groͤſſeſten Getoͤſe , das dieſer Geiſt 

„machte, ließ ſich kein einziger Hund hoͤren. Das Ge⸗ 

„ſinde ward bisweilen mit den Betten aufgehoben, bis⸗ 

„weilen ward ihm auch ein Gewicht auf die Füͤſſe gelegt. 

Darauf fing es an mit Gelde zu klingen, und das 
„grobe Getoͤſe hoͤrte auf; dafuͤr trieb das Geſpenſt aber 

„allerhand Narrenspoſſen. Den Knecht, einen kugend⸗ 

„haften Purſchen, plagte es des Nachts damit, daß es 

„ihm das Bette abriß. Nachdem ſich ein Knecht des 
„Herrn Bennet, bey dem der Trommelſchlaͤger gedient 

„hatte, im Hauſe des Monpeſſon hatte ſehen laſſen, muſte 

„dieſer Knecht noch mehr Ungemach erdulden. Zu Ende 

„des Jahrs 1662 ließ ſich bisweilen Licht und ein groſſes 

„Getöͤſe von Menſchen ſpuͤren, wie die Domeſtiken aus 

„ſagten, dergleichen hat aber Monpeſſon nur ein einzi⸗ 

„ gesmal bemerkt. Wahrend des Getrommels ſagte ein 
gewiſſer Herr: wenn du Trommelſchlaͤger das Spekta⸗ 
bel machſt; fo ſchlage dreymal an. Es gab die deep 

„Schlaͤge. Man forderte es zum zweyten mal auf, es 
ſchwieg aber. Als man es zum drittenmale aufforder⸗ 
ste, fünf Schlaͤge zu geben; ſchlug es zwar fuͤnfmal zu, 

„aber nun war es auch unerbittlich. Nun gieng das 

„Trommeln wieder neben dem Hauſe an, und das Spie⸗ 
»len in der Nachbarſchaft der Schlafzimmer fremder Ca⸗ 

J | »valier. 
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Viertes Ein und zwanzigſteß Kapitel. 
Der Hufſchmidt lag hey Johann dem Knechte 


„im Bette, und doch hoͤrte man ein Pferd beſchl agen. 


„Als der Herr des Hauſes an einem gewiſſen Morgen 
„früh reiſefertig war, um einmal wieder auſſerhalb Hau⸗ 


»„ſes frey Athem zu ſchoͤpfen, hoͤrte er ein Geraſſel, und 
„das Rufen: a Witch, a Witch. eine Here, eine 


„Here: ) weil er aber ein geladenes Piſtol in der Hand 
„hatte, ſo verpakte ſich das Geſpenſt. Nachgehends 
* 55 es von einem Bette zu andern, und hob eine 


ochter des Hauſes in die Hobe; einem bloſſen Degen 


vgieng es indeſſen aus dem Wege. Wolte man es durch⸗ 


uptügeln; ; fo parirte es den Stock aus, und wenn viele 


weeute ins Zimmer kamen, wo es dasmal ſein Weſen 
„hatte; fo fieng es haͤslich an zu ſtinken, und es ward 
wauſſerordentlich heiß daßeloſt⸗ ohnerachtet es ſonſt kalt 
und im Winter war. Zwey oder drey Naͤchte hinter 


„einander gab es in der! ammer einen Laut von ſich, als 


weh es Ketten nach ſich ſchleppte. 
Run folgt recht was wunderbares und ſeltſames. 
„Die Bibel! von der Frau vom ghd ward in der Aſche 
vgefunden., die Blaͤtter zu unterſt, und als der Mann 
uſie aufnahm, fabe er, daß Marc. 3 aufgeſchlagen war, 


awo vom Miederfallen der unreinen Geiſter vor Jeſu, 
ö „und von der Macht die Rede iſt, die er den Zwolfen | 


ugab, Teufel auszutreiben, und wo Jeſu der Vorwurf 
vgemacht wird, er treibe fi aus durch Beelzebub, den 


„Oberſten der Teufel Als man des Abends Aſche auf! den 
„Fußboden geſtreut hatte, fanden ſich des andern Mor⸗ 


gens daſelbſt Abdrücke von unverſtaͤndlichen Buchſta⸗ 
ben, „und einer groſen Klaue oder Kralle. 
221, So weit reicht Glaͤnvils Bericht aug den 


Nachrichten „die ihm Monpeſſt Gn mitgetheilt hatte. Nun 


wollen wir ihn ſeine eigene a erzaͤhlen laſſen. 
„Als ſich fo fart verbreitet batte, begab 


„auch 


ss. 


* 7 
i 
| 
| 

4 
| 
f 
* 
17 

a 

4 

> 

~ 

7 

> * 


„auch Glaͤnvil ſich an Ort und Stelle, und hoͤrte ſchon 
„des erſten Abends das oben erzaͤhlte Hundeſcharren oder 
„Krazen hinter dem Kopfende des Kinderbetts, die in⸗ 

un deſſen gar nicht davor erſchraken, weil ſie es ſchon ge⸗ 
„wohnt waren. Glaͤnpil krazte fuͤnfmal, ſiebenmal und 
„denn zehnmal, und das Geſpenſt that es ihm jedesmal 
„nach. Er und ſein Freund, der mit ihm bingekom⸗ 
„men war, durchſuchten alles aufs genaueſte, aber fie 
„fanden nichts. Dadurch ward er denn in der That 
„uͤberzeugk, (dis find ſeine eigene Worte,) daß ein Geiſt 
„oder Teufel dieſen Laut hervorbringe. Er fühlte mitten 
„unter dem Bette, daß es ſich wider ſeine Hand erhebe, 
„es ſtreubte ſich, wie ein Hund, und zwar mit einer ſol⸗ 
„chen Gewalt, daß das Zimmer davon erſchuͤtterte, und 
»doch war weder Hund noch Katze zufinden, Gleich dar⸗ 
„auf glaubte er eine Ratte oder Maus in einem Sacke 
„entdeckt zu haben, die ſich darinn bewegte; beym naͤ⸗ 
„hern Nachſehen war es aber weiter nichts. Der Sack 
„hieng an einer andern Bettſtelle, hey welcher niemand 
„in der Naͤhe war. Als er und ſein Freund eines Mor⸗ 
„gens fruͤh geweckt und aus dem Bette geklopft wurden; 
„perſicherte fie Herr Monpeſſon, von ſeinen Hausgenoſ⸗ 
afer ſey niemand in der Gegend ihres Schlafzimmers 
„geweſen, aber das Geſpenſt habe es wol in der Weiſe, 
uſich um Mitternacht zu verliehren, und des Morgens 
„wieder zu kommen. Das Pferd des Herrn Glaͤnvil 
„ward in einer gewiſſen Nacht ſehr gemishandelt, und 
„war über und uber mit Schweiß bedeckt, und voller 
„Angſt, ob es gleich wohl gepflegt und gefuttert war. 
„Als es nachher eine halbe Stunde lang geritten ward, 


ward es lahm, und in Zeit von zwen bis dren Tagen 
war es todt. | 


' 22, Glaͤnvil erzaͤhlt weiter noch einige beſondere 
Vorfälle aus dem Munde des Monpeſſon. Eines ! 
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„Morgens kam plötzlich ein Licht in die Kinderſtube, und 
„es ward uͤber hundertmal gerufen: eine Hexe, eine He: 
„e.) Bey Tage ſah er ſich im Schornſteine ein Holtz 
„bewegen; er ſchoß mit einem Piſtol darnach, worauf 
„ſich einige Tropfen Blut auf dem Heerde und der Treppe 
„fanden. Zwey oder drey Naͤchte verfolgte das Geſpenſt 
»ein eben erſt entwoͤhntes Kind, nahm jedesmal das dae 
bey ſtehende Licht mit fic) hinauf in den Schorſtein, warf 
08 dann unter das Bette, und ſprang auf das Kind, 
„(in was fur einer Geſtalt, ſteht nicht dabey) fo daß man 
bvVoies nebſt den uͤbrigen wegbringen mußte. Die folgende 
„Nacht kam etwas die Treppen herauf, das vor dem 
„Knechte in ſeiner Kammer, zu den Fuͤßen erſchien. Die 
„Geſtalt und das Ebenmaß konnte er nicht genau be: 
„merken, er ſagte nur, daß er einen großen Koͤrper 
„mit zwey rothen und brennenden Augen geſehen habe. 
„die eine Zeitlang ſtarr auf ihn gerichtet blieben, und 
zendlich verſchwand es. Einmal miaute es, gleich ei- 
„ner Katze, und nahm die Kinderbettdecke weg, bald 
von einem, bald vom andern Bette, die ſechs Maͤnner 
zmicht halten konnten. Es ſtieß den Kindern die Fuge 
van das Fußende der Bettſponde, goß das Nachtgeſchirr 
eins Bette, und ſtreuete Aſche drauf, alles im Beyſeyn 
„vieler Fremden, die genau zuſahen. Ins Bette des 
„Monpeſſon ſtellte es ein langes ſpitziges Eiſen, und ins 
„Bette ſeiner Mutter ein bloßes Meſſer aufwaͤrts-. Die 
H„Schuͤſſeln fullte es oft mit Aſche an, warf alles uͤbern 
„Haufen, und machte den ganzen Tag durch ein großes 
„Gepolter. Einem gewiſſen Edelmanne, der eine Nacht 
„in dieſem Hauſe ſchlief, ward das Geld ſchwarz im 
„Beutel. Das Pferd des Monpeſſon fand * des 


) Konnte das nicht eine Eule thun, deren ordentlicher Geſang 
es iſt aͤwitſch, aͤwitſch, awitſch! Leuten, bey denen die 
Einbildungskraft erſt alle Damme durchgebrochen hat, mags 
| leicht ſo klingen. 
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„Morgens im Stalle liegen, mit einem Hinterfuße die 
„ Maule, der ſich fo veſt hineingeklemmt hatte, daß viele 


„Maͤnner alle ihre Kraͤfte anſtrengen mußten, es mit ei⸗ ö 
„nem Hebebaume wieder los zu machen. Nachgehends 


7 chrieb Monpeſſon noch an Glaͤnvil > daß ſein Haus ei . 


„nige Naͤchte her mit ſieben bis acht Perſonen ſey beſetzt 


„geweſen, in Menſchen Geſtalt; fo bald man aber ei⸗ 
„ne Flinte losgeſchoſſen, haͤtten ſie ſich alle weg und 


„auf einen Baum verpackt.. Nun iff das Spuken zu 


Ende, die Geſchichte aber noch nicht. 
23. Die Gewisheit der Geſchichte beweiſt Glaͤnvil 
nun mit den Gerichten zu Sarum, allwo fie beſchworen 
iſt durch den Prediger des Orts, und verſchiedene der 
verſtaͤndigſten und beguͤterteſten Einwohner, die Au⸗ 
genz und Ohrenzeugen geweſen waren. Aber wit ha⸗ 
ben dis beſchworne Zeugen verhoͤr nicht ſelbſt geſehen, noch 


den Prediger nebſt den uͤbrigen Zeugen gekannt, in wie 


weit ſie glaubwuͤrdig waren; wiſſen es auch aus dem Rech⸗ 


te nicht, ob mehr oder minder begütert ſeyn mehr oder 


minder glaubwuͤrdig mache. Glaͤnvil ſpricht viel zum 
Lobe des Monpeſſon, als eines Edelmanns, dem man 
glauben duͤrfe; aber dieſer hat nicht den zehnten Theil 
ſelbſt geſehen. Glaͤnvil hat zwar einer Menge dieſer Vor⸗ 
falle ſelbſt mit beygewohnt, aber er war ein Mann, der 
ſich ſehr leicht bey Dingen dieſer Art betrugen ließ, und 
aͤußerſt geneigt, fie zu glauben, wie man aus ſeinen Raͤ⸗ 


ſonnements ſehen kann, die wir B. 3. K. 2. N. 2. 15. 


K. 3. N. 72 13. kennen gelernt haben, und weiter un⸗ 
ten, K. 29. noch naͤher werden kennen lernen. Auch 
hat mich ein vornehmer „ ſehr gelehrter Mann, der ihn 
recht gut gekannt hat, noch dieſen Sommer in meinem 


Hauſe verſichert, daß Glaͤnvil und Henrich Morus bey⸗ 


derſeits außerordentlich aberglaͤubiſch geweſen waͤren, ohn⸗ 
erachtet bende, beſonders Morus, ubrigens ſehr gelehr⸗ 


te Manner waren. Sie misbrauchten ihren Verſtand, 


um erdichteten Klatſchereyen alle ihnen moͤgliche youn 
| ſchein⸗ 
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einlichkeit zu geben, und Glaͤnvil hat Dinge beſchtie⸗ 
en, die ſchon als falſch erkannt und vom Publico dafür 
gehalten wurden, ehe er ſie niederſchrieb. Auch Po 


mir dieſer Herr, daß Verſtaͤndige nur uͤber den Geift zu 
Tedworth lachten, und wer dieſe Erzaͤhlung glaube, den 
| bers man nicht fle 


ganz ſeiner Vernunft maͤchtig. na 

24. Man ſehe die ganze Comoͤdie nur fo an, als 
wir die von Mascon beurtheilt und gefunden haben; 
nichts finde ich auch hier, das nicht von Hausgenoſſen 
und Nachbaren gethan werden konnte, beſonders wo fo 


viele Domeſtiken im Hauſe waren, da in Amſterdam, 


auf dem Harlemmer Dyk, ein einziges junges Maͤdchen 


beynahe allein ſo viel Spektakel machte. Fragt man, 


was ſie dazu koͤnne bewogen haben? ſo wuͤrde ich vielleicht 
um die Antwort nicht lange verlegen ſeyn, wenn ich ſie 
gekannt haͤtte, und die weitern Umſtaͤnde wuͤßte, die zun 


vollkommenen Aufklaͤrung der Sache noͤthig find, Aber 


was bewog die beyden Maͤgde, wovon wir N. 13 und 
15 geredet haben? Muthwille und Leichtfertigkeit, jeman⸗ 


den einen Poſſen zu ſpielen, ohne die geringſte Unzufrie⸗ 
denheit mit ihrer Herrſchaft, oder Rachſucht, die, nach 
Glaͤnvils Meinung, den Trommelſchlaͤger zu Tedworth 
zu dem Spiele ſoll bewogen haben. 


25. Denn nach ſeiner, Glaͤnvils, Meinung war 1 
notoriſch das Werk des Teufels, weil man den Trom⸗ 


melſchlaͤger uber fuͤhrte, geſagt zu haben: ich habe ihn 


(den Monpeſſon) geplagt, (oder aͤhnliche Worte,) und 


nie ſoll er Ruhe haben, bis er mir dafuͤr, daß er mir 
meine Trommel weggenommen hat, Genugthuung 


wird gegeben haben. Darauf ward dieſer Patron 
verurtheilt, nach den Inſeln gefuhrt zu werden, und 

das Urtheil vollzogen. Aber ich weis nicht, wie er es 
anfieng, (man fagt, er habe einen Sturm erweckt, 


und das Schhifvolk erſchveckt,) daß er wieder zuruͤck⸗ 


fam. Es iſt merkwuͤrdig a daß das Haus all ee 


über daß der Trommelſ lager. nicht anf freyen i 
en 


* 5 
| 
’ 
— 


— 


Tenſeln gebührt der Rang. 325 
fen war, einer vollkommmen Ruhe genoß, aber kaum 


war der Kerl wieder in Freyheit, fo kam das Geſpenſt 
und mit ihm die Unruhe wieder. So wenige Wo 


koͤnne, und es tft ihm ſchon Grundes genug, daß man 
es ſagt. Die Leichtglaͤubigkeit und der Aberglaube dieſes 
Mannes machen mir ſeine ganze Erzaͤhlung verdaͤchtig. 


Iſt es glaublich, daß der Trommelſchlaͤger ſo ſollte im 


Ernſt geſprochen haben? Konnte er durch die Macht des 
Teufels fo viele Dinge verrichten, daß er alle Spukerey 


im Hauſe des Monpeſſon ſollte angerichtet haben; konn⸗ 
te er auf dem Meere Stuͤrme ſchaffen — und konnte 


doch nicht eher aus dem Gefaͤngniß kommen, bis der Un⸗ 


tervogt mit ihm durch die Finger ſah? Konnte man den 


Teufel etwa auch in Feſſel ſchmieden, daß er die ganze 
Zeit uͤber, die ſein Meiſter, der Trommelſchlaͤger, im Ver⸗ 
haft ſaß, keine Spukerey im Hauſe verurſachen konnte? 

Und konnte er dieſem nicht wieder zu ſeiner Trommel ver⸗ 
helfen, der doch ohne Trommel oben in der Luft Dobbe 


Dobbe Dob ſpielen konnte? So ſchoͤn haͤngt die Sache 


zuſammen. 
286, Man merke ſich nun wohl, was das für ein 


Geiſt oder Teufel ſeyn mußte, der ſich durch Schießge⸗ 


wehr, Stock und Degen vertreiben ließ, und der ſich 
auch, wie der Verfaſſer nachher noch erzaͤhlt, vor den 
Bedienten des Koͤnigs verpackte, und ſo lange abweſend 
blieb, als fie im Hauſe waren. B. 1. K. 21. R. 3. ha⸗ 


be ich aus dem Jeſuiten Schokt 7 5 daß ſelbſt die 


Paͤbſtler in dieſem Stuͤcke kluͤger find, als dieſe dren proͤ⸗ 
teſtantiſche Lehrer Morus, Glaͤnvil und Koelmann. Vie⸗ 


le haben auch herzlich lachen muͤſſen, als Koelmamm uns 
Hollaͤnder mit dieſer Geſchichte beſchenkts, daß der Teu⸗ 
higen zu 


ſo galant war, die Kindbetterin nicht 


wollen 
| 


rte 
kann Glaͤnvil nicht einmal ſchreiben, ohne ſeinen Aber⸗ 
glauben zu verrathen. Man ſagt, er habe einen Sturm 
erweckt. Glaͤnvil, ein Philoſoph, Chriſt und Schrift⸗ 
gelehrter glaubt alſo, daß der Teufel Stuͤrme erwecken 
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wollen, und doch wider die Kinder ſo aufgebracht, daß 
er dieſe arme, unſchuldige Laͤmmer ſo plagte. Mit einem 
Worte, die Erzaͤhlung von Tedworth iſt ein fo albernes 
Maͤhrchen, daß ſie es nicht verdient, daß man ſie leſe 
und davon ſpreche, und auch ich wuͤrde es nicht gethan 
haben, wenn ich nicht haͤtte zeigen muͤſſen, wie abge⸗ 
ſchmackt ſie ſey. Und was bedarfs weiterer Beweiſe, 
daß der Trommelſchlaͤger der Urheber des ganzen Spek: 
takels war, als das Geſtaͤndniß des Verfaſſers ſelbſt, daß 
man ſo lange kein Geſpenſt gemerkt habe, als der Kerl 
27. Ich will hier noch einen Brief des Morus an 
Glanvil mittheilen, oder vielmehr die Erzaͤhlung daraus, 
worauf es hier beſonders ankommt. „Als im Jahre 
„1632. ein gewiſſer Mann, bey Cheſter, Namens Gra: 
„ham, des Nachts in ſeiner Walckmuͤhle war, ſahe er ei⸗ 
„mne Frauensperſon mit niederhangenden Haaren, ganz 
Hvlutig, und mit fuͤnf großen Wunden im Kopfe. Er, 

v ganz erſchrocken, fieng ſich an zu ſegnen und fie zu fragen, 
„was fie wolle? Ich bin, ſprach fic, der, Geiſt der und 
der Frauensperſon, und habe bey Walker, (einem 
„reichen Paͤchter der Gegend) gewohnt. Als ich von 
ihm ſchwanger war, verſprach er mir, mich irgend 
„hinzuſchicken, wo ich gut verpflegt werden wuͤrde, bis 
„ich wieder aus den Wochen ſeyn wuͤrde, und dann 
nſollte ich wieder kommen, und ihm fein Hausweſen 
„nach wie vor beſorgen. Nachher ward ich eines 
„Abends ſpaͤt weggeſandt, mit einem gewiſſen Marcus 

„Schrap, der mich auf dem Mohr (eine dem Muͤller 
H wohl bekannte Gegend) mit einer Pickhacke (womit die 

„Steinkohlen losgehauen werden) ſchlug, und mir dieſe 
„funf Wunden verſetzte. Darnach warf er meinen 
„Coͤrper in eine Kohlengrube nahebey, und die Pick⸗ 
v» hacke verbarg er unter einem Haufen Sand. Und 
als er ſah, daß ſeine Schuh und Strümpfe blutig 
„waren, fo wollte er fie waſchen; er fand aber, — 


— 
— — — on 
* 


1 
» 
* 
a 
* 
— 
“ * 
* 
4 
a] 
7 -—* 
ol 
4 
2 
EN 
* 
4 
« 
4 
4 
* 
> 
* 
7 


— 
— 
- ~ — — * 
— ̃ — — — 


( 
> — 
é | 

$ * 


Teufeln gebuͤhret der Rang. 
das Blut nicht abgewaſchen werden konnte, deswe⸗ 
„gen verſteckte er ſie daſelbſt. Weiter ſagte ihm der 
„Geiſt, daß er derjenige ſeyn müßte, der es bekannt 
„machte, eher wuͤrde er keine Ruhe haben. So gieng 
„es auch, das Geſpenſt ließ ihn niemals und nirgend un⸗ 
„geplagt. Er entdeckte alſd die Sache dem Gerichte, 
„worauf beyde, Walker und Scharp durch Urthel und 
„Recht vom Leben zum Tode gebracht wurden. Aber 
„ich habe nie erfahren, daß fie die That bekannt haͤt⸗ 
„ten, ſetzt der Briefſteller hinzu., Aber als dieſer 
Walker vor Gericht ſtand, fo ſah einer der go Ge⸗ 
ſchwornen (und warum nicht auch die ubrigen, denen 
doch eben ſo viel daran gelegen jenn mußte 2) die Geſtalt 
eines Kindes auf ſeinen Schultern ſtehen, zum Bewei⸗ 
ſe, daß er Vater des Kindes und der Urheber des 


~ 


28. Da haͤtten wir alfo drey papiſtiſche Lehrer in 

der proteſtantiſchen Kirche: Koelmann, Morus und Glaͤn⸗ 
vil, die dergleichen vollſtaͤndig papiſtiſche, juͤdiſche und 
heidniſche Geſpenſter glauben, und bey Vorausſetzung 
der volligen Richtigkeit, keine weitere Unterſuchung fuͤr 
thig halten. Da haben wir Richter, die auf ſolche luͤ⸗ 
genhafte Ausſage eines einzeln Menſchen, zwey Men⸗ 
ſchen umbringen, ohne daß ſie das angeſchuldigte Ver⸗ 
brechen bekannt hatten. Dis iſt der Gebrauch in Eng⸗ 
land, wenn die Zeugen unverwerflich ſind. Aber wer 
waͤre ſeines Verſtandes ſo ganz beraubt, um nicht ſehen 
zu koͤnnen, daß der eine Jury (Geſchworner) und Gra - | 
ham, dem das Geſpenſt erſchienen ſeyn ſollte, aus heim⸗ 
lichem Haß wider Walker die ganze Sache wohl bezeu⸗ 
gen und auch erdichten konnten? Oder Graham wußte 
das Factum, und erdichtete die Erſcheinung hinzu, um 
es deſto ſicherer verrathen zu konnen. Oder auch ein 

anderer, dem das Verbrechen bekannt war, es aben ſelbſt 

nicht 
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Eben fo verhalt es mit dem fogesannten iu 


fi das bie Wunder und des erſten 


Ol Eridlungen betrafen alſo einen | 


. arinſelige Buch, Atheismus ttiumphatus; wer mehrt 


nicht anbtingen durfte, „ at den Müller urch ¢ eine 
machte. — dazu ewogen. 
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Kapitel 


Aunnenberg und einem anlichen bey Louſannt. 


Sachs wir nun dle zwey berühmten Geiſter zu 
Mascon und Tebwokth hinlaͤnglich bewieſen pa 
den, ‘fo muͤſſen wir noch ein paar andere gary friſche mit 


ſind 


dergleichen es ſonſt viele gab, da es viele Leute glaubten; nun 
haben fie aufgehoͤrt. Gern haͤtte ich noch mehr weggelaſſen, 
als Bekker; aber es gehoͤrt zur richtigen Lage der Sache, des 
ren Vergleichung in aller andern Localitat nuͤtzlich werden 
kan. Daß der Paſtor fic auf feid Amt beruft, iſt noch nichts 
gegen das ſchandliche Exempel, (in Meyers Miutéo}, daß ein 
Prediger, dem der Teufel beym Abendmalgeben ſich als Kol⸗ 
lege aufgedrungen hatte, auf Rath des Superintendenten 
in — — ſeine Vocation mitbrachte, auf den Altar legte, 
und ſo den Teufel verjagte. Der gute Superintendent ließ 
ſich recht anſuͤren! daß dieſer Teufel $n. 5. auch den Hiob wil 
geplagt haben, iſt gar zu einfaͤltig fingirt. Spaß war es 
kicht, N. 9. ſondern ein liſtiger Handgriff, dein Prediget des 
ſto gewiſſer bey dieſer herrlichen Erſarung zu betruͤgen. So 
oft auch ſolche Spukereien wirklich entdeckt worden ſind, giebt 
ks doch noch immer zuerſt einen leichten Eingang file alle 
neuen Scenen, wegen der Ungleichheit der Menſchen, hi 
Leine ſolche Erfariing machen. Ein einzig ſolches Buch, das 
hie und da geleſen wird, iſt ein Zünder ſowol fir neue Schel⸗ 
merey als fuͤr abermalige Dumheit. Die Erzaͤlung von dem 
Geſpenſt mit det Trommel hat auch Hauber Band — Sei⸗ 
te — wieder anſuͤrt; Glanvil it uns 1 2 kannt genug, durch 


on Heintich Morus Schri geleſen hat, es 
Morus recht gern dieſe Geiſterwirkungen glaube. Sots 
che Made ſordernde Erſcheinungen N. 27. hat es ehedein dhe 
gegeben 5 * Zweiſel in guter Abſi erdichen. 
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find weitlaͤuftig und umſtaͤndlich gedruckt. K. 5. R. 3. 7. 
habe ich des Anneberger Geſpenſtes ſchon, doch nur im 
Vorbeygehen gedacht, um die Geſchichte hier ausfuhrlich 
einzuruͤcken und zu beurtheilen. Nicht etwa, weil die 
Sache an und fuͤr ſich ſo wichtig waͤre, denn ſis iſt es um 
kein Haar mehr, als die vorhergehenden; ſondern weil 
der Verfaſſer ſo viel Weſens daraus macht. Denn er 
erzaͤhlt nicht bloß, was ſich in ſeinem Hauſe zugetragen 
hat, ſondern ſtellt daruͤber auch haͤufige Betrachtungen 
an, wie der Titel ausweiſt: zum Lobe der goͤttlichen, 
wunderbaren Guͤte, zum Nachdenken fuͤr verſtaͤndige 
Chriſten, zur Lehre gottſeliger Herzen, zum Troſt ange⸗ 
fochtener Perſonen. Der Scribent hier iſt wieder ein 
Prediger, und auch Eigenthuͤmer des Hauſes, in dem 
es ſpukte; zwey Monathe waͤhrte das Weſen an dem naͤm⸗ 
lichen Orte, wo der Verfaſſer wohnte, es begegnete einer 
Predigerwittwe, die ſeine Schwiegerin war, und er hat 
auch alles weit genauer unterſucht, als man es zu Mas- 
con und agg that. Es iſt gerade zwa Jahre her, 
daß es geſchah, ſeitdem hat man es auch aus Dresden 
hierhin geſchrieben, und in der leidenſchen Zeitung gleich 
falls bekannt gemacht. Ich will ſeine Erzaͤhlung abge⸗ 
kuͤrzt mittheilen, dann ſeine Betrachtungen daruͤber fol⸗ 
gen laſſen, und zuletzt die Mein igen. 


2. Zu Annenberg in Meiſſen, an der boͤhmſchen 
Grenze hatte Elias Zobel, Prediger daſelbſt, ein Haus 
N „das von Anfang an immer von gottesfurchtigen 
Leuten war bewohnt geweſen. Seiner Frauen Schwe⸗ 
fier, die hinterlaſſene Wittwe von Friedrich Kerner, Pte⸗ 
digern in Leipzig, der es Zobel vermiethet hatte, zog nebſt 
zwey Kindern und einer Magd hinein, nebſt noch einem 

Paar Leute, denen fie das Hinterhaus unterthal, und 
zwar im Julius 1690. Nachdem dieſe Wittwe ein Jahr 
hier in Ruhe und Friede gewohnt hatte, verreißte ſie am 
18. Jul. 1691 um ihre Freunde zu beſuchen. Da der 
Mann, der das Hinterhaus bewohnte, auch gerade um 

Bekk. bez. W. 3 B. e 
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die Zeit abhweſend war, ſo beſtellte man eine andere Frau 
bey die Magd, und noch einen Buͤrger nebſt ſeinem Sun: FF 
gen, des Nachts im Hauſe zu ſchlafen. Schon damals 
_ fieng man an, Unrath zu merken, aber es ward noch 
nicht öffentlich bekannt. In der Zeit aber, als der Gi: 
genthuͤmer auch einmal verreißt war, (vom 10°13 Ay: 
guſt) fiertg es an, lauter zu werden. Zobel kam datuͤber 
wieder nach Hauſe, gieng in dis Haus, befragte und 
unterrichtete die deute, und fieng von der Zeit an, alles 


niederzuſchreiben, was er bemerkte. 


23. Das war nun hauptſaͤchlich folgendes: „Am 
„ ten Aug. entdeckte man zur Nachtzeit ein großes Ges 
‘pflatter und Geftober unter den Huͤhnern. Am ſzten 
„Aug. hatte die Nachbarin, fo Abends bey der Magd 
„zu bleiben ins Haus kommen, betheuert, es haͤtte oben 
„zum obern Fenſter heraus eine Frau auf die Gaffe ge⸗ 
„ſehen. Am gten hoͤrten fie viel Gepolter, Klappern 
Hund Klinckern an der Hofthuͤr. Am gten ward es ar- 
„ger mit dem Thuͤrklappern, rauſchendem Herumgehen 
„oben auf dem Saal, wie auch die Treppe auf und ab. 
„Des Nachts vor den 13 begegnete dergleichen vorzuͤglich 
„der Hausgenoßin im Hinterhauſe. Des Morgens um 
„9 Uhr war es, als wenn eine Kugel hin und her gebo⸗ 
„ſelt wurde; des Mittags ward ein Stein neben der 
„Magd an der Hofthuͤr niedergeworfen, die Fenſter im 
„hintern Stuͤbgen der Hausgenoßin wurden aufgeſchoben, 
„die ſie zuvor in Gegenwart etlicher Perſonen zugemacht 
Isgehabt; auch ward ihr Gebetbuch in ihrer Abweſenheit 
zvom Tiſche genommen, und oben hoch auf den Ofen 
„gelegt. „ Nach dieſer Erzählung ſagt er: ein Chriſten⸗ 
herz mag denken, wie uns dabey zu Muthe war!. Bis 
dahin hatte er ſeine Nachrichten nur von der Magd und 
der Hausgenoßin. „Selbſt hoͤrte er des Tages bis Abends 
„um 6 Uhr nichts. Aber kaum iſt er weg, fo geht das 
„Spiel wieder los. Am 13ten ward die Magd des Mor⸗ 
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„gens früh bey ihrem Namen gerufen, dann glg 


und zwey Steine bey ihr niedergeworfen. 
4. „Des Mittags kam die Frau Wittde wieder, 


„eine Stunde darauf ward im Hauſe, und des Abends 8 


„im Hofe mit Steinen geworfen. Dann war es wieder 
„ſo lange ſtille, als der Prediger da war und betete. Am 
tert nahm das Steinwerfen, Boſeln und Gepolter 
„mit den Thüren immer mehr zu. Des Nachmittags 
„ſahe die Hausgenoßin einen herunter werfenden nacken⸗ 
v»den Menſchenarm. Ob ſie gleich bisher ſehr ver zagt 

„geweſen war, fe bekam ſie doch jetzt mit einem male 
„Muth, f das Geſpenſt oben herunter zu jagen, aber die 
Handern hielten fle zuruck. Die nach Hauſe kommende 
„Magd, glaubte die Hausgenoßin zur Oberſtube herunter, 
„mit einem Meſſer in der Hand geſehen zu haben, und 
„doch kam ſie in dem Augenblicke hinten aus der Küche. 


"dea ood der Verfaſſer die Hausgenoßin zur Rede ge⸗ 


vſetzt hatte, blieb fie doch immer dabey, ſie habe ſich 
»lange genug gefürchtet, ſey es nun gewohnt, und fuͤrch⸗ 
ite das Geſpenſt nicht mehr — wie fie denn hierauf 
ganz unerſchrocken etlichemal alleine hintet in ihre Stube 
„gieng. Dieweil der Hausherr vorn in der Stube mit 
vverf iedenen Perſonen ſpricht, faͤngt die Magd in der 
„Küche an, jaͤmmerlich zu ſchreyen, fiel mit Zittern und 
„Beben zur Erde, und ſagte, daß ibe elne kalte Hand 
„ ins Angeſcht gegriffen, und ſie hinten herüber gezogen 
„habe. Man ließ fie ſich niederlegen und ſthwitzen, ‘fie 
„bekam einen Anſtoß von der Epilepſie, ſtand jedoch des 
vHandern Tages wieder auf. Der Haushert ließ von dem 
Tage an das Haus jede Nacht durch etllehe Birger be⸗ 


| ride, welche des erſten Abends zwey Steine fallen 


vhoͤtten, weiter nichts. Niemand bekam den Poltergeiſt 


„zu ſehen, auſſer der Magd, und der Hauisgenoßin, die 


„ſelne Geſtalt fo beſchrieben: daß es geweſen fery eine 

„Menſchengeſtalt, aber nur wie ein dunkelgrauer fort⸗ 
Schatte, an welchem wan nichts erkennen 
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»niedergeworfen, in Gegenwart zweyer Manner, ohne 
„daß man wiſſen konnte, woher der Wurf fame. Am 
e»igten und 19ten ſah die Magd im Hintergewoͤlbe ein 


4 ‘Ge geſchwinde auf, fand aber 


ö 
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amen, sale eis use runtlicht WWeibergeſicht, ähnlich 
„er verſtorbenen Perſon, die das Lob der Gottſeligtei 


d mit von hinnen gebracht, 
„ 5 Das beſteht in täglichen Unternehmun⸗ 
gen dieſes Poltergeiſtes. „Am 1 ten warf es wieder mit 


„Steinen. Die Magd fühlte was kaltes auf den Fuß 
allen, es war ein kupferner Heller. Der Gartenſchlüf⸗ 


vſel ward einigen Perſonen, die da herum ſpatzieren gien⸗ 


„gen, vor die Fuße geworfen. Am 17ten ward, nach 
»der Ausſage der Magd, der blecherne große Feuer⸗ 
„ſchirm, der beym Heerde ſtand, durch einen Steinwurf 


„licht brennen. Des Nachts war es ſtille. Am 2often 
vet die Hausgenoßin ſehr durch / den Anblick des 
„Geiſtes in obgedachter Geſtalt, den ſie dasmal eigent⸗ 
nlicher erkennen konnte. Am 21ſten des Morgens fiel 
„neben einen Mann, der bey ders arbeitenden Magd 
»ſtand, (denn damals ließen fie ſchon niemand mehr al⸗ 
* bleiben,) ein kupferner Groſche nieder, von der 
„Groͤße eines Thalers, der nur auf einer Seite gemuͤnzt 


war, den die Predigerwittwe auf den Tiſch male und 
„den Teppich daruber geſchlagen, um ihn ihrem Schwa⸗ 


2 zu zeigen, aber nach einer halben Stunde war die 
iſchdecke niedergeſchlagen und der Groſche weg. 


„Nachts am 23ften hoͤrten die Waͤchter Michael rufen, N 


„(ſo hieß einer von ihnen,) und es war, als wenn es eine 
„Frauenzimmerſtimme geweſen waͤre, oben zum Hauſe 


„heraus auf die Gaffe. Am 25ſten ließ es ſich wieder 
nin der Oberſtube gehen hogen, warf einen Stein dis 


„Treppe herab, und der eiſerne in die Hoͤhe geſchlage⸗ 


ane Gewoͤlbladen im Hofe fiel zu, daß der Würbel her⸗ 
„ausſprang. Des Nachmittags, als die Frau vom 
„Hauſe Geſellſchaft bey fic) hatte, hoͤrte man an die 
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niemand daherum, woruͤber dir ganze Geſellſchaft er⸗ 
ſchrack. Am 256ſten ſchlug es, nach einigen Würfen, 
„hart an die Thuͤr. Am 27ſten worden erſt Schiefer⸗ 
„ſteine ins Haus geworfen, und dann wiedergehohlt, die 
„die Hausgenoßin mit drey Creuzen bezeichnet hatte. 
„Bisweilen fielen die haͤrteſten Pflaſterſteine in Stuͤcken. 
„Gegen Morgen raſſelte es in einem blechernen Schreib⸗ 
„zeuge, das auf dem Tiſche ſtunde. Das heftige öftere 
„Werfen mit Steinen hoͤrte auf. Am 28ſten ſteckte es 
„gruͤnes Waldreiſig oben auf die Hausthüre, das im 
„Stalle gelegen hatte. Am 29ſten frube, fo bald die 
„wachſamen Burger weg waren, ſchlug es heftig an die 
„Thuͤren der Zimmer, in denen die Wittwe und die 
„Magd waren, daß es der Mann im Hinterhauſe (der 
„nun wiedergekommen war) nebſt ſeiner Frauen hoͤren 
„konnte. Nachmittags ſtieß es zweymal die angelehnten 
„Thuͤren auf, an der Stube, die voll Leute war. Die 
„Magd ſah, dieweil fie ſtand und ſcheuerte, das Geſpenſt 
„im Spiegel, (die Geſtalt wird nicht beſchrieben) und 
„oben und unten ein gruͤnes Reißlein daran ſtecken, wel⸗ 
„che fie jedoch ſchon abgeriſſen und verbrannt hatten, ehe 
„der Hausherr dazu kam. Ein guter Freund gieng mit 
„der Hausgenoßin auf und ab, beyde hoͤrten etwas um 
ich herumrauſchen, und zuletzt that es neben dem Freun⸗ 
„de einen grauſamen, polternden Fall. Er, der uͤbri⸗ 
gens unverzagt gnug war, erſchrack daruber nicht we⸗ 
„nig; er ſuchte alle Winkel durch, konnte aber nichts 
„finden. Am zoſten hoͤrte man es im hintern Hofge⸗ 
„woͤlbe arbeiten, gleich Bergleuten, aber man hat nach⸗ 
„mals nichts daſelbſt geſpuͤhrt. „Am z31ſten ſteckte es 
„der Magd vor und nach hin und wieder auf ihre Kleider 
„gruͤne Tannenreißlein, wie auch auf den mitten in den 
„Stube haͤngenden meßingen Leuchter. Die Anweſen 
„den ſahen ihn bewegen und ſchwanken, aber des Auf⸗ if 
„ſteckens wurden fie nicht gewahr. Eine im Hofe gele⸗ 
„gene Kugel ward die Treppe herunter ins Haus geku⸗ 
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elt, und zwen barte Stene warf es in den Hof, bap 
uſie zerſprungen. Der Dienſtmagd alten zuſammen ge⸗ 
wickelten und gebundenen Peltz trug es aus der Küche, 
und breitete ihn uͤber der Hofthuͤr aus. Am aten Sept. 
„warf es wieder einen Stein in den Hof, auch geſchah 
„ein hauserſchuͤtternder Fall auf dem Boden. Etliche 
„anweſende Maͤnner ſuchten nach der Urſache, konnten 
„aber nichts finden. Auch hoͤrten fie in der obern Stu- 
be mit kleinen Steinen gleichſam kaulern, ohne etwas 
„zu ſehen. Am 3. 4. 5. Sept. trieb es wieder aͤnliche 
„Poſſen, als der mit den alten Peltze der Magd, warf 
„mit Steinen, fiel wie ein Wollſack, und klopfte, wie 
a . 6. „Das Geſpenſt ſieng nun an ſich verdächtiger 
3 „zu machen, denn als man am Ften Sept. die Magd ge⸗ 
15 „hen ließ, und die neue ihren Dienſt angetreten hatte, 
| srftectte es dieſer ſchon gleich fo ein Reißlein an die Muͤtze, 
„und warf ihr ein klein Steinchen gar ſaͤuberlich an die 
„Backe, daher ſie nicht bleiben wollte. Nun faͤngt es 
ſchon ſchlimmer an zu ſpuken. Denn am 6. des Mor⸗ 
- gens um 8 Uhr wollte es der Hausgenoßin mit Gewalt 
das Bette wegnehmen, aber fie erweckte ihren Mann, 
„der es mit Gewalt wieder herangezogen. Als ſie aber 
„aufgeſtanden und bald Waͤſche zu hohlen wieder in die 
„Kammer kommen, liegt das Deckbette vorne vor der 
„Thur. Den 7ten Sept. blieben zwey Buͤrger zu Nacht 
„in der Stube, die hoͤrten das Waſſer im Ofentopf ſchwet⸗ 
„tern, als ſie aber hinkommen, konnten ſie nichts ae 
nes merken. Um 3 Uhr des Morgens hatte ſich der ei⸗ 
mme Waͤchter mit dem Kopfe ein wenig auf das Stuben 
yt pbettlein niedergelegt, die Fuͤße aber auſſen in der Stu- 
v be ſtehend, da fiel ihm etwas zwiſchen die Beine, wie 
8 „ein gefüllter Sack, aber anzuſehen, als ein zotiger, 
„brauner Baͤr. Da er mit ſeinem Mitwaͤchter, der ne⸗ 
„ben ihm auf einem Stuhle ſaß, davon ſprach, war es 
„weg. Frühe gegen 6 Ube bes Sten _ als eta 
„ehr⸗ 
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ebrbare Bürger in Hof gehen, ſich zu waſchen wird 
„der eine gewahr, daß etwas zum Pferdeſtollfenſter her⸗ 
„ausſieht, mit einem langen und gleichſam zukratztem 
„Geſichte, als er es aber dem andern ſagt, zjehet es 
„den Kopf wen. 
F. Dis alles hat der Verfaſſer nur von Horenfa- 
gen niedergeſchrleben, aber nun wollen wir auch mit ſei⸗ 
nen eigenen Worten erzaͤhlen, was ihm ſelbſt begegnet 
iſt. „Nachmittags um 4 Uhr kam ein guter Freund zu 
Izmir, als ich ihn aber nachmals bis an die Stubenthür 
er beaufen und ich inne ſtund) begleitete, fiel ein Pfla= 
uſterſtein hinten im Hofe ſchmetternd nieder, daß etliche 
„Stuͤckgen davon ſprangen, den wir wieder zuruͤckkehren⸗ 
„de mit Verwundrung gufhuben, und hinauf aufm Saal 
„giengen, aber nichts fpliteten, ohne, als ich von je⸗ 
„mand herunter gerufen, mein Weib und gedachten 
„Freund droben ſtehen ſieß, hat es zweymal gefallen, nͤ⸗ 
„be bey ihnen. Und der jet erwaͤhnte Wurf Ht der ei⸗ 
wltige, (Gott fern herrlich Dank) den ich ſelbſt gehoͤret 
„habe, „ Dis beliebe ſich der Sefer wohl zu merken. 
„Am Sept. zerbrachs einen neuen Topf, und 
vals die Magd die Scherben auflas, wegzutragen, warf 8 

ves ihr erwas nach. Unterm Einheitzen hatte fie es 
niweymal um die Beine herumgeſpuret, daß fle, (tin 


„Meinung, es ware die Katze) mit dem Fuß hinter ſich 
„Darauf hat es ihr ein Stuͤck Holz an die Beine gewor⸗ 
„fen, und hinterm Heerd gelachet, wie des Tags zuvor. 
»Das Feuer wurde im Ofen zerſtoͤhret, daß man es dar⸗ 
vinnen gehoͤret. Am toten bellete der Hund heftig, und 
v die Hausgenoßin wird gewahr, daß etwas etlichemal 
„vorn Fenſter vorbey ſtreſchet. Als fre mit ihrem 
1 ere „finden ſie ihre Kammer offen und berau⸗ 
„bet — ſonderlich aber unter der Bodentreppe ein ange⸗ 
„lündetes Licht, nebſt einem Hauptkuͤſſen. Auf der 
„Saaltreppe hatte es wieder etliche Stuck Relig gent, 
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und ein angezündetes Licht aus der Unterkuͤche heraus 
vins Haus getragen. Aus der andern Kammer atte 
ves neue Toͤpfe genommen und verſteckt, vor der Kam⸗ 
„ merthuͤr aber hatte es inwendig eine Lade geſchoben, und 
vins Thuͤrband Reißig geſteckt. Das gedachte, angezün⸗ 
„dete Licht war mit in der Hausgenoßin Kammer, doch 
„ausgeloͤſchet, geſtanden. In der untern Riche hatte 
„man gemerket, daß jemand uͤbern Feuerzeug geweſen, 
„ſonſten war in beyden Ofen das Feuer ſchon abgegan⸗ 
„gen. , Dieſes Spectacul hatte man ſtehen und liegen 
laſſen, bis der Hausherr hinkam, es zu ſehen, der das 
obengemeldete Spiel mit Feuer und Licht hiermit ver⸗ 
glich, Feuersgefahr beſorgte, und ſalches der Stadt⸗ 
obrigkeit alſobald denuncirte. 
9. Noch gieng das Geſpuk feinen Gang. „Die 
folgende Nacht hatten die Hausgenoſſen im Hinterhau⸗ 
ein klaͤgliches Weinen, und in der Kammer neben 
»ihnen ein hartes Schlagen und Werfen gehoͤrt. Am 
„Iiten Sept. hatte die Hausgenoßin das Geſpenſt in 
„voriger Geſtalt auf der Treppe geſehen, indem aber ihr 
„Mann gleich herunter kommen, war es verſchwunden. 
„Nachmittags gab es ihr eine harte Ohrfeige, wovon 
„man die rothen Striehmen auf ihrer Backe noch des 
andern Tages ſehen konnte. Den 1 aten Sept. hat es 
„um einen behertzt herumgehenden und um ſich ſchlagen⸗ 
„den Buͤrger herumgerauſchet, und ſahe die Hausgenoſ⸗ 
„ſin es ihm uber die Beine ſchreiten, welches aber er 
nicht geſehen hat. Hierauf hat es die Ofengabel und 
„Ofenkricke kreutzweiß, den Beſen mitten durch, und 
„den Borſtwiſch dran hangend mitten in die Kuͤchenthuͤr 
sgeftellet, ein paar alte Hoſen, fo die Magd zu Flicken 
„gebraucht — uber die Hausthuͤr hinaus gehangen, alte 
„Tragbaͤnder nebſt andern Dingen weggenommen, und 
wie bald hierhin, bald darhin gehangen. — Dieſen 
„Tag ſagte der Magd Bruder, ſo etliche Tag und Nacht 
im Hauße blieben, daß er es zweymal als ein te 
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hündigen laufen, und einmal oben in die e un⸗ 
„ters Bett kriechen ſehen. Am 13ten befthaftigte es 
„ſich wieder damit, allerhand Hausgeraͤthe, von ſeiner 
„Stelle wegzunehmen, wovon man nachgehends einiges 
„an Stellen wieder fand, wo man es doch vorhin ſchon 
„geſucht hatte, ohne es zu finden. Es wollte Morgens 
„fruͤhe der Hausgenoßin wiederum das Bette nehmen, 
ſteckte ein brennend Licht auf die Hausbanck, Owiſchen 
„die Banck und die Wand,) daß man an der Leiſte ſchon 
„eine Schwaͤrtze von der hinangeſchlagenen Lichtgluth ſa⸗ 
„he. Als fie das Licht wegnahmen, nahm es daſſelbe 
„nochmals vom Heerd weg, und ſteckte es angezündet. 
„Den meßingen Leuchter in der Stube behing es mit al⸗ 
„lerhand Siebenſachen, uber deren Regiſter man lachen 
„muß, und die man ſo ließ, bis der Prediger Zobel bin⸗ 9 
„kam, fie in Augenschein zu nehmen. Noch warf es ei⸗ 
bdnen Toph i in viele Stuͤcken, und beſteckte die Thuͤren 
gruͤnen Zweiglein. 
10. „Dis alles geſchah, ehe die Frühpredigt aus 
nwar. Nach der Predigt hat es einen Brand aus dem 
„Ofen genommen, und auf den Heerd die Kohlen darzu 
v geſchuͤttet, Feuer anzumachen. Die Hausgenoßin wolte 
„auch des Abends etwas im Hofe liegen geſehen haben, 
„das ſchimmerte, wie faul Holz im Finſtern pflegt; des 
„Nachts haͤtte es aber uͤber ihrer Kammer gelegen, und 
»ſich unterſchiedliche mal gewaͤlzet, wie etwa ein Bat: 
„oder groſſer Hund zu thun pflegt. Die öffentliche Siw: 
„bitte hatte man auch an dieſem 13 Sept. angefangen, 
„ wokin man dis Geſpenſt fiir teufeliſch ausgab, und den 
„lieben Gott bat, den Teufel zu vertreiben, und Haus 
und Stadt nebſt den Einwohnern zu beſchirmen und zu 
„bewahren. 
11. „Damit hatte es indeſſen noch kein Ende ſon⸗ 
„dern nahm am 14 Sept. wieder verſchiedenes von ſel⸗ 
„ner Stelle. Es lachte jedesmal, wenn es fo einen 
⸗Paſſen batte auslaufen laſſen „woran man es 3 gemeinig- 
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„lich erſt merkte, daß es wieder was angerichtet habe. 
„Item: wenn irgend jemand aus Beyſorge geſagt, wie, 
v wenn es etwa dis oder jenes thaͤte oder anrichtete, fo 
„hats auch daſſelbige etlichemal bald gethan und ange⸗ 
„richtet. Die Magd horte wieder lachen, worauf ſie 
„gewahr wird, daß es ihr auf dem Rücken zwiſchen das 
„Schurzbapd eine Wurzel, wilt ſamt den Kraͤutich, ge 
„ſteckt gehabt. Der Verfaſſer ſahe fie ſelbſt in die Stube 
„kommen, daß fie auf den Ruͤcken ein Büſchlein Peter⸗ 
yſilgen ſtecken hatte. In einer kleinen Weile kam ſie 
Wieder hinein, und hatte hinten am Zipfel des Hals⸗ 
„tuchs ein Straͤuchlein Reiſig hangen, daran zwey Sta⸗ 
ately oder Tangeln recht muͤhſam 
„Es verbarg wieder verſchiedene Dinge, die man nach⸗ 
„gehends da wieder fand, wo man fie vorhin ſchon ge: 
{uct und nicht gefunden hatte. Es nahm die Speiſen 
„weg, verbarg fie, und lachte denn daruber. Den 1 
uſpielte es wieder Verſtecken; unter andern hatte die 
„Magyb den Schluüſſel zur auf den Ruͤcken im Gir: 
abel, daß ſie ihn alſo unwiſſend mit in die Stuben getra ⸗ 
pv gen. Als die Magd in der Küche ſtehet, und noch 
„einge Perfon bey ihr, piſſet wieder etwas (das hatte es 
yſchon eher gethan) gleich unter dem Heerde hervor, 
„worauf fie ſich erkuͤhnet, nieder zu buͤcken, das porhaͤn⸗ 
zgend Tuch aufzuheben, und zu ſprechen: Du Naͤrrel, 
tas iſt dir denn? Was wilt du? Laß dich doch ſe⸗ 
„hen, kann ich dir helffen? Was glauben meine Lefer 
wol, was die Magd hiermit fieng? etwa eine Hand voll 
Fliegen? Nein! „aber es war eine groſſe, ſümmende 
„Fliege hervorkommen, daß fig bende die Flucht ergrif⸗ 
pfen. Am 16 hat es der Hausgenoß und ſeine Frau 
a abermal über ihrer Kammer fic) gleichſam herum wal ⸗ 
vzen, nachmals aufſtehen und fortrauſchen hören. Es 
v tranſportirte wieder fleißig Hausgeraͤth von ſeiner Stelle. 
v»lUnter dem Suchen darnach klopfte es mit einen eiſer⸗ 
aden im Hauſe gelegenen Krazen heftig an die 
„Thuͤr, 
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„Thur, darinnen die Magd war, welche das Fenſter 
„aufmachete, nach Leuten zu rufen. Als fie die Stuben⸗ 
thir mit einem Schluͤſſel öfneten, fant ſich da alles, 
„das unterſte zu oberſt gekehrt. Die weggenommene 
„Stubenſchlüͤſſel fanden ſich nachher in des Hausherrn 
„Gegenwart wieder. Vom Boden hatte es Korn durchs 
„Dachfenſter herunter in Hof geworfen, als ſie deswe⸗ 
„gen hinauf liefen, hörten fie es droben vernemſſch pfeifen. 
„Auch hatte die Magd es vormittags gar eigentlich nieſen | 
„hören. Die Hausgenoßin hatte es in obbemeldter Ge⸗ 
„ſtalt zum Fenſter hinaus auf die Gaffe blickend gefehen, | 
„Am 17 polterte es im Holzſtalle, ſpielte mit der Man-. 1 
„gel, verſteckte wieder die Schlüſſel, und warf einen If 
| 


„Handſchuh in den Ofentopf. Der Hausgenoßin hatte 
„es die Betten aus ihrer Kammer getragen, fie tah die 
H Betten fortmarſchiren, aber keinen Trager dabey; fie 
„war gerade nachgelauffen, und ſchrie heftig auf das boͤſe 
„Ding zu, daß es alle, auch der Hausherr horten. Des 
„Abends ließ es ſich an verſchiedenen Orten wieder mer⸗ 
qe „grif der Magd untern Rock ans Knie, daß fie” 
„ſchrie, die andern aber erſchracken, und riefen den deu 
nen in Hinterhau .... 
13. So verraͤth ſich das Geſpenſt nach und nach 
ſelber. „Am 18 Sept. kam ein religidfer Birger aus 
„dem uns nahe liegenden Staͤdtlein Buchholz, von ſich 
»felbft zu mir, und erzaͤhlete, daß fein Weib, Nachmit⸗ 
fags um zwey Uhr, unſere Gaffe durch nach Heimath 
„gangen, und geſehen, daß eine Weibsperſon, in einem 
»braunen Rock, ſchwarzen Maͤntelgen und Haube an 
„den Haͤuſern gerade auf unſere Hausthire zugegangen, “ 
Hund über die Thuͤre einen Stein geworffen, daß man 
„ihn gar eigentlich im Hauſe hatte raſſeln hoͤren, darauf 
„waͤr es fort wieder zurückgegangen, denſelben Weg, 
„den es herunter kommen, fie aber, die Zuschauerin, 
„wärs ſtehen blieben, zu ſehen, ob auch jemand deswe⸗ 
„gen zum Hauſe wuͤrde herauskommen, fie hatte abeß 
* 
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„wie ein Schatten darinnen herum gerauſchet, patte ihn 


„auf dem Boden um die auf und abgehende Perſonen 


„bey der Magd, und als ihn dieſe abwies, beym Haus⸗ 


vſtand. Er ſagte, er fer lange Zeit von einem Geſpen⸗ 
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niemand gesehen. Deſſelben Tages batte ein im Hause 
„arbeitender Maurer es oft am Fenſter gemerkt, indem 
„es bisweilen war finſterer worden, auch war es eben 


„ etlichemal, jedoch ganz ſaͤuberlich mit kleinen Steinlein 
„ geworſſen, und auch einſtens ganz merklich nach dem 
„Schubſack gegriffen. Sonſten ſpektakelte es auch im 
„Hofe, und raumte brav wieder im Hauſe auf. Gegen 
„Abend kam ein Freund von Schneeberg, gieng mit des 
„Erzählers Frauen und einer andern Freundin nach dem 
„Gewehrkaͤmmerchen, wo es ſich am meiſten aufhielt; 
„es ſprang ſtraks darinnen viermal ſehr ſtark — ob es 
ſichtbar oder unſichtbar war, 5 nicht daben Am 19 
„ſpielte es wieder Verſtecken. Ein von Leipzig dazu ge⸗ 
„kommener Freund erblickte es auf der Treppe in ſeiner 
„gewoͤhnlichen, ſchattichten, doch etwas hellern und fei⸗ 
nern Geſichtsgeſtalt — einmal hielt es ihm die Augen 
„ein klein wenig zu mit einer ganz weichen und kalten 
„Hand. Den 20 ſah es die Magd, und den 21 der 
„Freund aus Leipzig, es warf mit Steinen, und rauſchte 


„herum, „ ſprang auch etlichemal, wie ſonſt. 


13, „Am 20. 21 und aa trug ſich ein ſeltſamer 
„Vorfall zu. Ein Zuckerbeckergeſelle aus Speier, der 
„vor einem halben Jahre in Annaberg gearbeitet hatte, 
„und ſich ſeit dem in Marienberg aufhielt, kam auf das 
„Gerücht von dieſem Geſpenſte, und meldete fic), erſt 


„herrn ſelbſt, der ihm mit vieler Bekümmerniß Wort 


afte gequaͤlt worden, und konne es allezeit ſehen. Vor 

„kurzer Zeit habe er eine Erſcheinung gehabt, die ihn ſo 
„geſtaͤrkt hatte, daß er ſich nie wieder vor einem Geſpen⸗ 
afte fuͤrchten duͤrfe. Er fey demnach gekommen, das 
„Geſpenſt zu ſehen, zu prüfen und dem Prediger nach 


denen, Dieſer gab böchſt 
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Ae 


„die Sache ſeinem Collegen zu verſtehen, und dieſer dem 


| 


„Magiſtrat. Beyde befragten den Viſionaͤr viel und 


„ernſtlich, aber er blieb immer dabey, und erzaͤlte, zu 


„einem Beweiſe, viele Ereigniſſe, die ſehr nach dem 
„Pabſtthume ſchmeckten, z. E, von Erſcheinungen der 


— 


„Seelen, ohnerachtet er herzlich ver ſicherte, er fen ein 


„Proteſtant. Man erlaubte es ihm alſo zulezt, nebſt 


„noch vier andern Maͤnnern, das Haus zu durchſuchen, 


„welches einmal zwey Stunden lang, und zum zweyten⸗ 
„mal eine Stunde dauerte, er ſahe aber gar nichts. 
„Einmal wurde doch, wie mit der Hand, auf einen 
„Keſſel, geſchlagen, der da ſtund, und einmal ward 
„auch neben ihm geworfen, man ſahe aber keinen Stein. 
„Hieraus ſchloß der Kerl auf ſeine Weiſe, daß dis keine 
„Spukerey, ſondern Hexerey ſey, und dieſe konnte er 
14. „Nach des jezt gedachten Menſchen Abferti⸗ 
„gung bemerken wir, was am 22 Sept. gegen Abend 


„annoch vorgegangen — und dis war kurz dis: das Ge⸗ 


yſpenſt that ſich wieder recht was bene, nichts blieb auf 
„ſeiner Stelle. Es warf Steinlein, Holz, Bley und 


„endlich eine Latte, drey Ellen lang, die dem Hausge⸗ 


»noſſen gelten ſolte — aber der Magd grif es unter dem 
„Auskehren auf den Saal ans Bein mit einer gar wei⸗ 
„chen Hand. Am 23 war die Fortſezung dieſer Farce. 


„Nachmittags find etliche Fleiſchhauer etliche Stunden 
lang mit ihren Hunden das Haug vielmal durgegangen 


* 


nes gegen Abend etliche Würffe im Hof ge 


„und durchſtoͤbert, aber es iſt nichts rege gemacht — 
„jedoch hat ſich das boͤſe Weſen auch ſelbigen ganzen 
„Nachmittag mit gar nichts merken laſſen. Am a4 hatte 
than und war 


Daß Nummer ſteht nicht im deutschen Aukzuze des 
ſuche, weil Bekker oſt falſch uͤberſetzt hat. Dis nuͤchſte Num⸗ 
meer hat Remigius wieder. 8 


| 

| 

| 

| 

| 
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HBaufgemacht, hernach im Holzſtall gerollet; und denn aus 


sl Feuer, gehet fort, oben uͤbers Hinterhaus 
auf waſelbſt lauter Dampf berhanden, 
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OY sid: 
vauf den Saat herum 9 egarigen die Nacht aber niches, a 
25 hatten es die Hausgenoſſen fruͤhe uͤber ihren 
„Kammer gar eigentlich hoͤren herum waͤlzen, aufſtehen 
vund fortrauſchen. Denn gieng es wieder ans verſteken, 


70 „ſonderlich nahm es aus dem Garten allerhand ausge⸗ 


„brritete groß und kleine Waͤſche weg, wovon man nach 
„ dielen Suchen nichts als nur ein paar Ermel und eine 


„Haube auf den Daͤchlen der Gartenmauer wieder ge⸗ 


„funden. Es ſchafte noch viel mehr andere Sachen uber 
„Seite, das Fortſchaffen konnte man ſehen, aber doch 
cht, wer es chue. Nichts lies es bey nahe auf ſeiner 
„Stelle. Der Hausgenoßin warf es zu ihrem Stuͤb⸗ 
nchen binaus einen Topf nach, und einen andern walf 


ves in der Küche hinter der Magd nieder. Auf dem 


„Stall Hatten fie es kindiſch lachen und in die Haͤnde 
uſchlagen hoͤren. In der Küche hoͤrte es die Magd ſum⸗ 
phen, wie etliche Hummeln. Dis alles geſchah vormit⸗ 
tags, Nachmittag war es ſtille. Gegen Abend tumul⸗ 
tuirte es wieder, rief der Magd etlichemal mit amen, 
die Nacht war es ſtillle. 

135. „Am 26 war das Schrecken am geöſten, aber 
„auch mit einemmale zu Ende: Morgens früh hatten 
vyſie es ſich regen und waͤlzen gehort uber der Kammer der 
Hausgensoſſen, nachmals hatte es die Stubenthür, als 
„ſie mit etlichen Perſonen arinnen geweſen, ſpekrweit 


„dem verſchloſſenen Waſſerkaſten abermal ein paar junge 


„Tauben genommen, und dieſelben an ein Spaͤnſcheid 
v» pots Ofenloch der Badſtuben geſtecket. Hierauf hielt 
ves etliche Stunden inne. Aber zu Meittage gleich nach 

nzwoͤlf Uhr da die Frau Kernerin mit den Ihrigen iſſet, 


„komt ein Bürger in die Stube, und wolte das Haus 


„(wie ſonſt oͤfters von ihm geſchehen,) ein wenig durch⸗ 


gehen. Als er auf den Saal und Gang fo repcht 
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„daß er umkehren muß. Aber gleich komt auch de | Im 
Hausgenoßin forne zur Hallsthür herein, und die Magd if 
„zur Stubenthuͤt heraus, um zu ſehen, wer herein gehe, 
beyde aber biechen das Feiler, und ſehen Dampf, lau⸗ 
„fen im Hofe die Treppe hinauf, und finden im Holz⸗ 
„ſtalle eine hellleuchtende Flamme im Holz und alten, 

» büchtigen Faßtauben. Aber inzwiſchen komt gedachte 
„Bütger zurück, lauft nebſt den andern nach Waſſer, 
„und erlöſchens 
Der Verfaſſer gedenkt noch vieler andeen Umſtaͤnde, 
dle weiter nichts, als ſeinen und anderer Kummer bewei⸗ 
ſen; was aber die Sache ſelbſt betrift, fo hatte das Spiel 
ein Ende. Er glaubt um aller Vorfaͤlle willen, die ihm 
mit dieſem Hauſe begegnet waren, mit David von ſich 
ſagen zu koͤnnen: ich hin vor vielen, wie ein Wunder, 
Pſ. 71, 7. und um alles Geſpuks willen, das er dem 
Teufel zuſchreibt: gelobet ſey Gott der Herr, der Gott 
Iſrael, der allein Wunder thut. Pf. 72, 18. 
48656. Ich werde mich nun in den Zuſaͤzen fo kurz 
faſſen, als ich nur immer kann. Erſt hat der Verfaſſer 
zwoͤlf Anmerkungen niedergeſchrieben, und dann handelt 
er von geiſtlichen und leiblichen Mitteln, die wider der⸗ 
gleichen Geſpenſter brauchbar ſeyn ſollen. Doch bey ſei⸗ 
nen Anmerkungen wird es ſchon ſo viel anzumerken ge⸗ 
ben, daß wir es nicht einmal noͤtig haben werden, bey 
ſeinen Mitteln zu verweilen. Dieſer Mann zeigt viele 
Froͤmmigkeit und Eifer, aber fein Verſtand erliegt unter 
den Vorurtheilen. Theils glaubt et allzuleicht, und 
theils iſt er gar zu geſchwinde damit fertig, auch das, 
was noch glaublich ift, dem Teufel zu zuſchreiben. Mit 
einer allgemeinen Unterſuchung uber die Geſpenſter uͤber⸗ 
haupt will er ſich nicht bemengen; (er ſezt uber vierzehn 
Fragen darüber auf, und nennt uns die Autoren, wo 
wir die Auflöſung finden konnen) ſondern allein 
an den Vorfall in ſeinem Hauſs. Wix wollen alſo ſeine 
Anmerkungen mit Anmerkungen begleiten. 47 1 
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157. l. Erſtlich merkt der Verfaſſer an, daß die⸗ 


be, daß dieſe Magd den Geiſt beſſer kannte, als er. 


„Vorzüglich aber glaubt er, daß es ein Hexengeſpenſt ge: 


„weſen, das iſt, ein Ding, das nicht aus eigenem Wil⸗ 


„ſer Geiſt wohl ſehr zur Unzucht muͤſſe geneigt geweſen 
„ſeyn, weil er mit der Magd haſelirte.,, Und ich glau⸗ 


„len entſtand, ſondern durch den Willen einer Hexe, oder 


„eines Zauberers, vermittelſt des beruͤchtigten Buͤndniſ⸗ 
„ſes mit dem Teufel; daß alſo Gottes vergeſſene Men⸗ 


yſchen aus vorſaͤtzlicher Bosheit ihn und die Seinigen zu 
„aͤngſtigen und zu berauben ſuchten „ Daran bat er 
freylich ganz Recht, und er macht auch die Bemerkung 


daben, es fame ihm vor, als habe fic) das Geſpenſt 


des Nachts im Hauſe aufgehalten, und den Tag erwar⸗ 


tet, um des Morgens früuͤh die Leute zu erſchrecken und 
zu plagen. Dis muthmaßt er auch aus dem nackten 
Menſchenarme, aus der weichen, kalten Hand, der 
geſtohlnen Waͤſche, den naͤrrſchen Streichen u. ſ. w. Er 


glaubt alſo, daß es Menſchen geweſen, aber wie der 


Teufel dabey die Finger im Spiele hatte, wird er uns 
naͤher erklaͤren muͤſſen. Er ſagt zwar, daß auch die vo⸗ 
rigen Bewohner des Hauſes die letzten zwey Jahre her 


auch ſchon einigermaßen Geſpenſterunrath ſollen gemerkt 
haben, er will es aber nicht fuͤr gewiß behaupten; ich 


1g, II. Das Geſpenſt ſchien ſcheu or Men⸗ 
ſchen, beſonders vor Mannsperſonen zu ſeyn, weil 


es zu ſpuken begann, als die Frau mit ihren Kindern 


und der Mann im Hinterhauſe verreiſet waren. Der 
kraͤftigſte Beweis ift aber zweifelsohne dieſer, daß er, da 


er boch taglich wenigſtens eine Stunde in dieſem Hauſe 
zubrachte, vom Anfange der Comddie an bis zum Schluſ⸗ 


~ 


‘fe, und zu allen Tageszeiten hinkam, und es in allen 
Winkeln und Ecken durchſuchte, gleichwohl niemals das 
Geringſte + und gehoͤrt habe, außer daß ein einzi⸗ 

ein hinter ihm im Hauſe fiel. 
| wol⸗ 
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wollten auch unter dem Gebete, das er perrichtete, bis⸗ 
weilen etwas fallen gehoͤrt haben; ſobald war er aber 
nicht aus dem Hauſe gegangen, fo fieng das Spektakel 
jedesmal wieder an. Gewiß gnug dachte auch das eine⸗ 
mal das Geſpenſt, daß er ſchon weg ſey, als er in der 
Thuͤr, mit dem Geſichte gegen die Gaſſe gekehrt, ſtand, 
und es den Wurf that. Da er aber immer der Mei⸗ 
nung bleibt, daß ein boͤſer Geiſt darunter ſtecke, fo will 
er ſich nicht ruͤhmen, daß ihm ſeine Perſon ſo ſchrecklich 
follte geweſen ſeyn, ſondern ſchreibt es blos Gottes gnaͤ⸗ 
diger Schickung zu. War es ihm aber darum zu thun, 
die Leute bange zu machen, (und weiter war es ja nichts) 
ſo mußten ja darzu auch die Anſtalten deſto großer ſeyn, 
je groͤßer der Mann war. 
19. III. Das Geſpenſt (meynt er /) mochte wohl 
bisweilen unſichtbarer weiſe ganz in der Naͤhe ſeyn, 
nicht allein bey ſeinem Spuken, fondern auch in Feyer⸗ 
ſtunden. Das ſoll daraus ſo gut als gewiß ſeyn, weil 
es, wenn jemand ſagte: wenn nun das boͤſe Ding ein⸗ 
mal das und das thaͤte, bisweilen gleich bey der Hand 
war, und es wirklich that u. ſ. w. Dieſe Bemerkung iſt, 
den Teufel ausgenommen, vollkommen richtig. Denn 
die beruͤchtigte Magd, die allein mehr ſah und hoͤrte, 
als zehn andere zuſammen, und nach ihr die Hausgenoſ⸗ 
fin waren immer mit gegenwaͤrtig, und die erſten, die 
es ſahen und hoͤrten, wenn ſo von dem boͤſen Dinge ge · 
ſorochen ward. Der Fall der Steine war bisweilen viel 
ſchwerer, als man von der Hoͤhe des Orts erwarten konte. 
Geſehen hatte es der Mag. Zobel nicht ſelbſt, es war ihm 


alles erzaͤhlt worden. Seiner Meinung nach konnte dis die 


Geiſtigkeit des Weſens des Teufels thun, d. i. der Teufel 
m fann, wenn ich Zobels Meinung recht verſtehe, als ein 
Geiſt coͤrperlicher wirken, als ein Corpet ſelbſt. 
20. IV. Es iff moglich, daß dis Geſpenſt die 
Geſtalt einer im Leben fromm und gottſelig geweſener 
Perſon an ſich genommen habe. Denn man wolte 
Bett, bez. W. B. Mm die 
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die Geſtalt einer in ihrem Leben dafur bekannt geweſenen 
frommen Frau, die das Haus als Eigenthuͤmerin be⸗ 
wohnt gehabt, mehrmals geſehen haben. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſucht ſich dieſe Erſcheinung aus 2 Cor. 11, 14. 
zu erklaͤren, wo Paulus vom Satan ſagt, daß er ſich in 
einen Engel des Lichts verwandele. Er erlaubt ſich aber 
noch groͤſſere Freyheit, als wozu ihn, ſeiner Meinung 
nach, der Apoſtel berechtigt, nimt zu kuͤnſtlich erdichte:⸗ 
ten Fabeln ſeine Zuflucht, vor denen Paulus doch warnt, 
und erzaͤhlt uns aus dem Sulpitius Severus, daß dem 
heil. Martin der Teufel ſelbſt in der Geſtalt Chriſti er: 
ſchienen ſey. Eben ſo glaubt er auch, daß der Teufel 
Santuels Geſtalt angenommen habe; 1 Sam. 28; beruft 
ſich dabey auf die Erfahrung, und dieſe beweiſt er aus 
dem Erzluͤgner Eraſmus Francifti. So wirft er alſo 
zwey ſchlecht erklaͤrte Schriftſtellen durch einander, und 
wendet zwey Fabeln auf ſie an, die uͤbel aͤrger machen. 
Heiſt das Erfahrung, wodurch man die Bibel aufklaͤren 
kann? Ss ſeicht iſt alle der Plunder. Fost. 
an.” V. Es iſt unchriſtlich, wenn man folde 
und dergleichen Geſpenſter zu ſehen und zu hoͤren 
wuͤnſcht. Dieſer Satz beruhet auf dem Vorurtheile, 
daß die Geſpenſter vom Teufel ſind. Spaßhaft iſt es, 
wenn er ſagt, daß viele Leute mit dem Wunſche in ſein 
Haus gekommen, das Geſpenſt zu ſehen, oder zu hören, 
um davon erzaͤhlen zu konnen. So gieng es ihnen alſo 
gleich den Leuten, die auf den Markt gehen, um etwas 
einzukaufen, und, weil ſie was ſie wolten, nicht finden, 
etwas anders mitnehmen, um den Gang doch nicht um 
gethan zu auen. 
22. VI. Auch iſt es auf allen Fall gefaͤhrlich, 
ſich mit ſolchen Geſpenſtern in Geſpraͤche einzulaſſen. 
Dis beruht wieder auf dem Vorurtheile wegen des Teu⸗ 
fels, das wir oben genug widerlegt haben. Welche Bloſ⸗ 
ſen gibt hier nicht der Verfaſſer, wenn er ſich auf die 
Magd bezieht, der es ſo ſchlecht bekam, das Geſpenſt 
70 
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angeredet zu haben, weil ihr, wie oben erzählt worden, 
eine Schmeißfliege erſchien. Gleich darauf ſtoͤßt er aber 
dieſen Beweis ſelbſt wieder übern Haufen, wenn er ſagt: 
er koͤnne indeſſen nicht glauben, daß dieſe Fliege gerade 
etwas boͤſes, oder etwas mit dem Geſpenſt verwand⸗ 
tes oder gar das Geſpenſt ſelbſt geweſen ſey. Denn 
in einer Kuͤche, oder an einem andern Orte, wo man 
mit Speiſen umgeht, koͤnne ſich um ſolche Jahrszeit 
gar woͤl eine oder mehrere natuͤrliche Schmeißfliegen 
aufhalten, und an zu ſummen fangen, wenn man 
dem Orte zu nahe komt, wo ſie ſich aufhalten. Ich 
weis meinen Mann nicht beſſer zu widerlegen, als er ſelbſt 
gethan hat. Und wozu nun das zweymalige Raiſoni⸗ 
ren, als koͤnne dis Geſpenſt gar fuͤglich von dem Beel⸗ 
zebub dem Fliegengott hergeruͤrt haben? 

23. VII. Die Aefferey und die Geſchwindigkeit 
des Geſpenſtes, war uberaus ſeltſam und bewunderns⸗ 


wuͤrdig. Ganz recht, denn dergleichen traͤgt ſich unten 


hundert, ja tauſend Haͤuſern nicht in einem einzigen zu. 
Indeſſen will er eben nicht geſagt haben, daß es bloffe- 
Aefferey, ſondern eher des Teufels ganzer Ernſt geweſen 
ſey, um die Leute damit irre zu fuͤhren und zu erſchrecken, 


es ſey alſo mit dem Teufel oder den Geſpenſtern nicht zu 
ſpaſſen. Soll man uͤber dergleichen Leute lachen oder 
weinen, die uͤber eitel Aefferey, menſchliche Poſſen und 
Geſchwindigkeit ſo viel Aufhebens machen, darinn den 
Teufel finden, daraus fo viele fromme Klugheitsregeln 
herleiten, darauf ſo viele Fragen gründen, und daruͤber 
fo viele Bucher leſen, eitiren. — 
24. VIII. Es waͤre moͤglich geweſen, daß dis 
Geſpenſt ſich nach einiger Zeit in einen wirklichen Alp 
verwandelt hatte. Dis ſchließt er aus der Erzaͤhlung 


deſſen, was den beyden Buͤrgern am 7 Sept. begegnete, . 


und erflart es zugleich aus der Einbildugskraft und vie⸗ 
len Beyſpielen. Dis kann ich ihm zugeben, nicht 
aber dasjenige, was er * weiter behauptet, „ nemlich 
tm 2 ] 
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IX. daß der Teufel durch dergleichen Geſpenſterkram 
auch geſucht habe, die Leute durch Luͤgen zu verwirren. 
Denn, ohne es zu wiederholen, daß hier der Satan 
ohne Noth mit ins Spiel gemiſcht wird, gehoͤrt es auch 
nicht hierher, daß jemand dieſe Geſchichte nicht nach der 
Wahrheit, ſondern nach dem bloſſen Geruͤchte ſeinen 
Freunden geſchrieben habe, wie es uns ſelbſt mit dem 
Briefe vorkam, der in der Leidener Zeitung ſtand. Wer 
nicht will, daß man suger von ihm verbreite, darf nichts 
thun noch ſprechen, und auch denn kann er es noch nicht 
immer verhuͤten. Hat alfo auch jemand den Teufel be⸗ 
logen, that es der Teufel deswegen ſchon, um belogen 
zu werden? Und ſo, wie der Brief in der Zeitung es 


beſchrieb, war es einem Teufelswerke aͤnlicher, als nach 
Zobels Beſchreib ung. 
25. Die drey noch uͤbrigen Anmerkungen duͤrfen 
nur blos genannt werden, ohne weiter vieles daruͤber 
zu ſagen. X. Die Diener der Kirche haben auch Ur- 
ſache, in ſolche Haͤuſer zu gehen und zu beten, in wel⸗ 
chen ihre Kirchkinder von Geſpenſtern angefochten wer⸗ 
den, und Troſt und Unterricht beduͤrfen. Das Ge⸗ 
bet nebſt dem Unterrichte muͤſſen zur Abſicht haben, daß 
doch ſolchen Leuten die Augen moͤchten geoͤfnet werden; 
denn werden ſie ſich ſchon ſelbſt troͤſten, das Geſpenſt 
entdecken, und es ohne Huͤlfe und Dank des Teufels 
vertreiben. XI. Aus vielen Umſtaͤnden geht hervor, 
daß Gott nach ſeinem Verhaͤngniß dis Geſpenſt zwar 
zugelaſſen, aber es zugleich auch in Gnaden einge- 
ſchraͤnkt und ſeine Gewalt gebunden habe. Ja, es 
geht aus vielen Umſtaͤnden hervor, daß Gott der Bos⸗ 
heit der Menſchen vieles nachgeſehen habe. — XII. Der 
Teuſel hat vor Zeiten und an andern Orten auch wol. 
dergleichen Spukereyen angerichtet. Wenn von der⸗ 
gleichen Spukereyen die Rede iſt, ſo ſoll er Recht haben, 
deren er ſelbſt eine Menge erzaͤhlt, die ich aber weniger 
glaube, als die ſeinige, weil ſie nicht ſo umſtaͤndlich 15 
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ſo vom Anfange an bis zum Ende ſind erzaͤhlt worden. 
Aber daß der Teufel je die Finger mit im Spiele gehabt 
habe, glaube ich von ſeinen angefuhrten Beyſpielen um 
deſto weniger, da ich ihm ſelbſt nicht einmal glaube, ohn⸗ 
erachtet er mit groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit ſchreibt. 
2286. Matürlicherweiſe mag ich mit den Mitteln 
auch nichts zu thun haben, die dieſer Prediger in zwey 
Kapiteln weitlaͤuftig auskramt und das probatum eft 
binzuſezt; denn fie gründen ſich alle auf die Vorausſe⸗ 
zung, daß es der Teufel fhue, was doch entweder Men⸗ 
ſchen veruͤben, oder weiter nichts, als Einbildung iſt. 
Eben das iſt auch meine Meinung von dem vorgeblichen 
Herxengeſpenſte zu Annenberg. Die Sache erklaͤrt ſich 
ſelbſt, und wenn fie es nicht thaͤte; fo gibt der Verfaſ⸗ 
fer durch fein eigenes Geſtaͤndniß in ſeinen Anmerkungen 
daruber ſchon Bloͤſſen genug. Haͤtte ihn das Vorurtheil 
nicht verfuͤhrt, wie haͤtte er den Weg, den er ſelbſt wei⸗ 
ſet, natuͤrliche Urſachen und menſchlichen Betrug, ſo 
bald wieder verlaſſen, und dem Teufel etwas zu ſchreiben 
konnen, das mit dem Teufel nichts zu thun hat? Für 
alle die Mittel, die er ſo weitlaͤuftig beſchreibkt, würde 
ich ihm blos angerathen haben, die Magd gleich Anfangs 
weg zu jagen, das Volk im Hinterhauſe nebſt ſeinen An⸗ 
hangel nachzuſchicken, und ſelbſt ins Haus zugehen und 
da zubleiben; denn wenn er da war, ſo ſpukte es ja nicht. 
Auf dieſe Art haͤtte er ſich, ſeinen Collegen und dor gan⸗ 
zen Stadt den Kummer und die viele Muͤhe einbeſparen 
konnen, und ſeine Einſichten in goͤttliche und menſchliche 
Schriften, wie auch ſeinen ſonſt ruͤhmlichen Eifer und 
ſeine Froͤmmigkeit, auf nuͤzlichere Dinge verwenden 
27. So kurz ich mich bey dieſer Geſchichte auch zu 
fuaſſen geſucht habe; fo bin ich gleichwol allzulange dabey 
aufgehalten worden, um eines Geſpenſtes umſtaͤndlich 
genug gedenken zu können das in dieſem Jahre noch auf 
einem Dorfe bey Lauſanne; im Pfarrhauſe fein Weſen 
Mm 3 trieb, 
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wovon ich des Predigers eigen haͤndigen 
bey einem Augenzeugen geſehen habe. 

Von Franeker kam ein Studierender hierdurch, aus 
Bern gebuͤrtig. Er ſagte, daß er dem Profeſſor 1 der 
Wapen dieſe Geſpenſtergeſchichte, und daß er ſelbſt ej: 
nigemal Augenzeuge geweſen fen, erzaͤhlt habe. Der. 
Profeſſor habe ihn darauf erſucht, ihm doch einen ei⸗ 
genhaͤndigen Aufſatz von dem Prediger zu verſchaffen, in 
deſſen Hauſe ſich dieſes zugetragen habe. Er habe die⸗ 
ſen Auftrag ausgerichtet, auch dem Profeſſor von dem 
Briefe des Predigers eine Abſchrift gegeben, das Origi⸗ 
nal aber ſelbſt behalten. Er zeigte und las mir es ganz 
vor, es war in deutſcher Sprache geſchrieben, die dort 
herum in der Schweiz geſprochen wird. Der Name des 
Predigers war Jacob Lirgea, und der Student hieß 
Walter. Den Namen des Dorfs habe ich nicht recht 
verſtanden, auſſer daß er mir ſagte, daß es nicht weit 
von Lauſanne belegen ſey. Der Brief war einen ganzen 
Bogen groß, auf allen vier Seiten enge beſchrieben, es 
war mir alſo nicht moͤglich, aus dem einmaligen Vorle⸗ 
ſen den ganzen Inhalt zu verſtehen, noch weniger ihn zu 
behalten; allein das Weſentlichſte glaube ich doch noch 
daraus, beſonders aus der Ertablung des Walters be⸗ 


ballen zu haben. 

28. Es both fi ch 10 — Prediger ein gerviffe 
Knecht an, ihm in der Erndte zu dienen, den er auch 
annahm, und ſo lange behielt, als er ihn am noͤtigſten 

brauchen konnte. Als die notwendigſte Arbeit geſchehen 
war, ließ er ihn wieder gehen, um nicht unnoͤtigerweiſe 
einen Menſchen mehr zu fuͤttern, denn er hatte ſelbſt viel 
Kinder und ſchlechte Einkünfte. Der Knecht, der lieber 
geblieben waͤre, gieng misvergnuͤgt weg. Bald darauf 
ſieng es im Pfarrhauſe an zu ſpuken, das Spektakel 
ward je laͤnger, je toller, die Kinder wurden am meiſten 
geplagt, das Haus war oft in offenbarer Feuersgefahr, 


tule: ward es mit 2 — 
17 r 


a 
7 
“ * 
~ 
7 
> 
a 
7 


a . 
\ 


| 
| 
| 


der Flammen. Der Prediger hatte Argwohn, daß 
dieſer Kerl wol ein Zauberer ſeyn mochte, der ſich a : 
dieſe Weiſe dafur hatte an ihm radjen wollen, daß er ihn, 
fo bald von ſich gelaſſen hatte, er ſuchte ihn alſo auf. Als 
er nach Bern gieng, dieſen Knecht zu verklagen fuͤhlte er 
ſich mit einemmale mit einer ganz unnenbaren Angſt und 
Schwachheit am Cörper befallen, wodurch er auf die Ger 
danken gerieth, der Kerl habe ihn nun obendrein 
bezaubert, um ihn zu verhindern, ſein Vorhaben aus⸗ 
zuführen. Doch damit kam er nicht aus, weil es ihm an 
tuchtigen Beweisgruͤnden fehlte, es fehlte ihm aber nicht 
an Gelegenheit, ſich ſeines Schadens wieder zu erholen, 
da es Gott ſo fuͤgte, daß er an einen andern Ort bert 
fen ward, wo er fein Auskommen reichlicher fand. 
29. Von dem Prediger war es ſchlecht ausgedacht, 
daß ihn von keiner andern Seite her dergleichen unge- 
wöͤnliche Vorfaͤlle treffen koͤnnten, als von Seiten des 
Knechts aus ſolchen Urſachen. Hatte er auſſer dieſem 
Kerl keinen Feind, und keinen ſtaͤrker beleidigt, als die⸗ 
ſen; ſo hatte er bis dahin viel vollkomner und auch weit 
gluͤcklicher gelebt. War es ein Wunder, daß er unter⸗ 
wegs erkrankte, er der aller Orten und zu jeder Zeit krank 
werden und ſterben konnte? er, der bey dieſem Vorha⸗ 
ben, einen Menſchen auf ſo ſeichte Anzeigen ſo grober 
Verbrechen zu beſchuldigen, notwendig hoͤchſt unruhig in 
ſeinem Gemuͤthe ſeyn muſte? Solte die Sache ja vom 
Teufel herſtammen, warum konnte denn der Knecht nicht 
unſchuldig ſeyn? Wir wiſſen ja, daß alles Glück und 
Unglück vom Herrn komt; man denke alſo nicht aus ſo 
unſichern Gruͤnden an Menſchen, ſondern an Gott. 
30. Eben diefer Walter erzaͤhlte mir auch, daß zer 
nebſtl andern aus Lauſanne, (wo er damals ſtudirte) nach 
dem Dorfe hingegangen ſey, und ſelbſt eine Zeitlang der 
Spukerey zugeſehen hahe. Von wunderbaren Dingen, 
die er ſelbſt mit angeſehen haben wolte, erinnere ich mich 
eines, daß nemlich den Kindern ganz neue Strümpfe, 
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ohne daß ſie jemand angefaßt haͤtte, von oben bis unten 
zerriſſen wurden, als waͤren ſie mit einem Meſſer zer⸗ 
ſchnitten geweſen. Auch hatte er Dinge von einer Stel⸗ 
le auf eine andere ſehen verſetzen, ohne daß man Men: 


alle Geſpenſterſeher zu ſehen, wie wir weiter unten finden 
werden. Wer weiß, was fuͤr einen Poſſen irgend ein 
Schalk heimlich ſpielte, Kleider und Struͤmpfe ſo zu 
trennen, daß man es nicht eher merken konnte, bis der 

Gaukler es wollte. Und von den n Wen 1 
wir nats hinreichend geſprochen. 

31. Nach dieſem Walter beſuchte mich ein Magi 
ſter Deutſchland, der mich verficherte , es ſelbſt ge: 
ſehen zu haben, in einem Pfarrhauſe in Pommern, wo 
es maͤchtig ſpukte, daß der Teufel ſelbſt die Lehne von ei⸗ 
ner Leiter weggenommen, dieweil ein Junge binaufſte 

gen wollte, worüber dieſer heruntergeſtuͤrzt ſey. Ich 
fragte ihn: ob denn auch vorher fo ein Stock (baculus 
naunte er es) ſtatt der Lehne an dieſer Leiter geweſen fen,? 
Nein, war die Antwort, der Teufel hatte ihn daran ge- 
macht. Ich fragte ihn weiter: ob er denn ſelbſt die Lei⸗ 
ter erſt ohne und dann mit der Lehne geſehen habe? Mit 
der Lehne, erwiederte er, aber daß ſie vorher ohne Lehne 
geweſen ſen, habe man ihm blos erzaͤhlt. Woher er 
Fan wiſſe, daß der Teufel dieſe Lehne, die er geſehen, 
ehe der Knabe hinaufſtieg, gemacht habe? Antwort: er 
‘atte fie | zwar nicht von ihm dran machen geſehen, aber 
wer es anders haͤtte thun ſollen und koͤnnen? War der 
Knabe des Predigers eigener Sohn? Nein, er diente 
nur ben ihnr. Die Lehne habe er alſo nicht anmachen 
geſehen 5 aber wie ſie denn davon gekommen ſey? Ant⸗ 
work: als der Knabe die Hand dran ſchlug, ward fie 
weggenommen, ohne daß man jemand geſehen hatte, 
der es- that. War der Junge nicht ein waghalſigter Ben⸗ 
gel, daß er ſich unterſtand die Leiter hinanzuſteigen, und 
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Teufel fie daran gemacht hatte, ihm einen Poſſen zu 
ſpielen? Haͤtte der Prediger es dem Knaben nicht ver⸗ 
bieten muͤſſen? Was das fuͤr Leute ſind! Ich fragte den 
Magiſter, um ſicher zu gehen, wie lange es ſchon her 
ſey? Antwort: acht Jahr. Wie alt er jetzt fen? Fuͤnf⸗ 
und zwanzig Jahr. Er war alſo damals ein Puͤrſchchen 
von 17 Jahren geweſen, fo jung, mit Vorurtheilen ein⸗ 
genommen, und in der Abſicht hingekommen, um was 
Wunderbares zu ſehen und es weiter erzaͤhlen zu konnen. 
Das find alſo die hochgeruͤhmten Erfahrungen und Zeu⸗ 
gen. Parturiunt montes ete. Ein Menſch aus der 
Nachbarſchaft des Herman Everts erzaͤhlte mir einſtmals, 
er habe es ſelbſt geſehen, daß dieſer den Kopf in ein Loch 
geſteckt habe, wo man keine Hand haͤtte herein bringen 
koͤnnen. Wo war denn das Loch, fragte ich ihn? Ey! 
es iſt ja wahr, war ſeine Antwort, Sie waren ja auch 


3) Von dem Geſpenſt zu Annaberg hat auch Hauber gehan⸗ 
deſt; ich kan es nicht wohl abkuͤrzen, ohne die Beurtheilung 
der Sache zugleich ſchwerer zu machen. Zobel iſt ein gut⸗ 
meinender Mann, der aber ſeiner geiſtlichen Einbildung von 
Wichtigkeit ſeiner Erfarung zu ſehr Platz gelaſſen hat. Ju 
N. von Geſpenſtergeſicht gehoͤrt neuerliche Erfarung, daß 
es wie Löͤſchpapier qusſiehet; (es kan wirklich auch fevn;) 
Es iſt ſreilich fuͤr jetzige Leſer eine arme und magere Erzaͤlung; 
aber wir muͤſſen den damaligen Geſchmack und das Couſtume 
eines Geſpenſtes daran kennen lernen; um eine feſte Ents 

ein fav allemal zu ſaſſen, und nirgend ſolche Poſſen 
wieder aufkommen zu laſſen. Die Fuͤrbitte iſt freilich ganz 
N unverzeihlich; indes hat wol der Prediger ſie vornemlich beſor⸗ 
get, und Rath und Birger hatten nun was zu hereden. 
Wenn einmal einige Perſonen von Anſehen dergleichen Din⸗ 
ge beſchuͤtzen, fo iſt ihre Ausbreitung gleichſam anſteckende 
Seuche. Was fuͤr ſalſche Uebungen im Gebet und Glauben 
mag der gute Zobel und andre Leute ſich nach und nach ant 
gewoͤnet und zuverſichtlich berechnet haben! Der gayzen obs 
gleich abgekuͤrzten Erzaͤlung kan jetzt kaum ein Leſer big auf 


hinaus dauern; ſo ger laͤppiſche Phaͤnomena 
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Kapitel XXII. 


Das des Waffers, ber Golds und Silbetminen, 
und das Aufſuchen der Moͤrder und Diebe vermittelſt einer 


Wuͤnſchelruthe, wie es namentlich ein Bauer bey Lion practi: 


ſirt, hat noch das meiſte Anſehen von Zauberey, ohnerachtet 
ies die wenigſte Ser damit hat. 


© Me hat ſchon langft aus. der Erfahrung geglaubt, : 
daß Bergwerke, verborgne Minen und Waſſera⸗ 
dern im Anfange durch gewiffe Leute waren entdeckt wor⸗ 
den, die darzu weiter nichts brauchten, als ein Gabel⸗ 
reiß von einer Haſelſtgude, oder auch von andern Baͤu⸗ 
men, das man auf eine gewiſſe Art in beyde Haͤnde faßt, 
und damit herumgeht. Es giebt einige, die Segenſpre⸗ 
chereyen mit gewiſſen Ceremonien damit vereinigen, die 
dazu mit behüͤlflich ſeyn ſollen; woraus, wie auch um 
der Seltſamkeit der Sache willen, viele den Schluß 4 | 
ben machen wollen, daß dergleichen durch Teufelskuͤnſte 
geſchehe, beſonders wenn ſie bedachten, daß man durch 
allerſey Holz (obgleich die Haſelſtaude am kraͤftigſten 
wath) Moͤrder und Diebe entdecken und einhohlen for: 
Dis ſcheint von allen Wahrſagereyen, die jemals 
die gropefte iu ſeyn. Da wir nun die 


Zau⸗ 


Bekker ganz richtig der Aberglaube hat leider 
am meiſten durch Beimiſchung der Froͤmmigkeit der Prediger 
ſo lange geherrſchet; es iſt noch ein Keim aus de bſttum, 
daß gerade Prediger am beſten mit dem Teufel fic) meſſen 
onen; fie haben zum Unglück die Bibel frees gebraucht, de: 
„ Einſi cht man ohnehin ihnen zutrauete. Dieſer Misbrauch 
beruhet auf dem Einfluß der Compendien; worin man doch 
guch Meinungen des Urhebers, nicht lauter goͤttliche Lehrſa 
Be, erwarten ſolte. Ich brauche der Erzaͤlung N. a7. 28. u. 37. 
nichts zuzuſetzen; als daß abermalen ein Prediger ſolches 
Zeug ernſtlich glaubet. Ich wil nicht an eine Agende evins 
nern, die erſt vor einigen Jahren in P** ausdrücklich, aud) 

wider meine Grundſaͤtze vom Teufel, ; eingerichtet worden. 
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Zauberey verlaſſen „und zu dieſen Rinften uͤbergehen, 
fo wollen wir eine Geſchichte (eine ſogenannte, verſteht 
ſich) zum Leitfaden nehmen, die ſeit einem Jahre den 
Maͤulern der Welt und den Koͤpfen der Gelehrten viel 
zu ſchaffen gemacht hat. Es iſt die Geſchichte eines fran⸗ 
zoͤſichen Bauren, die nachgehends mehrere nachgemacht 


haben. Ich will mich der Erzaͤhlung bedienen, die ur⸗ 


ſpruͤnglich von dem Abbe de la Garde herrührt, der Arzt 
Garnier hat fie ſeinem Buche uber dieſe Sache mit ein⸗ 
verleibt, aus dem ſie der Prieſter Vallemont nahm. 


Die Erzaͤhlung ſelbſt wird uns in den Stand tegen; von 
der Sache richtig zu urtheilen. 


2. Die Sache wird folgendermaſſen erkählt Ein 
„Weinſchenk und ſeine Frau waren am 5. Jul. 1692 
„beyde in Lion in ihrem Keller ermordet worden. Ja⸗ 
„cob Aimar, ein reicher Bauer, der dafür bekannt war, 
v daß er Diebe und Moͤrder auffinden koͤnne, indem er 

„ihnen auf dem Fuße nachfolgte „ward in die Stadt ge⸗ 
„rufen. Man brachte ihn zum Procurator des Königs 
„in die Stadt, und er übernahm es, den Verbrechern 
„auf dem Fuße nachzufolgen, und ſie aufzufinden, er 
v»muͤßte aber von dem Orte ausgehen, wo die Moerdthar 
„war begangen worden, um dort den Eindruck zu erhal⸗ 


„ten. Dis ward ihm von Seiten des Gerichts zugeſtan⸗ 


„den. Er gieng demnach, ſeiner Gewohnheit nach, hin, 


mit der Wüͤnſchelruthe in der Hand, gleichguͤltig dabey, 
„von was für einem Baume oder Holze, oder um welche 
8 „Jahrszeit fie geſchnitten war. Als er in den Keller 
„kam, fuͤhlte er ſich ganz bewegt „ſein Puls ſchlug hef⸗ 
„tig wie in einem bigigen Fieber, und die Wünſchelrn⸗ 
„the drehte ſich plotzlich nach beyden Seiten, wo der 
V» Mann und wo die Frau waren ermordet worden. Nach 
„Anleitung feiner Wünſcheltuthe und feines inneren Ge⸗ 
vfuͤhls gieng er durch die Straßen, die die Moͤrdet vor 
»ihm gegangen waren, zur Stadt hinaus, und die Rhb⸗ 
ait 9 begleitet von drey * „die ihm 
e⸗ 
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„Gericht zugegeben hatte. So kam er in das Haus ei⸗ 
vznes Gaͤrtners, und fein inneres Etwas ſagte ihm, daß 
„die Moͤrder an einem gewiſſen Tiſche gefeffen haͤtten, den 
„er bezeichnete, auch aus dren Flaſchen, die in der Stu⸗ 
„be waren, eine gebraucht haͤtten; welches die Kinder 
„bekraͤftigten, die allein zu Hauſe gewefen waren, als 
„die Moͤrder ankamen. Als ſie weiter die Rhone ent⸗ 
„langs fortgiengen, bemerkten fie an einer gewiſſen Stel 
„le an den Fußſtapfen im Sande, daß ſie daſelbſt zu 
„Schiffe gegangen waren. Aimar verfolgte fie auch zu 
„Waſſer mit ſeiner Wuͤnſchelruthe, legte da an, wo ſie 
„gelandet hatten, gieng immer feinen Weg fort, bis er 
van den Ort kam, wo ſie geſchlafen hatten. Er zeigte 
udie Betten an, auf denen fie gelegen, die Tiſche, an 
a denen fie gegeſſen, und die Gefaͤße, die fie in den Han: — 
„den gehabt hatten. Als er an einen gewiſſen Ort, 
„Camp de Sablon genannt, kam, fuͤhlte er bey ſich noch 
„weit mehr Bewegung, und glaubte die Mörder gu ſe⸗ 
„hen. Er durfte aber mit ſeiner Wuͤnſchelruthe die Pro⸗ 
„be nicht machen, um mit den Soldaten keine Haͤndel 
uu bekommen, ſondern kehrte wieder nach Lion zurück, 
„Von da kehrte er wieder mit Beglaubigungsſchreiben 
Izurſick, fand aber, daß die Verbrecher abgereiſt waren, 
„welche er bis Beaucaire, 45 Stunden von Lon, auf 
vvorhin gemeldete Art verfolgte. Als er hier vor das 
„Gefangenhaus kam, blieb er ſtehen, und verfigherte, 
„daß einer drinnen muͤſſe ſeyn. Man oͤfnete ihm die 
„Gefaͤngniſſe, und unter 12 bis 15 Gefangenen entdeck⸗ 
ate er einen gewiſſen Bou, der vor einer Stunde erſt, 
uuni einer kleinen Dieberey willen, war eingezogen wor: 
nden. Man ſuchte auch die andern, fand aber, daß ſie 
auf einem Fußpfade den Weg nach Nimes genommen 
„batten. Boſſu leugnete im Anfange alles, ja er woll: 
0 in ſeinem eben nicht in Lon geweſen ſeyn, Als man 
bn aber dahin abführte, ward er allermarts, wo fie fit) 
ihrer Reiſe aufgehalten hatten, augenblicklich er⸗ 
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„kannt. 
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„kannt. Als er endlich das Verbrechen mit allen Um⸗ 
„ſtaͤnden bekannte, von denen Aimar auch geſagt hatte; 
„ſo ward er fuͤr ſein Verbrechen am Leben geſtraft. Ai⸗ 
„mar ward wieder fortgeſchickt, auch die andern aufzuſu⸗ 
„chen, deren, nach der Angabe des Boſſuͤ noch zwey 
waren, und er verfolgte ſie noch viel weiter, als das 
„erſtemal, bis ganz nach Toulon. Hier fand er, daß 
„ſie ſich zur See begeben hatten, er verfolgt fie alſo auch 
„zur See, und landete zu verſchiedenen malen an der 
„franzoͤſiſchen Kuͤſte, wo er fand, daß fie ans Land ge⸗ 
gangen waren, und folgte ihnen Tagereiſe fur Tages 
reife bis an die Grenze des Reichs wo er wieder umkeh⸗ 
3. Hier ſetzt benannter Schriftſteller nun noch hin⸗ 

zu, was er ſelbſt den Aimar in Gegenwart des Richters 
und verſchiedener glaubwürdigen Perſonen will thun ge⸗ 
ſehen haben. „Er ſchnitt von einem Beſen, der zur 
„Hand ſtand, ein zweyzackigtes Reis, nahm jedes Zweig 
zdes Reiſes in jede Hand, und legte drey große Thaler 
„unter ſeinen rechten Fuß. Augenblicklich bog ſich die 
„Ruthe nach dem Orte hin, und jemehr Geld man hin⸗ 
yzulegte, um deſto ſtaͤrker ſchlug ſie. Man legte ver⸗ 
„ſchiedene Huͤthe auf den Tiſch, und unter einige Geld. 

„Auf diefe, ſchlug die Wuͤnſchelruthe, auf die andern 
zaber nicht. Aimar mußte abet das eine Bein auf den 
„Tiſch legen, ſonſt wollte fie gar nicht ſchlagen Man 
„machte noch mehrere Proben dieſer Art mit aller erdenk⸗ 
„lichen Feinheit, um zu ſehen, ob kein Betrug darunter 
„ſtecke, aber da war kein Betrug zu finden. Man wi⸗ 
„ckelte ktwas Geld in ein Tuch, um zu ſehen, ob auch 
„die Wuͤnſchelruthe darauf ſchlagen wuͤrde, weil Aimar 
„geſagt hatte, daß ſie auf das groſſe Meſſer, womit die 
„beyden Mordthaten waren vollbracht worden, nicht 
„habe niederziehen wollen, als es auf aͤnliche Art umwi⸗ 
„ckelt war; aber hier war der Erfolg beſſer. Ein Be⸗ 
„dienter hatte ſeinem Herrn 8 Monate vorher 25 * 


| 

| 

| 

| 
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„kons) geſtohlen. Aimar entdeckte das Zimmer und 
„auch das kleine Coffer, woraus ſie waren entwandt 
Horden, verfolgte die Spur des Diebes an allen Oer⸗ 
set „tern, wo dieſer durchpaßirt war, das Bette und die 
„Stelle im Bette, wo er gelegen hatte. Endlich fuhrte 
„ihn ſeine Wuͤnſchelruthe bis in das Haus, wo der Dieb 
„war, wo man alle Bediente zuſammen kommen ließ. 
„Aimar ſezte ſeinen Fuß nach und nach auf eines jeden 
1 „Fuſſe, aber die Ruthe, die bis dahin, ſo lange er noch 
bvboauf der Spur war, immer richtig ſchlug, bewegte ſich 
a ſezt gar nicht zum Zeichen, daß diefe famelich unſchuldig 
waren. Man wollte wiſſen, ob Aimar auch wohl ci: 
ven Diebſtal entdecken koͤnne, den die Gemalin des fi 
„glichen Richters ſelbſt begangen hatte. Sie nahm 
„einem aus der Geſellſchaft die Boͤrſe weg, aber die 
„Wunſchelruthe blieb ruhig. Man fagte dem Bauren, 
„daß gleichwol ein Dieb in der Geſellſchaft ſey, worauf 
zer ganz kalt zur Antwort gab: dem muß es kein Ernſt 
v5 ſeyn, er hat es wohl aus Schaͤkerey gethan, und fo 
war es auch. 
+. 4g, Aimar gab weitere Nachricht, was es mit ſei⸗ 
ner Wuͤnſchelruthe fur eine Beſchaffenheit habe, daß fie 
„eben ſo wol auf dem Waſſer, als auf dem Lande ſchlage. 
„Wenn er Dieben, oder Silber und Gold auf der Spur 
„ſey, fo empfinde er davon nicht die geringſte Alteration 
| We „noch Schmerzen, wenn er aber einen Moͤrder verfolge, 
1 „ſo empfinde er die heftigſten Bewegungen. Zwiſchen 
0 „Gold und Silber wiſſe er keinen Unterſchied, denn auf 
„beyde ſchlage ſeine Ruthe gleich. Einen Dieb koͤnne 
1 „er nicht eher aufſuchen, bis er an Ort und Stelle ware, 
w wo der Diebſtal begangen worden, um von da auszu⸗ 
ae „gehen. Dis komme ihm auch zu flatten, um einem 
„Morder auf der Sput zu bleiben, und auf den Fall 
| | | | „werde 
9 Ich kenne dieſe Muͤn Die he ung 
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„werde er nicht irre gemacht, wenn er auch auf die * 
„eines zweyten Moͤrders treffen ſollte, indem er wed 
„nicht an Ort und Stelle geweſen, wo der zweyte Mor 
„begangen worden, er fühle alſo auch gar keine Bewe⸗ 


„gung und Reiz, dieſen Moͤrder zu verfolgen. Noch 
zmehr, er koͤnne ſelbſt aus ſeinen Empfindungen den 


„Unterſchied der Mordarten wiſſen. Die meiſte Zeit, 
„jedoch nicht allezeit, wolle ihm die Ruthe nicht mehr 


„ſchlagen, wenn der Moͤrder ſein Verbrechen ſchon ge⸗ 


Iſtanden habe. Auch ſey es ihm nicht zuverlaͤßig moͤg⸗ 
„lich, zu entdecken, wie lange der Mord ſchon geſchehen 
„ſey. Der erſte, den er entdeckt habe, ſey damals ſchon 


„vor zwanzig Jahren geſchehen. Auch ſchlage ſeine Ru⸗ 


„the nicht auf den todten Corper eines Moͤrders, der ſei⸗ 


„nes eigenen Todes geſtorben ſey. Der Biſchof zu St. 
„Johan de Morienne beſitze eben die Eigenſchaften, wie 
„er. Zulezt ſagte er noch, daß er die Anzahl der Moͤr⸗ 
„der wiſſen koͤnne, wenn ſie nebeneinander, und nicht 
„hintereinander gegangen waͤren., Die Berichte von 
ſeinen in Paris gezeigten Kunſtſtuͤcken kommen nicht uͤber⸗ 


ein; denn einige beſtaͤtigen das vorhergehende andere 


ſtoßen ſie gang übern Haufen. 


9 Jacob Aimar war mit einem Worte ein Betrüger, dem 
ſeine Betruͤgerey recht viel einbrachte. Er theilte ſeine Beus 


te mit vielen Spießgeſellen, die ihm ſtatt der Spirhunde 


dienten. Der Prinz von Conde entdeckte zuerſt den Betrug, 
und merkwuͤrdig war dabey der caſuiſtiſche Streit, obs nicht 
beſſer fey, den Betrug zu beguͤnſtigen, um die Sippſchaft 


der Spitzbuben abzuſchrecken? Der Prinz von Conde, und 
ſeine Schwiegerin, die Herzogin von Hannover, ſtimmten ft 


S. 


die Bekanntmachung des Betruges, Aimar hatte ſelbſt bes 
kannt — und doch ſpielt er ihn hernach aufe neue. 

Baile Dict. Voc. Abaris und Haubers Bibl. magic. B. 4. 
St. 11. S. 747 768. Vielleicht bearbeite ich noch einmal die 


werden ſollten, weil fle noch viele Freunde 
hat. Hier ſehlt der 


Ver⸗ 


Wuͤnſchelruthe fir meine Beytraͤge, wenn fie ſortgeſetzt 
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5. Verſchiedene Stucke Gold, die man mit Fleiß 


in die Erde verſteckt hatte, zwey ſilberne Leuchter, die 


vor drey Jahren waren geſtohlen worden, den Tiſch, 
von dem ſie waren geſtohlen worden, den Goldſchmidt, 


der ſie gekauft hatte, und einen ſilbernen Teller, der 


lange Zeit unter einem Miſthaufen geſteckt hatte, dis al⸗ 
les entdeckte er da mit ſeinem Beſenreis; ſelbſt die Grenz⸗ 
ſteine fand er damit im Garten von Luxemburg, die ſeit 


20 Jahren) da ſich die Mademoiſelle von Orleans und 


die Madame de Guiſe drein theilten, und fie ſetzen lieſſen, 
mit Erde verſchuͤttet waren. 
6. Doch anderswo lieſt man wieder das Gegentheil. 


Ein Brief aus Paris, wovon der Auszug im Mercure 
Hiſtorique, Monat May 1693. ſteht, meldet, daß Ai⸗ 


mar zuerſt in einem Zimmer fehlſchlug, wo auf verſchie⸗ 
denen Stellen Silber ſtand; das kam aber, feinem Vor⸗ 


geben nach, daher, weil im Zimmer haufige Verguldun⸗ 


gen angebracht waren. Man machte alſo fuͤnf Gruben 
in dem Garten, in die eine that man Gold, in die zwey⸗ 


te Silber, in die dritte Gold und Silber, in die vierte 


Kupfer, und in die fuͤnfte Steine, und ſcharrte ſie denn 
behende wieder zu. Seine Ruthe ſchlug nur einmal uber 


den Steinen, und einmal wo gar nichts war. Im Pale 


laſte der Guiſen ſchlug ſie zwar gegen einen Silberſchrank, 

wegen des Silbers, aber nicht auf einen Korb voll Sil⸗ 
ber, der aber zugedeckt war. Sie ſchlug auch auf Stuͤh⸗ 
le, die unten mit Verguldungen geziert waren, aber in 
einem andern Gemache, wo die Stuͤhle ganz verguldet, 


aber auch zugedeckt waren, ſchlug ſie wieder gar nicht. 


Eben ſo faul war fie zu einer andern Zeit, als er unter 
einem ſilhernen Kronleuchter ſtand, ohne es zu wiſſen. 
In Chantilſh war vor funf Jahren ein Diebſtal geſche⸗ 
hen, ſeine Wuͤnſchelruthe ſprach einen Knaben darauf an, 


der erſt ſeit einem Jahre da war. 


7. Ein anderer Brief des Procutator Robert an 
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bey Entdeckung dev Mörder eben ſo ſtark verſehen habe. 
Er ſelbſt ſey mit dem Prinzen auf die Stelle gegangen, 


wo ein Officier von der Wache mit 15 Stichen war er⸗ 


mordet worden, aber die Wuͤnſchelruthe ruͤhrte ſich nicht 


einmal. Zu ſeiner Entſchuldigung gab er vor, ſeine Ru⸗ 
the ſchlage nur da, wo ein vorſezlicher und boshafter 


Mord ſey begangen worden, nicht aber da, wo man je⸗ 
mand durch ein Ungluͤck oder aus Uebereilung in die an⸗ 


dere Welt geſchickt habe, auch dann ſchlage ſie nicht mehr, 


wenn der Moͤrder ſein Verbrechen bereits geſtanden haͤt⸗ 


te. Aber eben ſo ſchlecht lief es mit ſeiner Kunſt ab, als 
man ihn an einen Ort brachte, wo man einen Dieb auf 


r That ertappt und auch gleich zur Haft gebracht hatte; 
die Wuͤnſchelruthe ſchlug nicht. 6 

8. So lange wir alſo von der Thatſache ſelbſt noch 
nicht uͤberzeugt find, wurde es vergebene Arbeit ſeyn, 
die Urſache auszukundſchaften. Denn bey dergleichen 
Dingen hat ſich ſchon mancher ſonſt große Mann herzlich 


proſtituirt, wenn er die Urſache davon bald hier, bald da 


glaubte gefunden zu haben, und ſich es dann ergab, daß 


das Factum ſelbſt erlogen war. Der kleine Fiſch, den 


die alten Remora nannten, und der die Schiffe in ihrem 
Laufe eben ſo aufhalten follte , als das Kraut Lunaria 
die Pferde, gehoͤren in dieſe Claſſe, obgleich Plinius ſie 


für unbezweifelte Faeta annimmt. Was hat man nicht 
feit hundert Jahren uber einen goldenen Zahn geſchrieben 
und gezankt, der einem Kinde von 7 Jahren beym Zaͤh⸗ 


newechſeln zu Weildorſt in Bohmen wuchs! und doch 


war es zulezt Betrug. Horſtius und Rulandus gaben, 


wie ſie glaubten, Gruͤnde und Beweis von einem ſolchen 
Wunder der Natur, Ingaſtetter trat ihrer Meinung 
bey, Abavius ſchrieb die Geſchichte dieſes Streits, und 


die gelehrten Athleten waren ſamt und ſonders im Har⸗ 


niſch; bis Chriftoph Rhumbaum, der nichts glauben 


wollte, was er nicht ſelbſt jah, den Betrug entdeckte, 
worauf Vater, Knabe, Zahn und Verdienſt mit dieſem 
Delt. bez. W. 3 B. Nu Zayne 
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Zahne verſchwunden. Jacob Aimar verſchwand nicht 
fo ganz. Der Verfaſſer des Meroure Hiſtorique; der 
große Stücke auf den Abbe Nieaiſe Hale, ſcheint die Ga: 
che auch beynahe fir Betrug zu halten, oder fuͤr Zaube⸗ 
rey, wenn es mit den Factis ſeine Richtigkeit haben 


9. Aber dieſe Beſchuldigung trifft zugleich auch 
vornehme und berühmte Manners Galet, den Biſchof 
von St. Jean de Morienne, der ein großer Sternkun⸗ 
diger iſt, Grimaut, Director der Douanen, einen 
jungen, nicht genannten Procurator zu Lon, und Ton⸗ 
nelier, einen Apothekergefellen in Paris. Von den bey⸗ 
den erſten leſe ich in einem an den Abbe Bignon ge 
1 Briefe, im Vallemontſchen Buche, S. 24. 
mſterdammer Ausgabe im Franzoͤſiſchen, und vom 
dritten im Mercure Hiſtorique, daß er davon Beweiſe 
bey Hofe gegeben. Man muß alſo doch wenigſtens fir 
wahrſcheinlich halten, was fo viele hundert Menſchen al: 
lerwaͤrts nun beynahe bey 200 Jahr lang bey Bergwer⸗ 
ken und Brunnengraben verſucht haben, und auch den 
Alten nicht ganz unbekannt war, und wodurch, nach 
Vallemonts Erzaͤhlung in Frankreich allein vor und nach 
uͤber 150 Bergwerke find entdeckt worden. Es leben 
ja auch noch jezt ſehr viele Leute, die dieſe Kunſt verſte⸗ 
hen wollen, ſelbſt hier in Amſterdam. Ich habe einen 
ſehr guten Freund auſſer Holland, ein ſehr erfahrner und 
aufrichtiger Mann, der mir und noch einem guten Freun⸗ 
de, als ich ihn in dieſem Sommer beſuchte, geſtand, daß 
er eben dieſe Geſchicklichkeit beſitze, Gold und Silber mit 
der Wuͤnſchelruthe aufzufinden. Dieſe hatte er einſt in 
ſeiner Jugend durch einen gewiſſen Zufall entdeckt, den 
er uns erzaͤhlte, und noch dabey fuͤgte, durch dis Mit 
tel habe er auch einmal einen in die Erde vergrabenen 
Schaz entdeckt, er habe ihn aber unberuͤhrt ſitzen laſſen, 
auch nichts davon geſagt, um nicht fuͤr einen Hexenmei⸗ 
ſter gehalten zu werden, wenn man dergleichen von ihm 
| | wußte 


\ 
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niemals Fremde. Die Urfache, die er angab, warum 


A 
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wüßte; denn in dortiger Gegend find die Leute noch ſeht 


aberglaͤubig. Er mar zu rechtſchaffen, dieſen Schaz fut 
ſich alleine zu behalten, wenn er ihn nehmen ſollte; ſo ge⸗ 


wiſſenhaft war aber ein anderer nicht, der nebſt ihm al⸗ 
lein um das Geheimniß wußte, deſſen Familie ſich vor 
nicht langer Zeit mit einemmale beſondets hervor that, 
ohne daß die erſtaunte Welt es begreifen konnte, wo ſie 
es hernehmnne 
10. Betrug laͤßt ſich auch bey dieſem Vorfalle nicht 


erwarten; die Sache war allzufleißig und zu oft unter⸗ 


ſucht, und die Umſtaͤnde der Erzaͤhlung ſind uns ſelbſt 
Birge dafuͤr, daß kein Betrug mit unterlaufe. Und 
daß dem Aimar die Proben in Paris nicht allemal gluͤck⸗ 
ten, koͤnnen Umſtaͤnde verurſacht haben, die noch nicht 
alle gehoͤrig unterſucht find. Man kann darum noch nicht 
leugnen, daß etwas an ſich auf dieſe und jene Weiſe 
wirkſam ſey, wenn auch der Erfolg nicht allemal derſelbe 
iſt, und wenn bey uns die Verſuche mislingen, ſo kann 
ich deswegen noch nicht fagen, daß alle anderswo ge⸗ 
machte Verſuche und Erfahrungen falſch ſind. Der 
Magnet wirkt nicht immer auf gleiche Weiſe, und der 
Menſch iſt auch nicht zu allen Stunden gleich gut dispo⸗ 
nirt. Der Knabe, der erſt ſeit einem Jahre in Ehan⸗ 


‘filly war, konnte deswegen doch der geſuchte Dieb ſeyn, - 


eder unſere Nachbaren muͤßten uns immer beſtehlen, und 
Nn 2 er 


7 Abet ein Knabe war doch vor 3 Jahren wohl nur etſt en 
Kind. Und dann ſteht Bekkers Apologte auch das eigene Bei 
kenntniß des Aimars entgegen: daß er nichts wiſſe von als 

lem dem, was man ihm zugeſchrieben habe, und dag 
dasjenige, was er bisher gethan habe, nur geſchehen ſey, 
um einen Lebensunterhalt davon zu haben. S. Hauber 


a. a. O. S. 759. Bekkers Freund konnte immer ein betriebe; 
ner, aufrichtiger) und braver Mann ſeyn, und dabey doch fer 

ne Schwaͤchen und Grillen haben, wie Schwerenbor,, cen 

ſius, — und der ſelige Alchymiſt Schroder in Mar urg. 
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er das Gold und Silber nicht gefunden habe, weil rund⸗ 
herum Vergoldungen im Zimmer waren, duͤrfte ein Phy⸗ 
filer nicht fo ganz verwerfen; und wenn er in dieſem 
Stücke irrte, fo war er dafuͤr auch kein Philoſoph, er 
konnte ſich alſo bey ſeinen Muthmaßungen in Abſicht der 
Urſachen betrügen. Ward er alſo an ſelbſtgemachten 
Erfahrungen irre, ſo ward es die Natur doch an ihm 
nicht, die es wußte, was ihm begegnete, blieb ihm gleich 
die Urſache davon verborgen. | 
I. Viele gelehrte Manner, auch unſerer Kirche, 
Melanchthon de Sympathia, Peucer de divinatione, 
L. III. 10. Keckermann Syft. phyſ. I. g. Camerarius 
Hor. Subſ. I. 73. Neuhus Fatid. ſacr. II. 22. und vie⸗ 
le andere mehr beſtaͤtigen die Sache, und ſtimmen alle 
darinnen überein, daß dieſe Wirkung natuͤrlich fey, ohn⸗ 
erachtet ſie ſonſt vom Teufel viel halten, beſonders Peu⸗ 
cer. Sie, die ſonſt eben fo tief nicht in die Geheimniſſe 
der Natur eindrangen, daß ſie der feinſten Materie und 
ihren Theilchen ſollten fo genau nachgeſpuͤrt haben, als 
wir im 2ten Buche zeigten, bekannten doch hier die 
Macht der Sympathie, und fuͤhrten ſelbſt den Beweiß 
aus ſolchen Beyſpielen. Weiteres brauche ich vor der 
Hand nicht, die Sache mag erwieſen ſeyn, oder nicht; 
denn es erhellt daraus genugſam, daß ſie hinreichende 
Urſachen in der Natur zu unterſuchen finden, und laͤngſt 
damit noch nicht ſo fertig ſind, um zu auſſernatuͤrlichen 
und übernatürlichen Dingen uͤberzugehen. Nun will ich 
zeigen, daß alle dieſe Wirkungen der Wuͤnſchelruthe, 
vorausgeſezt, daß fie nicht mehr bezweifelt werden koͤn⸗ 
nen, natürlich ſind, und mit dem Teufel nichts zu thun 
? 12. Um nun hier defto beſſer zu ſehen, theile ich 
das Urtheil desjenigen gelehrten Mannes mit, aus deſ⸗ 
ſen Schrift ich dieſe Erzaͤhlung genommen habe. „Er 
„ſetzt die Regeln der Bewegung nach dem Carteſianſchen 
„Syſtem und nach einigen andern Grundſaͤtzen dieſes 
Phi⸗ 
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„Philoſophen veſt, beſonders in Ablicht der allerfeinſten 
„ee, zufolge glaubt er: 1. Daß allenthal⸗ 
„ben, wo dieſe Moͤrder hergegangen, ein großer Theil 
„der aus ihrem Coͤrper ausgedünſteten Theile en zuruͤck⸗ 
geblieben ſey. 2. Daß dieſe Theilchen in Abſt ſicht ihrer 
„Figur und des Verhaͤltniſſes untereinander jezt ganz an⸗ 
„ders beſchaffen geweſen waͤren, als vor dem begangenen 

„Morde; denn dieſer fern nicht mit kaltem Blute began⸗ 
„gen worden, ſondern habe die Bewegung und den Zu⸗ 
vſtand des Blutes, der Lebensgeiſter und des ganzen 


„Coͤrpers merklich verandert. 3. Dieſe aus ſolchen Cor⸗ 


„pern ausgediinftete kleine Dingerchen waren gar wohl 
„bequem, das Gewebe der Haut dieſes Bauren zu rei⸗ 
„zen, und ein bitziges Wallen in ſeinem Gebluͤte zu er⸗ 
„wecken, welches indeſſen einem andern Coörper nicht be⸗ 
gegne, der ihrer nicht fo, wie der feinige, empfaͤnglich 
sity Dieſe Theilchen muͤſſen ferner eine ſolche Figur 
„und Beſchaffenheit haben, daß ſie eines freyen Durch⸗ 
„zuges durch die Poren der Wünſchelruthe faͤhig ſind; 
„ſie ziehen demnach hinein, die Aus dünſtungen des Rei⸗ 
„ſes verhindert ihnen das Zuruͤckkehren, und bende be⸗ 
wegen ſich ſodann kreuzweiſe durcheinander.) Durch 
„dieſe zitternde Bewegung des Gewebes der Haut und 
2 hitzigen Gaͤhrung im Blute werden die Zaſern der 
zuſammengekagen die ies zer? 
5 Die ſranzzſiſche ueberſetzung hat in dieſem Capitel. vier 
ſchiedene Kupfer von eben fo vielen verſchiedenen Figuren der 
Wuͤnſchelruthe. Bey dem ſuͤnften Kupfer kann der beſchei⸗ 
dene Lefer eine Dampſfſäule dieſer Partickelchen ſehen, wie ſie 
ſcharenweiſe in die Saſtroͤhren der Wuͤnſchelruthe, wie Bier 
nen in ihre Koͤrbe, einziehen, ganz ad modum der punctir⸗ 
ten Seele im Orbis pi kus des Joh. Amos Comenius. 
Man datf nur dieſe Figur anſehen, um herzlich uber dieſe 
Hypotheſe zu lachen. 
bey dieſer Gelegenheit um ein erkleckliches reichhaltiger, als 


. 


Aud) iſt die franzöſiſche Uebersetzung 
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Bauren entſtunden. 5: Durch die auſſerordentliche 
„Gaͤhrung im Blute und in den Feuchtigkeiten wird eine 
„mehr als gewöhnliche Zerſtreuung verurſacht; wenn 
ſich demnach die Wuͤnſchelruthe bald hierhin, bald dort: 
„hin drehte, ſo muß man dis aus den kleinen Atomen er⸗ 
vklaͤren, die ſcharenweiſe durch den Coͤrper des Aimars 
„marſchirten, aber ſodann auch den Ausgang ſelbſt ein 
wenig wieder verhinderten. 


13. Aus dieſen Grundſaͤtzen kann ſich der Verfa 


fir alles das Seltſame erklaͤren, das bey dieſem Falle 


vorfiel. Fragt man ihn z. E. „wie Aimar nach ſo vie⸗ 
„len Jahren die Spur des Moͤrders aufſuchen 4 da 
„doch uber kurze Zeit der Hund die Spur eines Haſens 
„micht mehr wiederfinden kann? fo wird er uns antwor⸗ 
„ten, daß der Unterſchied blos in dem Bau des Hundes 
und eines ſolchen Menſchen beſtehe, und nicht darin, 

„daß ſich dieſe kleinen Theilchen in fo kurzer Zeit zerſtreuten. 
„1. Beym Hunde ſizt dieſe Wirkungskraft einzig und al⸗ 
„lein in der Naſe, beym Aimar aber im ganzen Coͤrper. 
„Es muß alſo nach Proportion eine weit groͤßere Veraͤn⸗ 
„drug mit Aimars Duͤnſten vorgehen, ehe fie ihm ganz 
„entwiſchen koͤnnen. 2, Aimar kann auch den Moͤrdern 
„und Dieben nicht auf die Spur kommen, wenn er nicht 
„von Ort und Stelle ausgeht, wo das Verbrechen be⸗ 
„gangen ward, gleich einem Meſſer, das niemals das 
„Eiſen an ſich zieht, wenn es nicht zuvor mit dem Ma⸗ 

„gnetſteine beſtrichen ward, 3. Eben daraus laͤßt fi ſich 
ves auch begreifen, warum die Wuͤnſchelruthe nicht mehr 


nx ſchlagen wollte, wenn Aimar ſeinen Fuß auf den Fuß 


„eines Unſchuldigen ſezte, denn hier iſt eben dieſelbe Ur⸗ 
„ache, indem ein mit dem Magneten beſtrichenes Meſ⸗ 
„ſer ſeine Kraft wieder verliert, wenn es mit dem an⸗ 
„dern Pole beſtrichen wird. 4. Daß die Wünſchelruthe 
„aber entweder gar nicht mehr ſchlage, oder doch ſehr 
„ſchwach, wenn der Moͤrder das Verbrechen 2 85 
„hat ꝛc. 


softteut, woraus die Ohnmachten und Zuckungen dieſes 
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„bat ꝛc. 5. Schlaͤgt die Ruthe nicht auf ein Mordmeſ⸗ 
„ſer, wenn es mit einem Tuche umwunden iſt, ohnerach⸗ 
„tet ſie es auf eingewickeltes Geld thut, ſo komme dis 
„daher, weil die kleinen Locher in einem ſolchen Tuche von 
v ſo einer, Art find, daß die Ausduͤnſtungen aus Gold 
„und Silber zwar ungehindert durchkoͤnnen, nicht aber 
„die Ausduͤnſtungen des Mordmeſſers, weil dieſe eines 
„ganz andern Gemaͤchtes ſind. , 1 
14. Ich gebe dieſe Erklaͤrung nicht fuͤr meine eige⸗ 
ne aus, denn theils habe ich dazu kein Recht, theils ha⸗ 
be ich es auch = nothig. Ich habe dazu kein Recht, 
denn ich habe ſie aus dem Franzoͤſiſchen, ſo wie ſie die 
Bibliotheque univerfeile, Tom. 13. aus oben gedachtem 
Buͤchlein geſammelt hat. Meiner Meinung nach koͤn⸗ 
nen dergleichen Wunderwerke der Natur mehr als eine 
Urſache haben, und dis ſagt auch Chauvin, Arzt in 
Lon, in ſeinem beygefuͤgten Briefe an die Markiſin von 
Senozan. Ueberhaupt folgt er zwar eben denſelben 
Grundſaͤtzen, indeſſen komt es ihm doch auch vor: 1. „daß 
„die Bewegung nicht durch die Ausduͤnſtungen des Moͤr⸗ 
„ders oder Bauren verurſacht werde, da ihm dieſe Theil⸗ 
„chen nicht der Art zu ſeyn ſcheinen, daß fie in die Saft⸗ 
„roͤhrchen jedes willkuͤhrlichen Holzes eindringen koͤnnen; 
„obgleich die Ausduͤnſtungen des Magnets, wie die Er⸗ 
„fahrung lehrt, durch alle Tiſche, von was fuͤr einem 
„Holze dieſe auch immer ſeyn moͤgen, dringen. Dafuͤr 
„will er die Urſache des Schlagens der Wuͤnſchelruthe in 
„den Sehnen der Finger desjenigen finden, der die Wuͤn⸗ 
„ſchelruthe haͤlt, in der Structur dieſer Sehnen, und 
„der Art, mit der ſie gehalten wird. Jeder, der ihr 
„uſt hat nachzuhelfen, kann ſie auch fo ſchlagen laſſen. , 
Ob das ſo gluͤcken mag, weis er, meiner Meinung nach, 


wohl nicht aus eigener Erfahrung.. a. 


*) Aber der Ueberſetzer weis es. In meinem Vaterland, wo 
ſehr viel Eiſenſtein gegraben wird, wird auch mit der Wuͤn⸗ 
\ ſchel⸗ 
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| 
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15. Das Beſte komt noch, und das fi nd ſeine 
4 Grinde, warum ſich dieſe kleine Dingerchen ſo lange Zeit 
in der Luft und auf dem Waſſer erhalten, ohne durch 
ſtarke Winde und Stuͤrme zerſtreut und weggefuͤhrt zu 
werden. Daß dis nicht geſchehe, (kann ich in ſeine See⸗ 
le fagen,) ſieht man an dem Hunde, der die Spur rich⸗ 
tig wieder findet, die er vor einiger Zeit gekommen iſt, 
oder die Spur der Ausduͤnſtungen; (denn hier laͤßt ſich 
keine andere Urſache denken,) *) wenn es inzwiſchen auch 
noch ſo ſtark gewindet, oder das Waſſer, das er durch⸗ 
ſchwimmen muß, auch noch fo ſehr durch Sturm durch ⸗ 
wuͤhlt iſt. Dis ſind Chauvins Gruͤnde, die auch Gar⸗ 
nier annickt, weil die Hohligkeiten der Luft, d. i. die lee⸗ 
ren Raͤume zwiſchen den Corpern, aus welchen fie be⸗ 
ſteht, fur unſere kleinen Dunſtgeſchoͤpfchen groß genug. 
ſind, durchpaßiren zu konnen, ohne anzuſtoßen. Jene 
ſind ſo ſanft und biegſam, und dieſe ſo klein und hart, 
daß fie gar nicht anſtoßen, folglich da bleiben, wo f ae 
einmal find. J 
1656. Da alfo von der Wünſchelrutheren dieſe vielen 
und vielleicht noch mehrere natuͤrliche Urſachen angegeben 
werden konnen, warum man fie e in der Zauberey 


/ | chen? 


ſchelruthe gegaukelt. Ich bracht ef bald dahin, daß ſie auch 
mir ſchlug, aber ich uͤberzeugte mich auch eben ſo bald, daß 
* dieſe Wirkung bloß der Art des Handhabens zu danken 
tte. 
5 Und warum nicht? Ein Kaufmann in meinem Vaterlande 
reiſte mit ſeinem Hunde, der nie ſeine Heimath vorher ver⸗ 
luaſſen hatte, nach Holland und von da nach Brabant, um 
weiter nach Frankreich zu gehen. In Bruͤſſel — 9 er 
Mittags um 12 Uhr ſeinen Hund, der des andern Tages um 
Mittag nach Hauſe kam, und ſeine 20 Meilen gemacht hatte. 
Ben Weg hatte er gewis nicht genommen, den er gekommen 
war, denn der betrug mehr als einmal ſo viel; von Bruͤſſel 
war er auch nie ins Herzogthum Berg gereiſt; wer hatte ihm 
du 
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chen? Ueber niemand muß man ſich mehr wundern, als 
über den ſonſt großen Philoſophen Malebranche, dieſen 
Vertheidiger des Carteſius, der beym Vallemont über 
dieſe Sache ſagt: dieſer Bauer habe dis alles nicht thun 
konnen, wenn ihm nicht eine mit Vernunft begabte 
Urſache beygeſtanden, und dieſe koͤnne keine andere 
ſeyn, als der Teufel. Ich aber behaupte, daß niemand 
weniger die Urſache dieſes Werks war, als der Teufel; 
und wenn es auch in ſeiner Gewalt ſtuͤnde, ſo war er un⸗ 
ter den uͤbernatuͤrlichen Urſachen doch dazu nicht die naͤch⸗ 
ſte. Der Teufel kann fie nicht ſeyn, man mag ihm die⸗ 
fe Wirkung ohne einen angenommenen Corper oder mit 
einem ſolchen zu ſchreiben. — — Und muß ſchlechter⸗ 
dings ein Geiſt das Spiel lenken, ſo mag es ein Engel 
Gottes ſeyn, fuͤr den es ſich beſſer ſchickt, den Richtern 
beym Nachforſchen nach Uebelthaͤtern beyzuſtehen, da 
Gott ihr Herr zugegen iſt: denn Gott iſt mit im Ge⸗ 
richte. 2 Chron. 19,6. Pf. 82, 1. Vom Teufel laͤßt 
ſich es aber eher erwarten, daß er dergleichen Geſindel 
verbergen helfe, um es noch laͤnger in ſeiner Frechheit und 
Bosheit hinzuhalten. )) 


Ka⸗ 
36) Die Erzaͤlung von Aimar hat vieler Lefer Beiſal gehabt; 
in Guthmanns Offenbarung goͤttlicher Majeſtaͤt wird es dem 
Unglauben zugeſchrieben, daß man bisher blos Haſelſtaude 
hiezu brauche. Dieſe ſogenannte Wünſchelruthe iſt in Teutſch⸗ 
land, in Gegenden, wo Bergwerke ſind, bekant genug; ſie 

hat keinen Mangel an Gruͤnden, Exempeln und Liebhabern; 

ich kan ſagen, daß ich ihre Wirkung auf allerley Erz, auch 
ſelbſt in Salfeld geſehen hahe; ſogar einmal bey Hofe, wo 
eine groſſe Geſelſchaft den Bergmeiſter Krauſe die Probe ma⸗ 

chen lies; der mein Freund war. Fir manche Lefer iſt dieſe 
Erzaͤlung wenigſtens unterhaltend, fo langweilig ſie an ſich 

iſt. Man ſiehet, daß auch Bekker hier das Wahre nicht 
herausbringen konte; Zauberey gehoͤrt gar nicht her. Was 
den Verſuch der Erklaͤrung betriſt, N. 1a. fo gehort es iene 

eſer 
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Kapitel XXIV. ee d 


ſen eben ſo * fur die Zauberey. 


Fi vorigen Kapitel inet die Rede zunaͤchſt von der 


Wahrſagerey, 
gener Dinge. Nunmehr geben wir zu der eigentlich fo 


genannten Zauberey uber. Die Beyſpiele, die dieſe 


nach der gemeinen Meinung am beſten beweiſen, werden 


groftentheils aus dem gerichtlichen Verfahren, den In! 
quiſitionsacten und den Strafen wider dergleichen Leute 


hergenommen, wie auch gus ihren eigenen Bekenntniſſen, 


ohne welche ſie nicht leicht hingerichtet zu werden pflegen. 


Ich ſehe die Diebe nie ſelbſt ſtehlen, oder jemand Mord 


und Ehebruch begehen; muß ich nicht damit zufrieden 
ſeyn und glauben, daß ſie wirklich Straßenraub, Mord 
und Ehebruch begangen haben, wenn ich ſie auf dem Ra⸗ 
benſteine ſehe, das Urthel ihnen ſelbſt vorleſen hore , und 

bey ihrer Herausführung felbft mit gegenwaͤrtig geweſen 


bin? Nach dieſer Vorausſetzung kann ich in den Nieder- 


landen und in Deutſchland, beſonders den katholiſchen 
Provinzen deſſelben, ſicher annehmen, daß es vielmehr 


von der Enkdeckung verbor⸗ 


| von be Unterfudjungen bench 


Hexen und Zauberer als Diebe, und Todt: 


ſchlaͤger gebe. 

2. Ich gebe dasjenige gern zu, was man von den 
übrigen Laſtern ſagt, denn jeder weis es, worin ſie beſte⸗ 
hen; aber in Abſicht der Zauberey bin ich ſchwerer zu be⸗ 
friedigen, die niemand kennt, weder der Richter, noch 

der Zeuge, ja ſelbſt der Beſchuldigte nicht. Eben fo 


wenig vefpimen diejenigen zu werden die der 
xe⸗ 


Ledſer, Hypotheſes zu haben; und Bekkern zu beurthellen. 
Freilich liegt an dem Halten der Ruthe ſehr vieles; daher 
man ſagt, ſie ſchlaͤgt nicht in allen Haͤnden. syne iſt es 
. wn man hier auf men Teufel falt, 
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Execution zugegen waren, und nachher ſagen, ſie haͤtten 
die und die wegen Zauberey verbrennen ſehen. Man 
wird aus folgenden Beyſpielen ſehen, daß Richter ſowol 
als Zeugen ſolchen Leuten Dinge zur Laſt legen, und dieſe 
Ungluͤckliche nicht ſelten ſelbſt bekennen, die unmoͤglich, 
wenigſtens im hoͤchſten Grade unwahrſcheinlich ſind, und 
nachmals auch als falſch befunden werden. Unmoͤglich 
ſage ich, z. B. fleiſchliches Vermiſchen mit dem boͤſen Geis 
ſte; Verwandelung ihrer ſelbſt in Woͤlfe und Katzen; 
das Fahren durch die Luft auf Kaͤlbern und Boͤcken und 
dergleichen. Und im hoͤchſten Grade unwahrſcheinlich, 
z. E. ihre vorgebliche Poſſen auf dem ſo genannten Teu⸗ 
felsſabbathe, die Sklaverey, in welche ſie ſich bey dem 
Teufel willig geben, die nichtige Belohnungen ſolcher 

Mishandlungen, das unmenſchliche Vergnuͤgen, das ſie 
genieſſen ſollen, das gewoͤhnlich ihnen mehr zur Laſt und 
zum Verdruſſe gereicht. Und endlich ſind die Faͤlle eben 
nicht ſelten, daß die Dinge nicht wahr waren, und als 
falſch befunden wurden, die ſolche Ungluͤckliche gethan 
zu haben bekannt hatten, z. E. ſie haͤtten den und den 
Menſchen ermordet, der nachgehends noch lebte, dis 
und jenes zerſtoͤrt, das nachher unzerſloͤrt befunden 
3. Zwey Dinge ſind es vorzuͤglich, die ich meinen 
Leſern zu bedenken gebe: wie es um ſolche Juſtizpflege 
beſchaffen ſey, und wie dergleichen Ungluͤckliche zum Be⸗ 
kenntniß gebracht werden; und denn, was man von ih⸗ 
ren auſſergerichtlichen Auſſagen zu halten habe. Die erſte 
Art von Auſſagen ſind herausgepreſſte Auſſagen, die an⸗ 
dern aber freywillige, worauf man freylich ſicher fuſſen 
koͤnnte, wenn es ſich mit dieſem vorgeblichen Laſter ſo ver⸗ 
hielte, als mit andern Verbrechen, welches re bee 

pits Se Fa 


7) Dahin gehoͤrt auch das herausgeſolterte Bekenntnis getriebe 
ber Unzucht mit dem Teufel bey Perſonen, bey welchen man 
nachher die phyſiſche Jungſerſchaft noch fand. 
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* 


Gall niche iſt. Denn die Einbidungskraft, die oftmals 
durch Krankheiten oder Vorurtheile zu ſehr in Unord⸗ 


nung gerathen iſt, macht, daß mancher Dinge von ſich 


bekennt, an denen er doch vollkommen unſchuldig iſt. 
Und eben dieſe verdorbene Einbildungskraft verleitet den 


Menſchen auch oft zu Handlungen, vor denen er erſchre⸗ 


cken wuͤrde, wenn er ſeiner Vernunft ganz maͤchtig ge⸗ 
weſen waͤre. Es komt alſo darauf an, wie ſich die Rich⸗ 
ter bey ſolchen Faͤllen betragen, und wie es um die Leute 
ſtehe, die dergleichen von ſich bekennen? Von dem erſten 


will ich aus einem gewiſſen kleinen Buche reden: War⸗ 


nung um kein bifes Halsgerichte zu hegen, deſſen ich 
B. 1. Kap. 21. N. 9. ſchon einmal gedacht habe)) 
und von dem andern nach den Schriften und der Erklaͤ⸗ 
rung derſelben, gewiſſer gelebrten Maͤnner, die ſelbſt in 
der Meinung ſtehen, daß man ſolche Zauberey, als gemei⸗ 
niglich geglaubt wird, nicht ganz verwerfen muͤſſe. Dieſe 
Warnung hat ſelbſt einen catholiſchen Schriftſteller zum 

Verfaſſer, iſt von einem gewiſſen N. B. A. ins Hollaͤnd⸗ 

ſche uͤberſezt, und 1657 hier bey Johann Henrich und 


Joh. Niewertß gedruckt worden, ein Buͤchlein, das je⸗ 


4, Von 51 Fragen, (Dubiis) aus deren Beant: 
wortung dis ganze Werk beſteht, iſt folgende die lezte: 


welches der kurze Inhalt und die Ordnungen ſeyen, die 


heut zu Tage bey vielen in Abſicht der Hexenproceſſe 
im Schwange gehen, werth von Kaiſerlicher Maje⸗ 
ſtaͤt gewuſt und von Deutſchland beherzigt zu werden? 
Die Antwort iſt in 46 Gage vertheilt, die ich in 15 zu⸗ 


ſammen ziehen und doch noch abkuͤrzen will, indem ich 


dasjenige weglaſſe, was eigentlich papiſtiſch iſt, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Juſtizpflege, beſonders in fo weit es zur In⸗ 
quifition gehort. 1. Der Anfang, ift ein W 

by er⸗ 


9 Dies iſt dis Cantio criminalis des deutſchen Jeſulten, Pa, 
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Auͤʒerglaube des gemeinen Volks in Deutſchland. Ich 
ſeze hinzu: den ſowol catholiſche als auch proteſtantiſche 
Geiſtliche beſtens zu erhalten ſuchen. „Alle von Gott 
„in ſeinem heiligen Worte gedrohete Strafen kommen, 
„nach der gemeinen Meinung (nicht mehr von ihm ſon⸗ 
„dern) von den Zauberern her. 2. Daher werden die 
„Obrigkeiten fo ſehr uͤberlaufen, um wider die Hexen zu 
„inquiriren. 3. Um die erſte Hexe aufzufinden; ſo 
„nimt man dazu gemeiniglich ein armes, altes, verach⸗ ; 
„tetes, gemeines Weib, auf die dieſer oder jener Arg⸗ A 
„wohn hat, (gegruͤndeten oder ungegruͤndeten, das thut 
„nichts zur Sache) oder die ubel beruͤchtigt iſt. 4. Zu 
„dem Ende macht man folgendes Dilemma. Hat ſie 
„kein gutes Leben gefubrt, fo iſt der Argwohn wol ge- 
„gründet; hat fie ſich aber gut aufgefuͤhrt, nun ja! heiſſt 
„es, ſo machen ſie es, ſie bedeken ihre Wolfsherzen mit 
„Schafskleidern. 5. Noch ein Dilemma. Wird das 
„arme Weib verhoͤrt, und zittert nicht; ſo iſt das ein Be⸗ 
„weis einer teufeliſchen Hartnaͤckigkeit, zittert ſie; ſo iſt 
„ſie ſchuldig. Zieht fie friedenshalber aus ihrer Heimath 
„weg, oder den Martern zu entgehen; ſo heiſt es: wer 
„flieht, der iſt ſchuldig. 6. Wer ihr nun nicht wol will, 
„kann leicht etwas in ihrem Leben, Worten und Hand⸗ 
„lungen finden, das eben nicht viel taugt, (denn wer 
„iſt ohne Fehler?) und das dient denn mit zum Ver⸗ 
„dachte ihrer Hexeren. 7. Man eilt allzuſehr mit der 
„Unterſuchung, oftmals faͤngt man ſie ſchon deſſelbigen 
„Tages an, da die Beſchuldigung geſchahe; und ſelten 
vlaͤßt man den Ineculpaten einen Anwald zu, und dieſen 
„Herren iſt auch wenig mit dergleichen Defenſionen ge 
„dient. 8. Beym erſten Verhoͤr mag ſie nun bekennen 
„oder nicht; in jedem Falle wird ſie in Feſſeln geſchmie⸗ 
„det und in den Kerker geworfen. Bleibt fie dabey, fie 
fed: unſchuldig, und kann ſie ſich gut vertheidigen; ſo 
„muß der Teufel ihr dis alles eingegeben haben. Kann 
\ 
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gfe ſich nicht gut vertheidigen; fo heiſt es: wer ſich nicht 
Hireinigen kann, iſt ſchuldi g. 

J. Nun geht man noch welter; denn ſie ſoll ſchlech⸗ 
terdings bekennen. 9. „Man droht ihr mit der Folter⸗ 
„bank, kleidet ſie nackend aus, und ſchert ihr den Haar⸗ 
wuchs am ganzen Corper weg, damit fie keine Zauber⸗ 
zmittel, fo geringfuͤgig fie auch fern moͤgen, verborgen 
bey ſich behalte. Mit Muthwillen uͤben Maͤnner der⸗ 
„gleichen an dem Frauenzimmer aus. 10. Bringt die 
„Folter ſie zum Geſtaͤndniß; ſo iſt die Sache abgethan, 
ifte hat es ſelbſt bekannt, daß fie Hexen kenne, und nun 
sift fle fuͤr den Scheiterhaufen reif. 11. Bekennet fie 
„nicht, fo iſt es Hartnaͤckigkeit, fie muß beſſer angegriffen 
„werden, und zwar ſo lange, bis ſie bekennt. Wieder⸗ 
„ruft ſie nach der Tortur; fo iſt das eine neue Hartnaͤ⸗ 
„ckigkeit. Wenn fie bekennt, fo glaubt man ihr, aber 
wenn ſie leugnet; fo glaubt man nicht. 12. Sieht fie 
fic herum; nach wem Fanti ſie wol anders ſehen, als 
„nach dem Teufel ihrem Buhlen? Schlaͤgt fie aber die 
„Augen nieder, oder liegt fie vor Schmerzen in Ohne 
„macht; ſeht, wie da die Hexe noch ſchlaͤft! denn der 
„Teufel hat ſie unempfindlich gemacht! 13. Stirbt ſie 
zvon der Folter; fo hat ihr der Teufel den Hals gebro⸗ 
zchen, man begraͤbt fie unter den Galgen, denn beſſer 
„hat fie es nicht verdient. 14. Kann fie die Folter we⸗ 
zder umbringen, noch zum bekennen zwingen; fo muß 
ves ein langwieriges Gefaͤngniß thun. 15. Die Geiſt⸗ 
glichen foltern fie gleichfalls an ihrem Gemuͤthe, um das 
„Bekenntniß aus ihnen heraus zu preſſen, indem fie 
aie damit erſchrecken, daß fie ohne ein ſolches Geſtaͤnd⸗ 
niß nicht ſelig werden koͤnnten. 


6. Dis iſt kürzlich das Verfahren mit denen die 


auförberſt auf ein bloſſes Gerücht und Beſchuldigung 
peinlich befragt werden. Denn koͤmt es noch drauf an, 
auch die Mitſchuldigen heraus zu foltern. Sagen ſie 
nun im ſhrocklichſten Schmerze aus, daß fie von 1 
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Mitſchuldigen wiſſen; ſo wird ihnen dieſer und jener ge⸗ 
nannt, und man befragt ſie: ob dieſe nicht zu ihnen ge⸗ 
hoͤrten? ob ſie ſie nicht auch auf dem Sabbath geſehen 
hatten? Der unertraͤgliche Schmerz zwingt fie endlich 
Ja zu ſagen. Denn werden wieder andere genannt, ob 
die nicht auch dazu gehoͤrten? und erfolgt keine bejahende 
Antwort; fo werden die Schrauben ſchaͤrfer angeſchrobenn, 
bis das Ja zum Halſe heraus gepreſſt wird. Iſt dieſe 
Ausſage einmal da; fo hilft da kein leugnen, kein Wle⸗ 
derruf mehr, die ungluͤckliche Frau, auf welche einmal 
bekannt iſt, wird als eine Hexe gefangen genommen, 
und gefoltert, wie die erſte, bis ſie auch endlich vor Un⸗ 
geduld, oder aus Wahnwiz von unertraͤglichem Schmerz, 
bekennt, ſie mag ſo unſchuldig ſeyn, als ſie will. Der 
Verfaſſer ſagt S. 147. 148. daß ihm dis ſelbſt ein 
Hexenrichter bekannt habe, der gewiſſenhaͤfter war, als 
„und ſich deswegen don dem Hexenproceſſe 
*. 4. Die Folter kann der vlerſchroͤtigſte Kerl nicht 
aushalten, geſchweige ein ſchwaches Weib. Dis kann 
man aus dem, was ſie ohne Folter bekennen, frey⸗ 
willig bekennen nennen, wahrnehmen. Die Richter 
ind es gewohnt, dasjenige nicht mit dem Namen der 
olter zu benennen, was nicht Tortur im hoͤchſten Grade 
iſt. „Denn, nach dem Verfaſſer, (Dub. 20, f. 8.) 
ſollen einige gutwillig und ungepeinigt bekannt haben. 
„Als er aber gefragt, wie es denn mit ſolcher guͤtlichen 
„Bekaͤntniß ) hergegangen? haben fie geſtanden, daß 
v ſelbige Perſonen zwar gefoltert, aber allein mit den aus⸗ 
v gehdteten oder gezaͤhnten Beinſchrauben vor den Schie⸗ 
„nen, (da denn die Empfindlichkeit und Schmerzen am 
„groͤſten iſt, indem man damit den armen Menſchen das 


Dies find ſeine eigene Worte in der dis 
in Reichens Unfug des Hexen⸗Proceſſes, S. 49% von 
dem Rath Herm. Schmidt in Siegen 1648. geliefert, findes, 


1 


„Fleiſch und die Schienbein gleich einem Kuchen oder 
„Fladen zuſammen ſchraubt, alfo daß das Blut her⸗ 
aus fleußt, und viele dafur halten, daß ſolche Folter 
„auch der allerſtaͤrkſte Menſch nicht ausſtehen mochte,) 
„ſeyn angegriffen oder tentiret worden., Dis heiſt 
denn ungepeinigt, was wird nun erſt bey dieſen Buͤtteln 
die Folterbank ſelbſt ſeyn? Es iſt nicht zu ſagen, was 
fir Ausfluͤchte und blaue Duͤnſte fic) dieſe Zauberrichtern 
erlaubten; aber man lernt fie mit Schrecken bey unſerm 
Schriftſteller kennen. Deswegen ſage ich noch einmal, 
dieſe Cautio criminalis verdiente in alle europdifchen 
Sprachen uͤberſezt und von allen Groſſen der Erde wohl 
beherzigt zu werden). 
3. Auf dergleichen Urgicht kann man ſich alſo nicht 
verlaſſen, aber auch eben ſo wenig auf andere wirklich 
freywillige Ausſagen, die melancholiſche, wahnwizige 
oder durch Krankheit in Unordnung gebrachte Leute tha: 
ten. Denn ich habe auſſer meiner eigenen Erfahrung, 
B. a. Kap. 29 N. 7. 8. 11. 18. B. 4. Kap. 6. N. 12 
Kap. 8. N. 9. beſonders mit Clas Claſſen, Kap. 9. 
N. 10. 16. bey bewaͤhrten Schriftſtellern viele Beyſpiele 
von ſolchen Leuten gefunden, die aus eben genannten Ur⸗ 


* ſachen dergleichen von ſich ausſagten. Beſonders erzaͤhlt 


) Dies iſt geſchehen. Das Buch ward zum erſtenmale 1631. 
in Rinteln gedruckt, ein halbes Jahr hernach, 1632. in Franks 
ſurt wieder aufgelegt, und 1695. in Sulzbach zum drittenma 
le lateiniſch gedruckt. Deutſch haben wirs erſt in einem Auss 
zuge von Joh. Seiffert von Ulm, damaligen ſchwediſchen 
Feldprediger, Bremen 8. 1647. Die andre iſt die ebenges 
nannte von Hermann Schmidt Hauber, der uns zu Aw 
fange des zten Bandes ſeiner Bibliotheca magica die umſtaͤnd⸗ 
Alluiͤchſte Nachricht von dieſem Buche giebt, glaubt S. 781. daß 
tis in eben demſelben 1631ften Jahre noch einmal in Rinteln 
gedruckt, und 1632. auch in Coͤlln nachgedruckt fey. — Ruhe 
deinem Geiſte, rechtſchafner Spee! Tauſenden haſt du das 
Leben erhalten und tauſende vor der Folter geſchützt. Si 
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der Arzt Borel (Cent. 1. Obſeru. 31) von einer gewiſ⸗ 
ſen Magd, die nach einer Verhaltung ihrer Reinigung 
und durch uͤberfluͤßige, ſchwere Galle, in ein Fieber ver- 
fiel. Bey ihrem Deliriren glaubte fle immer den Teufel 
zu ſehen, der mit ihr ſprach; als ſie aber durch natuͤrli⸗ 
che Mittel wieder hergeſtellt war, wuſte ſie auch vom 
Teufel nichts mehr. Von gleicher Krankheit war ohne 
Zweifel auch die Barbara Vorrenbers, von der Sen⸗ 
tert im ſechſten Buche der Zauberkrankheiten erzaͤhlt: ſie 
habe 1624 zu Koswig vor dem Richter ausgeſagt, ſie 
ſey vom Teufel ſchwanger geweſen, und habe jedesmal 
nach einer einmonatlichen Schwangerſchaft zwey kleine 
Thiere, wie Maͤuſe, zur Welt gebracht, von der Dicke 
eines Wurms, mit ſchwarzen Koͤpfchen, und um ſie ſich 
vom Halſe zu ſchaffen, habe ſie ſie unter die Leute geſchickt, 
oder unter einen Hollunderbaum begraben. 1630 ſagte 
Hedwig Labekin vor dem Gerichte aus: das erſte mal, 
als ſie mit dem Teufel zu thun gehabt, ſey ſie zwar nicht 
ſchwanger geworden, nachgehends habe fie aber 4. 5. 6. 
7. bis 8. Wochen lang getragen, denn faſt ohne Schmer⸗ 
zen geboren, bald ein, bald zwey Thierchen, wie Fliegen 
und rauh, die ſie gleichfals unter einen Hollunderbaum 
begraben habe. Ob ich gleich ſehe, daß der Verfaſſer 
dieſen Poſſen ſelbſt glaubt; ſo glaube ich doch meine Leſer 
durch das vorher geſagte in den Stand geſezt zu haben, 
einzuſehen, daß dis alles weiter nichts als Phantaſie 
r 9. Aber man bringt dergleichen Phantaſien auch 
durch die Kunſt zu wege. Von dieſem Schlage muß 
die Zauberſalbe fen, von der fo viel erzaͤhlt wird, daß 
ſich die Hexen damit beſchmieren, ob ſie gleich, meines 
Wiſſens, nirgend deutlich beſchrieben ſteht. Ich erin⸗ 
nere mich dasjenige bey vielen Schriftſtellern geleſen zu 
haben, (vielleicht hatte immer einer den andern ausge⸗ 
ſchrieben,) was der Rathsherr Heemskerk in ſeinem 
Bataviſchen Arcadia S. 3360 auf das umſtaͤndlichſte 
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beſchrieben hat, obgleich ohne Zeit, Ort und Perſonen 
zu nennen, um fic) von der Wahrheit ihres Zeugniſſes 
überzeugen zu koͤnnen. Bodin erzaͤhlt freylich auch in 
ſeinem 2 Kap. des funften Buchs ſo eine Geſchichte, die 
ſich im Jahre 1571 in Bourdeaux ſoll zugetragen haben, 
und die er aus dem Munde eines Ritters haben will, der 
dabey geweſen ſeyn ſoll; allein er flickt auch a. a. O. aus 
dem Ol. Magnus u. a. Dinge mit ein, die nach oben ange⸗ 
fuͤhrten, unumſtoͤßlichen Grunden, unmoglich ſind. 
Deswegen will ich mir den Raum nicht mit Erzaͤhlungen 
ganz unſicherer und verdaͤchtiger Dinge rauben. Denn 
wo findet das Geſindel die Ingredienzien zu dieſer Zau— 
berſalbe? wer hat es damit bekannt gemacht? Der Teu⸗ 
fel gibt ſie ihnen, heiſt es, und dis behaupten auch Leute, 
die es uͤbrigens leugnen, daß der Teufel die Hexen durch 
. die Luft fuͤhre und fo behandele, wie die Fabel ſagt. 
Aber, ſezen fie weislich hinzu, dieweil fie durch die Kraft 
dieſer Salbe liegen und ſchlafen, und von ſolchen Din⸗ 
gen traͤumen, thut der Teufel das alles an Menſchen 
und Vieh, was fie im Traume ſelbſt zu thun glauben. 


10. Die dem Teufel ſo viel einraͤumen, koͤnnten 
ihm das uͤbrige noch leicht dazu einraͤumen. Denn kann 
er ſo mit den Menſchen umgehen, daß er ihnen Salbe 
gibt, oder fie lehrt, wie fie fie machen muͤſſen, kann er 

in der Zeit, daß fie davon im tiefen Schlafe liegen, 
Menſchen, Vieh, Graß, Korn und Schiffe auf dm 
Meer in ihre Seele beſchaͤdigen, denen ſie anwollten, und 
zu gleicher Zeit auch machen, daß die Leute traͤumen, 
als thaͤten fie es ſelbſt, was er doch thut; kann er, ſage 
ich, das alles, ſo kann er auch noch mehr, ſo kann er 
alles thun. Der Ritter, der es dem Bodin erzaͤhlte, 
und der Magiſter und Student, die mir Kap. 22. N. 
30. 31 dergleichen erzaͤhlten , gehoͤren in eine Claſſe; alle 
dre erzaͤhlen ihre Ebentheuer nicht an einen dritten, 
der es denn erſt ſchriftlich berichtet, ſondern der Ritter 
erzaͤhlte as dem Bodin, und meine Gewaͤhrsmaͤnner 
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mir, und verſicherten es ſelbſt geſehen zu haben, was 


ſie erzaͤhlten. Und was hatten ſie geſehen? Wie viel 


man nun weiter auf das eigene Geſtaͤndniß der Zauberer 


rechnen könne, mag derjenige ſelbſt beurtheilen, der nicht 


ganz ein Dumkopf iſt. Von den Proben durch kaltes 


und warmes Waſſer, Feuer und dem Wägen auf einer 


Stadtwage, ſage ich hier kein Wort mehr; denn das 


Licht, das uns durch bisherige Betrachtungen aufgegan⸗ 
gen iſt, und durch mehr folgende Beyſpiele noch heller 


ſenden Unſinn errothen muften *) 7) ) 


ſcheinen wird, würde machen, daß wir uber ſolchen ra⸗ 


Rae 


*) Und doch hat Bekker, nach der franzoͤſiſchen Ueberſetzung, 
hier noch ein paar Beyſpiele von der Betruͤglichkeit der Waſ⸗ 
ſerprobe ꝛc beygefuͤgt, die ich als unerheblich weglaſſe, um 
des Raums zu ſchonen. 
37) Ich habe ſchon ſonſt erwaͤhnt, daß Zauberey oder Zauheley 

eigentlich aus dem Wort Zabulus, fir Diabolus, feinen Ur⸗ 


ſprung habe; N. 1. daher freilich die unauſhoͤrnſche Tradition 


immer an den Teufel erinnern muſte. In det ganzen Men⸗ 


ſchenwelt iſt fo ein abſcheulich verfluchtes Gedicht nicht zu fin 


den, als die Hexen - und Zauber Tragoͤdien, die noch dazu 


ſo viel tauſend Perſonen, mitten unter chriſtlichen ationen, 


betroffen haben, wobey dle viel tauſend Juſchauer und ſteten 
Zeugen ſich in dem Erbtheil von teufliſcher Bosheit und dum⸗ 


men Aberglauben gleich gut abfinden. Jetzt kan Bekker und 


die juͤngere Menſchenwelt ſehr leicht von Uumoͤglichkeit wider 
die Wirklichkeit oppontren; aber ehedem war dieſe Stimme 


der Vernunft und Ehrlichkeit gleichſann gar nicht zu hoͤren; 
ſelbſt Theologi demonſttirten oder Societe Unzucht mit 
Incubis, fuccubis; guthet wolte das homicidium an Wech 


ſelbaͤlge wagen; Bircherodti diaboli coagienſes reichen hin, 


daß man auch das membrurt virile des Teufels ausgefraget 


phat, es fey frigidum. Dis komt aus 1 Mof 6. im griechi⸗ 
ſchen, unter die Chriſten, als eine geoffenbarte Waheheit. 
Das vortrefliche Buͤchlein cautie criminalis gehort zu den 
Verdienſten teutſcher Gelehrten um die europaͤtſche Welt. 
habe allezeit mich entſetzt, dergleichen unvernünfti⸗ 
gen Gebrauch det Bibel, der leider die Quelle dieſes unaus⸗ 
ſprechlichen Ungluͤcks iſt; mich entſetht, uͤder die Ohnmacht der 
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Die Borfalle in den Wanfenhaufern.in Amfterdam und Horn, 
und dem Armenkinderhauſe in Ryſſel beweiſen fur die Zaube⸗ 
rey eben ſo wenig. 


1. Aus den bisherigen Betrachtungen laͤßt ſich nun leicht 

A peurtheilen, was man von den folgenden Bewei⸗ 
fen zu halten habe, auf welche fo viele Criminalſentenzen 
in und auſſerhalb Landes ſind gegruͤndet, und unzaͤhlige 

Menſchen hingerichtet worden, die man fuͤr Zauberer 
und Hexen hielt, und die ſich ſelbſt dafuͤr bekannten. 
Wir durfen indeſſen dasjenige nicht jo ganz uͤbergehen, 
was vornehme Leute fur wahr und rechtmaͤſſig gehalten 
haben, ohne zum wenigſten die Gruͤnde zu pruͤfen, die man 

fiir die auffallendeſten Rechtsſpruͤche, und Bekenntniſſe, für 

unverwerflich haͤlt. Denn, um dem Aberglauben auch 
kein einziges Loch offen zu laſſen, habe ich die wichtigſten 
unterſucht, ihre Nichtigkeit bis auf den Grund gepruͤft, 
und daraus wird ſichs ergeben, daß keine vor dem Richt⸗ 
ſtuhle der geſunden Vernunft ſtand halten koͤnnen. Dar⸗ 

zu werden uns folgende Erzaͤhlungen den Weg bahnen, 
Liber die freylich keine gerichtliche Urtheile find geſprochen 
worden, und die man nicht juſtizmaͤßig gepruͤft hat, die 
aber ohne ſolche Formalitaͤten der Obrigkeit genug zu 
ſchaffen gemacht und beruͤhmten Schriftſtellern Stoff ge⸗ 


chriſtlichen Regenten, die ihre Unterthanen den Koͤpfen ſoge 
nannter Theologen unterworfen haben; da doch der Vorzug 

dieſer Theologen, ſeit dem Inquiſitionsgericht zumal, in law 

‘tev Kentnis teufliſcher Dinge beſtund, worin fie Land und Leus 

tte beherrſchet haben. Die Fantaſie N. 8. wuͤrde eben fo 

Aiicht himliſche froͤliche Geſchoͤpfe hervorgebracht haben, als 

ſie, bey ihrer Verruͤckung, nun immer Teufelsſachen erſchuf. 

Da die Fragen, von der Urſach der Wirkung, oder dem or, 

durchaus keine Erfarung zulaſſen: fo iſt reilich jeder Liebha⸗ 

| - fo freigebig geweſen, mehr zu erzaͤlen, als er erfaren 
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nug geliefert haben, ihn ihren Schriften einzuverleiben. 
Es find der Erzaͤhlungen drey, alle einerley Inhaltes, doch 


in Abſicht von Zeit und Ort verſchleden; doch iſt alles 
meiſt einerley, hier zwey Wayſenhaͤuſer, und dort ein 
Armenkinderhaus. 
2. Die erſte liefert uns unſer niederlaͤndſcher Taci⸗ 
tus P. C. Hooft im dritten Buche, aufs Jahr 1566. 
„Ich wuͤrde es der Würde meines angefangenen Werks 
„unwerth halten, alle Straſſenmaͤrchen und eiteles Gee 
„waͤſch, in mein Buch aufzunehmen; indeſſen kann ich 
„nicht umhin, dasjenige zu melden, welches mir verſchie⸗ 
„ dene glaubwuͤrdige Augenzeugen, eatholiſche ſowol, als 
„proteſtantiſche, erzaͤhlt haben, obgleich das Wunder 
„überirrdiſch und unſerer Vernunft unbegreiflich iſt. 
„Nemlich, wie um dieſe Zeit die armen Wayſenkinder 
„hierſelbſt fo entſezlich geplagt und gequalt wurden, daß 
„einem Menſchen die Haare zu Berge ſtehen moͤchten, 
„wenn er nur daran denkt. Denn viele Kinder, die 
„von bofen Geiſtern beſeſſen waren, wurden nicht allein 
Hauf allerhand Art und Weiſe geplagt und gepeinigt, fo, 
„daß es ihnen, auch nach ihrer „Befreyung noch alle ihr 
„Leben hindurch anklebte; ſondern fie kletterten auch, wis 
»die Katzen, an Waͤnden und Daͤchern in die Hoͤhe, 
„und machten ſolche abſcheuliche Geſichter, das auch die 
„beherzteſten Manner ſich dafuͤr entſazten; fie konnten 
„fremde Sprachen ſprechen, und erzaͤhlten Dinge, die 
„ſich in dem naͤmlichen Augenblicke anderwaͤrts, ſelbſt 
„in den Gerichtsſtuben, zutrugen. Sie trieben viel heil-⸗ 
„loſes Weſen an den Thuͤren gewiſſer Weiber, die man 
„deswegen fiir Hexen ausſchrie, und die ich, um ihrer 
„Nachkommen willen, hier nicht nennen mag. Beſon⸗ 
„ders war es auf den Schout gemuͤnzt, den fie fur einen 
„ Deventerkuchen ausſchalten, weil er von ungeſtaltern 
Aaͤnge war, und ihnen mit dergleichen Naͤſchereyen das 
„Maul zu ſtopfen ſuchte, aber es immer weiter 
naufbrach. 


a Dioetor 
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Doctor Dapper, der dieſe Geſchichte in der Be⸗ 
ſchreibung der Stadt Amſterdam weit umſtaͤndlicher er 
zahlt, ſagt gleichwol gegen das Ende ſeiner Erzaͤhlung 
ganz klug: daß dieſe und mehr dergleichen Seltſamkeſ⸗ 
tee ganz natuͤrlich zugiengen, wodurch er zu erkennen 
gibt, daß er alles, fo feltfam es auch ſeyn mochte, fir 
naturlich hielt. In Brands Hiſtorie der Reformation, 
Kap. 6 find ich dieſe Geſchichte noch mehr durch die Ver⸗ 
zeichniſſe des Lorenz Reaal bereichert. Nun laſſt uns 
nachſehen, was der Teufel dabey zu thun habe. 


3. Ich will Anmerkungen uber die Erzaͤhlung ſelbſt 
liefern, um deſto umſtaͤndlicher zeigen zu koͤnnen, wo es 
meines Beduͤnkens hapert. Verſchiedene Augenzeugen. 

Ihnen will ichs gern glauben, was ſie mit ihren eigenen 
Augen ſahen, und hier erzaͤhlt wird. Doch dis alles 
konnte durch in Unordnung gerathenes Gehirn natuͤrlich 
zugehen, wie ich oben Kap. 3. N. 10 gezeigt habe. Ca⸗ 
tholiſche und proteſtantiſche Zeugen. Das ganze Way⸗ 
a ſenhauß hatten damals die Catholiken noch unter, und 
ſelbſt der Magiſtrat war noch catholiſch, der nebſt den 
Kirchen erſt zwoͤlf Jahre naher reformirt ward, wie noch 
auf dem Chor in der alten Kirche zu leſen ſteht: 
t misbruik in Godes kerk allenkens ingebraght, 
Ils hier weer afgedaan in 't Iaar tſeventig acht. 
(Der Misbrauch, der ſich nach und nach in die Kirche 
Gottes eingeſchlichen hatte, iſt hier im Jahre (15) 78 
wieder abgeſchaft worden.) Die Catholiſchen haben hier 
alſo das meiſte, und die Proteſtanten durch papiſtiſche 
Brillen geſehen. Bisher find uns ſchon viele Gefichte 
1 aufgeſtoſſen, an denen wenig gelegen war. Viele Kinder. 
. (Knaben und Maͤgdlein bis an die 7o ſchreibt Lorenz 
| Reaal). Dis verſtehe ich fo, daß einige wirklich nicht 
recht bey dem ihrigen waren, andere aͤfften ihnen aus 
Muth willen nach, wie dis Kinder Sitte iſt, und ſtellten 
1 ſich ſeltſam, obgleich nicht dufferft ſeltſam an; da mogen 
alſo ſechs bis ſieben Hauptacteurs gewefen ſeyn. — 
lait 
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laßt ihrer auch mehr geweſen ſeyn; denn die kleinſten 
Kinder ſchlafen uͤnd eſſen zuſammen, und gehen mit ein⸗ 
ander um; das eine konnte alſo das andere anſtecken, 
wie mir dis die Aerzte einraͤumen müſſen, wie auch die 
Naturkundige, nach den Kap. 2. N. 3. 9. 10 angefubr= 
ten Gründen. Boſe Geiſter. Die gebe ich in demſe⸗ 
nigen Verſtande, wie ich fle B. 3. Kap. 27. genommen 
und bewieſen habe, zu. Doch wir wollen einmal ſehen, 
was dieſe boͤſen Geiſter, das iſt, dieſe regelloſe Leiden⸗ 
ſchaften und Krankheiten der Seele und des geibes, aus⸗ 
gerichtet haben. 
4. Daß ſie fremde Sprachen redeten, verdirbt den 
ganzen Kram, denn wir haben die Unmoͤgſichkeit, ſolches 
durch Hülfe des Teufels zu thun, ſo unwiderſprechlich 
dargethan, daß dieſer Umſtand ſchon allein hinlaͤnglich 
iſt, die ganze Erzaͤhlung verdaͤchtig zu machen. Und 
was waren es denn fuͤr Sprachen) davon wird kein 
Wort geſagt. Wer hoͤrte ſie ſo ſprechen? Ich denke der 
Wayſenvater und die Wayſenmutter, oder die andern 
Kinder, denn ſonſt Hatten es ſolche Leute Hoven muͤſſen, 
die ſelbſt fremde Sprachen verſtanden. Und wie gieng 
es mit dieſem Sprechen zu? Mit liſpelnder Zunge, ſagt 
Regal. Da haben wir die fremden Sprachen. Die 
Klankheit hatte ihre Sprachorgane fo ſehr angegriffen, 
daß man fie nicht gut verſtehen konnte, wenn fie auch 
Hollaͤndſch ſprachen; man hielt dis Liſpeln alfo für fremde 
Sprachen, weil man einmal das Vorurtheil hatte, ſie 
waͤren beſeſſen. Wenn man alſo die geringſte Hinder⸗ 
niß an der Ausſprache bemerkte; ſo muſte das ſchon eine 
fremde Sprache ſeyn. Franz Kuiper erzaͤhlt uns ein 
aͤnliches Maͤhrchen in ſeinem Buche von den Teufeln, von 
einem gewiſſen Jacob Symons hier in der Stadt, den 
man gleichfalls fir beſeſſen hielt, und den man auch 
fremde Sprachen reden ließ. Ich kenne zwey Doetoren, 
die bey ihm geweſen find. Der eine verſichert, daß er 
ihn griechiſch und latein habe ſprechen gehoͤrt. Der an⸗ 
dere 
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dere Doctor aber, der es leugnet, hat es niemals erfah⸗ 
ren koͤnnen, was es fur griechiſche und lateiniſche Woͤrter 
waͤren, die er von dem Manne hoͤrte, und das konnte 
der erſte Doctor eben ſo wenig ſagen. Doch wir wollen 
einmal hoͤren, woher die Kinder es wuſten, was e | 

halb des Wayſenhauſes vorgieng. cor 


J. In dem nemlichen Augenblicke — ſelbſt in 
den Gerichtsſtuben. Davon erzaͤhlt Reaal einen beſon⸗ 
dern Vorfall, einen gewiſſen Jan Claaß betreffend, der 
ein Mitglied der Regierung und ein Sohn der Wayſen⸗ 
mutter Cath. Gerrits war. Eins der Wayſenkinder, 
das noch ziemlich klein ſeyn muſte, weil es die Way⸗ 
ſenmutter allein im Paroxyſmo feſt hielt,) erzaͤhlt ihr 
bald, daß die Herren des Raths noch verſammelt waͤren, 
bald, ihr Sohn Jan Claaß wurde nach dem Haag ver⸗ 
ſchickt werden. Es fand ſich wirklich, daß es fo beſchloſſ 
ſen war, der Magiſtrat entſezte ſich daruͤber, aͤnderte 
die Reſolution ab, und Jan Claaß blieb zu Hauſe. 


Hier hat der Teufel wenigſtens nicht prophezeyt, denn die 


Prophezeyung ward durch die Abaͤnderung des Raths⸗ 
concluſi zu Taller. Wunderbares ſteckte auch nichts 
darunter, da Jan Claaß es ſeiner Mutter recht gut ge⸗ 
ſagt haben konnte, was man vor hatte, und daß ihn 
der Auftrag treffen wurde, nach dem Haag zu reiſen. 
Das Kind konnte bey diefer Unterredung, oder beym 
Nacherzaͤhlen der Mutter, zugegen geweſen ſeyn, das oft 


mit vielem Enthuſiaſmus zu geſchehen pflegt, als waͤre 


es eine noch ſo groſſe Heimlichkeit; und denn denkt man 
nicht immer daran, daß Kinder dabey ſind, und kleine 
Keſſel auch Ohren haben. Dann iſt es ein Zeichen kurz⸗ 
ſichtiger, unkluger Menſchen, die in der Hize alles aus⸗ 
plaudern, was ſie ſonſt verſchwiegen halten. Heilloſes 
Weſen an den Thuren unſchuldiger Weiber zu treiben, 
und dem Schout die Jacke voll zu ſchimpfen: iſt ein 
Muthwille, den man ſchon von uralten Zeiten an ſolchen 
Kindern gewohnt iſt, die eine ſchlechte. Erziehung we 
en, 
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fer, oder eins das andere verführt haben. Von dieſem 
Gelichter gab es ſchon welche in Bethel, die dem Pro⸗ 
pheten Eliſa nachſchimpften; 2 Kön. 2, 23. aber ich ha⸗ 
be nie geleſen, daß ſie bezaubert waren. 
6. Das iſt alſo die beruͤchtigte Zauberey im Am⸗ 
ſterdammer Wayſenhauſe, wovon ſeit 126 Jahren ein 
maͤchtig Geſchrey gefuͤhrt worden, welche die Atheiſten 
(ſagt Franz Kuiper, worunter er Leute verſteht, die von 
ganzem Herzen glauben, daß ein Gott ſey, der ohne die⸗ 
ſem Teufel beſtehen koͤnne,) billig uͤberzeugen ſollte, weil 
ſich bey dieſer Geſchichte alles zuſammentrifft, wovon 
vorausgeſezt und erwieſen worden, (vorausgeſezt zwar, 
aber nicht erwieſen,) daß es bey einer teufelſchen Wir⸗ 
kung muͤſſe angetroffen werden. Nun, das haben wir 
geſehen, aber wir haben auch geſehen, was dergleichen 
Leute für Beweiſe ſolcher teufelſchen Wirkungen hatten. 
Giebt es keine andere, ſo giebt es gar keine. Wir wol⸗ 
len ſehen, ob die Horner Geſchichte zuverlaͤßiger ſey. 
Wenigſtens hat der Geſchichtſchreiber hier Notarien und 
Zeugen, welche auſſagen: „daß ohngefaͤhr um das Jahr 
„1670. eine große Anzahl Waiſenkinder im Waiſenhau⸗ 
„ſe in Horn, ſowol Knaben als Toͤchter, alt und jung, 
„doch nicht unter 12 Jahren, und meiſt alle von der un⸗ 
v»gezogenſten Art, mit einer beſondern Art von Seuche 
„ſey einige Monate lang befallen worden. Man habe 
„verſchiedene Doctoren und Aerzte zu Hilfe gerufen, die 
„haͤtten aber keinen Rath gewußt, auch nicht, was ſie 


Haus den Zufaͤllen machen ſollten. Die Krankheit be 


vſtand darin, daß beſagte Kinder unvermuthet und ploͤz⸗ 
„lich niederſielen, und ſich ihrer in dem Augenblicke nicht 
mehr bewußt waren. Sie wurden erbaͤrmlich gezerrt 
„und geriſſen, trampelten mit den Fuͤßen, ſchlugen mit 
unden Armen und dem Kopfe gegen die Erde, knirſchten 
„init den Zaͤhnen, heulten und bellten wie die Hunde, 
„daß man es nicht anſehen noch anhoͤren konnte. Eini⸗ 
„gen gieng der Bauch fo. heftig auf und nieder, als 
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„wenn ein lebendiges Geſchoͤpf darin geſteckt und ſich 
„bewegt haͤtte, ja als wenn ein kleines Toͤnnchen darin 
„herumgewaͤlzt wuͤrde, fo, daß fie oft 3, 4 bis 6 Men⸗ 
„ſchen halten mußten, wovon der eine den Kopf und 
wen andere die Haͤnde hielten, einer feste fich ihnen auf 
„die Beine, und bisweilen auch einer auf den Bauch, 
»um ihn niederzuhaſten. Wenn ſie ſtille lagen, waren 


ſte fo ſteif wie Holz, und wenn man fie blos beym Ko⸗ 


„ pfe und den Figen anfaßte, konnte man fie hintragen, 
wohin man wollte ohne daß ſie ſich bewegt haͤtten. In 
„dieſem Zuſtande blieben fie oft ſtundenlang, manchmal 


; bis des Nachts um 11, 12, 1, 2 bis 3 Uhr. Ein ge⸗ 


,wiſſes Madchen, Trin Lukas Tochter genannt, eine der 
zaͤlteſten im Wayſenhauſe, bekam einſt des Morgens um 


Uhr dieſen Paroxismus, als zum Frühſtüuͤck gelaͤutet 


ward, der ohne Pauſe bis des Nachmittags anhielt, 
„als zum Vesperbrodt gelaͤutet wurde. Nun wachte 
„die Patientin erſt wieder auf, und da fie die Klocke hoͤr⸗ 

fe, glaubte fie, daß ſie nur einen Augenblick in dieſem 


„Zuſtande gelegen habe, weil ſie der Meinung war, man 


laute noch immer zum Morgenſegen, weil ſie um dieſe , 
„Zeit ihren Paroxismus bekommen hatte. Die Kinder 
wurden gemeiniglich mit dieſer Plage befallen, wenn ſie 
„andere im Parorismo liegen ſahen ), oder wenn fie es 


auch nur blos an dem Heulen und Bellen hoͤrten, daß 


eins in der Arbeit war; deswegen pflegten auch einige 
wol augenblicklich die Flucht zu nehmen, doch die meiſte 
„eit vergebens, wenn ſie nicht etwa nahe beym Thore 
„waren, um geſchwinde aus dem Waiſenhauſe entfliehen 
u önnen, in welchem Falle ſie ſo viele Noth nicht zu 
„haben ſchienen. Durch dis Hoͤren und Sehen konnten 
soft fo viele niederfallen, daß ihrer kaum ſo viele 2 45 * 


. Da fe lte ein kluger nn, der im Harlemmer . 
ſenhau Einb mit vertrieb. 
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ne uber fiel fie der Paroxismus auch ſehr oft, und faſt 
„immer bey Andachtsuͤbungen, z. E. in der Kirche unter 
„der Predigt, (wohin man ſie deswegen nicht mehr ge⸗ 
„hen laſfen durfte,) und in den Catechiſationen, die bald 
„durch einigen Prediger, bald durch den Waiſenvater 
„im Waiſenhauſe gehalten wurden, beſonders unter dem 
„Gebete; denn die Praͤceptoren hielten in Beyſeyn aller 
„Waiſenkinder beſonders auf dieſe Umſtaͤnde eingerichtete 
„Betſtunden, wo man mit lauter Stimme betete. Je 
„ernſtlicher und feuriger das Gebet ward, und je mehr 
„man zu Gott ſchrie, daß er des Satans Macht brechen 
„moͤchte, um deſto ſchlimmer hatten es die Kinder, und 
„um deſto heftiger wurden die Paroxismen. Aber in 
„der Faſtnachtszeit, die meiſt eine ganze Woche waͤhrte, 
„waren eben dieſe Kinder, die vorbenannte Zufaͤlle hat. 
„ten, die allerzuͤgelloſeſten und ruͤdeſten ja ſie waren 
„ſo ausgelaſſen, als wenn fie voll Feuer waren, und lieſ⸗ 
„ſen ſich nicht baͤndigen, ohne daß in all der Zeit ein ein⸗ 
„iges etwas von ſeinen Zufaͤllen gewußt hatte. Es wird 
„weiter verſichert, daß kein Mittel fuͤr dieſe Kinder er⸗ 
y„ſprießlicher geweſen fen, als erſtlich das Gebet, welches 
„in allen Kirchen und Verſamlungen aller Religionspar⸗ 
„theyen, die Papiſten ausgenommen, gethan ward, und 
»zweytens, daß man ſie aus dem Waiſenhauſe that und 
„bey Buͤrgern unterbrachte, wo fie ſich augenblicklich beſ⸗ 
„ſerten, die Zufaͤlle verminderten ſich nach und nach „ fo 
vy daß fie alle davon befreyet wurden, freylich einige ge⸗ 

„ſchwinder, als andere, auſſer zwey Weibsperſonen, die 
„bisweilen Ruͤckfaͤlle bekamen, 


7. Die Wahrheit der Geſchichte will ich hier nicht 
in Zweifel ziehen, aber eben ſo wenig mache ich mich auch 
verbindlich, die Urſache dieſer ſeltſamen Wirkung aufzu⸗ 
finden, denn dis. iiberfafje ich den Maturfundigen und 
Aerzten. Die Frage iſt hier nur, ob in dieſer Geſchichte 
etwas ſey, daß ein Werk des Teufels oder Zauberey ver⸗ 


muthen lieſſe? Dis ift, meines Bedunfens , ſo da⸗ 
von 
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von entfernt, daß wenn man ja oder nein ſagen muß, 
viele und ungleich mehr Umſtaͤnde fur das Nein, als fur 
das Ja ſtimmen. Denn hier wird zuvoͤrderſt geſagt, daß 
dieſe Kinder von der ungezogenſten Art geweſen waͤren. 
Daraus laͤßt ſich abnehmen, daß Muthwille und Frey⸗ 


heit die Zufaͤlle und Wirkungen dieſer wunderbaren Krank: 


heit merklich vermehrt haben. Dann wird geſagt, daß 


ſie den Zufaͤllen am meiſten ausgeſezt geweſen, wenn ſie 


einander in dem Paroxismo liegen ſahen. Dis beweiſt, 


daß das Uebel anſteckend war, welches dadurch noch ges 


wiſſer wird, daß ſie drauſſen in freyer Luft Linderung 

ſpuͤrten, ſo daß ſie auſſer dem Waiſenhauſe ſo viel 
Noth nicht hatten. Es kann auch ſeyn, daß eins dem 

andern nachaͤffte, wenn nur erſt eins die Freyheit hatte, 
das Spiel anzufangen. 

8. Weil ſie ſich in der freyen Luft am beſten befan- 
den, fo darf man ſich nicht daruͤber wundern, daß fie es 
in der Kirche kriegten, wo es um der Menge von Men⸗ 
ſchen willen noch beaͤngſtigender war, als im Waiſenhau⸗ 
ſe ſelbſt. Zudem waren ſie, wie geſagt, meiſt von der 
ungezogenſten Art, die lieber auf der Straße als in der 
Kirche waren; ſie konnten ſich alſo ſchlimmer anſtellen, 
als ſie wirklich waren, um aus der Kirche bleiben zu 
koͤnnen, welchen Gefallen man ihnen ja auch erzeigte. 
Dieſe Muthmaßung bekoͤmt dadurch noch mehr Schein, 
daß ſie waͤhrend der Faſtnachtsluſtbarkeit, wo ſie die Zu⸗ 
faͤue gar nicht hatten, die Allerruͤdeſten und Ausgelaſſen⸗ 
ſten waren. Daraus ſollte man faſt ſchlieſſen, daß es 
bey ihnen mehr cen vom Satteſſen, als wirkliche 
Krankheit geweſen ſey. a 

2. Merkwuͤrdig iſt es, wenn geſagt wird: je ernſt⸗ 
licher und feuriger das Gebet ward — daß Gott die 
Macht des Satans brechen mochte, um deſto ſchlim⸗ 
mer hatten es die Kinder. Denn eben daraus ſieht 
man, daß es eher Satans Werk nicht war, als daß er 


di Singer mit im Spiele follte gehabt paben denn 1 
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ihr bittet und krieget nicht, fo geſchieht es darum, Daf 
ihr uͤbel bittet. Jac. 4, 3. Aber nachher wird doch ge: * 
ſagt, daß das Gebet dieſen Kindern Huͤlfe verſchaſſt 
habe, welches dem vorhergehenden widerſpricht, und | 
nicht wahr ſeyn kann, weil es unter dem Gebet ſchlimmer | 
mit ihnen ward. Oder hat man nachher anders gebetet, | 
und hicht mehr wider das Werk des Satans, wie vor 
her? Der Unterſchied findet ſich von ſelbſt; denn anfangs 
waren die Kinder ſelbſt in der Kirche und beym Gebete 
gegenwartig, aber nun waren fie auſſerhalb der Kirche 
und des Waiſenhauſes, in verſchiedene Buͤrgerhaͤuſer 
vertheilt. Die Luft war folglich auch vertheilt, ſie hat⸗ 
ten keine Vorgaͤnger und Spießgeſellen mehr um ſich, 
die den Ton angaben, das Werk gerieth alſo nach und 
nach ins Stecken. Was noch Weſentliches mit unterlief, 
behielten die beyden Weibsleute noch einige Zeit bey. 
Vielleicht waren dieſe auch die einzigſten, denen wirklich 
was fehlte, und die andern, von der ungezogenſten 
Art, vor Frechheit ausgelaſſen, waren allem Anſcheine 
nach ſo loſe und boͤſe, dasjenige nachzumachen, was ſie 
jene thun ſahen. Hier werden keine Handlungen erzaͤhlt, 
die Kindern uͤber 12 Jahr auch ohne Krankheit zu ſchwer 
geweſen waͤren, und man haͤtte ſie beſſer durch drey 8 
Menſchen, als durch ſechs veſt halten fonnen, die alle 
nicht Raum genug hatten, ſo viele Macht beym Halten 
anzuwenden, als einer von dreyen thun konnte. 
10. Nun muß ich noch eine aͤnliche Geſchichte er⸗ . 
zaͤhlen, die uns Antoinette Bourignon mittheilt. Nicht 
als wenn die Sache ſelbſt oder die Verfaſſerin es verdien⸗ 
ten, ſondern weil ich gelehrte und uͤbrigens verſtaͤndlge 
Leute kenne, die auf dleſe Perſon große Dinge halten, 
wiewol ſie durch ihr Betragen ſowol, als du = 
Schriften gezeigt hat, daß fie weiter nichts, als elne 
ſe Naͤrrin war. Ohne Scheu nenne ich fie eine Naͤrrin, 
um der naͤrriſchen Einbildung willen, die fe von ſich 
ſelbſt hatte, und die alle erdenkliche Narrhelten uber 8 
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Boͤſe nenne ich ſie, weil ſie alle Menſchen laftert, * 
diejenigen fuͤr beſeſſen oder bezaubert ausſchilt, die ihre 
Thorheiten nicht reſpektiren, oder ſich ihrer ſtolzen Ein⸗ 
bildung und ihren gefaͤhrlichen Unternehmungen wider⸗ 
ſetzen. Eben ſo ſchlecht werden auch diejenigen, die den 
Schriften und Phantaſien dieſes Weibsſtuͤcks folgen, das 
| 2 wie die vollkommenſte, frommſte Perſon anſtellt, ak 
le andere neben ſi ch verurtheilt, und von niemand beur⸗ 
theilt ſeyn will. Ein gelehrter Mann, der die Welt 
mit ſeinen haͤuſigen Schriften glaubt bereichert zu haben, 
zeugt von ihr in ihrer Lebensbeſchreibung, K. 14. fie fey 
geweſen la plus divinisée et la plus pure ame, qui ait 
et sur la terre depuis Ieſus Chrift, die am meiſten ver 
goͤtterte und reinſte Seele, die ſeit Jeſu auf Erden ge⸗ a 
weſen. Was duͤnkt euch, heilige Apoſtel! die ihr von 
dem Geiſte Gottes getrieben werdet, von dieſer papiſti⸗ 
ſchen Prophetin? So vergoͤttert und ſo gereinigt ſeyd ihr 
doch nicht geweſen, als Antoinette Bourignon. Seht 
zu, ob dieſer Ausrufer ihres Lobes euch glauben werde, 
wenn ich zeige, daß das Zauberweſen, das ſie beſchreibt, 
ſich mit eurer Lehre nicht vertragen koͤnne. Denn dieſe 
Seele, die weit gereinigter und Gott naͤher iſt, als die 
eurige, verſichert ihm das Gegentheil. Ihr Wort muß 
alſo gelten, und zwar um deſto mehr, da ſolche Leute ge⸗ 
Sas neigt find, den Teufel uberall mit ins Spiel zu miſchen, 
Am ſich durch ihren Heldenmuth einen Namen zu ma⸗ 
chen; denn ſie haben weit mehr Streit mit ihm gehabt, 
als andre Erdenſöhne und Erdentoͤchter, die nicht fo ſau⸗ 
ber und goͤttlich von Seele ſind, als ſi ie, und in fo man⸗ 
chem Strauß ward er von ihnen in die Flucht geſchlagen. 
Und was ſagt denn dieſe reine, vergoͤtterte Seele? Ich 
ſinde dieſe Geſchichte in ihrer Schrift, die fie la parole 
de Dieu, Wort Gottes, nennt, die alſo wol wahr ſeyn 
muß. §, 100 der if 
! 


. 
4 
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Die Vorfälle in den Wayſenhaͤuſern. 
11. In Roffel hatte fie ein Armenkinderhaus mit 


Hilfe reicher und wohlthaͤtiger Perſonen aufgerichtet. 


Mit der Zeit bekam ſie gegen 50 Kinder in daſſelbe. Die⸗ 
fe lieſſen fic) gehoͤrig von ihr leiten, und ſich dem aͤuſſern 
Scheine nach zu allen Religionsuͤbungen abrichten, die 
ihre Confeßion verlangt. Zulezt erfuhr ſie erſt von ei⸗ 
nem, denn von zwey bis dren andern, daß fie Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Teufel haͤtten, darauf, daß wenige vom 
ganzen Haufen frey davon waͤren. Endlich brachte ſie 
es heraus, daß ſie mit ihm im Buͤndniß ſtunden, ihre 
Altern haͤtten ſie ihm von der erſten Stunde an verpfaͤn⸗ 


det, und aus keiner andern Urſache in das neugeſtiftete 


Gotteshaus gebracht, als daß ſie ſich hier im Heucheln 
und Verſtellen uben ſollten, um durch dis Mittel das 
Verderben in der Welt deſto beſſer fortpflanzen zu koͤnnen. 
Der Paſtor zu St. Sauveur, ſagt fie, (F. 119. 120.) 
hat ihre Ausſagen protocollirt, und ſie bekannten aus⸗ 


druͤcklich: „daß fie taͤglich mit dem Teufel Unzucht trie⸗ 


„ben, den Sabbath beſuchten, wo man eſſe, trinke, tan; 
„ze und ſonſt allerhand Geilheit und Fleiſchesluſt pflege. 
„Jede Frauensperſon habe ihren beſondern Teufel in 
„Mannsgeſtalt, und jede Mannsperſon den ihrigen in 


„Geſtalt eines Frauenzimmer. Dieſe naͤchtliche Ver- 


„ſamlung, in welche jeder Teufel ſeinen Galan oder ſei⸗ 
une Maͤtreſſe jedesmal mitbringe, fey fo uͤberaus zahlreich, 
„daß man niemals in der Stadt eine ſolche Menge von 
„Menſchen zu ſehen bekaͤme. Auf dieſem Sabbathe ver⸗ 


„ ſamleten ſich allerhand Standesperſonen, jung und alt, 
„reich und arm, Adeliche und Canaille, und beſonders 
„Geiſtliche von allerhand Orden und Range, Prieſter 


„und Praͤlaten, und jeder nehme da die Stelle ein, die 
„er nach ſeinem Range in der Welt behaupte. Man 
„bete da ein Thier an, und betreibe ſchaͤndliche Dinge 
„damit. Denn werde das Thier verbrannt, und jeder 


allem 


N „nehme davon etwas Aſche, mit welcher man Menſchen 
vund Vieh beſchaͤdige und tote. Das ſchnurrigſte von 
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is 


allem erzählt fie noch dans ſa vie exterieure, in ihrem 
aͤuſſerlichen Leben, §. 82. es habe ihr naͤmlich eine ifs 


rer Pflegtoͤchter erzaͤhlt, „daß fie von Kindesbeinen an 


„einen Teufel gehabt, der mit ihr aufgewachſen ſey, und 
„Tag und Nacht mit ihr buhle, nachdem ſie beyde mann⸗ 
„bar geworden., Eine ganz neue Race von Teufeln, 


von der die Welt bis dahin nichts gewuſt hat! 


12. Wie gefallen unſern Leſern folche shine Erzaͤh⸗ 
lungen? Hat man jemals naͤrriſcher Gewaͤſch ſelbſt in of 
fenbaren Fabelbuͤchern geleſen? ſoll ich mir noch die Muͤ⸗ 
be nehmen fie zu widerlegen? Dies Frauensmenſch hatte 
die Kinder eben fo naͤrriſch gefaſelt, als es ſelbſt war, 


und glaubte, daß ſich alle Teufel aus der Hoͤllen zugleich 
wider ihre Heiligkeit empoͤrt haͤtten. Darzu gab ihr die 


Erzaͤhlung eines dieſer Kinder Anlaß gnug, (eins der 
aͤlteſten, fie ſagt aber nicht, wie alt,) nach welcher die 


Teufel drey Naͤchte hintereinander ſich, mit Zuziehung 
von wenigſtens 25 Menſchen aus ihrer Bekanntſchaft, 


berathſchlagt haͤtten, um ein Mittel ausfindig zu ma⸗ 


chen, fie ums Leben zu bringen. Das Reſultat war, 


fie wollten aus gewiſſen Ingredienzen, wohl durchein⸗ 
ander geruͤhrt, eine Salbe machen, der ſie nicht ſollte 


entgehen koͤnnen. F. 128. Gewiß gnug muſte fie ein 


auſſerordentlich heiliges Menſch ſeyn, um das ſichs die 
ganze Holle fo ſauer werden ließ, — Beelzebub muß vor 
Alter kindiſch geworden ſeyn, daß er nun mit Kindern 


geheimen Rath haͤlt, blos um ein einziges Weib um den 
Hals zu bringen; denn es ſcheint, daß dies Maͤdchen 


eins der Glieder des geheimen Ausſchuſſes der as gewe⸗ 
fen fey, Gnug aus dieſer Pfuge, und nun was anders. 


13. Wenn ich in die papiſtiſchen Zeiten zuruck ge! 
2 fo find ich Arbeit hier in Amſterdam ſelbſt, wo nan 
ch im Jahre 1555. mit einem haͤßlichen Geruͤchte von 
einer Erhhexe, Meins Cornelis von Puͤrmerend, trug, 


die, 
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die, zufolge gerichtlicher Gutachten, die abgeſchmnackte⸗ 
ſten Fabeln bekannt hat, die nur zu erdenken ſind. Das 
eine ſtritt mit dem andern, und das eine entdeckte auch 
das andere. Sie hatte einen Freyer aus der Hollen, der 
nannte ſich Rultchen, und hatte ihr erzaͤhlt, daß er eben 
derjenige ſey, der Chriſtum verrathen habe. Sie zau⸗ 
berte Graß und Kuͤhe weg, und zwar durch die Worte 
Schurius, inturius, tierius, fugita. Ganz recht haͤlt 
D. Dapper es in ſeiner Beſchreibung von Amſterdam | 
S. 130. 151. fir melancholiſche Gedanken und Phan⸗ | 
tafien, welche dis Menſch dergleichen Zeug von ſich ſelbſt 
zu ſagen veranlaßten, und doch haͤtten die Gerichtsherren | 
in Amſterdam ihren Fafelever damals Glauben beyge⸗ 
meſſen. Denn ſie ward feliciter nebſt noch dreyen an⸗ | : 
dern das naͤmliche Jahr verbrannt, naͤmlich mit der Anz | : 
| 
| 
| 


na Jans, Pfoͤrtnerin diefer Stadt, und ihren beyden 
Töchtern, Lischen und Hanchen Pieters. An eben 
der Stelle gedenkt er einer wunderbaren Gaukeley eines 
gewiſſen Maͤdchens, das man fuͤr behexrt hielt, wovon 
ſich aber zulezt zeigte, daß fie in allen ſeltſamen Poſſen, 
die ſie trieb und die ihr widerfahren ſollten, den jungen 
Hexenmeiſter in Campen noch weit uͤbertraf. Der Leſer 
mag das Buch ſelbſt nachſchlagen, (wenn er es hats) ich -| 
mag das meinige nicht damit vergroͤßern. 38): 


Qe 


38) Die ehrliche Unterſuchung war allezeit mit eigner Lebensge-⸗ | 
fahrt verbunden, ſolglich hat fle erſt guͤnſtigere Zeit erwarten | = 
muͤſſen; wer daran auch nur zweifelte, hatte ſchon an dem . 

chriſtlichen Glauben gezweifelt, und wurde ſelbſt hingerichtet; 
wie ſolten die Unterſuchungen ins Publicum kommen? Bey 
N. 2. komt es gerade wieder auf das J an, daruber giebt ö 
keine Erfarungen. Bekker hat hier keine Zuſaͤtze noͤtig. 
Es iſt leider wahr, daß man aus ſolchen Erzalungen Athei⸗ 
ſten M. 6. hat widerlegen wollen, und daß man denkende 
Leute zu Atheiſten gemacht hat, wie ehedem die Proteſtanten | . 
alleſamt Zauberer waren. Dey ſolchen Hiſtorien aus Walt 
ſenhaͤuſern ſehlt immer der allererſle ehrliche Bericht; nach⸗ a 
Delt, bez. 1.3. Pp . 
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Dis wunderbare Geburten. des Weibes zu Abbektrk bewelſt 


dben ſo wenig fir die Zaubereͤy. 


1 * ich ſchon an der bezauberten Welt arbeitete; 

J ſtieß ich auf einen ſeltſamen Vorfall, von dem 
vor einigen Jahren hier im Lande viel Gerede geweſen iſt. 
Das Weib hat Geiſtlichen und Weltlichen zu thun ge⸗ 

ſchafft, Unruhe in ihrem Dorfe und der ganzen Nachbar 
ſchaft gemacht, und jedem das Maul geoͤfnet, von der 
Geſchichte nach ſeiner Art zu plaudern. Weder Richter 
noch Rechtsgelehrte; noch Prediger, deren Gutachten 
man uͤber dieſe Wochenbette eingezogen hat, glauben, 
daß der Teufel mit dabey geweſen, ſondern blos der Poͤ⸗ 
bel, und ein einziger Prediger, von dem ich indeſſen nicht 
finden kann, daß er um fein Gutachten ſey begruͤßt wore 
den, flicken ihn mit ein. Der Pobel befchuldigte dis 
Weib der Zauberey, aber ebengedachter Prediger C. D. 
ſpraͤch ſie davon los, und ſahe die Sache ſo an: daß ſie 
der Teufel wol koͤnne gemishandelt haben, und alles, was 
da ſchiene geſchehen zu ſeyn, habe er durch ſeine wunder 
kuͤnſtige Naturkunde bewirkt. Die Kluͤgern hatten das 
Weib blos im Verdacht, ſeinen Kindern Gewalt ange⸗ 
than zu haben. Doch wir wollen die Geſchichte ſelbſt er 


her gehoͤrt es zum wahren chrſtlichen Glauben, vom Teufel 
etwas einzumiſchen; es hat gleichſam mehr Anſtand, und iſt 
nicht ſo gering als Krankheit und Bosheit. Die Antoinette 
Bourignon N. 10. behaͤlt eben fo gut ihre Vertheidiger und 
AQiebhaber, als Schwedenborg; und wir muͤſſen nicht um 
willig daruͤber werden. Es iſt nicht einerley Geſichtspunkt. 
Lauter Marrheit und Bosheit muß man ihr nicht Schuld ges 
ben; ‘fie und ihre Liebhaber haben einen Plan; der Senfel 
gehort hinein, nur iſt die Pocalitat gar zu ſchlecht genommen; 
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zahlen, wie fle uns Jacob Landmann, Gerichtſchreiber 
des dortigen Gerichts, der ſelbſt zugegen geweſen, im 
Druck aufbehalten hat. Ich will es mit ſeinen eigenen 
Worten thun, doch werde ich fie moͤglichſt abzukuͤrzen ſu⸗ 
chen. Nach dieſem war die Sache dieſe 


„2. Südwaͤrts von den Weeren, in einem Dorfe, 


„das untet dem Abbekerkſchen Gerichtsſprongel gehoͤrt, 


* 


„eine gute Stundewegs von der Stadt Medenblik, wohn⸗ 


„ten zwey Eheleute, jedes ohngefaͤhr 40 Jahr alt. Der 
„Mann hieß Clas Niesſohn, von Nieudorp gebürtig, 
„ und die Frau Agathe, Germonts Tochter, von Zybe⸗ 
„ kerſpel gebuͤrtig. Beyde waren, fo viel ich weis, (und 
„ich habe ſie ſeit verſchiedenen Jahren gekannt,) gute, 
„ehrliche, und auch ziemlich wohlhabende Leute. Sehr 
„teich waren fie zwar nicht, doch nach ihrer Art und 
„Nahrung konnten ſie gut fertig werden; ſie waren Ca⸗ 
„tholiken, und hatten keine Kinder im Leben. Ohnge⸗ 


„ faͤhr vor 4 Jahren ward die Frau zum erſtenmaͤl ſchwan⸗ 
ver, auſſer daß ſie ſchon einmal abortirt batte, und als 


fie wol zwey Monat uber die gewoͤhnliche Zeit gegangen 
„war, merkte fie, daß ihre Geburtsſtunde herannahe. 
„Deswegen rief der Mann erſt die naͤchſten Nachbarin⸗ 
„nen zu Hulfe, und dann gieng er nach Lambertshagen, 
„eine halbe Stunde von da, die Hebanime zu hohlen. 


„Zwey Nachbarweiber kamen indeſſen ins Haus, und 


„fanden die Frau noch wol im Hauſe herumgehen, doch 


„kam es ihnen vor, als habe fle ſchon Wehen. Sie 


„ſagte auch kurz darauf zu dieſen Weibern, die Wehen 


„wuͤrden ſtaͤrker, fie mochten ihr doch beyſtehen, ung 


zwar mit den Worten: geſchwind! geſchwind! es komt 
„ſchon! Die Weiber wurden beſtuͤrzt, und ſuchten ihr 
„moͤglichſtes zu thun, der Frauen beyzuſtehen und zu 


„helfen. Die eine ſezte ſich vor der Kreiſſenden auf das 


„Knie, und in einem Augenblicke hohlte fie ſchon die ſo⸗ 


„genannte Frucht der Kreiſſenden unter dem Moke vont 


Boden hervor, und zeigte ſie der andern Frauen in dem⸗ 
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»ſelben Augenblicke. Dieſe Weiber ſahen das Gebohrne 
für eine todte Mißgeburt an, wenigſtens, haben ſie 
vnachher gerichtlich en (ab es keinem Kinde aͤnlich, 
„denn es hatte weder Kopf noch Beine, noch ſonſt aͤu⸗ 
„ſerliche Glieder, (order war nur ein laͤnglichter Klum: 
„pe, mit einem Haͤutchen uͤberzogen, und eine der Frauen 
„glaubte bemerkt zu haben, daß dis Haͤutchen daruber 
Igenaͤet oder mit Stecknadeln fey beveſtigt geweſen. Ue⸗ 
„brigens koͤnnen dieſe Weiber nicht ſagen, ob dieſe Maſ⸗ 
„ſe warm oder kalt geweſen ſey, auch nicht, ob einiges 
„Blut daran geſeſſen habe. Aber auf dem Fußboden 
„habe man gar kein Gebluͤte entdeckt, wie man bey ſol⸗ 
„chen Gelegenheiten doch wol gewohnt ſey, ſondern blos 
„ein wenig Waſſer. Eine der Frauen kauerte indeſſen 
vnoch vor der Kreiſſenden, um die Nachgeburt zu er⸗ 


„warten, daruͤber kam der Mann mit der Hebamme 


„von Lambertshagen nach Hauſe. Die Nachbarin ſtand 
„äuf, der Wehmutter ihre Stelle zu uͤberlaſſen, aber 
„vergebens. Denn ob die Hebamme gleich nach ihrer 
„Einſicht und dem Laufe der Natur wußte, daß nach der 
„Geburt nothwendig noch was anders kommen mußte; 
yſo betrog fie ſich doch mit aller Verwunderung dismal, 
„es erfolgte nichts weiter. Nur allein die Kindbetterin 
„verwunderte ſich hieruͤber gar nicht, und ſagte zu den 
„Weibern: ſie glaube nicht, daß noch was nachkom⸗ 
„men werde. Man brachte ſie alſo wie eine jede andere 
„Kindbetterin zu Bette, und die gebohrne Maſſe, die je⸗ 
„der beſehen durfte, der ins Haus kam, ward des an⸗ 
„dern Tages mit gewohnlichen Ceremonien unter dem 
Namen eines todtgebohrnen Kindes begraben. Man 
„grub es nachher wieder aus, und es ſchien einem 
„Schweinsruͤſſel aͤnlich zu ſeyn. Doch keine von den üuͤbri⸗ 
„gen Weibern, denen es bekannt war, ſo weit man die⸗ 
fe Geburt hatte beſehen koͤnnen, konnte etwas anders 
„ausſagen, als daß eine wunderliche Mißgeburt ut 
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„Welt getommen, man ſchwieg alſo und ließ es gut 


„ſeyn. , 


3. Ohngefahr zwey Sabre nachher befand fich dieſe 


3 „Augen. 


„Frau wieder ſchwanger, und als fie, nach ibrer Auſſage, 
„(ich richte mich hier überhaupt nach ihren Auſſagen und 
„der Erzaͤhlung der Nachbgren,) ohngefaͤhr 13 Monate 

„getragen hatte, kam, gerade als ihr Mann auf dem 
„Felde arbeitete, und ſie mit ihres Mannes Schweſter, 

„einer alten, gebrechſichen Jungfer, alleine zu Hauſe war, 
„eine unbekannte Frau zu ihr, und gab vor, ſhr Land⸗ 
„herr Wybrandt Janß Maris zu Hrogkarſpel, ohnge⸗ 

»fabr 4 Stunden pon Pa, habe fie hergeſchickt, flefd= 

„me, fie zu entbinden, und fey eine Hebamme, zu Ooſter : 
„Schwaagdyk wohnhaft, das obngefabr eben fo weit iſt. 
„Dis Weib war kaum einige Augenblicke da geweſen, als 
zunſere Schwangere Wehen bekam, und die nahmen in 

„der Geſchwindigkeit ſo zu, daß ſie, ohne Zeit zu haben, 

„ihre Nachbarinnen zu Hülfe zu rufen, von einem Kinde 

„entbunden wurde, das, nach der Verſicherung der Heb⸗ 

»amme, kodt zur Welt kam. So bald dieſe die Frucht 
„in Haͤnden hatte, kehrte ſie ſich mit dem Stuhle von 

„der Kindbetterin weg, und wickelte das Kind in groͤß⸗ 

„ter Geſchwindigkeit vom Kopfe bis zu den Fuͤßen in Tuͤ⸗ 

cher ein, die fig aus einer zu dem Ende zur Hand geſez⸗ 

„ten hoͤlzern Schachtel nahm, und ſteckte fie mit Nadeln 
„veſt. Die Mutter bekam alſo ihr Kind nicht zu feben, 

„und die Nachbarweiber konnten es auch nicht, ohne es 
„wieder ganz los zu wickeln, beſehen. Darauf legte ſie 

„die eingewickelte Puppe in eine hoͤlzerne 127 nieder, 

„und fagte zu der Kindbetterin, ſie fen a eillg und 

„muͤſſe gleich wieder weg, ihre Schwiegerin aber (die as 
„eben abweſend war,) follte die Nachbarinnen zu Huͤlfe ru⸗ 4 
„fen. Stehenden Fuſſes gieng darauf die fremde se | 
„amme weg, ohne daß fie jemand in der Nachbarſchaft 

u„geſehen hatte. Die Schwiegerin rief darauf die weibli⸗ 
„che Nachbarſchaft ed und in dem naͤmlichen 
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„Augenblicke trat eine Nachbarin zur Hinterthür in bas 
„ Haus herein, der die Kindbetterin (ich habe es aus der 
„Nachbarin eigenem Munde) aus der mittelſten Kammer 
„zurief „ fle mochte doch geſchwinde die Nachbarinnen jue 
„ſammenrufen. Sie that es und kam kurz darauf wie: 
„der. Der Mann kam inzwiſchen auch pom Felde heim, 
"und fand nabſt den Nachbarweibern, (deren er in det 
„Geſchwindigkeit auch noch einige geholt hatte,) ſeine 
„Frau ganz kalt, bey einem kleinen Caminfeuer, gag 
Hallein und entbunden. Jeder war, wie man denken 
„kann, beſtuͤrzt, und jeder that ſein Beſtes, ihr zu het 
5 „fen. Das fogenante Kind lag fir todt da, mit einem 
weiſſen Tuche bedeckt, bey dem alfo nichts mehr zu thun 
„war, deswegen ward Feuer angemacht, die Kindbette⸗ 
v tin in ein warmes Betke gebracht, und wie eine andere 
5! „Kindbetterin behandelt. Die gewoͤhnliche Zeichen elner 
geſchehenen Geburt entdeckte man auf dem Fußboden, 
beſtunden gröͤſtentheils aus Waſſer und etwas we: 
gem Blute. Man reinigte den Boden, und that, 
„was ſonſt noch zu thun war. Aber die uber und iiber 
»bewickelte Frucht hat niemand losgewickelf noch beſehen. 
„Die vorgebliche Mutter ſagt, es fer damals nicht weiter 
„nach dem Kinde gefragt worden, die andern Weiber be 
vtheuren aber, die Kindbetterin habe es nicht leiden wol 
„len „daß fie es beſaͤhen. Dieſe Puppe, die dem aͤuſſer⸗ 
7 uſten Anſcheine nach zwar einem Kinde atic, aber nach 
„der Ausſage einer dieſer Frauen, für ein natürliches Kind 
vu leicht war, ward, wie die erſte, wieder mit gewoͤhn⸗ 
licher Pracht begraben. Als man nachher den kleinen 
‘i „Sarg wieder ausgrub, fand ſich darinn ein Kind von 
„alten Lumpen und Lappen gemacht. Ob nun die Frau 
„bismal ein wirkliches Kind que Welt gebracht, oder nicht, 
„mögen andere beurtheilen, Wenigſtens bezeugte die e⸗ 
„ne Nachbarin, die zuerſt bey ihr geweſen, daß nach al⸗ 
„len Merkmalen beym Eamine, wohin die Hebamme, 
ach Auſſage der Nachgeburt gelegt 
batte, 
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„hatte, und andern Anzeigen, die Frau dismal wirklich 
eines Kindes geneſen ſehn muͤſſe. Damals fieng die 
„Seltſamkeit dieſer Sache an, unter den Leuten Aufſe; 

hen zu machen. Allein mit dem Kinde war alles begra⸗ 
„ben, bis jezt das eine und das andere zum Vorſchein 
„gekommen iſt. 35 * * 1 

4. „Sie ward zum drittenmale ſchwanger und Hor 

hen Leibes, gleich andern Schwangern, wenigſtens dem 
„aͤuſſern Anſcheine nach. Sie rechnete, nach Art der 
„Weiber, auf Johannis, aber fie gieng, wie die bender 
„erſtenmale, uber die Zeit, ohne in die Wochen zu kom 
„men, ja fie blieb den ganzen Sommer durch unentbuns 
„den. Das folgende find wieder ihre eigene Erzaͤhlun⸗ 
gen. Im Herbſte ſtellte ſich das Schwaagdyker eib ; 
-»iwieder bey ihr ein, als ihr Mann abermals nicht zu 
„Hauſe war, um einmal zuzuſehen, wie es ihr gehe. 
„Als fie ihr drauf erzaͤhlt, wasmaſſen fie ſchon wieder fo 
»lange het ſchwanger fen, habe die Hebamme ihr den 
„Leib viſitirt, und gefunden, daß fie wirklich ſchwanger 
vſey. Wenn ſie auch uͤber die Zeit gegangen fey, ſagte 
arfie ihe zum Troſt, ſo hoffe fie doch, daß alles gut ge⸗ 

ven ſollte, worauf fie wieder fortgieng. Am toten 


„Nov. 1658. kam dieſe gutherzige Hebamme auf Befehl 
»des Herrn Wybrandt Janß Maris wieder, wie fie 
pvorgab, fie ihrer bis dahin getragenen ſchweren Leibes⸗ 
v»buͤrde zu entledigen, ſetzte ſich zu ihr ans Camin, (der 
„Mann war eben nach Abbekerk gegangen, etwas Holz 
„zu kaufen,) und bende fruͤhſtückten zuſammen. (Es 
u„mußte alſo Vormittags ſeyn.) Darauf gab ihr die 
y„ Hebamme etwas Trockenes, um es des Abends mit et⸗ 
»was Naſſem einzunehmen, und das hahe fie auch, wie 
uſie ſagt, gethan. Die Hebammie habe bey ihrem Weg⸗ 
„muͤſſe jezt nach Erswoud, eine kleine Stunde von da, 
„gehen, des folgenden Morgens wolle ſie aber wieder⸗ 
„kommen; ſie moͤgte nur ihren Mann nach Zybekerſpel 
| | uſchicken, 
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„(war der Zofte Nov.) nach Zybekerſpel gefahren, feine 
Vv„ Schwiegermutter abzuhohlen, ehe fie aber ankamen, 
„war die Hebamme ſchon wieder da, und kaum war die⸗ 


eder Nachgeburt und allem Zubehör. Sobald die Heb⸗ 


mal und recht angelegentlich, fie moͤchte ihr doch das 


both ihr auch, es nachher zu ſehen, oder es jemand fe. 


„Kind nicht weit von &: rin eine hoͤlzerne Mulde Mitt⸗ 


vſonſt kein Menſch da. Kaum hatte die Hebamme das 
„Kind, wie geſagt, eingewickelt ſo wollte fie ſchon wie⸗ 
v der weg, und gab vor, fie habe eiligſt zu thun. Die 
„Kindbetterin bat fie, fie michte doch wenigſtens die An⸗ 
Mannes und Mutter abwarten, ſie 
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‘chicken, ihre Mutter, die da wohnte, gegen benannte 
„Zeit hohlen zu laſſen⸗ Drauf gieng ſie wieder ihrer 
„Wege, ehe der Mann heim kam. Der Mann ſahe ſie 
„alſo damals wieder nicht, und eben ſo wenig des fol⸗ 
„genden Tages, da er, bey ihrer Anweſenheit, nach 
„Zybekerſpel war. Sie ſagt ferner aus, ihr Mann fey 
„des andern Tages mit einem kleinen Boot ganz frub, 


„ſe angekommen, als die Schwangere Wehen uͤber We: 
„hen bekam, ſo daß fie mit Hilfe dieſer Wehmutter ge⸗ 
„ſchwinde und gluͤcklich entbunden ward, beſonders von 


„umme das Kind gehohlt hatte, kehrte fie der Kindbette⸗ 
„rin den Ruͤcken zu, die es alſo, weils die Hebamme auf 
„dem Schooße hatte, nicht ſehen konnte „ noch jemals 
„zu ſehen bekommen hat. Sie bat zwar ein und mehr⸗ 


„Kind zeigen, aber die Hebamme ſchlug es ihr jedesmal 
vab, und ſagte, es ſey ihr nicht gut, daß ſie es ſehe, ver⸗ 


„hen zu laſſen. Inzwiſchen war fie aͤmſig daruber aus, 
„das Kind einzuwickeln, und hatte zu dem Ende die oben 
„benannte hoͤlzerne Schachtel, in welcher die Kindbette⸗ 
urin ihr Kinderzeug hatte, zur Hand genommen. Sie 
„nahm heraus, was ihr gefiel, wickelte die Frucht hin⸗ 
„ein, und zwar vom Kopfe bis zu den Füßen, beydes 
„ineluſive, dichte zu, und legte dies unſichtbar gemachte 


„lerweile ſaß Agathe Germonts hilflos da; denn es war 


unſchlug 
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15 „Feuer ſitzen und vor Froſt zittern und beben. 


/ 


ſchlug es aber aus, weil fle nicht langer bleiben könne, 


„und was die Bezahlung fiir ihre Muͤhe und Arzney be⸗ 


„traͤfe, ſo ſagte ſie, wie das vorige mal, Herr Wy⸗ 


„brandt Janßoon wuͤrde es ſchon gut machen. Darauf 


„gieng fie weg, ohne daß die Kindbetterin haͤtte entde⸗ 
„cken koͤnnen, daß ſie ſowohl beym Kommen als Weg⸗ 
„gehen das geringſte Gepaͤck bey ſich gehabt haͤtte. Kurz 
„darauf kam ihr Mann nebſt ihrer Mutter an, die ſie 
„in dieſem Zuſtande vorfanden. Der Mann kehrte ſte⸗ 
„hendes Fußes wieder um, und hohlte die Nachbarwei⸗ 
„ber, ſie kamen und fanden die Frau entbunden, beym 


„Beweismittel fanden ſie auf dem Boden herumliegen, 


„und das Kind nicht weit dapon, eingewickelt, und in 


„der Mulde zugedeckt, und es hieß: es ſey abermals ei⸗ 
„ne todte Misgeburt. Die Weiber wandten ſich frey⸗ 
„willig zu der Kindbetterin, und erzeigten ihr alle bey 
„ſolchen Fallen nothige Huͤlfe. Eine von ihnen gieng 


„mittlerweile zum Kinde, um zuzuſehen, ob auch da 


vnoch was zu thun fens aber die Mutter wehrte fie weg, 


„und fagte: was wollt ihr dabey thun? es iſt ganz jue 


„recht gemacht. Die meiſten Weiber giengen alſo wie⸗ 


„der nach Hauſe. Drey derſelben kehrten nach Verlauf 


„von einigen Stunden wieder zuruck, vielleicht von ihren 
„Hausgenoſſen darzu angereizt, da ihnen einfallen moch⸗ 


„te, die Leute wurden wunderlich von ihnen denken, daß 


„ſie das zur Welt gebrachte Kind nicht einmal geſehen 


„hatten, und verlangten vom Manne, er moͤchte es ih⸗ 


„nen zeigen. Dieſer war damit wohl zufrieden, doch 


»mit der Bedingung, er wolle erſt ſeine Frau deshalb 
ssipreden. Er geht zu ihr, komt aber mit der Antwort 
, zuruck ſie wolle es nicht zugeben, fie moͤchten nur ſelbſt 
wu ihr gehen, und fie um Exlaubniß bitten. Sie tha⸗ 


„tens, aber fie wurden abermals abgewieſen mit wie⸗ 
u„derhohltem Bedeuten; es fern ihr nicht gelegen, fie wol⸗ 


ue es nicht heſehen haben, Sie giengen alſo dasmal un⸗ 


Alle 


4 

| 


- 
> 
Wunderbare Geburten zu Abbekerk. 601 
— 


8 


608 Viertes duch und 


„ verrichtetet Sache wieder nach Houle, © Tags brauf 
„wurden, nach Gewohnheit, die Nachbarkinder nebſt 
den Nachbarn gebeten, dies Kind zu Grabe zu bringen. 
„Als die Leichenbegleiter ins Haus kamen, nahmen ſich 
„zwey Weiber vor, (die das Kind noch eben ſo zugewi⸗ 
uckelt und an eben der Stelle fanden, als Tages zuvor,) 
ves, ehe ſie es in den Sarg legten, ohne Anfrage zu be⸗ 
ssfehen, damit fie nicht wieder daran verhindert wurden, 
„Als ſie es darauf am Kopfende loszuſtecken anfiengen, 
| 2 ſie die Kindbetterin abekmals daran; denn 
uſobald fie es merkte, (ſo haben die Weiber gerichtlich 
„ausgeſagt,) ſprang fie aus dem Bette, hielt ſich ſehr 
übel, und ſtellte ſich bey ibrer Proteſtation fo furien; 
uhaftig daß ſie ſich genoͤthigt ſahen, ihr Vorhaben 
„aufzugeben, Sie nahmen die Puppe alfo, ohne ihre 
„Neugierde befriedigt is baben ‘ und legten ſie in den 
„Sarg. 
FJ. „Kaum war diese lezte Puppe zu Grabe teint 
gals: bie Seltſamkeit dieſer erzaͤhlten Geburten unter dem 
„Volke anſieng, ruchtbar zu werden. Jeder war der 
„Meinung, daß hierunter was beſonders ſtecken muͤſſe, 
„aber niemand wußte, was? Einige ſagten, daß Hexe⸗ 
„rey mit daben ſey, und um das zu bedecken, ſolle der 
„Mann Clas Nysſohn heimlich zur Nachtzeit kommen, 
und das Kind wieder aufgraben, denn man muͤſſe zun 
„Sache thun. Dieſes Gerücht wuchs an, wie ein 
„Schneeball, aber es war weiter nichts als bloßes Ge⸗ 
rüͤcht, ohne Grund und Gewisheit. Es bewog aber 
einige aus dem Gerichte Zybekarſpel, zu unterſuchen, 
db was dran fey, und zu dem Ende den Sarg zu oͤfnen. 
. „Dis geſchah in Gegenwart einer großen Menge des ges 
vmeinen Volks am Sonntage, den 24. Nov. nachdem 
n bas ſogenannte Kind Donnerſtages vorher war begra⸗ 
„ben worden. Es geſchah Abends beym kichte von Fa⸗ 
ckeln, und man brachte den kleinen Sarg in die Kirche; 
a ward geoͤfnet, man * dan, was ein Kind ſeyn 
„ſollte, 
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„ſollte, heraus, und nachdem man die uͤberausſorgfaͤltig 
„und feſt zugeſteckte Tuͤcher darum weggemacht hatte, be⸗ 
„fand es ſich, daß der Toͤrper ein Stock fiſch war, dem 
„man den Schwanz geſpalten und zum Ende umgekrümt 
„haͤtte, welches die Fuͤſſe vorſtellen ſolten. Statt der 
„Arme hatte man zwey Daͤrme mit Gruͤze angefüllt, 
„und ein rother Kabbuskopf ſtellte den Kopf vor. Das 

„war alſo ein Wunder in den Augen der Menſchen. „„ 
Hierauf folgt Gefaͤngniß, Folter und endlich die Exeeu⸗ 
tion auf dem Blutgeruͤſte, vermoͤge der Urthels vom 9 


und 17 April 1659 Fe 
6. Nachdem man das Weib in Verhaft gebracht, 
und fo lange inquirirt hatte, daß es reif zur Tortur war z 
ſo hatte, wie es ſcheint, der oben gedachte Prediger 
C. D. Mitleiden mit ihm, und gab ſeln Gutachten zur 
Exculpation derſelben dahin: „daß Inquiſitin wol ein 
„Subject koͤnne geweſen ſeyn, womit der Teufel ſeine 
„Rolle geſpielt habe, der ſie ſo aufgeblaſen, daß man 
„glauben ſolte, ſie ſey ſchwanger, und ſo in ihr und 
„durch ſie koͤnne gewirkt haben, als waͤre ſie eine Kind⸗ 
„betterin, und habe geboren. Denn es fonne da gar 
„wol eine Scheingeburt ſtatt haben, wodurch ſie und 
Handere haͤtten koͤnnen betrogen werden; denn das koͤnne 
vder Satan gar wol thun. ,, Dis beweiſt er mit Matth. 
4,9. Apgeſch. 8, 9. und Gall. 3, 1. und verweiſt daben 
auf die Erklaͤrung der neuen Ueberſezung uber diefe Stel⸗ 
len. Ueberdas citirt er noch den Hyperius, Mech. 
Theol. L. I. p. 304.305. Voetius P. I. Dili P 559 und 
Timplerus Metaph. L, 4, C. 4. probl. 34, welche fagen: 
daß der Teufel auf die Art die Sinne der Menſchen ver⸗ 
blenden konne. 
7. So fertig ſind die Leute damit, den Teufel mit 
einzuſchieben. Und doch konnte dieſer Prediger ſich kurze 
Zeit nachher durch eine zuverlaͤßige Geſchichte hier in der 
Stadt, die bekannt genug geworden iſt, dapon — 
gen, wie ſtark die Begierde ben. Frauen nach Kindern 
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Namen Mutter oft aufs theuerſte erkaufen. Eine ge⸗ 
wiſſe reiche Buͤrger Frau hier in der Stadt, gab vor, 
fie fer in geſegneten Umſtaͤnden; fie kaufte ein noch nicht 


ger war, legte ft ich zu Bette, als dieſe mit ihrer Rech⸗ 
nung zu Ende war, und ließ ſich das Kind ſo heim⸗ 


lich zubringen, daß der Mann ſelbſt nicht anders wuſte, 


als es ſey Fleiſch von ſeinem Fleiſche, und Bein von ſei⸗ 
nem Bein. Sie mochte aber der Verkaͤuferin des Kin⸗ 
des weniger bezahlt haben, als ſie erwartete, oder der 
Ueberbringerin das Bothenlohn beknauſert haben, genug 


der Betrug ward entdeckt. Die Bauerfrau in Abbekerk 


war auch luͤſtern auf ein Kind, oder wenigſtens auf die 
Ehre Mutter zu ſeyn; da ſie aber nicht reich genug war, 


eins zu kaufen; ſo puppte ſie ſich ſelbſt zuſammen, das 


erſte aus einem Schweineruͤſſel, das andere aus Lumpen 
und Lappen, und das dritte aus Stockfiſch uf. w. die 
jedesmal ſchon fertig und zur Hand waren, ohne daß ſie 
jemand n its hatte, zu ihrer Vertrauten zu machen. 
Des Gew 


immer bey einerley Worten. Die Spuren auf dem 
Fußboden konnten ihr auch nicht viele Muͤhe und Kunſt 
gekoſtet haben. Das Vorgeben, als gehe ſie jedesmal 
über die Zeit, war nur eine Sift, die Misgeburten glaub⸗ 
würdig zu machen. Fragt man aber, warum ſich denn 

dieſe Frau ſo vieler Schande ſolchen traurigen Folgen 
gusſezte; ſo antworte ich, fie hatte den Spaß einmal an⸗ 

gefangen, und dachte wol nicht, daß er ihr ſo ſchlecht 
bekommen würde; ſie muſte alſo dabey bleiben, um nicht 


ihr ganzes Leben durch ein Spott der Leute zu ſeyn, wie 


. ſchon eine Zeitlang war 25). 


* Die Betvilgerep in bicfer g ganzen Sache ift geich vom An⸗ 
ſang an ſichtbar genug; wie * es aber zur Zauberey 2 


gebornes Kind, von einer andern, die wirklich (han: 


ſche mit der Schwaagdyker Hebamme war ihre 
eige ne Erfindung, und im Gerichte blieb ſie auch nicht 


ſey, wenn ſie ſelbſt keine bekommen, ſo daß ſie ſich den 1 
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Die Hexenproceſſe die beym Anfange der Reformation in den 
Niederlanden gefuͤhret wurden, waren weder recht noch 


I. Obgleich die Niederlande ſeit dem Abſchaffen des 

Pabſttums von ſeinen Irrtuͤmern in Abſicht der 
Zauberey noch laͤngſt nicht ſind gereinigt worden; ſo ſpuͤrt 
man doch ſeit dem das Hexenbrennen ſo ſtark nicht mehr. 
Selbſt in eatholiſchen Laͤndern hat man es ſeit dem ver⸗ 
fluchten Menſchenmorden abgeſtellt, das man an den 
Bekennern der Wahrheit, den Waldenſern, unter dem 
Vorgeben, als waͤren ſie Zauberer, zu Arras in den 

Jahren 14591461 ausgeübet hat, wovoͤn uns Meine 
bold Schott die Geſchichte im Anhange geliefert hat. 
Denn dreyßig Jahre nachher hat das Parlament in Pa⸗ 
ris alle Urtheile der Zauberrichter und Ingquiſitoren fir 
null und nichtig erklaͤrt, auch dis noch lebenden Richter 
beſtraft. Man findet indeſſen noch Ueberbleibſel dieſer 
Art bis zum Jahre 1593 die es beweiſen, daß nicht allein 
die Untergerichte, ſondern auch ſelbſt die hoͤhern Juſtiz⸗ 
collegia in Holland und dem Stifte Utrecht von dieſem 
Sauerteige noch angeſteckt waren; jedoch zeigt das Urthel 
des hohen Raths von 1593 daß man anfieng, in dieſem 
Stucke mit mehr Vorſicht zu Werke zu gehen. Zum 
Beweiſe von beyden will ich hier eine Sentenz in Zauber⸗ 
ſachen zu Schoonhoven am 18 Dec. 1591 geſprochen, 
denn den Inhalt der Inquiſition in Utrecht von 1595 
und zulezt die Sentenz des Hofes, die der hohe Rath in 
Holland 1593 caßirte, anfuͤhren, doch nur das Weſent⸗ 
lichſte daraus, um theils nicht zu weitlaͤuftig zu werden, 
theils aber auch zeigen zu koͤnnen, wie uͤberaus groß die 
Raſerey der damaligen Zeit geweſen. 5 


eno. In dem Urtheil des Gerichts zu Schoonh un : 
find ich dieſe Hauptbeſchuldigung, die eine gewiſſe Mas 
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606 Viertes Buch. Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 
rie Adrians, alt 70 Jahr, auſſer Ketten und Ban⸗ 
den eingeſtanden hat: „daß ſie der Teufel dahin gebracht, 
„Gott abzuſchwoͤren, habe ihr auch ein Stucke Gold 
„auf die Treue gegeben, das ſich nachgehends in Kinder⸗ 
„dreck verwandelt; ſie fleiſchlich erkannt, und ihr einen 
„Topf mit Salbe zugeſtellt, mit der fie verſchiedene Men⸗ 
ziſchen bezaubert habe. In Utrecht habe er ſte des Nachts 
„aufgenommen, und nach Vianen geführt, um daſelbſt 
„einen gewiſſen Adrian Lenerts zu behexen, und nach 
„verrichteter Sache habe er ſie auch wieder nach Utrecht 
„gebracht., Sie bekannte auch, daß fie noch ſechs an: 
dere behert habe, theils mit dieſer Salbe, theils mit 
andern Sachen? Unter dieſen waren zwey, wozu ſie 
ſelbſt nichts gethan hatte, ſondern blos glaubte, daß es 
der Teufel auf be Anrathen und Zuſprechen gethan habe. 
Sie ward verurtheilt, erdroſſelt, und dann verbrannt 
zu werden, den 18 Dee. 1591. Wenn man dieſe Poe 


dis alte Muͤtterlein, dasjenige, was fie bekannt, eher 
getraͤumt oder phantaſirt haben muͤſſe, als daß wir der⸗ 
gleichen altvettelſche Fabeln glauben folten, die fo dumm 
und kindiſch find, daß ſich ein Weiſer ſchaͤmte, fie zu 


— 
3 Denn denkt einmal, wie aͤuſſerſt unwahrſchein⸗ 
lich es fey, daß ein Weib, von der man vorhin nie der⸗ 
gleichen gehoͤrt hatte, wie ſie ſelbſt verſichert, ſich in ei⸗ 
nem Alter von 70 Jahren noch an den Teufel hangen 
ſolte, von dem ſie Koth ſtatt des Goldes exhale? — — 
Ihre eigene Meinung alſo, und die Meinung ihres Rich⸗ 
ters, hat fie um ihren Hals gebracht. 2 

44᷑. Die Utrechter Richter machten es um kein Haar 
deſſer, die vier Menſchen ermordeten, und zwar in vier 
Jahren nach der Schoonhovenſchen Tragödie, wovon 
man die Aetenſtuͤcke und Urthelsſpruͤche beym Simon 
von Leewen in ſeiner Batavia illuſtrata, S. 295 306. 
leſen kann. Einen gewiſſen Volkert Diryen folterten fie 


zwey⸗ | 
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lieſſen fie ie auf das Waſſer werfen, (o Ochſen von 
Richtern!) wo er bald oben ſchwamm, bald unter ſank, 
und noch immer beym leugnen blieb. Zulezt bekannte 


er einige Kindereyen von dem Schoonhoder Caliber, z. E. 


er habe ſich in einem Wolf verwandelt und andern Leu⸗ 
ten das Vieh todt gebiſſen. Alles beige iſt gleichen 


Schlages. Merkwürdig iſt es, daß alle diefe unglücki⸗ 
che Schlachtepfer in Geſtalt von Wolfen um Amers⸗ 


foort herum und an der Veluͤwe ſollen gebiſſen haben, wo 
es viele Wolfe gibt, aber keinen einzigen hat man be⸗ 


ſchuldigt, dergleichen dieſſeits gethan zu haben, wo es 4 


keine Wolfe gibt; 


F. Und doch hat man nicht allein beſahrte beute, 


ſondern auch Kinder der Zauberey wegen beſtraft. Denn 
dis find die Nachrichten eben gedachten Schriſtſtellers, 
S. 306. „Folkert Dirxen nebſt noch dreyen, gerichtet 


„den' 1 Aug. 1595. Heſſel Folkers, (des vorigen 
„Sohn, ) ohngefuͤhr 14 Jahr alt. Da man auf feine 


„Jugend Ruͤckſicht genommen, ſo iſt er eondemnirt wor⸗ 


„den, gefangen genommen, tind an den Ort gebracht zu 
„werden, wo Jettchen Folkers ſeine Schweſter, und 
„Marge Barten mit Feuer geſtraft werden ſollen, und 
„wenn das geſchehen, fol der Gefangene bis aufs Blut 
„gegeiſſelt werden, und darauf ſoll er in die Fiole auf dem 


„Hauſe Haſenberg gefaͤnglich hingeſezt werden, und da⸗ 


„ſelbſt bis dahin verbleiben, bis daß vom Hofe etwas an⸗ 


„dets mochte verordnet werden. Jettchen, Folkerts 


„„ Tochtet, alt 17 Jahr, hingerichtet mit noch dreyen. 
„Dirk Folkert, als acht Jahr, S. 303. iſt mit ſeinem 
Bruder Heſſel zu gleicher Strafe eondemnirt. Den 8 


ul. Anton Bulk, alt 28 Jahr. Gekichtet mit den 


* brigen dreyen, den t Aug. 1595. Gysbert Folkerts, 
„K fein Alter ift nicht angegeben,) bekam dieſelde Strafe, 


nals ſeine Bruͤder Heſſel und Dirk. Marge ae 


zweymal, blos auf dle Ausſage ſeiner Kinder von 15. 
14, und 13 Jahren, und da er doch nichts bekannte; fo. 
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detnatürüch find? Und doch würde fie die Falter in die 


trau⸗- 
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des Anton Bulk, mit den 


er. Da wurden alſo Mann und Frau, Vater und 
ochter um vermeinter Hexerey willen verbrannt, und 


drey unſchuldige Bauerjungen, wovon der eine nur acht 


Jahr alt war, bis aufs Blut gepeitſcht und denn noch 


ins Gefaͤngnis geworfen, nachdem fie vorher noch ihre 
eigne Schweſter, ein Roſenknoͤſpchen von kaum 17 Jah⸗ 


ren, hatten verbrennen ſehen muͤſſen vor ihren Augen. 
Da erzeigte der Aberglaube alſo noch Gnade. 


7 „Viel und gerechter (ſage ich hiermit van 


„Leewens) war das Urthel des hohen Raths von Holland 


„vom 8 Jun. 1593 wodurch eine gewiſſe Frauensperſon 
„von Schiedam, der der Hof von Holland in Sachen 
„bezuͤchtigter Zauberey die Tortur zuerkannt hatte, des 
„Verhafts entſchlagen, die Sentenz wider ſie gaͤnzlich 
„eaßirt und der Beamte in alle Koſten eondemnirt ward.,, 

Das Wichtigſte, was ich in der Beſchuldigung wider ſie 
finde, iſt dieſes: „man habe bemerkt, daß fie zu einer 


„gewiſſen Zeit mit einer Ruthe im Waſſer geſpielt habe, 


„bey dem Schiffe eines gewiſſen Kornelis, Kornelis 
„Sohn, und als beſagtes Schif nachher unter Segel 
„gegangen, ſey es geblieben und untergegangen., Kraͤf⸗ 
tiger Beweis! Das arme Weib ſpielt mit einer Ruthe im 


Waſſer, dem Schiffe gegen über, das Seif geht nach 


er verloren, und das Wort Zauberey muß ſie zur Ur⸗ 


ſache dieſes Schifbruchs machen. Noch beſſer! Sie und 


noch drey ihrer Geſpielinnen hatten einſt mit ihren Lieb⸗ 
habern, (Teufeln in Menſchengeſtalt,) Hand in Ha d 
getanzt, wo ſie ſich einander ſehen konnten, aber an⸗ 
dern Leuten waren ſie kraft eines gewiſſen Krauts, 


(dergleichen es keins in der Welt giebt,) welches ſie vom 


Teufel bekommen hatten, unſichtbar geweſen. Hatte 


da det hohe Rath nicht Urſache, dis arme Weib wider 
die Folter zu ſchützen, die fo übel erdichteter Dinge be⸗ 


ſchuldigt ward, die ſchlechterdings unmöglich, und wi⸗ 
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traurige Rotwendigkeit geſezt haben, fie zu bekennen, 
und ſich einen ſchrecklichen und ſchmaͤhlichen Tod zu zuzie⸗ 
hen. Denn ich finde in der breitern Erklaͤrung des wi⸗ 
der fie ergangenen Urthels, daß fie bisweilen melancho⸗ 
liſch war, und deswegen uber haͤufige Anfechtungen klagte. 
Haͤtte man alſo ihre ſchwache Sinne weiter gereizt; ſo 
haͤtte fie ſich leicht einbilden koͤnnen, etwas gethan zu ha⸗ 
ben, woran fie zuvor wol niemals dachte 09. 


Vor achtzig Jahren beſtrafte man in Daͤnnemark eine ſoge⸗ 
nannte unglaublich ſchwere Zauberey; prüft man aber den 
Beweis nach der Vernunft; ſo taugt er gar nichts. 


‘Ks 2 8 den Niederlanden hat zwar das Licht der Refor⸗ 

D mation den Nebel verjaͤhrter Vorurtheile und Irr⸗ 
tuͤmer in Abſicht der Zauberey aus den Gerichtsſtuben 
verdraͤngt; aber in Schweden, Daͤnnemark, Deutſch⸗ 
land und England klebt den Proteſtanten dieſer Makel 
noch an, mehr oder weniger, je nachdem die Leute find, 
die das Werk noch treiben, und einer den andern in 
Aetivitaͤt ſezt. Mehr als einmal haben mir angeſehene 
Maͤnner aus dieſen Nationen geklagt, daß ihre Geifth- — 
chen das Volk in dieſem dummen Wahne beſtaͤrken, ohne 
welche den Hexenproeeſſen bald ein Ende gemacht werden 
wuͤrde. Man wird es auch aus dieſem und den zwey 

folgenden Kapiteln ſehen, daß ſich die Prediger, wenn 


40) Daß der allergroͤbſte Aberglaube in vielen Gegenden, 
abgenommen habe, iff eine wohlthaͤtige Folge der Zeitumſtaͤn⸗ 
dez es iſt alſo gleichſam unſichtbarer Weiſe in den chriſtlichen 
Lehrbüchern etwas geandert worden; gewis oſt wider Willen 
mancher eifrigen Zeitgenoſſen; aber die ganze Anflerlide Welt 
ſitzte ſich wider vorige Begriffe; alſo muſte man jie vets 
ſchwillden laſſen. N. 2. iſt Pfaffenſprache, oder ganz gemeine 
griſtliche Landſprache. Die folgenden Exempel find eben fo 


— 


4 4 

| 

| 

| a 

i 


610 Viertes Buch. uch und zwanztgſtes Kapitel. 


dergleichen Zauberdinge in dieſen Landern vörftelen, vor 
züglich drein miſchten, und den Leuten auf den Scheiter: 
haufen halfen. Dis werde ich in dieſem Kapitel in Daͤn⸗ 
nemark, in naͤchſten in Schweden und Pommern, und 
denn in England zeigen 


5 4. Die daͤnſche Geſchichte hatte init ein Herr aus 
dieſem Lande dem Hauptinhalte nach, ſchon erzaͤhlt, und 
auf meine Bitte hat er ſie mir aus dem Daͤnſchen ins 
Lateinſche uͤberſezen laſſen, fo wie ſie hier bey van Da: 
len gedruckt iſt, unter dem Titel: Energumeni Coagien- 
ſes, five udmirabilis hiſtoria de horrenda Cacodaemo- 
nis tentatione. (Die Beſeſſene von Koͤge, ( Midge) 
oder wunderbare Geſchichte von der ſchrecklichen Ver: 
ſuchung des Teufels.) Geſchrieben hat ſie zuerſt Jo⸗ 
hann Brunsmann, Reetor der Schule in Herlow, und 
i, Janus Bircherodius erſter Profeſſor der Theologie in 
ity Koppenhagen, hat fie im Jahr 1674 durch feine Cenfue 
aangeprieſen. Er verfichert: „daß er nichts darin gefun⸗ 
Iden habe, das mit den göttlichen Worte ſtreitig ware, 
vſondern alles, was die Schrift vom Teufel und deſſen 
uboͤſen Werken lehre, wuͤrde durch dieſe und mehr an⸗ 
Idere Beyſpiele beſtaͤrkt. Und das dient, ſagt er wei⸗ 
„ter, den Unglaͤubigen zur Warnung, die gewiſſen und 
„zuverlaͤßigen Umſtaͤnde ſolcher Geſchichten nicht unbe⸗ 
Heerzigt zu laſſen, ſondern wol zu bedenden, daß ſelbſt 
„auch ſie durch ſcheinbare Erfahrungen zur Wahrheit ge? 
uyführt werden, die uns in der heil. Schrift vorgeſtellt 
„wird.,, Wir werden bald ſehen, ob dem fo fey. Die 
zuverlaͤßige Gewisheit, wie fie der Profeſſor Janus 
ay, BSircerodius nennt, beſteht in einer Erzaͤhlung von ei⸗ 
ner gewiſſen Frauensperſon, in deren Behauſung ſich 
dDtie erzaͤßlte Sachen ſollen zugetragen haben, und denn 
in einer fernerweitern Erlaͤuterung berſelben, die belobter 
Bruns mann aus den Inqulſitionsacten zuſammengetra⸗ 
3 gen, die auf dem Rathhauſe verwahrt werden. Voran 
a ſteht ein Zeugniß des Magiſtrats vom Jahre 1674 
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worinn verſichert wird, daß dieſe Stuͤcke wirklich aus ih⸗ 
ren Protocollen gezogen waͤren. Die Erzaͤhlung iſt viel 
zu lang, als daß ich ſie in ihrem ganzen Umfange hier 
mittheilen koͤnnte. Ich will alſo blos den Inhalt er⸗ 
zaͤhlen. 
3. In Koͤge, oder Midge, einem Staͤdechen auf 
der Inſel Seeland, an der See, ohngefaͤhr vier Stun⸗ 
den von Koppenhagen, waren in den Jahren 1601 und 
1602 zwey bis drey ſogenannte Hexen verbrannt worden, 
und andere hatten eben denſelben boͤſen Ruf. Dieſe trie⸗ 
ben in den Jahren 1607 und 1608 ihr verabredetes 
Weſen in dem Hauſe eines gewiſſen Kaufmanns, Jo⸗ 
hann Barſcher, erſt an ſeinen Kindern, denn an ihm 
ſelbſt, und zulezt wieder an ſeinen Kindern. Ich will 
die ganze Fabel in verſchiedene kurze Abſchnitte bringen. 
„Vorher giengen einige unbedeutende Spukere nen mit 
„den Kindern, der Magd und der Frauen ſelbſt; fie ſah 
„eine abſcheuliche Kroͤte, und als das Geſinde darauf zu 
„lief, verſchwand fie im Hauſe. Ein Toͤchterchen von 
„acht Jahren ward durch ein naͤchtliches Geſpenſt er⸗ 
„ſchreckt, wovon es jaͤmmerlich krank ward, doch beſſerte 
„es ſich bald wieder mit ihm. Darauf verreiſete Bar⸗ 
„ſcher in Handlungsangelegenheiten nach Deutſchland. 
„In ſeiner Abweſenheit ward ſeiner Schweſter Sohn, 
„ein junger Menſch von ſechszehen Jahren, der bey ihm 
„im Hauſe wohnte, bezaubert, dergeſtalt, daß er auſ⸗ 
afer den ſeltſamen, ungewoͤhnlichen, und convulſiviſchen 
„Bewegungen ſeines Coͤrpers und ſeiner Glieder, zwey 
„Ellen hoch von der Erde aufgehoben ward, hieng ſodann 
„oben an der Decke des Zimmers, wovon ihn keine Kraft 
„wieder herunter ziehen konnte. Man hoͤrte, nach ſei⸗ 
„ner Auſſage, den Teufel mit ihm ſprechen; und als ploͤg. 
„lich ein Feuer angezündet wurde, verſicherte er, der 
„Teufel habe es ihm aus dem Halſe genommen. Dis 
„muſte er, ſeinem Vorgeben nach, deswegen leiden, 
v„weil der Teufel verhindert wurde, den Barſcher ſelbſt 
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quälen. Als Barſcher⸗ wieder Helmtaint, word in 


JZallen Kirchen in und um Ridge herum, und im Hauſe 
„gebetet; Menſchen und Vieh faſteten. (Bravißimo!) 


B Der Teufel ſpukte entſezlich, unter allerley Geſtalt, 


„bald der Raben, der Gaͤnſe und Menſchen, und zweyer 


„Prediger, die noch lebten, bald in der Geſtalt eines 
„Kaufmanns, und denn wie ein Hund oder Schwein. 
„Nun ſpürte der junge Menſch Erleichterung, prophe⸗ 


„zeyte ſeine Erlofung vorher, ſtellte ſich aber zwiſchen 
a,benbden noch elendiglich an. Zulezt verſicherte er, nun 


ganz befreyt zu ſeyn, ſchalt dem Teufel die Jacke voll, 


z gab ihm ſeinen Abſchied, und reichte zweymal einem 
„Engel die Hand, bey dem er ſich bedankte, obgleich die 
v»uUmſtehende weder Teufel noch Engel ſahen. 


4. „Nun gieng das Spektakel mit Barſchern ſelbſt 


yan, Zwiſchen 11 und 12 Uhr war er bey Tage ſowol, 


Hals bey der Nacht in der aͤuſſerſten Angſt, und ver⸗ 
„ſicherte, das kaͤme vom Teufel her, es liege ihm wie 


zein Sack Korn auf dem Leibe. Die Magd ſah ein Un⸗ 


geheuer, gleich einem Affen, und dus juͤngſte Tochter- 


Hiein kam ſchteyend angelaufen, und ſagte: es haͤtte eis 


„nen ſchrecklichen Mann geſehen, der hinter ihm drein 
glee Die Frau ljeß feyerliche Fuͤrbitten thun, ſchrieb 


gu dem Ende Briefe an verſchiedene Prediger der Ger 
„gend, und reiſte in der Abſicht mit einem Wagen nach 
„Norderup, der auf der Ruͤckreiſe nicht fort wolte. Sie 


„war eilf Stunden lang unterwegs, hoͤrte ein Sauſen 
„in den Baͤumen, und ſahe etwas wie einen Thurm in 
„dle Hohe ſteigen und zugleich brauſen, und kam des 
„Nachts um ein Uhr nach Hauſe. Des Nachts biß fie 
auf dem Bette eine Ratte, wie es ſchien, in den Fin⸗ 
ger, ohne ihn zu verlezen; aber einen ganzen Monat 
„lang ikonnte fig ihn nicht regen. Die folgende Nacht 


| „Bettuch war uͤber und uͤber mit Rattenexcrementen be⸗ 
fae Tages darauf, als ſich det Mann ein wenig 


\ 


„war les unertraͤglich heiß im Bette, und das unterſte 


vſchla- 
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vſchlafen gelegt hatte, vermiſſte man ihn in der Kam- 
„mer, und endlich fand man ihr in einem kleinen Kaͤm⸗ 
özmerlein, jaͤmmerlich winſelnd. Die vierte Nacht ſprang 
„eine gefaͤhrliche Ratte zu ihnen aufs Bette, (die Frau 
„ſagt, es fey der Teufel ſelbſt geweſen,) und biß ein 
„Stücke aus dem Unterpfuͤhl, daß die Federn in der 
„Kammer herum flogen. Weg, verfluchter Geiſt u. ſ.w. 
vrief Barſcher, und der Teufel kam nicht wieder. 
J. „Nachdem man Gott hierfur in den Kirchen ges 
„dankt hatte, entſtand ein noch grofferes Uebel. Ein 
„Soͤnchen im neunten Jahre ward mit einer auſſerordent⸗ 
vlich heftigen Plage befallen, man fragte eine kluge 
„Frau um Rath, welche ausſagte, daß das Kind beſeſ⸗ 
„ſen fey, und ohne inbrünſtiges Gebet koͤnne ihm nicht 
„geholfen werden. Mit ſeinem Bette ward es ohnge⸗ 
„faͤhr zwey Ellen hoch auf und nieder geworfen, herun⸗ 
dvtergeworfen, auf den Kopf geſtellt, denn auf den Bo⸗ 
„den auf einen Holzhaufen, und darauf uber die Scheide⸗ 
„wand in des Nachbars Haus geworfen. Der Teufel 
„lief in der Geſtalt eines Ferkels uber das Kind weg, zog 
„ihm die Glieder zuſammen, grunzte wie ein Schwein, 
„kraͤhete wie ein Hahn, und bellte wie ein Hund. Einſt⸗ 
„mals, als die Mutter in der Kirche war, hatte der 
„Teufel ihre Geſtalt angenommen, und das Kind mit 
„ſeinen eigenen Schuhen jaͤmmerlich durchgeprügelt; 
uſprach darauf aus ihm, und fagte, daß er es gethan 
„habe. Unter dem Abſingen des 48 Pfalms wieherte 
der Knabe, wie ein Pferd, ſpie ſeinem Vater ins Ge⸗ 
vſicht, und ſezte ſeiner Mutter bloſſe Meſſer auf die 
„Bruſt, die aber beym Namen Jeſus zur Erde fielen. 
„Hierauf ſtarb Barſcher, die Frau ſagt uns aber nicht, 
eee Krankheit, noch wie lange ſie gewährt 
Me 6. „Die Wittwe ließ ſich nun durch einen Brauer 
„Erich einmal nach Hgarloff fahren, um den Prediger 
„zu mahnen, der ihr ſchuldig war. Unterwegs ward 
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7. „So ward das arme Weib zwey Jahre lang 
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vihr fo ubel, Daf fie vom Wagen abfteigen muſte. Ei 
„nige Minuten nachher wolte ſie wieder auf den Wagen 
„ſteigen, aber fie fab ihn nicht mehr. Sie kam an ein 
„Waͤſſerchen, entſchloß ſich durch zuwaten, und befahl 
„dem lieben Gott ihre Kinder; indem glaubte ſie zwey 


„Kraͤhen fliegen zu ſehen; als ſie aber beſſer zuſah, wa⸗ 


„ren es die beyden Pferde mit dem Wagen. Der Fuhr⸗ 


„mann hatte ſie auch geſucht, und kote waren der un: 


„masgeblichen Meinung, daß der Satan fie fo betrogen 

„habe. Sie wolten die Tiefe des Waſſers mit einem 
„Stocke meſſen, fanden aber keinen Grund. So hatte 
fie Jeſus alſo, wie fie fagt, bewahrt. Als ſie mit eben 
„dem Fuhrmann zu einer andern Zeit nach Koppenhagen 


v fuhr, fiel, nach vorhergegangener Drohung des Teu⸗ 


„fels, die Reiſe noch weit ſchlimmer aus; die Pferde 
uſchaͤumten, der Wagen lief im Zirkel herum, alles was 


„darauf war. ſtuͤrzte herunter, und die Hübner flogen 
„feldein. 
n iund als er ihn wieder gefunden hatte, war er fo ſchwer 


Der Fuhrmann vermißte ſeinen Futterſack, 


tragen, daß er darinnen 


n. — 


„mach ſeines Mannes Tode gequaͤlt, i in welchem Zuſtande 


zein Prediger es fleißig beſuchte. Der Teufel beſchwerte 
oft ch durch den Mund des Kindes daruber, beſonders 


nuͤber fein fleißiges beten. Heute, ſagte er, ſaß ich in 


„der Nath Eures Mantels, aber als hr anfiengt 


„fuͤr dis Kind zu beten, purzelte ich ſchaͤndlicherweiſe 


„heraus, wie ein Teufel, dergleichen ich bin. Der 


„Jute Paſtor bekam dadurch Muth, redete ihm zu, und 


„verlangte, daß er ſich verpacken ſolte. Das will ich, 


p war die Antwort, wenn es dem groſſen Manne be⸗ 


vliebt. Als der Prediger hierauf anfieng, Latein zu 


x ſprechen; antwortete ihm dis daͤniſche Teufelchen: daß 
ver ſich mit Latein den Kopf nicht zu zerbrechen ge⸗ f 


„daͤchte; er wolle bey dem — zu Gaſte sae 
| 
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„weil er 2 daß er einen Braten am Feuer 2 3 
fod. Aus Dent Beſuche ward aber nichts, denn baie : 
„waren leicht zu ſcheiden, Endlich fuhr der Teufel aus, 
„und das ganze Haus ward wieder eben fo frey von Ge⸗ 
als es jemals geweſen war. „ 
Die Frau ruft Gott und ſieben bis acht predi⸗ 
zu en en, daß dis alles die reine Wahrheit ſey. 
at weiß Gott! und dieſe Menſchen, die Prediger, wifs 
ſen weiter nichts, als daß ſie, auf der Frauen Verlangen, 
für das Kind und das ganze Haus gebetet hatten, denen 
fie es erzaͤhlt hatte, daß es in ihrem Hauſe fo bergehe; 
mit den Vorurtheilen, wie man aus dem Anfange N. 3 
4 ſieht, daß es Bezauberungen waͤren. Man fefe nur 
das erſte K. dieſes 4 B. N. 3. 7. 10. nochmals nach. 
Was ſie N. 6. pon den beyden Reiſen zu Wagen erzaͤhlt, 
verraäͤth genug, daß fie ihrer Sinne nicht fo ganz maͤchti 
war, die durch ein Waſſer waten wollte, bey dem boch 
der Weg nebenher gieng. Und doch wollte ſie durch, 
ſchuͤrzte zu dem Ende ihre Kleider in die Hobe, , glaubte 
zu ertrinken, ftellte fi ch por, da re hüͤlfloſe Kinder 
niemals wiederſehen würde, befahl fie alfo Gott, und 
ſah die Pferde, nach denen fie ausſah, fuͤr Krähen an a 
nach welchen ſie nicht ausſah. Und wenn der ee 
glaubte, daß ihn der Teufel im Futterſacke ſtecke, ſo fach 
es daher, weil er ihm im Kopfe ſteckte. 
9. Daber ftelle man ſich vor, daß das liebe Schwe⸗ 
ſterſoͤhnchen im Hauſe die Kunſt des Jungens i in Campen N 


oder der Nonnen zu Lodün verſtand, wovon wir im 10 


und 11 Kapitel Proben geſehen haben; was iſt ibin denn 
Wunderbares widerfahren, das er nicht alles ſelbſt ges - 
than hat, oder thun konnte? Daß der Teufel mit 1 5 
oder durch ihn ſprach, war ſein eigenes Vorgeben, aber 
wer ſah ſonſt einen andern Teufel, als ihn ſelbſt? Aber 
das Kind von 9 Jahren war doch wol fuͤr ſolchen Betrug 
noch zu jung? Das iſt freylich wahr, aber konnte nicht 
der Nee nahe ben oder auch in det Eufernung eral 
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chen zuwege beingen ? Dis ſind Kunſtſtücke der 
Bauchredner „wie wir geſehen haben. Wir haben noch 


ufe 


im vorigen Jahre hier in dem Diacontealtenfrauenha 
ein altes Muͤtterchen von dieſer Gilde gehabt, die im 
Bette mit jemand ſprach, den ſie Jochen nannte, und 
es war unmoglich zu hoͤren, oder durch das Gehoͤr zu un⸗ 
kerſcheiden, daß fie ſelbſt die benden Stimmen machte. 
Dis geſchieht durch langwierige Uebung, wozu vielleicht 
Juch ein beſonderer Bau der Bruſt und Kehle das Seini⸗ 
ge beytraͤgt. Man muß annehmen, daß der boͤſe Kiö⸗ 
ger Junge den Prediger nur 91 Beſten hatte, wenn 
er ſich vel quaſi ſo uͤbel hielt, als dieſer ſo herzlich betete. 
10. Von dem Barſcher ſelbſt wird eben nicht viel 
jeſagt, woraus ſich auf eine Teufeley ſchlieſſen ließe, auſ⸗ 
q r daß er es guch dafuͤr anſahe, und ſtatt ſi ich an Gott 
zu halten, ſeine Leiden an Menſchen zu raͤchen ſuchte, in- 
dem er unſchuldigen Weibern gern auf den Scheiterhau⸗ 
fem geholfen haͤtte. — Ich werde den Leſer davon durch 
kurze Auszüge aus den Auszügen des Rectors aus den 
Protocollen zu uͤberzeugen ſuchen. | 
11. Alſo zum Anbiffe etwas! Eine gewiſſe Helene 
eng am 14 Aug, 1601 in den Wald, nebſt noch ei⸗ 
os andern Frau Nuͤſſe zu ſuchen, und da ſie ein 
Sturm daran verhinderte, ‘fo ftillte ſie ihn. Um fol 
cher Kleinigkeiten willen muß alſo Gott dem Teufel dieſe 
goͤttliche Macht einraͤumen. 
13. Aber nun tritt erſt ein widtiger Zeuge auf, 
Johann Schytt, der Catharinen, der Doſenmache 
— überfähren foll, daß fie heren koͤnne. Als er ober⸗ 
halb und fie unterhalb gefangen ſaßen, fo hoͤrte er des 
Naches verſchiedene Menſchen mit ihr ſprechen, feine und 
grobe Stimmen, die er durch die Mauren und Gewoͤlbe 
nicht perftehen konnte. Sie hat auch ſelbſt bekannt, daß 
ſie Gott abgeſchworen und mit dem Teufel Haffe aff, (das 
war fein Name,) Unzucht getrieben habe. Und wenn 
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* 1 wid zeigen wollte, fo war es bald in der Geſtalt 
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bald als eine junge Katze / und bis 
„weilen auſſer ordentlich haͤslich und anzuſehen. 
"Deyn Bepſchlafe war er erſt auſſerordentlich kalt, und 
fle ſag \ 
„andere Hexe Maria Kinsberg, den Mund zugehalten 
„habe, daß fie nicht bekennen ſollte. Sie ſagre auch aus, Pe 
„daß jene einen Teufel beſtellt habe, zwiſchen R 
„Kuyper und ſeiner Frauen den Samen der Zwietracht 
„auszuſaͤen. „„ So können die Wufel das Herd d der 
wirken. 
Nun komt bie beherende Here bes 
Borchers vors Licht, Johanne. Thomas. Von 
ſagt das Protocoll: Auch hat Johanne Thomas dem 
Kaufmanns Johann (fo nannte man den Barſcher ge⸗ 
woͤhnlich,) den Teufel ins Haus gebracht, und zwar 
deswegen, weil er ihr beym Ankaufe eines Hauſes zu⸗ 
vorgekommen war, das fie ſelbſt gern gehabt Bae. 
In einer gewiſſen Abſchrift der Relation der Varſcherin 
ſteht auch, daß der Teufel aus dem Munde des kranken 
Kindes gerufen habe: macht nur, daß meine Gebiete⸗ 
rin Johanne Thomas verbrannt werde. Noch mehr. 
Anna Symons hatte an der Thür des a ge⸗ 
horcht, und gehort, daß dieſe Johanne geſagt: du haſt 
mich ins Verderben geſtuͤrzt, du haſt mich von Haus 
und Hofe gebracht und in dis finſtere Loch geworfen. 
By. mit dir, ich will nichts mehr mit dir zu thun has - 
Meiſter Loren (Prediger in Ridge). wird mich 
12 beſchirmen. Dis konnte ſie, nach Anna Sys 
* mons Meinung, au niemand anders geſagt haben, » als 
zum Teufel. 
„In all der Zeit Gefangenſchaft hatte fie, 
„ihrer Auſſage nach, weder gegeſſen noch getrunken. Es 
„konit hier allein auf ihre Auſſage an, da ihr taglich Ef 
und Trinken war gereicht worden. Der * 
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„te es ihr gerathen, damit man fle fir, unſchuldig halten 
nſollte.,, Wie unbeſtaͤndig der Teufel doch iſt, der durch 
das kranke Kind verlangte: macht nur, daß Johanne 

Thomas verbrannt werde, und nun, da ſie auf den 

Hals ſizt, will er ſie unſchuldig machen. Und er muß 

auch denken, als wuͤßten es die Leute nicht, daß er die 

Hexen eben fo gut ohne Koſt und Trank erhalten konne, 
16, So kahl und laͤppiſch ſind die meiſten Beſchul⸗ 

digungen, die der armen Hanne zur Laſt gelegt werden. 
Aber nun komt es noch beſſer, Beſchuldigungen, die ſie 
ſelbſt entſchuldigen muͤſſen. S. 61. 65. Ihr Mann 
bielt viermal darum an, daß die Buͤrgerſchaft abgehoͤrt 
werden moͤchte, die ihre Unſchuld bekunden wurde; doch 
niemand durfte etwas zu ihrem Vortheile ſagen, (er 
ſagt nicht, niemand wollte,) weil dis wider die Sentenz 
des Richters wurde geweſen ſeyn. So war das Urthel 
alſo ſchon fertig, ehe alles, was zur Defenſion gehoͤrte, 
geſchehen war, wenigſtens ſahe man, wo es hinaus woll⸗ 
te; 


die wiper die Inquiſitin waren, durften ſprechen, die 
fiir fig waren, mußten ſchpeigen. Dis witd noch fide — 
barer, da der Mann die 16 Richter vor das Obergericht 
verklagen ließ; denn hier verſicherten ſie, daß das Weib 
en allen Widerwärtigkeiten des Barſcher ſchuld, folglich 
eine Hexe fen. Noch mehr, Medra Banghors, die 
auch um der Zauberey willen verbrannt ward, ſprach die 
Hanne frey, welches Zeugniß ſowol fiir Inquiſitin hatte 
gelten muͤſſen, als anderer ſogenannten Hexen wider fie, 
ob ſie gleich alle fuͤr Hexen gehalten wurden. Denn ſind 
ſie glaubwürdig, wenn ſie jemand beſchuldigen, warum 


denn nicht auch, wenn fie jemand fren ſprechen- 
17. So ließ glſo der Magiſtrat die ubrigen Wei⸗ 
ber auch anflagen, Wie ſchuldig fie waren, kann man 
daraus ſehen, da Johann der Toͤpfer eine gewiſſe Wal⸗ 
burg bezuͤchtigte, fie fey Urſache, daß ihm die Toͤpfe im 
Offen geſprungen waͤren und ſeine Frau krank fey. * 
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che Beſchuldigungen wurden alſo fiir den Beweis ſelbſt 
angenommen. Eben dieſe Walburg und ihre Dienſt⸗ 
magd hatten einen Goldſchmidtsgeſellen uͤber die Wipfel 
der Baume weg in die Luft gefuhrt, ſo hatte er es andern 
erzaͤhlt; und einer von dieſen, die es von ihm gehoͤrt hat 
ten, bezeugte es. War das nicht ein überzeugender Be⸗ 
weis? Doch ſie hat ja ſelbſt bekannt, daß fie mit drey 
Worten die Kraft des Feuers bezwingen koͤnne — weil 
ſie an einem Sonntage geboren waͤre, es ſey alſo keine 
Teufelskunſt. Wo bleibt nun der Apoſtel mit ſeinem 
Glauben, wovon er, als was beſonders, ruͤhmt: daß er 
des Feuers Kraft ausgeloͤſchet? Chr. 11, 34. und wa⸗ 
rum hale er alle Tage gleich, Rom, 14, 5. wenn der 
Sonntag mehr kann, als die uͤbrigen n 
1.5. Das war alſo eine Erzaͤhlung, in der ſich alle 
Dinge widerſprechen. Einen eben ſo laͤppiſchen Proceß 
aus Daͤnnemark, der noch in dieſem Jahre viel Leute zum 
Feuer verdammte, hatte ich meinen Leſern gleichfalls ger 


ne mitgetheilt, wenn ich feiner nur haͤtte habhaft werden 


koͤnnen. So viele Muͤhe ſich auch ein gewiſſer Herr des⸗ 
halb gegeben hat, ſo hat er ihn doch nicht bekommen 
koͤnnen. Eben ſo wenig habe ich authentiſche Nachrich⸗ 
ten von einem gewiſſen Maͤdchen erhalten koͤnnen, das 
das ganze Koͤnigreich mit Hexenbeſagen beunruhigte, d. i. 
die es wollte angeben koͤnnen, welche Leute dieſes Laſters 
ſchuldig waͤren. Nachgehends hat ſie widerrufen, und 
iſt zur Erkenntlichkeit zu ſtaupen geſchlagen wordeu. Die 
i Bosheit eines Kindes, das ſeine Stiefmutter mit Gift 


aus der Welt zu ſchaffen ſuchte, und als dis nicht geriet, 
die Schuld auf eine alte Frau unter Erdichtung vieler 
Anſtaͤnde ſchob, vieles von Zauberey erzaͤhlte und aller⸗ 


hand Erſcheinungen wollte gehabt haben, fand beym 

leichtglaͤubigen Jahann Hagel vollen Glaube. Die 
Geiſtlichen thaten ihr Beſtes, den Aberglauben sui naͤh⸗ 
ten, fo ſehr, daß ſelbſt der Koͤnig, der gern den der 
Zauberey Bezuͤchtigten durchgeholfen hate, nicht durch⸗ 
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dringen konnte, weil man dieſen Leuten ſo viel ‘weisgee q 
macht (oder fie fo lange gefoltert) hatte, daß fie es be⸗ 


kannten. Was aber von dergleichen Urgichten zu halten 
ſey, kann im 24 Kapitel und den in der Folge beygebrach⸗ 


ten Beyſpielen erſehen werden; und wenn dieſe noch nicht 
genug and, uns nach Schweden ele. 0 


N 


Der Beweis, den man aus ber ſchwediſchen | 
der dort im Jahre 1670. u. ſ. w. berüchtigten im Schwang 


schenden Zauberen widerlegt ſich 


Lor zwey bis dreyundzwanzig Jahren hat man auſ⸗ 
ſerordentlich viel eee von der unerhorten 
Saubetey in Schweden ¢ gemacht, in der Provinz Elfda? 
h hra, wo die Heren 

eine Menge Kinder nach einem unbekannten Orte, Blo⸗ 


cula genannt, ſollen gefuhrt haben. Das Gerüchte und 


die Klagen waren ſo ſtark, daß ſelbſt der Konig Bevoll⸗ 


maͤchtigte hinſchickte „ die mit den Richtern und den Pre⸗ 
| digern der Provinz ein Geſamtgerichte ausmachten, das 


uber 70 als Hexen verdammte, nebſt noch 15 Kindern, 
le mit in dies wurben, gußer. die 
man 


40 Leber bitte dishalos bate is ſchon 
Jiugend gelacht, da ich das arme Buͤchelgen geleſen habe; 


und es gehoͤrt mit zu den Peranlaſſungen, daß ich die sees i 


logie ganz ernſtlich und frey laſe, wenn fie We lehrte, es 

t ſolcher Einfälle 
war gar zu ſichtbar. Man kan die armſelige Auffuͤrung der 

Prediger, und die Fuͤrbitten bey ſolchen Poſſen, nicht ges 


12 nug verachten und misbilligen, etz iſt nicht werth, ernſthaſt 


daruͤber zu reden. Ich habe die Erzaͤlung hie und da abget 
kuͤrzt; weil Leſer es kaum aushalten wuͤrden. N. 12, fi wu 


Zeiten. | 


ſten wohl, was fie ſagten, oder protocollixen lieſſen; von 
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Schwediſche Jauberey widerlegt ſich ſelb. 


man gelinder beſtrafte, und 47. denen man eine naͤhere 
Unterſuchung bewilligte. Der mehrmals genannte Eng⸗ 
lander Joſeph Glaͤnvil macht viel Weſens aus dieſer 
Sache, und hat ſeinem fadducaeismus triumphatus einen 
Auszug aus den koͤniglichen Protocollen angehaͤngt, als 
einen ſeiner Meinung nach unumſtoͤslichen Beweis fur 
die Exiſtenz wirklicher, keufellſcher Zaubereyn. Ich wer⸗ 
de aber das Ding umkehren, und aus ſeinen Bewels⸗ 
mitteln die Nichtigkeit derſelben und die offenbare Falſch h! 
heit der ſogenannten Bekenntniſſe zeigen, worauf die ar⸗ 
men Leute ſind verbrannt worden. In dem naͤmlichen 
Jahre hat man davon eine Erzaͤhlung im Haag in hol⸗ 
laͤndiſcher Sprache gedruckt, die ich hier zum Grunde le⸗ 
ge. Wollte ich fie ganz einruͤcken und dann noch mit 
meinen Anmerkungen vermehren, ſo wuͤrde ſie zuviel 


2. „Nach dieſer Erzaͤhlung giebt es einen gewiſſen 
„Ort, Blocula genannt, den die Hexen allein wiſſen, 
wohin fle der Teufel fuhrt, wenn fie ihn bey einer ge⸗ 
zwiſſen Grube dreymal mit dieſen Worten rufen: An⸗ 
„teſſer, komm, fuͤhr uns nach Bloeula Alsdann 
„erſcheint er ihnen unter allerhand Geſtalten, meiſt aber 

„in einem grauen Rocke, rothen Beinkleidern und 


„blauen Struͤmpfen; er hat einen rothen Barth, ei⸗ 


chen hohen Huth mit vielen bunten Baͤndern geziert 
zund lange Vander an den Beinkleidern. Sodann 
ufüuͤhrt er fie durch die Luft, doch muͤſſen ſie ihre eigene 
„oder auch anderer Leute Kinder, die ſie zur Machtzeit 
„geraubt haben, mitnehmen, und zwar jetzt mehrere, 
„als vormals, bis 15. oder 186. und zwar jede Nacht, 
„die fie nach Bloeula fahren oder reuten: Sie reuten 


„bey ihrer Fahrt auf allerhand Thieren, beſonders aber 

„auf Ziegen, auch wohl auf Menſchen, Stöcken und 

„Spießen, jenachdem es ihnen am erſten zur Hand iſt. 

„Wenn ſie in Blocula angekommen ſind, ſo gehts an 
| | | yein 
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„ein die Hexen ſizen am Tiſche, die 
„Kinder ſtehen an der Wand. „ 

3. „Das erſte, was fie in Bloeula thun mie, 
sift, daß fie alles was ihnen heilig ſeyn follte , 
„ſchwoͤren, und fi ch mit Leib und Seele dem cate 5 
„ergeben, und mit einem Eide bekraͤftigen muͤſſen; 
„(bey welchem Gott aber?) fie verſprechen dagegen 

v» dem Teufel allein zu dienen, welchen fie Loeita nen; 
„nen. (eben hieß er ja Anteſſer. Darauf muͤſſen ſie 

+ gift ſelbſt in den Finger ſchneiden, und mit ihrem eis 
genen Blute ihren Namen in ſein Buch ſchreiben. 


»Er laͤßt fie auch durch einen Prieſter, den die Heren 


„dahin beſtellt haben, taufen., Was dies fir eine 
Sorte von Teufelsprieſtern ſeyn muͤſſe, die ſich von He⸗ 
ken vociren laſſen, ſteht ſchwer zu errathen, deſto leich⸗ 
ter aber laͤßt ſich einſehen, wie ſehr die ganze Sache hinkt. 
„Er confirmirt ihre Taufe durch viele greuliche Eide 


und Beſchwoͤrungen. Darauf giebt ihnen der Te ⸗ 


„fel ein Beutelchen mit abgeſchabten Klockenſpaͤnen, 
„woran ein Stein gebunden iſt, welchen ſie dann mit 
V dieſen greulichen Worten ins Waſſer werfen: Gleich; 
„wie dieſe abgeſchabten Spaͤne nie wieder an die Klo⸗ 
„cken kommen, fo komme meine Seele auch nie in den 
»„Oimmel „nebſt noch andern hinzugefuͤgten graͤulichen 
„Gotteslaͤſterungen, Fluͤchen und Schwuͤren. 


4. Und was iſt denn wol das fir ein Vergnügen, a 


das ſie dort genießen, um welches willen fie Gott und 


dem Himmel ſo feyerlich entſagen? Sie koͤnnten, ihrem 
Gott treu, und ohne ſich dem Teufel zu ergeben beſſer 


thun und gluͤcklicher ſeyn. Denn man denke doch, wie we 


dumpiche fie der Teufel bewirthet! Die Speifen ; womit 
ſie dort bewirthet werden, iſt Kohlſuppe mit Speck, 
Haferbrey , Butter, Milch und Kaͤſe. Weiter nichts 

Vielleicht ſind dieſe Gerichte aber weit wohlſchmeckender, 
als ſie in ihren eigenen Haͤuſern zubereiten koͤnnen? Wir 
wollen * antworten laſſen⸗ ſchmeckts 


gut, 
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Schwediſche Zauberey widerlegt ſich ſelbſt. baz 


gut, bisweilen ſchlecht. Aber das darauf folgende 


Vergnügen iſt vielleicht deſto groͤßer? Ja! denn nach 


der Mahlzeit wird getanzt, mit untermiſchten greuli⸗ 


chen Fluͤchen und Schwuͤren, darauf pruͤgeln fie ſich 


untereinander weidlich ab. Aber womit mag ſich denn 


der Teufel inzwiſchen amuͤſiren? Wenn er ſich eine 


Luſt machen will, ſo laͤßt er die ganze Geſellſchaft auf 


Spießen herumreuten, nimt dann die Spieße, walkt 


ſie dermaßen damit ab, daß ſie braun und blau wer⸗ 
den; und nach abgethaner Arbeit ſtellt er ſich hin und 
lacht, daß ihm der Bauch ſchuͤttert, Verlohnt ſich 
das wohl der Muͤhe fiir diejenigen, die einmal einem ſol⸗ 
chen Craͤnzchen beygewohnt haben, ſich taͤglich wieder 
bey das Loch zu ſtellen, und zu rufen: Anteſſer komm, 
fuͤhr uns nach Blocu: ???: 


5. Biſt du neugierig, vernünftiger Sefer . zu wiſ⸗ 


ſen, wie der Teufel an ſo vielerley Gerichte komme? 


„Er f giebt ihnen ein Thier, welches ſie den Wegtrager ’ 


„nennen, das ohngefaͤhr ausſieht, wie eine junge Katze, 
„nebſt einem weißen Vogel, von der Groͤſſe eines Raben. 
„Dieſe koͤnnen fie allerwaͤrts hinſchicken, wo fie an Waa⸗ 
„ren wegnehmen, was fie finden, und ihren Rheders 


„zutragen. Was der Vogel raubt, koͤnnen die Hexen 


„fur ſich behalten, was aber der Wegtrager bringt, iſt 


„ein Regale, das ſie dem Teufel aufheben muͤſſen, der 


„ihnen davon giebt, was er will. „ 


6. Und wie theuer kommt den Gaͤſten nicht dieſe 


_— Sudelmahlzeit zu ſtehen, wofuͤr fie ſich dem 


Teufel verbindlich machen muͤſſen, alles ihnen moͤgliche 


Boͤſe zu thun; „der Teufel lehrt ſie melken; (man den⸗ 


„ke, iſt das nicht ſchon der Mühe werth, zur Hollen zu 
„fahren ?) naͤmlich fie ſtecken ein Meſſer in die Mauer, 


„daran haͤngen ſie ein Kuheuter, und melken, und ſo 


„lange das waͤhrt, leiden die Menſchen unausſprechlich, 
v»und die Thiere werden ausgemelkt, ſelbſt bis zum Cte⸗ 
piven, wenns den Hexen fo beliebt. Mit einem höl⸗ 


vzernen 
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— bald wieder 2 „ Wenns noch inner⸗ 


— 


58 zernen Meſſer bringen ſie viele Menſchen ums Seben, 
vohne jedoch ſemals einen der Ermordeten genannt zu 


5 A Die von ihnen verfuͤhrte Kinder kriegen auch 


o viele Stöße und Schlaͤge, daß ſie anfangen zu ſie⸗ 
chen, wie es die Erfahrung an verſchiedenen fol anes 


„haben. W 
7. Wenn dieſe Probetharte noch nicht binchen 


‘fenn ſollte, die ganze Blotulageſchichte für eine boshafte 


Narrheit zu halten; ſo uͤberzeuge f ch der Lefer aus dem 


folg enden noch beſſer. 


„Die Elfdalenſche Hexen haben bekannt, daß 
„Teufel ſelbſt vor ihnen auf der Harfe ſpiele. 1 


nngeht er mi derjenigen, die ihm am beſten gefaͤllt, in 

nein Nebenzimmer, (wie ſchamhaftig er doch iſt!) und 

v treibt daſelbſt Unzucht mit ihnen. Alle bekennen fie es, 
„dergleichen Schande mit ihm getrieben zu haben. „ 


Man findet keine Hexengeſchichten, bey welchen dieſe 


Obbſcoͤnitaͤten nicht auch waren. Der Teufel muß ſehr 
auf alte Weiber verſeſſen ſeyn! (denn die meiſten wa⸗ 


rens.) Nun werden wir bis zum hoͤchſten Grade des 
Uebernatuͤrlichen gefuhrt, und werden die Geiſter nach 


allen ihren Subtilitaͤten durch die Erfahrung der Hexen 


kennen lernen; „denn der Teufel, heiſt es, hat auch 
„Soͤhne und Töchter, die er zuſammen verheurathet, 


vund ſchlafen laͤſt. Statt aber Kinder zu zeugen, bringt 


Heine ſolche Ehe nur Kroͤten und Schlangen. Der Teu⸗ 


„fel wird auch zu Zeiten krank, und dann muͤſſen ihn die 
„Hexen ſchroͤpfen. „ Daher kommt es vielleicht, daß 
man den Schroͤpfweibern nachſagt, ſie koͤnnten mehr als 
Brodt eſſen. Wenn dieſe — grob gnug 
find, ſo kann ich mit noch derberen aufwarten. „Der 
Teufel tft auch ſchon einmal todt geweſen, woruͤber in 
„Bloeula groſſe Traurigkeit und Wehklagen entſtand. „ 


Kein Wunder, denn wer ſollte ſie nun weiter auf Kohl⸗ 


ſuppe, Speck Haferbrey u. . w. bewirthen? „Doch 
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Schwedische Baubere widerlegt ſich 
Tagen geſchah, „ ſo that ers ja Chriſto noch 


zuvor. Verfluchte Gortestafterung! Aber wer kann mir 


nun ſagen, ob dieſer ſterbliche Geiſt nachmals nicht noch 
einmal geſtorben iſt? Dann iſt der Teufel todt und bleibts. 


Nun beweiſt mirs einmal, ihr Richter und N hat 


daß es jetzt noch einen Teufel Koe. 


8. Kann ich mit noch mehrern Poſſen dieß Art 


| ‘andienen? „Wenn die Hexen auf Ziegen nach Blocula 


H ritten, und viele Kinder bey ſich hatten ſo ſteckten ſie 
„hinten in die Ziege einen Spieß, auf welchem ſie alle 
ent bequem ſitzen konnten. Dickbelobte Wegtraͤger 
vs fraßen ſich zu Zeiten von ihrer Ladung den Bauch ſo voll, 
„daß ſie ſich unterwegs von oben erleichtern mußten. 
„ Dies Ausgeſpieene findet man haͤuſig in den Kohlgaͤrten, 
„iſt Aurorafarbigt, und wird gewohnlich Hexenbutter 


„genannt. 


tet, ahn ſie auf die Auſſage von zwey alten Maͤnnern 


Kae (die wohl wenig von der Zauberey oder dem 


eufel wußten,) und auf das Bekenntniß der Inquiſiten, 
ſo iſt er herzlich ſeichte. Denn ohne Tortur leugneten 


die meiſten hartnaͤckig, Cfo nennt man Standhaftigheit) Ms 
und ſelbſt N. B. wenn man fie darzu zwang. Man 
wollte alſo, daß ſie bekennen ſollten, und ließ nicht eher 


von ihnen. Dis habe ich oben, K. 24. N. 4. 5. ſchon 


aus · der Cautio Criminalis gezeigt. Es gab auch tenis 
ge, die es geſtehen wollten, daß fie irgend einem Men⸗ 
ſchen Schaden zugefuͤgt haͤtten, und wenn ſie es zulezt 
geſtanden, ſo hatte man ſie darzu mit Gewalt gezwungen. 


Die Kinder bekannten dagegen recht gut, und zwar ein⸗ 


muͤthiglich, ausgenommen einige der Kleinſten, wel⸗ 
che alle Umftinde nicht wußten, d. i. fie waren noch 


nicht geſchickt genug, die Section berzuſagen, „die man ih⸗ 


nen aufgegeben hatte. Man bedenke nur die Jahre der 


verfuͤhrten Kinder, von vier bis zu ſechzehn ssabeen 
alt, unter ſchlechten deuten, und das zu einer Zeit, 


* 


9. Wenn man den Beweis in der Nahe betrach⸗ 


Bekk. bez. W. 3 B. | Rr — 
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cen dicker Rebel von dergleichen Qaubergeriichten das 
ganze Sond bedeckte. 
1̃0. Gewiß genug wußten fie nicht, was fie ſagten. 
Man fragte die Hexen von Mohra, ob fie auch gewiß 
waͤren, daß fie perſoͤnlich weggefüͤhrt worden waͤten? 
und ob fie auch⸗gewacht haͤtten? Darauf haben alle 
Ja geantwortet, doch lege der Teufel auch wol etwas 
an ihre Stelle, das vollkommen ihre Geſtalt habe. 
Welch ein kuͤnſtlicher Mahler der Teufel ſeyn muß, oder 
Büildhauer, allerley Geſtalten fo vollkommen nachzuah⸗ 
men! Ein anderer bekannte, daß ihm der Teufel bis⸗ 
willen blos alle Kraͤfte wegnaͤhme, und den Toͤrper zu 
Hauſe liegen laſſe. So haben alſo ſeine Kraͤfte blos die 
Kohlſuppe mit Speck und den leckern Haferbrey verzehrt. 
A Als man ſie fragte, wie ſie mit ihrem Coͤrper durch 
den Schornſtein oder die Fenſterſcheiben koͤnnten? fo 
die Antwort, daß der Teufel erſt alles us dem 
Wege ſchaffe, was ihnen hinderlich ſeyn koͤnnte. Schaf 
te er denn auch den Schornſtein weg, wenn fie ihre Fahrt 


745 durch ihn halten wollten? — — 
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= 11. Hieraus mache ich nun den Schluß, daß die 
armen Leute faͤlſchlich beſchuldigt, zum Bekenntniß ge⸗ 
em zwungen und im Kopfe verwirrt ſind gemacht worden; 
daß man ungewohnliche Krankheiten der Kinder den fo- 
genannten Hexen zur Laſt gelegt habe, und beſonders ſol⸗ 
[ chen, auf welche man einen Groll hatte. Dieſem Spek⸗ 
dakel, das unter dem Poͤbel aufgekommen war, und ſich 
nuach und nach auch unter den Vornehmen ausbreitete, 
ward bald gewehrt, und nahm das Herenbrennen ein En⸗ 
de, und zwar gegen das Jahr 1675. wovon mir unver⸗ 
daͤchtige Nachrichten aus Schweden ſelbſt erſt jezt zur 
Hand gekommen ſind. Doch Zeit und Raum erlauben 
mir es nicht mehr, hier von ihnen weitern Gebrauch zu 
= machen, vielleicht thue ich es noch an einem andern 
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13212. Doch eine merkwuͤrdige Nachricht muß ich hier 
noch mitnehmen; welche mir ein Augenzeuge ſchreibt. 
„Eine alte, und, wie mir berichtet worden, tugend hafte, 
„doch arme Frau hatte Streit mit einer ihrer Nachba = 
„rinnen, welche aus Rache ihre Tochter, ein Maͤdchen ie 
„von 18 bis 19 Jahren, überredete, (mir ift für war 
gefagt worden, fur drey Sechsthaler ſtuͤcke Kupfern au ⸗ 
„je, ohngefaͤhr der Werth von 9 Fl. holländiſch,) fic) 


„verruͤckt anzuſtellen, und ihre Muttet als eine Hete an??: 
„zugeben. Dis geſchah. Die alte Frau ward gefaͤnggz 
„lich eingezogen und gefoltert, bekannte dasjenige, wo: 
„von fie meines Erachtens ſich nicht einmal einen Begriff 


„machen konnte, und ward jaͤmmerlich verbrannt. Alis 
 ssfie auf dem Scheiterhaufen ſtand, und ihr das Urthel 
„vorgeleſen wurde, war die Tochter gegenwaͤrtig. Man 

„fragte ſie nochmals, ob es nicht wahr mate, woniit ſie 
„ihre Mutter beſchuldigt hatte? Ja, antworkete fie. Die 
„ Mutter ſahe fie betruͤbt an, zog einen Schuß aus, und 

F warf ihn ihr mit den Worten an den Kopf: Guuͤd no 

„dy dien ſtuga, Gott fen dir Lüder gnaͤdig, und damit 
ergab fie ſich ihrem Schickſale. Als die Tochtet nach⸗ 9 

„her uber dieſe und jene kleine Verbrechen in Verhaft ge⸗ 
p„rieth, bekannte fic ihr unmenſchliches Vergehen, und 

„daß fle von obgedachter Nachbarin dazu ſey etkauft wor⸗ 

B den, die ſich aber mit der Flucht rettete. Aber das 
„Maͤdchen habe ich ſelbſt nachher, nebſt noch zwey atidert 
„Frauensperſonen, die ſich aͤnlicher Verbrechen ſchuldig 
„gemacht hatten, in Stockholm enthaupten ſehen, nach:! 

„dem das Zauberweſen ziemlich eingeſchlafen war.. 929 


~ 
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( Die ſchwediſchen Hegenriditer haben ihre von dem Mohraſchen 
Hexenweſen gethane Relation mit einem erklärenden Kupfer 
p9eziert, wovon man beym Hauber, Bibl. magic. O. 3. vor 
dem zoſten Stück eine Copte ſehen kaun. 
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a 3. Eben dieſer mein Cotreſpondent hat mit ſel⸗ 
als fie aus Polen herwaͤrts reißten, 
zu Golnow, in Wien folgende Sentenz executiren 


ben. 
. mm „Bekenntniß der Anna Steins, ſonſt die Sta: 4 
venhagensche gengnnt. Die Stavenhagenſche hat be⸗ 

» kannt und zugeſtanden, daß ſie zaubern konne, welches 

n ſie mit der Gelegenheit gelernt, daß fie von Anna Batt: 

boltz in Maiſendersk, fo daſelbſt Leinwandt gewebet, 
„zwey Bluhmen bekommen. Zum andern hat fie bekannt, 
»dqß aus ſolchen Bluhmen zwey Ratzen geworden. Orit: 
Lens hat fie die Ratzen Götter genannt, die Paus und 

„Klaus geheiſſen, ! welchen ſie ſoviel nicht, als ſie gewollt, 
„zu freſſen geben können, wesfals fic. betteln gehen muß 
deen. Ferner und zum vierten hat die Stavenhagenſche 
. „bekannt, „daß ſie vom Teufel umgetauft und. Engel ge⸗ 
„nannt; dabey Gott verleugnet und entſaget, und ſich 
»zum Teufel gewandt, mit demſelben gebuhlet und un⸗ 
„ menſchliche Unzucht getrieben. Fuͤnftens habe fie durt)⸗ 
„ſolche Teufel Martin Muͤllers Ehefrau und Kinder krank 
„gemacht, daher daß fie kein gutes Drimper bekommen; 
„Peter Hardraths Sohn Gottfried habe ſie lahm gemacht, 
vweil er ihr das Flachs verdorben, und Martin Kaſt und 
„ Michel Jahns mit Laͤuſen beſchuͤttet, weil der eine ihr 
„nichts geben und der andere ſie nicht beherbergen wollte. 

. „Sechſens hat fie bekannt, daß fie bey Neginen Grun⸗ 

| „bergens Umtaufe nebenſt andern mehr geweſen und ge⸗ 

„ehen, „daß dieſelben der Grumbergiſchen einen Brief, 

„welchen ſie mit Blut geſchrieben, ; gegeben. Wir Bur⸗ 

„germeiſter, Richter und Rath der Stadt Golnow erken⸗ 

N und ſprechen nach eingeholtem Rath der Rechtsge⸗ 
lahrten, fur Recht, daß Anna Steins, ſonſt die Sta⸗ 

Hvenhagenſche genannt, wegen der mit dem boͤſen Feinde 
Igebabten Gemeinſchaft und veruͤbeten unmenſchlichen 
„Unzucht, auch begangener Zauberen, mit dem Feuer 

Leben zum zu wie wir fi ie denn Da- 
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Schwediſche Zauberey widerlegt ſich ſelbſt/ 529 

„zu condemniren und verurtheilen. V. R. W. Publ. den 
Itch halte es fiir ganz unnöthig, hieruͤber Anmer⸗ 
kungen zu machen, da die Sache ihrer Plumpheit wegen 
an ſich ſelbſt ſpricht. Denn mein Correfpondent, der 
bey der Execution mit zugegen geweſen, hat mir nachher 
mundlich erzaͤhlt, daß fie ein armes, altes Muͤtterlein ge⸗ 
weſen, die, als ſie zum Scheiterhaufen hingieng, zu ih⸗ 
ren Richtern ſagte: pergeb es euch Gott allen. Der 
Prediger habe ſie mit harten Worten, ohne irgend ein 
Troſtwort zum Tode bereitet, und fo: ſey ſie verbrannt 
worden. Gott ſey ſolchen Richtern und Seelſorgern 


4*) Mit Recht erſigunen wir uͤber das Ungluͤck der vorigen 
Menſchenwelt, ſoggr auch unter Proteſtanten! Aber wir 
muͤſſen alſo die Quellen ſolches unbeſchreiblichen Elendes auf⸗ 
ſuchen und verſtopfen; und die Bibel beſſer, chriſtlicher ge- 
brauchen, verſtehen und anwenden lernen, als daß wir fols 
chen heidniſchen Unſtat unter uns dulten! Glanvils armſelige 
Arbeit, bey recht guter Abſicht, iſt nun bekant genung; wol 
len es nicht vergeſſen, daß Gaßner, auch in guter Abſicht, 
der Religion zu helſen, Betruͤgerey anfieng; auch daß er Beifal 
Ne fande; daß es nicht Schriften find, die Teutſchland befreies 
ten, daß es der groſſe ſcharfe Blick des Kaiſers war, der alle 
auf einmal abſchreckte, die ſchon viel Theil genommen hatten 
Der Inhalt von N. iff aus der Schule der verfluchten In ⸗ 
auiſitton, welches Gericht auch zur Beſchtzung des chriſtlie, 
chen Glaubens dienen ſolte. Dieſe Luͤgen haben Aberal ein 
ander Locale, nachdem die Laune des Urhebers iſt. Fur 
N. 5. iſt der Drache in teutſchen Provinzen gang und gäbe, 
zu holen und zu bringen. N. 6. hatte leider auch kuther aber 
Galat. 3. geſchrieben, daß ſolche Zauberer aus einem Hands 
tuche melken ꝛc. Bekker wird ſehr boͤſe, N. 7. aher es gab 
wirklich ein Lied, deſſen Ende war, der Donner ſſchlag den 
Teuſel todt — Amen. Zu N. 10. gehoͤrt die ſchaͤndliche Er⸗ 
Zaͤlung mitlerer Zeit, daß Hexen gar einen Zwirnknaul in die 
Hohe warfen, ſich an dem Faden anhielten und alſo zum 
Fenfter hinaus fuhren. Eine Hiſtorle, die alle Herens und. 
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im weßlichen Theile don 
Zanberep halt. bey naͤherer Peüfung auch 
„A iche 


ras ich im Jahre 1689. 1 als einmal der 
allgemeinen Volksmeinung von der Zauberen | 
fentlich ven der Canzel widerſprochen hatte, und im Be⸗ 
griffe ſtand, meine Gedanken daruͤber, die nun zu einem 
weitlaͤüftigen Werke geworden ſind, in einigen weni⸗ 
gen Bogen zu ſagen, und dieſe in die Druckeren zu ſchi⸗ 
cken: ſiel mir folgende Erzaͤhlung in die Haͤnde, die eben 


— 


damals mit den neueſten Briefen gedruckt aus England 
l uͤberſchickt worden. Ich fand den Inhalt von der 
Art, daß eine Ueberſetzung fir die Neugierigen heut oder 
morgen unvermeidlich zu erwarten ſtund; meine Ueber⸗ 


zeugung ſtritt aber geradezu mit dem Inhalte, den man 
fuͤr Beweiſe ausgab. Ich ſah alſo voraus, daß daraus 
leicht Vorurtheile wider meine Gedanken, die ich noch 
vor kurzem ſo freymuͤthig gepredigt hatte, entſtehen wuͤr⸗ 
den; ich mußte von den meiſten erwarten, daß ſie dieſe 
vorgeſpiegelten Beweiſe nicht gehoͤrig zu prufen im Stan⸗ 
de ſeyn durften, und etwas für wirkliche Beweiſe halten 
mürden, was keine waren. Ich entſchloß mich alſo lie⸗ 
ber, dis Maͤhrchen ſelbſt zu überſetzen, „ehe ich mir einen 
andern zuvorkommen ließ, und meine Ueberſetzung mit 
, um die Mugen zu 
öfnen, 
en der lateiniſchen ent 

menſchlichen eſchlecht eine ſehr groſſe Woh 

nen freien Religion eine und rpindliche ſeyn; 


aber wep unterziehet ſſch? wer iſt patriotiſch genug! denn an 
boͤſer Beurtheilung wird es ihm nicht ſehlen. Auch eine 


elte, t rde dem 


Wohlthat; ehe dieſe Beweiſe der Bosheit und Dumheit vols 
lend verlohren gehen und my Nochwelt alſo entzogen werden. 


und der reis 
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ntdeckte Bauberey in England. 
öfnen, und ihn in den Stand zu ſetzen, alle dergleichen 
Erzaͤhlungen bis auf den Grund zu durchſchauen, 5 
nicht mehr der Gefahr ausgeſezt zu werden, in dem gee 
meinen Wahn beſtaͤrkt zu werden. Ich theile hier alſo 
denſelbigen Bericht mit, den ich damals voranſchickte, 
und der mit allgemeinem Beyfalle geleſen ward. 
2̃. Dies iſt der Titel der Erzaͤhlung: Große Neuig⸗ 
keit aus dem weſtlichen Theile Englands; das iſt, ei⸗ 
ne wahrhaftige Erzaͤhlung von zwey jungen Leuten, 
die neulich in Bekkington in Sommerſethſ hire hezau⸗ 
bert wurden, wie dies aus dem jaͤmmierſichen Zuſtan⸗ 
de zu erſehen war, in welchem ſie ſich befanden, in⸗ 
dem fie durch Erbrechen eine Menge Nadeln, Nagel, 
Meßing, Kupfer, Bley, Eiſen und Zinn, zur gros :s 
ſten Verwunderung der Zuſchauer, von ſich gaben. 
Auch wie die alte Hexe zu berſchiedenen Zeiten nad) ei⸗ 
nem groſſen Fluſſe iſt getragen, und mit zuſammenge⸗ 
bundenen Beinen dreymal hinein geworfen worden, 
doch allemal wie Kork auf dem Waſſer geſchwommen 
habe. Wie auch nachher ein Friedensrichter ſie durch 
geſchworne Weiber habe unterſuchen laſſen, wo ſich 
ſodann ſolche Mahle und Zeichen befunden, daß pofi-. 
> tive wider fie geſchworen, und fie beym naͤchſten Sands. 
gerichte gefaͤnglich niedergeworfen worden. Alſo wird 
uns hier erzaͤhlt: Eins groſſe Neuigkeit. Dergleichen 
Erzaͤhlungen ſind der Welt von Alters her nichts neues 
mehr. Eine wahrhaftige Erzaͤhlung; namlich nach der 
beſten Einſicht des Verfaſſers und dem Augenſcheine. _- 
Indem fie durch Erbrechen x. Weis man auch gewiß, 
daß es ein wahres Erbrechen war? Und hatte nicht der 
Bauet in Preuſſen, ohne Zauberey, fein Meſſer niederges 
ſchluckt? Die alte Hexe ꝛc. arme, alte Frau! vielleicht 
wiarſt du gottesfürchtiger, als der groͤßte Theil der Zu: 
ſchauer. — Nach einem großen Fluſſe. Muthmaß : 
lich die Froom, die da vorbey fließt, und ſich bey Brad⸗ 
ford in die Avon ergießt, welche durch 
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Socserne lauft. — Es ſcheint indeſſen, daß man dis 
dier nur zur Vergroſſerung der Schuld der Frauen ge⸗ 
ſig habe, ſie wäre fo tobe Hexe geweſen, daß fie auch 
oe. in einem See nicht unter wurde geſunken ſeyn. Ein 
Friedensrichter. Welches dort eine Art von Beamten 
itt. Er würde den Namen aber mit grofferm Rechte ge: 
führt haben, wenn er lieber Friede zwiſchen dem alten 
= Mutterlein und den beyden jungen Leuten hatte’ ftiften 
„ wollen. — Durch geſchworne Weiber. Zufolge des 
Coſtums der englaͤndiſchen Rechtspflege. Mahle und 
Zeichen (der Zauberey.) In meinen Augen müſſen es 
ſchon ſehr gelehrte Weiber ſeyn, die mir ſagen wollten, 
was denn eigentlich Zauberey fern, geſchweige daß ſie mir 
auch die Merkmale und Kennzeichen derſelben ſollten an⸗ 
3. Die Erzaͤhlung ſelbſt faͤngt ſich mit folgender 
Vorrede an: „Ich weis, daß es Leute in der Welt giebt, 
v die nicht glauben wollen, daß es Zauberer, d. i. ſolche 
„Perſonen gebe, die vermittelſt eines mit dem Teufel ge: 
„machten Bündniſſes, verurſachen, daß er die Leiber der 
„Kinder einnehme, beſitze und quale. Doch diejenigen, 
vy die folgende Erzaͤhlung leſen werden, (wenn fie im Her⸗ 
zen und Wandel keine Atheiſten ſind,) werden ſich von 
as „der Wahrheit derſelben leicht überzeugen, um ſich durch 
genaue Befolgung ihrer Pflichten an Gott zu halten, 
B damit ſich Gott auch zu ihnen durch taͤglichen Schutz 
„und Schirm halte. „ Das war alſo etwas zur Er⸗ 
munterung der Aufmerkſamkeit. Er verſichert uns: 
Daaß es Leute in der Welt gebe ꝛc. von denen auch ich 
einer mit bin. Man leſe meine eigene Erklaͤrung, B. 3. 
C. 1. N. 7. Vermittelſt eines — Buͤndniſſes. Dies 
(lleugne ich eben geradezu, und hab es B. 3. C. 3. 11. 12. 
beiewieſen, daß ein ſolcher Bund nicht allein nicht erwieſen 
werden koͤnne, ſondern daß er auch unmoglich ſey; ohn⸗ 
we erachtet jemand einſt gegen mich ſelbſt bekannte, daß er 
eeinen ſolchen Bund mit dem Teufel gemacht habe; 14 
ches 
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Entdeckte Jauberey in England. 633 
ches nachgehends als eine vorſaͤtzliche Lige befunden ward,) 
deſſen ganze Geſchichte im ten Cap. dieſes Buchs zu le⸗ 

ſen iſt. Wenn fie — keine Atheiſten find. Es muß 
einen befremden, daß derjenige, der dem Teufel keine 
großere Wunder zugeſtehen will, als Gott je ſelbſt ge⸗ 
than hat, deswegen gleich ein Atheiſte ſeyn fol. 
44᷑. Die Geſchichte ſelbſt hebt ſich alſo an?: 
In der Stadt Beklington, ohngefaͤhr 2 Ceng- 
„liſche) Meilen von Froom, und 7 Meilen von Bath, in 
„Sommerſethſhire, wohnt ein gewiſſer Wilhelm Spi⸗ 
„ter, ein junger Menſch von ohngefaͤhr 18 Jahren. 
„Als er, ſeiner Gewohnheit nach, beym Armenhauſe 
„vorüber gieng, in dem eine alte Frau von 80 Jahren 
& „wohnte; ſo ſchalt er fie fur eine Hexe aus, und erzaͤhlte 
„auch zugleich ihre Bubenſtuͤcke, woruͤber fie ſich derge⸗ 
„ſtalt erzuͤrnte, daß fie ihm mit der Obrigkeit drohte, 
Rund in der Folge vom naͤchſten Ort einen Friedensrich⸗ 
„ter hohlen ließ, wodurch der junge Menſch fo ſehr in 
„Furcht geſetzt ward, daß er fle um Vergebung bat, 
zund angelobte, ſie nie wiederſo zu nennen. Wenig 
„Tage hernach bekam er ſo ſeltſame Convulſionen, als 
„je ein ſterbliches Auge mag geſehen haben, die biswei⸗ 
„ſen 14 Tage lang anhielten. Als er dieſe Qual auf dem 
„Leibe hatte, ſagte er oft, daß das alte Weib an der 
„Wand ſtuͤnde, bald mit der Fauſt nach ihm ſchlage, 
„obald mit den Zaͤhnen knirſche und bald ſeiner Noth la⸗ 
sche. Er war fo ſtark, daß ihn kaum dren bis vier 
„Männer halten konnten, und wenn er um duͤnn Bier 
„rief; ſo wußte er auch voraus, daß er einige krumme 
„Nadeln von ſich geben muſte, deren Anzahl ſich nach 
„und nach bis auf 30 belief. ,, Das war alſo der erſte 
von den beyden jungen Leuten, den die alte Frau behert 
haben ſollte. Aber warum wird ſie nicht eben ſowol, als 
der junge Menſch und das Maͤdchen mit Namen und 
Zunamen genannt? Wilh. Spicer alſo, und Marie 
Hill. Es iſt nicht genug, daß man fie bloß nennt, und 
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ihr Alter angiebt; man wüſte auch gern, wie fie 
waren? mas fur eine Erziehung fie genoſſen? mit wem 


fie Umgang pflogen? was fic fur ein Leben fuhrten? und 
das kann man nicht alleine von dieſen jungen Leuten u 
wiſſen verlangen, ſondern auch von den Alten. Weiter, 


was fuͤr Freundſchaft oder Feindſchaft ſie unter einander * 
gehabt? wie und wie lange fie dieſelbe unterhalten ha. 


ben? und nach verſchiedenen andern Umſtaͤnden mehr, 


die uns ein vollkommenes Licht haͤtten geben fonnen, 


Die alte Frau ſcheint arm geweſen ju fenn. Aber wer 
weis auch, ob nicht die beyden Speygaukler eben de ⸗ 
wegen Nadeln, Naͤgel Eiſen, Kupfer, Zinn u. ſ. w. 
ausgeſpien hahen, um der Zuſchauer Gold und Silber 
dafuͤr wieder einzuſchlucken? Von dergleichen Bewe⸗ 
gungsgründen und Gaunerey hat die Welt ſchon ſeit ſo 
langer lieber Zeit die haͤufigſten Erfahrungen; daß man 
ſich wundern muß, daß ſie noch nicht kluͤger geworden. 
Wir wollen indeſſen dieſe drey Hauptperſonen beym Spie⸗ 
wie ſie uns produtirt werden, etwas näher beleuch⸗ 
ten. Ein Juͤngling von ohngefaͤhr 18 Jahren. Man 
ſthe nun die zwente daben, und wo fie wohnte. Im Ar⸗ 
menhauſe. * iſt kein Pallaſt fir Roiche, ſondern 
ein Gaſthaus fir Arme. Diejenige, die mit in dieſem 
Gebaͤude wohnte, war eine alte Frau von 80 Jahren. 
Rave erwege man auch, was ihr von dem vorbeyge⸗ | 
nden 18jaͤhrigen Bengel widerfuhr; Er ſchalt fie fur 
eine Hexe aus. pee warum nannte er fie fa? Hatte 
“SG ihn etwa behert? Damals noch nicht, Hatte fie et: 
wa andere sehr? Es ſcheint fo, denn er erzaͤhlte auch 


+ ee ihre Bubenſtuͤcke. Hatte er die geſehen? Ich 
n 


ke, nein; aber ich will auch das Gegenteil anneh⸗ 
men; fuͤrchtete er fi ich denn nicht, ein ſo gefaͤhrliches 
Weib wider ſich zu reizen, die ihre Kunſtſtückchen auch 
wohl einmal an ihm hatte probiren können, fp wie fie 
kurz darauf ja wirklich ſoll gethan haben? Denn mit dem 
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ö nach allen Umſtaͤnden, wenn es ſeine Jugend auch nicht, 
ſchon ſelbſt gethan hatte, daß er ein ungezagener muth= 
williger Bube war, wenn ich auch nicht daran denken 
wollte, daß er ſehr unchriſtlich handelte! J Denn vor 5 
nem grauen Haupte ſollſt du aufſtehen, und die Alten 
ehren; dies befahl das Geſetz den Juden ſchon vor lan 
ger Zeit. 3 Moſ. 19,32. Und waͤre dieſer junge Menſch 
ſelbſt ein Lehrer geweſen, und haͤtte Urſache gehabt, die⸗ 
fe Frau zu beſtrafen, fo hatte ex ſie doch nicht ſchelten, fons — 
dern als eine Mutter ermahnen muͤſſen. 
IJ. Aber was muß das fur ein Armenhaus in Beke 
kington ſeyn, in welchem man Hexen unterhalt? Soll 
man dem Teufelsgeſchmeiße etwas um Gotteswillen ge⸗ 
ben? Und zeichnen die Aufſeher dieſes Inſtituts ihren 
Namen unter eine Schrift, die die Untreue ihres Amts 
verraͤth, wodurch ſie ſelbſt bekennen, daß ſie eine Here 
in das Gotteshaus genommen haben? Aber das wußten 
ſie damals noch nicht! Wie konnte denn ein junger 
Menſch ihre Zauberthaten erzaͤhlen? Denn entweder war 
es wahr, was er ihr vorwarf, oder es war nicht wahr. 
War es wahr, ſo ſind meine Vorwuͤrfe gerecht, war es 
nicht wahr, warum berief man ſich denn auf ſo einen boͤg⸗ 
maulichten Bengel, der nun ſagt, das alte Muͤtterlein 
babe ihn behext, nachdem ers fo unverantwortlich gereizt 
und ohne alle Urſache eine Hexe geſchellen hatte, ehe er 
noch bezaubert war? 
6. Und dann betrachte man einmal die alte Mute 
ter, die ſo treflich hexen kann, und doch nichts vor ſich 
gebracht hatte; denn nunmehr mar fie ſchon ſeit 19 Jah⸗ 
ken im Armenhauſe verpflegt worden. Beſteht ihre Zau⸗ 
berey in einem mit dem Teufel gemachten Bunde; ſo 
muß es ein armer Teufel ſenn, wenn er ihr nicht mehs 
1 kann, oder ein ſehr boͤſer Teufel, (welches Teu⸗ 
fels Art iſt) daß er nicht will. Wenn ſich ihn die Men⸗ 
ſchen auch als den allergröͤſten Boͤſewicht vorſtellen; ſo 
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er diejenigen, „die ihm dienen, mit ſo vielen Guten be⸗ 
lohnt, als er nur auftreiben kann. Thut ers nicht aus 
Wohlwollen; (das doch boͤſe Menſche auch gegen ihre 
; Wohlthaͤter fuͤhlen,) fo thut ers doch wenigſtens wohl 
. um:m ſein ſelbſt willen, damit er fi ich ihrer Anhaͤnglichkeit 
me) Bereitwillgkeit in allem, wozu er ſie gebrauchen 
will, deſto verſicherter halten könne. War alſo dies alte 
Weib böſe gnug, mit dem Teufel ein Pactum aufzurich⸗ 
ten, (ſchrecklich, zu denken!) und ſollte fo dumm gewe⸗ 
fen. ſeyn, ſich nicht mehr auszubedingen, daß es lebens⸗ 
lang im Armenhauſe bleiben muſte? Hat fie aber vor⸗ 
theilhaftere Bedingungen gemacht, und der Teufel hielt 
ihr nicht Wort; ſo hat er den Contract gebrochen, und -, 
fie war von der Verbindlichkeit, ihm ferner zu dienen, 
frey. Hieraus muß ich, nach der Meynung derer, die 
einen ſoſchen Bund glauben, ſchließen: daß dies alte 
Weib ohne Grund für eine Hexe Kebalten und geſchol⸗ * 
ward. 
Wenigſtens iſt es aus ihren {6 genannten Buben 
ſtücken nicht wahrſcheinlich, die ihr der junge Menſch 
mit Schelten vorhielt; denn ſie waren entweder kenntlich 
eder nicht. Waren ſie kennbar, und zwar in demjeni⸗ 
gen Grade, daß fic) Zauberey daraus ſchlieſſen ließ; fo 
bedurfte es des Beweiſes des Nadel⸗ und Nagelausbre⸗ 
chens, der Beſchuldigung der Bezauberten, (wie ſie 
gern genannt ſeyn moͤgten,) und der Waſſerprobe nicht; 
die vorgeworfene Bubenſtuͤcke waren ſelbſt Beweiſes 
gnug. Warens aber Handlungen anderer Art, und 
mwiuſte ſie der Beſchuldiger blos vom Hoͤrenſagen, wie ich 
gewis glaube; fo laͤßt ſichs mit Haͤnden greifen, daß ie |! 
me Vorwuͤrfe weiter nichts, als Injurien waren. Und 
betrug ſich denn die alte Frau ſo ſchlecht daben? 25 
7. Sie erzuͤrnte ſich dergeſtalt. Darf man ſich 
daruber wundern? Ein junger Laffe von 18 Jahren bee 
unruhigt eine gojaͤgrige Frau in ihrem eigenen Hauſe, 900 
und im ohne allen 
ſel, 


— 
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fel, wie es ſcheint,, blos einem ljebloſen Gerüchte. zu fol: 


ge, fur das aͤrgſte, woftir fie geſcholten werden konnte, 
für eine Hexe. Dergleichen Beſchimpfungen ſind eine 


Art von die auch einen Weiſen unwil; 
lig machen koͤnnen. Pr. S 


rechten Zorn und Groll verraͤth der Beleidiger durch ſein 
bitteres Schelten; aber die alte Frau zeigte ein reines 

Gewiſſen, indem ſie ſich nicht allein auf die Juſtiz berief, 
ſondern ſich auch mit ihr begnuͤgte, und zwar nicht ohne 
Erfolg. Wodurch er in Furcht geſezt ward. Guten 


Ermahnungen gab er ohnedem kein Gehoͤr, er, der alle 
Ehrfurcht fur ein graues Alter fo ſehr aus den Augen faye 


te, daß er eine Frau ſo haͤslich beſchimpfen durfte. Hat⸗ 
te er darzu ein Recht, konnte er ſeine Vorwuͤrfe wahr 


machen; warum fuͤrchtete er ſich denn ſo ſehr vor dem 


Richter? denn die Gewaltigen find nicht den guten 
Werken, ſondern den bofen zu fuͤrchten. Thuſt du 


aber Boͤſes, fo fuͤrchte dich; Mom, 13, 3. und ſchilt 


keine gute, alte Weiber mehr fir Hexen aus. Daß er 


fie um Vergebung bat. Eine alte Here? Pfui! went 


du eines ehrlichen Mannes Kind warſt. Aber was fell? 
te er thun, da er es ihr vielleicht nicht wahr machen koͤnn⸗ 
te? Nichts, als was er wirklich that. Und angelobte, 
ſie nie wieder ſo zu nennen; naͤmlich eine Here. Aber 


dis ages ae gieng ihm, fuͤrchte ich, nicht von Her: 


zen, das rachſuͤchtig war, weil ſie ihn durch das Gerich⸗ 
te gezwungen batte ſeine Schuld zu bekennen und anzu⸗ 
geloben, ſich künftig dergleichen zu enthalten. Er ſuchte 
ſie alſo nicht mehr ſo, ſondern anders zu nennen, und 


doch mit demſelben Namen, wie die Folge zeigen wird. . 
8. Das alte Müͤtterchen muſte eine unverſoͤhnliche 


Vettel ſeyn, da fie das gedrohete Boͤſe doch noch, an 0 


jungen Menſchen auß übte, ohnerachtet er Abbitte gethan 
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: al. 7, g Daß ſie ihm mit | 
der Obrigkeit drohete. Das mußte fie thun, um Frie⸗ 
den zu haben, wenn noch Recht im Lande war. Unge⸗ 
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ied gehalten haben. : Man ſehe nur „was dieſer Bube an⸗ 
richtete. Wenig Tage hernach. Lange konnte er um 


jugendlichen, hiztgen Geblüts willen, nicht wars 
ten, das im vollen Kochen war. Bekam er ſeltſam 
Convulſionen. Nach menſchlichem Anſehen, worauf 


ſiſſich der Verfaſſer auch beruft. Denn niemand hinkt 
ee davon, daß ein anderer lahm ift, und eben fo wenig 
Ekeoͤnnen wir auch nach dem Augenſcheine urtheilen, bh 
derjenige, der Schmerzen zu haben vorgibt, fie auch 
wirklich empfinde, da man oft etwas für eine Krankheit 
bale, das doch nur den Schein derſelben hat. Aber 
worinn beſtand denn das Seltſame der ſchrecklichen Qual 


bereyen? 


— 
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Weise behert iward; fo har te hub ſch das Eis 
| gebrochen; und fie hatte es alſo deſto bequemer, die mit 


| des Spicers? etwa in Erbrechen der hier gedachten Min: 
5 DD. Tage lang. Wenn er dis gethan 
id ni nelitrén ) hat, ehe. Marie duch 
ſoſchen Vorurtheilen eingenommene Menſchen bey der 
j Mafe herumzufuͤhren. Geſchah es aber nachher, warum 
erzaͤhlt man es denn zuerſt? Oder war es um eben die Zeit, 
| als auch Marie ihre Rolle ſchon ſpielte; ſo haͤtte man 
. gern den Anfang und das Ende beyder Rollen gewuſt, 
um zu ſehen, ob Marie aus eigenem Antriebe ihr Spiel 
1 pſpielte, oder ob Spicer fie zugkſtuzt hatte. Ware das 
leztere der Fall; fo übertraf die Schülerin ihren zehr⸗ 
: meiſter Er fagte, daß das alte Weib an der Wand 
ae 2 ſtuͤnde. Es 9 nicht genug, daß man die jaͤm⸗ 
* merlichen Kraͤmpfe dnfah, man muſte auch ſelbſt aus 
é dem Munde eines Bezauberten das Orakel hoͤren, das 
im Texte dieſer Erzaͤhlung als was merkwürdiges mit an⸗ 
, derer Schrift gedruckt ift. Er ſah alſo das alte Weib. 
| 5 mag dieſen Unſinn des Boͤſewichts nicht tigen, fo 
ehr er auch Unſinn iſt, weil fo viele ſonſt kluge Leute uber 
~ Worte fo unbeſonnener Weiſe tn. Kann man 
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Schimpf, eine Hexe zu heiſſen, fo hoch aufnahm, ich 
jezt in der That als eine ſolche zeigen ſolte? daß ſie den⸗ 
, jenigen . dem ſie den Mund im Gerichte ſchloß, ihn jezt 
ſelbſt wieder öfnen ſolte, und das vor ſo vielen Zeugen? 
Kann es Leute geben, die fold Zeug glauben? So ſtark 
iſt die Macht der Vorurtheile! Hatten die Anweſenden 
eben das geſehen, was er zu ſehen vorgab; fe bedürfte 
es keiner Zeugen mehr, und fie haͤtten es ſehen muͤſſen, 
wenn das alte Weib perſoͤnlich da geweſen ware: Ein 
wirklicher Coͤrpet iſt dem einen unverdorbenen Auge nicht 
ſichtbarer, als dem andern. Aber wenn ſie es in eige⸗ 
ner Perfor war; wie kam fie da ins Haus? Wer hatte 
ſie eingelaſſen? Alle anweſend geweſene werden mir aus 
einem Munde antworten: der Teufel! — — Wenn 
ein Satan wider den andern iſt, oder der Teufel wider 
ſeeine Bundesgenoſſen; wie kann da fein Reich beſtehen? 
Marth. 1a, 
150. Er war fo ſtark. Solten die alle bezaubert 
ſeyn, die durch heftiges Anſtrengen des Coͤrpers dreh bis 


vier Mannern zu ſtark find; fo iſt die Erde von einen 
Ende zum andern voller Zauberey. Schon die Aerzte 
und die Erfahrung allein haben uns davon belehrt, daß e 
es naturliche Krankheiten gebe, die ſolche ſtarke Convun⸗ 
ſtonen verurſachen, daß einige ſtarke Maͤnner kaum vers 
möoͤgend find, einen ſonſt ausgemergelten Corper waͤß⸗ 
rend des Paroxismus zu halten, und dis koͤnnte den de⸗ 
ſern ſchon allein genug ſehn. Aber ich kann meine Leſer 
verſichern, daß, wenn ſich auch nur ein einziger dieſer 
dren bis vier ſtarken Manner mit einem tuͤchtigen Prügel 
zut Wehr geſtellt hatte, ſo wuͤrde dieſer boshafte Bengel 
zum zweytenmal peccaut geſagt haben, und man hatte auch 
noch den Vortheil gehabt, ſich zu überzeugen, daß ex 
eine Art boͤſer Geiſter gebe, die ohne Beten und aes | 4 
ausfahrt. Wenn er um duͤnne Bier rief! Nämlich 
denn erſtſ konnte man es recht ſehen, daß er behert war; 
oder denn ſahe man es erſt, daß er alle Juſchauer be⸗ 
zaubert 
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AWaubert hatte) Denn er hatt das alte, berüchlgte 

bpHerkunſtſtuckchen auch gelernt, Nadeln durch Erbre⸗ 

sehen von’ fid zugeben. Und um ſich bey den Probe⸗ 
rliollen ja nicht zu beſchaͤdigen, hatte er die Vorſicht ge⸗ 
Habt, fie fein frum zu biegen. Niemand hatte fie geſe⸗ 
hen, auſſer dem Nadelnſpeyer ſelbſt, deswegen war er 

immer mit groͤſſerer Wahrſcheinlichkeit die Urſache davon, 
als das alte Weib, das niemand ſahe. Dieſe erſte ſo 
beruͤchtigte Zauberey lief alſo zum Anfange auf einige 
dreyßig krumme Nadeln heraus. Daß fie ihm aus dem 
Munde kamen, ſahe man zwar, nicht aber, daß ſie auch 

durch den Schlund, und aus dem Magen kamen, welches 

indeſſen doch auch nichts unmoͤgliches war, da er ſie fein 

¥ vorſichtig frum. zuſammen gebogen hatte. — In dem 

1 menſchlichen Coͤrper wachſen niemals Dinge, die durch 

| cad die Kunſt gemacht find, wol aber der Stoff darzu, z. E. 

a 17 ein Stein, nicht aber que Stein verfertigte Geraͤthſchaft; 

| 


aber der Tenfel, ſagt man, kann Nadeln und derglei⸗ 

chen Dinge inwendig im menſchlichen Corper fabriciren; 
wenn es ihm Gott erlaubt, ſezt man hinzu. Aber wer 

. hat uns denn geſagt, daß der liebe Gott es dem Teufel 

j | erlaube, in dem menſchlichen Coͤrper eine Nadelfabricke 

ee anzulegen? Was macht man ſich wol fuͤr einen Begrif 

x von uncoͤrperlichen Geiftern, wenn man ihnen coͤrperli⸗ 

5 che; Handwerke zuſchreibt? und was fuͤr einen Begrif 

von Gott, der niemals durch ſeine Propheten und Apo⸗ 
ſtel ſo groſſe Wunder that? Chriſtus hat waͤhrend ſeines 
Wandels auf Erden manchen Menſchen von unreinen 

Geiſtern befreyt; aber niemals kam ihm ein Nadelſpeyer 
vor, oder jemand, der der ehrbaren Jungfer Hill gleich 
1 gekommen waͤre, wovon wir nun reden muͤſſen. Man 
ſeze nur dreiſte dieſen Bekkingtonſchen mit 

dem Campenſchen Nadelnpiſſer in eine Claſſe. S Kap. 

10. Und nun den zweyten Act dieſer Farce, 
1᷑4. „In eben dem Staͤdtchen wohnte eine . 

il ohngefaͤhr eben als Spier. 
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„begegnete einſt der alten Frauen, und forderte ihren 
„Ring wieder, den ſie ihr geliehen hatte. Durch ihr 
„ungehobeltes Mahnen erhielt ſie ihn zulezt wieder, doch 
„mit den bedenklichen Drohworten: es waͤre beſſer fuͤr ſie 
„geweſen, wenn fie ihn ihr laͤnger aufzuheben gelafjen 
„haͤtte. Ohngefaͤhr eine Woche vorher, ehe Marie Hill 


„behext wurde, begegnete fie dieſem alten Weibe auf der 
„Straſſe, das ſie bey der Hand nahm, und bat, mit 


„nach Froom zu gehen, um ihr Flachs beſehen zu hel⸗ 


„fen, weil ihr niemand in dieſem Dorfe goͤnnen wolte, 
„daß fie was hatte. Obbenannte Marie fuͤrchtete ſich 


„aber, und wolte nicht mitgehen. Ohngefaͤhr vier Tage 
„darauf begegnete ihr die alte Frau abermals, und bat 
„ſie um einen Apfel, da ſie neulich ja welche gekauft 
„haͤtte; ſie wolte ihr aber keinen geben. Dis war alſo 
ein recht zuſammen gefundenes Paar. Spicer konnte 
ſich nun deſto beſſer an dem alten Weibe raͤchen, da er 
ſolchen Beyſtand fand, der ſein Vorgeben bey den Leicht⸗ 
glaubigen deſto glaubwuͤrdiger machte. Aber wie ward 
doch die Hill behext? Sie forderte ihren Ring wieder. 


So waren ſie alſo bis dahin gute Freundinnen geweſen, 


wovon die eine der andern einen Ring lieh, oder aufzu⸗ 
ben gab. Dis lezte vermuthe ich deswegen, weil es 


ſonſt ſcheinen wuͤrde, als habe die alte Frau den Ring 
in der Abſicht geliehen, Boͤſes damit zu thun, und das 


Maͤdchen ihn deswegen wieder gefordert, weil es derglei⸗ 


chen befuͤrchtete. Aber denn ware es von beyden un⸗ 
vernuͤnftig geweſen, von der einen, daß ſie ihn wieder 
forderte, und von der andern, daß ſie ihr den Ring vor⸗ 


enthielt. Denn ſo lange das alte Weib den Ring hatte, 
konnte Maria Hill ruhig ſchlafen, indem er der oder 
demjenigen zugeſtellt werden muſte, wenn er durch ihn, 
als ein Zaubermittel, behert werden ſolte. Folglich iſt 


das folgende unnuͤhes Gewaͤſche, Mit den — Droh⸗ 


worten. Drohworte? Wie man den alten Weibe doch 
alles zu Bolzen dreht, und die jungen Leute fehlen gar 


Dell, bez. W. 3 B. nicht! 


4 
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nicht! War das fo was Boͤſes, daß dle Alte ſagte: der 
Ring ſey bey ihr beſſer aufgehoben, als bey dem jungen 
Maͤdchen, das damit ſchimmern wolte, und ihn daruber 
leicht verliehren konnte? Ohngefaͤhr eine Woche vor⸗ 
her. So iſt alſo das Behexen mehr als acht Tage nach 
der Zurüͤckgabe des Rings geſchehen, welche, nach der 
Ordnung der Erzaͤhlung, doch ſchon geſchehen war, ehe 
die Rede von der Reiſe nach Froom war, wovon ſie doch 
acht Tage vorher, laut der Erfahrung, ſprachen, ehe 
das Madden bezaubert ward. — — Das ſie bey 
der Hand nahm. Die vorhergegangene Drohworte 
muſten eben nicht ſehr heftig ſeyn ausgeſtoſſen worden, 
da beyde vor wie nach noch vertraut genug untereinander 
blieben, daß die Alte das Maͤdchen bey der Hand nahm, 
um mit ihr zu gehen. Aber das konnte von der Alten 
Betrug ſeyn, das junge Menſch unter dem Scheine der 
Freundſchaft hinter das Licht zu fuͤhren. Aber ein acht⸗ 
zehn jaͤhriges Maͤdchen war doch kein Kind mehr, um 
ſich ſo dum hinters Licht und in Verſuchung fuhren zu 
laſſen, wenn ſie ſich ſonſt nicht naͤher kannten. Woher 
komt denn nun die Feindſchaft? Um ihr Flachs beſe⸗ 
hen zu helfen. Das arme Muͤtterchen, ſage ich noch 
einmal, ſchon achtzig Jahre alt, und doch aus Armuth 
gezwungen, ohnerachtet es freye Wohnung hatte, ums 
Brodt zu ſpinnen, wie es ſcheint; und ſpann es blos zum 
Zeitvertreibe, und hatte ſelbſt Geld, ſich Flachs zu kau⸗ 
fen, ſo durfte es ja nicht erſt Haus bey Haus zu gehen, 
und zu ſeinem Gelde den Leuten noch lange gute Worte 
zu geben. Dabey war ſie noch ſo ungluͤcklich, daß ihr 
niemand Flachs um Geld geben wolte; wolte ſie alſo 
nicht muͤßig ſizen, fo muſte fie nach einem andern Orte 
gehen, um zu zuſehen, ob ſie da nicht beſſer dran kom⸗ 
men koͤnnte. Obbenannte Marie fürchtete ſich. Und 
warum denn? Was hatte ihr die Alte gethan? Sie hatte 
ihr ihren Ring bewahrt und wieder gegeben. Aber ihr 
war bange, die Alte moͤchte ſie behexen, die, wie 8 | 
denken 
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denken kann, keinen guten Namen hatte. Ohngefaͤhr 
vier Tage darauf. Alſo dren bis vier Tage vor geſche⸗ 
hener Bezauberung. Und was geſchah da Merfwardi? 
ges? Weiter nichts, als daß Maria Hill grob genug war, 
der Alten einen Apfel abzuſchlagen, um welchen ſie jene, 
wie ein Kind das andere, gebeten hatte. Alte Leute 
werden zum zweytenmale Kinder. Vielleicht gieng es 
hier auch ſo, wenigſtens iſt es wahrſcheinlicher, als daß 


es Zauberey ſolte geweſen ſeyn. 8 i 
134. „Am folgenden Sonntage klagte fle, über 


„Stiche im Magen; als fie aber des Montags Mittags 


„bey Tiſche ſaß, kam ihr etwas hinauf in den Hals, 
„woran fie zu erſticken ſchien, und ward zu gleicher Zeit 
„mit heftigen Gichtern befallen, die bis um 910 Uhr 


vin die Nacht dauerten. Die Convulſionen waren fo 


„heftig und fo ſtark, daß vier bis fuͤnf Menſchen fie kaum 


Figrinze und nach ihr ſchlage; weswegen 


“~ 


halten konnten, und mitten im Paroxismo erzaͤhlte ſie 


„daß ſie das alte Weib an der Wand 17 die ſie an⸗ 


„Seite wandte, um den Schlaͤgen auszuweichen. Des 

„Tages darauf hatte fie einen gleichen Anfall, und er⸗ 

„zaͤhlte wieder, daß fie das alte Weib abermals; wie 
„geſtern, ſaͤhe, und fie fer es, die fie bezaubert haͤtte., 
Am folgenden Sonntage. Die Stiche im Magen, 
die ſie heute fuͤhlte, konnte ſie wol ohne Hexerey empfin⸗ 
den. Als ſie aber des Montags ꝛc. Vielleicht ſchonte 

ſie hier wieder des geſtern mit Stichen geplagten Magens 
nicht genug, ſo daß ein allzubegierig niedergeſchluckter 
Biſſe den Schlund beengte, und dadurch den Weg zum 
Magen verſperrte, der Tages zuvor ſchon ſtark genug 
mitgenommen war. Die ſchwere Noth oder die Kram⸗ 


pfe, mit denen ſie nun befallen ward, konnten dadurch 
gleichfalls verurſacht worden ſeyn, befonders bey einem 


Maͤdchen van fo jungen Jahren und Umjandens Selbſt 
ihr jungfraͤulicher Stand konnte ſchon, cone andere Ge⸗ 
brechen, ihr die Kehle beengen und dergleichen Convul⸗ 
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fionen verurſachen. Zu gleicher Zeit mit heftigen Gich⸗ 
tern — bis um 9 10 Uhr. Die Leute waren durch 
Wilhelm Spicers Poſſen ſchon geſtimt, und die Augen 
gewohnt, ſeine Handgriffe fir Wirkungen der Zauberey 
anzuſehen. Deswegen konnte Marie auch die Zuſchauer 
deſto gemaͤchlicher durch vieles und langes Gaffen ermuͤ⸗ 
den, und bis in die (pate Nacht aufhalten, weil die Fin- 
ſterniß am geſchickteſten dazu iſt. Mitten im Paro⸗ 
Fpismo erzaͤhlte fie. Das waͤre alfo der zweyte Zeuge, 
daß die Alte zaubern koͤnnte, denn Marie ſah ſie eben ſo 
gut an der Wand, als Spicer gethan hatte. Das eine 
iſt ſo wahr, als das andere. Aber warum wird die Alte 
auch. nicht kluger, da fie doch ſchon einmal verrathen iſt, 
und nun [aft fie ſich fo gar zum zweytenmale / vom Teufel 
den Leuten zum Schauſpiele darſtellen? Den Leuten? 
Nein, ſondern blos Wilhelm und Marie ſind es, die ſie 
an der Wand wollen geſehen haben, und keiner mehr. 


Wie haͤtte man es ſonſt auch wiſſen koͤnnen, wer ſie be⸗ 


zaubert hatte? Man ſieht alſo deutlich genug, daß dis 
gemachte Spiel nach der gemeinen Meinung eingerichtet 
war, da dergleichen Zauberfrazen immer mit Geſichten 
pflegen vergeſellſchaftet zu ſeyn. 


16, „Am folgenden Mittwochen fieng fie an, frum: — 
ume Nadeln auszuwerfen, und das dauerte fo vierzehen 
„Tage im einem Stücke fort. Denn ſpie ſie Nadeln 
„und Naͤgel zugleich aus, und macht darauf eine Pauſe 
„von acht Tagen. Nach dieſer Erholungszeit brach ſie 
„wieder Naͤgel und Loffelſtiele von Meßing und Kupfer 
„aus, nebſt verſchiedenen Stuͤcken Eiſen, Bley und 
„Zinn, einigen Klumpen von krummen Nadeln, einige 
„mit Garn umwunden, einige mit Drath und zwiſchen⸗ 
„durch erfolgte auch viel Blut. So blieb es geraume 
Zeit mit ihr, in welcher fie uber zweyhundert krumme 
„Nadeln von ſich gegeben hatte, auſſer den verſchiede⸗ 
„nen Klumpen, wo in jedem 16 bis 17 krumme Nadeln 
„waren, und auſſer ſieben Stuͤcken Meßing, vier yr 
| 8 cen 
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„cken Kupfer, welche Loffelftiele waren, noch feds Stü⸗ 
„cke, worunter einige Löffelſtiele und das übrige Fenſter⸗ 
„bley waren. Weiter erfolgte ein Stuͤck dichtes Bley, 
„volle zwey Unzen ſchwer, ſechs lange Stucke Blech mit 
„zubehoͤrigem Eiſendrath; fuͤnf Stucke Eiſen, unter wel- 
„chen eins rund, hohl und ziemlich dicke war, und 22 
„Naͤgel, worunter einige Dielennaͤgel, gute drey und 
„einen halben Daumenbreit lang, waren. Am fol⸗ 
genden Mittwochen. Das war der erſte Act von vol- 
lig vierzehn Tagen, als ſo lange Wilhelm auch mit Na⸗ 
delnmachen beſchaͤftiget geweſen war, den Maria Hill 
aber weit in der Kunſt übertraf. Ihr Maul glich lange 
Zeit einer ergiebigen Mine von allerhand Erzſtuffen, Gold 
und Silber ausgenommen, woraus zu erſehen iſt, daß 
Zauberey und Alchymiſterey zwey Dinge ſind. Haͤtte 
dieſer Teufel eben ſo gut mit Gold und Silber, als mit 
Eiſen, Kupfer, Zinn und Bley gehandelt; ſo haͤtte er 
gewis in alle der Zeit doch wol etwas zum Vorſchein ge⸗ 
bracht. Und denn haͤtte ſichs auch der Muͤhe noch ge⸗ 
lohnt, behext zu ſeyn; Marie haͤtte ſich gewis in kurzer 
Zeit reich geſpien, oder die Zuſchauer haͤtten ſich reich 
gegaft. Und wer ſpottet nicht mit mit, der folgendes 
Inventarium der teufelſchen Speyerey uͤberſieht? 


17. Alſo zweyhundert krumme Nadeln, verſchie⸗ 

dene Klumpen dito, dito, 16 bis 17 par Paquet; 7 
Stick Meßing, 4 dito Kupfer in LoFelftielen, 6 Stuͤck 
Bley, theils Loffelfticle, theils Fenſterbley; ein dito 
Bley, 2 Unzen ſchwer, 6 Detti Blech mit zubehoͤrigen 
Eiſendrath; 5 Detti Eiſen, worunter eins rund, hohl 
und huͤbſch dicke war; 22 Stic Naͤgel u. ſ. w. Dis 
waren alſo die verſchiedene Magengeburten nach ihrem 
Machwerke und ihrer Zahl. Einige Artikel find roh, 
z. E. die ſieben Stuͤcke Meßing, das eine Stuͤck Bley 
von zwey Unzen und vier bis fuͤnf Stuͤcke Eiſen. Die 
ubrigen find bearbeitet, zum theil ganz zum theil zerbro⸗ 
chen; als da ſind zweyhundert ganze Nadeln, das eine 
Ss 3 Stück 
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5 Stück Eiſen, rund und hohl, und 22 Naͤgel. Auſſer 


jenen Nadeln gibts noch einige Pakete Nadeln, per Pa- 


quet 16 bis 17 mit Garn oder Drath umwickelt, und 


mit Blut gezeichnet. Und denn noch drey Theile verar⸗ 


beitete Producte, doch zerbrochen, als kupferne und 
bleyerne Löſfelſtiels, Fenſterbley und Blech mit Eiſen⸗ 


drath, ſaͤmtlich zu etwas gemacht, aber nun zerbrochen. 
Denkt nun jemand mich ſo taͤuſchen zu koͤnnen, daß ich 


hier den Betrug nicht ſaͤhe? Ich frage noch einmal: hat 


der Teufel alle dieſen Plunder in des Maͤdchens Leibe fa⸗ 


bricirt? oder hat er ihn von auſſen hineingebracht? Die 
Hexerey ſpielt mit ſchon verfertigten Dingen, Naͤgeln, 


Nadeln u. d. g. Aber warum ſpie Jungfer Maria Hill 


nicht lieber ganze Loͤffel aus, als blos Stiele? Konnte 


der Teufel etwa in ihrem Bauche keine Foffelblaͤtter 
ſchmieden? und warum nicht eben ſo gut, als die Stiele? 


Oder waren etwa die Blaͤtter fuͤr ihre Kehle zu breit? 


Auch darzu hatte er Rath ſchaffen muͤſſen, wenn er zu 
allem andern Rath wuſte. Aber ſo weit giengen ſeine 


Gaͤnſe nicht; denn einen Cörper durch einen andern zu 
bringen, ohne einen Raum zu machen, der der Groͤſſe 
des durchdringenden Coͤrpers gleich iſt, iſt wider die Na⸗ 


tur, und noch nie durch die Allmacht Gottes geſchehen; 


es iſt alſo gotteslaͤſterlich, dergleichen Wunder aller Wun⸗ 
der dem Teufel zu zuſchreiben. Marie wuſte ſich mit 


den breiten Blaͤttern nicht ſo gut zu behelfen, als mit 
den Stielen, und dem ubrigen Plunder, um fie im 

Maule zu verbergen, fie mufte das eine nach dem andern 

bhineinſtehlen, und Mirakel! denn brach fie es vel quali, 


zur groften Verwunderung der Zuſchauer wieder aus. 


19. Doch ich gebe hier Nielleicht noch mehr zu, als 


ich ſolte, denn es ſcheint nicht, daß ein einziger Zuſchauer 
ſich fo viele Muͤhe gegeben habe, um zu zuſehen, ob die 


Dinge dem Maͤdchen auch wirklich aus dem Munde kaͤ⸗ 


men. Das Frauenzimmer hat noch beſſere Gelegenheit, 
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dis und jenes zwiſchen die Kleider zu verſtecken, als die 
Mannsperſonen, wozu beyden die vorgeblichen Convul⸗ 
ſionen ſehr behuͤlflich ſind, ohne welche N. 13 nie der⸗ 
gleichen Erbrechen geſchehen koͤnnte, noch geſchieht, 
Mittlerweile vier bis funf Mann den ſogenannten Zau⸗ 
berkranken halten; fo koͤnnen die weiter zurück ſtehenden 
nicht alles genau ſehen, und die ihn oder ſie, halten, 
haben genug damit zu thun, die Daumen auszubrechen, 
die Knie niederzudruͤcken, beſonders wenn es eine Ber | 
hexte iſt, um der Ehrbarkeit zu ſchonen, ung den Kopf 
in die Hohe zu halten, ohne daß fie in ihrex dummen Ver⸗ 
wirrung im Stande waren, dem Betrüger auf die Fin 
ger zu ſehen, und zu bemerken, was zum Munde ein 
und ausgeht. — 
10). „Die Leute des Orts, die den betrubten und 
„jaͤmmerlichen Zuſtand der armen Marie fo, mit anſahen, 
„und groſſes Mitleiden mit ihr hatten, ruhten nicht eher, 
„bis die Alte in das Haus geſchaft wurde, in welchem 
„Maria Hill wohnte, doch ohne dieſer Vorwiſſen. Und 
zda uber hundert Menſchen verſamlet waren, brachte 
„man die Behexte in die freye Luft, wo ſie augenblicklich 
„mit ſo ſchrecklichen Convulſionen befallen ward, daß 
„zwey bis drey Mann fie kaum halten konnten, und man 
aft auf den Huͤgel bey der Kirchen brachte, und die Alte 
„zu ihr; (ohnerachtet ihrer vier Maͤnner waren, die be⸗ 
„ſagte Marie in einem Stuhle feſt hielten,) fo fuhr 
„ſie doch auf, und uber, ihre Koͤpfe weg in die Luft. 
„Die Manner aber und die uͤbrigen Zuſchauer hielten fey - 
vz moch bey den Beinen feſt, und zogen fie fo wieder see! 
„der., Die Leute des Orts die — Mitleiden mit 
ihr hatten. Blindes Mitleiden! und was bewes ere 
denn dazu? das Anſehen ihres jaͤmmerlichen 
des. Allein fie ſahen nicht recht. Um dem er 
es bey weitem fo ſchlimm nicht aus, als es cen aber 
die Seele befand ſich freylich in dem betruͤbtenen 
de, in der je eine Seele ſich mag befunden Haben, dege 
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ihr, wenn ſie ſich nicht von ihrer bittern Bosheit und 
ihren gehaͤuften Ungerechtigkeiten bekehrt hat! Da uͤber 
hundert Menſchen verſamlet waren. Zeugen genug! 
aber was haben ſie geſehen? Sobald die Alte in die Woh⸗ 
nung der Marien gebracht ward, ohne daß dieſe es wu⸗ 
ſte, und dieſe in die freye Luft; fo bekam fie augenblic: | 
lich fo ſtarke Convulſionen, daß man genug an ihr zu 
halten hatte. Das that alſo die Gegenwart der Here in 
dem Hauſe der Behexten, ohnerachtet dieſe nichts davon 
wuſte, daß jene ihr fo nahe war? — — Auf den 
Huͤgel bey der Kirchen. So kann man alſo ſagen, daß 
die Proteſtanten dem Teufel eine Capelle hin bauen, wo 
Gott eine Kirche hat. Und die Alte zu ihr. Wie dauert 
mich das arme, alte Muͤtterchen, die ſo unverdient bald 
hierhin, bald dahin geſchleppt ward, um der Welt zu 
einem Schauſpiele zu dienen! Daß Marie hier ſo viel 
Hokuspocus machte, daß vier bis fuͤnf ſtarke Kerls ge⸗ 
nug zu thun hatten, wundert mich gar nicht. Denn 
hielt ſie ſich ſchon ſo uͤbel, als blos die Geſtalt der Hexe 
an der Wand erſchien; ſo gehoͤrte es zu ihrer Rolle, ſich 
nun noch weit toller anzuſtellen, als ſie ſie in natura ſah. 
Aber ich merke doch nicht, daß die Alte, die doch hier 
jeder ſehen konnte, und die Qual der Bezauberten aufs 
höͤchſte geftiegen war, jezt mit Faͤuſten drohte oder grinjte, 
wie Maria fie in effigie hatte thun ſehen. Man muß 
ſich wundern, daß der Schatte alſo wirkſamer war, als 
der Coͤrper ſelbſt, oder daß die ſogenannte Hexe, da ſie 
ſtill und ruhig da ſtand, heftigere Convulſionen zu Wege 
bringen konnte, als vormals, da ſie ſtieß und ſchlug, ſo 
daß die Bezauberte beſtaͤndig aus Furcht zur Seite aus- 
wich. Nun folgt der zweyte Beweis. 
21. „Dieſe alte Frau ward, auf Befehl eines 
„Friedensrichters durch beeidigte Weiber unterſucht, die 
»„verſchiedene Purpurflecken an ihr entdeckten, und wenn 
„man mit einer ſcharfen Nadel hinein ſtach; ſo verur. 


ſachte dis ihr gar keine Schmerzen. Sie hatte noch 
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„andere Maͤler und Zeichen einer Hexe an ſich, wovon 


„die Weiber auf ihren ſchwer geleiteten Eid dem Gerich⸗ 
„te Nachricht gaben, einige aber ſchwuren oſitive wider 


„ſie. Darauf ward fie in das graͤfliche Gefaͤngniß ge⸗ 
„bracht, wo ſie bis zum naͤchſten Landgerichte bleiben 
„ſoll, alsdann ihr der Proceß wird gemacht werden. 
Dieſe alte Frau ward auf Befehl rx. Hier that der 


Richter fein Amt, und die Inquiſitin ward durch beei⸗ 
digte, in Pflicht ſtehende Weiber viſitirt. Ich daͤchte 


aber nicht, daß es Weiberwerk waͤre, Zauberey zu un⸗ 


terſuchen, eher Zauberey zu machen, wie Maria that. 
Auch macht ein Eid niemand klug, beſonders in ſolchen 


Sachen nicht, in welchen die ganze Welt nicht verſtaͤns 


dig iſt. Der Richter war um kein Haar kluͤger. Dach⸗ 
te er etwa, daß ein Weib es dem andern anſehen koͤnnte, 
ob es eine Here fey? und woran denn? . 

22. Verſchiedene Purpurflecken. Sind purpur⸗ 
farbige oder andere Flecken auf der Haut eines Menſchen, 
der ee fo alt iſt, Zeichen der Zauberey? was find 


es de 


ſen wird, keine Wunden noch Flecken bekommen ſollte, 


5 wohl aber derjenige, der es thut. Nach dieſer Regel | 


wird man es wohl nicht an jemandes Koͤrper ſehen koͤn⸗ 
nen, ob er vergiftet iſt, wohl aber, ob er jemand anders 


vergiftet hat. Hoͤrte man je unvernuͤnftigers Zeug? 


Aber noch unvernuͤnftiger iſt es, daß ſich die Flecken der 
Seele am Koͤrper zeigen ſollen; iſt alſo jemand ein Dieb, 
oder ein Geitziger, oder ein Goͤtzendienex; fo wird man 
davon gewiſſe Zeichen an ſeinem Koͤrpek ſehen koͤnnen, 


wenn man daran ſehen kann, daß er ein Zauberer iſt. 


Die Zauberey iſt eine von den Suͤnden auſſer dem Leibe, 


1 Cor. 6, 18. wer aber huret, der ſuͤndigt an ſenem 


eigenen Leibe. Zu dieſen rechne man den Trunkenbold 
noch mit. Spr. Sal. 23,29. 30. Die thun es bende an 


ihrem 
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fuͤr Flecken und Zeichen, woran man erkennen 
kann, daß jemand bezaubert iſt? Denn es kommt mir 
wunderlich vor, daß jemand, der geſchlagen oder geſtoſ⸗ 
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ihrem Leibe, wenn ſie Sünde begehen 3 aber was thut 
die Hexe an ihr ſelbſt? 

23. Vielleicht wird man mir den Einwurf machen, 
daß es freylich nicht naturlich fey, ſondern der Teufel, 


mit dergleichen Flecken bezeichne. Iſt das wahr? zu 
welchem Ende thut ers denn? Um ſie ſelbſt kennen a 
koͤnnen? Aber er kannte fie gewis ſchon vorher gut ge⸗ 
nug, ehe er ſie ſtempelte. Oder geſchieht es, um von 
andern gekannt zu werden? Das ſollt ich nicht glauben. 


fo ungetreu, daß er ſeine eigene Kinder verrieth? Was 
fuͤr Bofes kann er mit ſeinen Hexen ausrichten, wenn 


Hexen ſind? Ein bekannter Feind iſt am wenigſten zu 
fuͤrchten. Noch mehr, wenn es ſolche Zeichen geben 
kann und ſoll; wer ſagt uns denn, welche es ſind, und 


Teufel oder ſeinem Troſſe zur Schule 1 f „um die⸗ 
brief von ihm, daß ſie ihre Sachen verſtünden? 


24. Es ſcheint mit zu dieſer Kunſt zu gehören: 
ft aß die Unempfindlichkeit dieſer Flecken, wenn man mit 


weis fey, daß jemand zaubern koͤnne. Ich glaube, daß 
y mand zaubern koͤnne. Ich glaube, daß ein e liches, 


‘ene Koͤrper haben koͤnne, eben ſo gut, als andere seus 
te, auch daß dieſe Flecke gefüͤhllos ſeyn koͤnnen. Was 
iſt denn boͤſes und unnatuͤrliches dran, das doch ſo was 


gewoͤhnliches iſt? Mancher ehrliche Mann oder manche 
ehrliche Frau lebt geſund, ohnerachtet ſie irgend einen 


uns von den Profeſſoren der Univerfi taͤt Monpellier, 


j 


die Menſchen es wiſſen koͤnnen, daß fie Zauberer und 


worin ſie beſtehen? Sind dieſe beeidigte Weiber beym 
ſe Zeichen kennen zu lernen? und hatten fie einen dehr⸗ 
mer ſcharfen Nadel hinein ſticht, ein zuverlaͤßiger Be⸗ | 


altes, alltagliches Muͤtterchen verſchiedene Flecken an 


Theil oder ein Glied an ihrem Cörper haben, die gefuͤhl⸗ 
los ſind, wenigſtens fuͤr einige Zeit. Das haben wir 


K. 11. 


\ 


vermoͤge des mit ihm aufgerichteten Bundes, feine Leute 


Sollte dieſer Boſewicht fo tuͤckiſch und fo unvorſichtig 
ſeyn, daß er ſeine Bundesgenoſſen nicht geheim hielte? 
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miifte uns demnach die Flecken naber beſchreiben, um 


uns begreiflich zu machen, aus was fiir Urſachen ſie ent⸗ 


ſtanden ſind. Wenigſtens nicht aus Saubere, ſo viel 


weis ich. 


2435. Sie hatte noch andere Maler. Von die⸗ 
ſen behaupte ich eben daſſelbe, und bin deſto bekümmer⸗ 


ter um die Weiber: die auf ihren ſchwer geleiſteten Eid 


dem Gerichte atte gaben, daß es Zauberzeichen 


waͤren, ja 60 die zum Theil poſitive wider ſie ſchwuren. 


Wie leicht ſchwoͤrt nicht ein Menſch uͤber dasjenige, was 
er glaubt zu wiſſen und gar nicht weis! So will ich auch 
von dieſen Weibern noch das beſte glauben, daß ſie nicht 


aus Bosheit, ſondern nach ihrem beſten Wiſſen geſchwo⸗ 


ren haben. Aber was war denn das fuͤr ein poſitiver 
Eid? Ich verſtehe darunter, daß dieſe Weiber die Alte 
nicht allein den Zeichen nach, ſondern auch in der That 
fiir eine Hexe hielten. Und einen ſolchen Eid nahm der 
Richter ab? Alſo fort mit der alten Hexe ins Waſſer, 
um zu ſe hen „ob ſie nicht auch ſchwimmen koͤnne. Ins 
Gefaͤngniß. Dahin haͤtte man den Wilhelm und die 
Marie bringen ſollen, und die alte Frau im Armenhauſe 


mit Frieden laſſen, bis ſie ihr naher Tod freygemacht 


haͤtte von den Stricken ſolcher boͤſen Menſchen. Haͤtte 
man an dieſem ſaubern Paare die Zeichen und Merkma⸗ 
le eines falſchen Zeugniſſes unterſucht; fo wurde man die 


Alte bald von dem Verdachte der Zauberen abſelvirt 


haben. 


26. „‚Dieſe alte Frau ward an einen groben Fluß, 


„nahe ben der Stadt, gebracht, um zu ſehen, ob ſie 
„auch unterſinken wurde. Als man ihr die Beine zuſam⸗ 
amen gebunden hatte, ward fic. aufs Waſſer gelaſſen, 
„und ob fie gleich ſich alle nur moͤgliche Mühe mit den 
„Haͤnden gab, um unterzuſinken; ſo konnte ſie es doch 


„nicht dahin bringen, ſondern lag auf dem Rigen ung 


wie Kortbolz. Neher zwanzig Perſonen wa⸗ 
„ren 
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ten gegenwärtig, die Wahrheit davon zu bezeugen, bie. | 
„ſe konnten aber an den Meynungen des Volks keinen 
„Geſchmack finden. Man brachte ſie alſo zum zweyten⸗ 


„male ins Waſſer, tauchte fie unter, aber fie kam wie⸗ 


„der oben, und ſchwamm, wie das erſte mal. Dasmal 
„waren uͤber 200 Menſchen gegenwaͤrtig, dies Schau⸗ 
„ſpiel mit anzuſehen, unter welchen es gleichwohl noch 
„viele gab, die nicht daran glauben wollten. Zu glei⸗ 
„cher Zeit warf man auch ein kluges junges Frauenzim⸗ 
v mer ins Waſſer, die augenblicklich unterſank, und wuͤr⸗ 
„de gewis ertrunken ſeyn, wenn ihr nicht jeder, der nur 
„helfen konnte, zu Hülfe geeilt ware. Um die Welt zu 
züuͤberzeugen und keinen Grund zum Zweifeln übrig ju 
H„laſſen, brachte man die alte Frau zum drittenmal ins 
„Waſſer, aber der Erfolg blieb immer derſelbe. Dies⸗ 
„mal war der Zulauf aus dem Staͤdtchen und der um⸗ 
„liegenden Gegend, unter welchen viele Vornehme wa⸗ 
»ren, fo groß, daß man die Menge nicht zaͤhlen konnte, 
„ſo daß nun kaum einer uͤbrig iſt, der noch an der Wahr⸗ 
beit der Sache zweifelte. „Um zu ſehen, ob ſie auch 
unterſinken wuͤrde. Bisher haben wir drey Beweiſe 
von dieſer Zauberey gehabt, das eigene Sehen und Sa⸗ 
ger der Bezauberten, das Sehen der Zuſchauer, und 
ie poſitive Erklarung der geſchwornen Weiber. Nun 
komt der vierte, und iſt dreymal probat befunden wor⸗ 

den. Das war alſo der große Fluß, von dem gleich 
im Anfange die Rede war. Die See iſt noch viel grofe 
‘fer, und haͤtte man fie dahinein geworfen, ſo wuͤrde ſie, 
um der Salzigkeit des Waſſers willen, auch oben ge⸗ 
ſchwommen haben. Die Beine zuſammen gebunden. 
Wenn die Alte die Kunſt zu ſchwimmen verſtand, ſo hat⸗ 
te fie Arme und Beine darzu noͤthig. Uebrigens muſte 
ſie, wie ein Klotz zuſammengebunden, beſſer und eher 
noch ſchwimmen, als wenn fie Arme und Beine frey ge⸗ 

habt haͤtte. Ob ſie gleich ſich alle Muͤhe gab. Es laͤßt 


denken, da fie keine Here war, daß fie 
au 
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auch alle Muͤhe gab, nicht dafuͤr gehalten zu werden, 
und weil fie wußte, daß man fie dafur halten werde, 
wenn ſie oben ſchwimmen ſollte, ſo vergeb ich ihr die Be⸗ 
muͤhung gern, unterzuſinken. Denn es haͤtte ihr immer 
lieber ſeyn muͤſſen, wenn man auch keine Anſtalt zu ih⸗ 

rer Rettung getroffen haͤtte, unterzuſinken und zu ertrin⸗ 

ken, da ihrer Tage doch nicht viel mehr ſeyn konnten, 
ald daß man fie erhielt, um fie als eine Here zu verbren⸗ 
nen. Sondern lag auf dem Ruͤcken, und ſchwamm. 
So ſchwamm ſie freylich eher, als wenn ſie auf dem 
Bauche gelegen hatte. Dis lehrt uns die Natur und Er⸗ 
fahrung. Wie Korkholz. Dies iſt ein Zuſatz, um die 
Sache zu erhoͤhen, ſo wie es auch der große Fluß iſt. 
Dieſe konnten aber an den Meinungen des Volks kei⸗ 
nen Geſchmack finden. Die Bekkingtoner hatten Ehre 
davon, daß ſie nicht allzu leichtglaͤubig waren. Und 
woran konnten ſie keinen Geſchmack finden? Daß die Al⸗ 
te oben ſchwamm? Das hatten ja mehr als 20 Men⸗ 
ſchen geſehen. Vielleicht glaubten es die andern nicht, 
daß ſie es wirklich geſehen haͤtten? Ich auch nicht; denn 
bey ſo wichtigen Angelegenheiten dieſer Art trau ich kei⸗ 
nen 20 Paar Augen fremder Menſchen, wenn meine ei⸗ 
gene nicht mit dabey ſind. Oder vielleicht glaubten ſie 
nicht, daß das Weib hexen koͤnnte? In dem Falle bin 
ich vollig ihrer Meinung. 9 
227. Man brachte fie alſo zum zweytenmale ins 
Waſſer. Man haͤtte uns ſagen ſollen, wie lange dies 
nach dem erſten male geſchah, um deſto beſſer davon ur⸗ 
theilen zu koͤnnen. Diesmal waren uͤber 200 Menſchen 
gegenwaͤrtig, alſo zehnmal mehr, als das erſte mal. Nun 
wuͤnſcht ich ein einziges mal in Bekkington geweſen zu 
ſeyn und die Stelle geſehen zu haben, wo dies geſchah, 
um zu wiſſen, ob dort 200 Menſchen ſo nahe kommen 
konnten, um genau zu ſehen, daß die Alte ſchwamm? 
Ein kluges, junges Frauenzimmer. War das nicht 
gar Maria Hill ſelbſt? Ich ſollt es ja nicht deuken; aber 
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den Namen haͤtte man uns ſagen ſollen, um überzeugt a 
zu ſeyn, daß kein Betrug darunter ſtecke. Sonſt muͤſte 
ein junges Frauenzimmer noch leichter ſchwimmen als ein 
altes, wovon die Phyſiker die Urſachen wiſſen. — Abet 
die muſte auch ein verwegenes Menſch ſeyn, daß ſie ſich 
frey willig ins Waſſer wagte, wenn ſie nicht dazu erkauft 
war, denn zwingen konnte ſie doch niemand. 
28. Um die Welt zu uͤberzeugen Darzu bedarf 
es ſelten vieler Muͤhe, wenns auf ſolche aberglaͤubiſche 
Misbraͤuche ankommt, als dieſer war; denn dazu iſt die 
Welt mehr als allzugeneigt. Unter der unzaͤhlbaren An⸗ 
zahl, die diesmals als Zuſchauer zum Spektakel hinzuge⸗ 
laſſen wurden, waren verſchiedene Vornehme, Perlons 
of quality. Das glaube ich, aber waren ſie deswegen 
auch ſchon Leute von Einſicht? Und dann iſt und bleibt 
es auch noch immer die Frage: ob alle Zuſchauer nahe 
| und gut gnug geſtanden, um das ganze Mans ver genau 
a beobachten zu konnen? 
| 20209. So daß nun kaum einer übrig iſt. Wenn 
durch dieſe Erzaͤhlung noch mehr zu dieſem Glauben ſind 
gebracht worden; ſo hoffe ich, daß jetzt wieder viele, die 
dieſe Anmerkungen leſen, ihren Beyfall zuruck nehmen, 
wenigſtens wieder anfangen werden, ſtark zu zweiflen, 
ſelbſt ſolche, die mit unter dieſer unzählbaren Menge von 
Zuſchauern geweſen ſind, beſonders wenns Standesper⸗ | 
ſonen, oder Leute von Anſehen geweſen ſind, und von 
welchen man auch (obgleich nicht immer) ſagen kann: 
daß ſie geuͤbte Sinnen haben, zum Unterſchied des 
Guten und des Boͤſen. Che. 5, 14. Im erſten Kapi⸗ 
tel hab ich deshalb die noͤthigen Bemerkungen gemacht. 
Ich ſchlieſſe bier mit den Worten eines groſſen, proteſtan⸗ 
iiſchen Theologen: »Es iſt ein grober Irrthum, wenn 
Bman glaubt, daß Waheſager und Hexen im Waſſer nicht 
„ unterſinken koͤnnten, da fie nicht einmal unverbrennboar 
. pfind» und das Waſſer dem Teufel nicht mehr zuwider 


viſt, das Feuer, eine übers Meet, 
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„das Schif verungluͤckt; ſo wird ſie eben ſo richtig ertrin⸗ ar 
„ken, als jeder andere. Zudem fuhrt man Gott durch 
„dergleichen Waſſerproben in Verſuchung, und ſtellt ſei⸗ 
„ne Allmacht auf die Probe, ohne alle Noth, und ohne 
„daß Gott uns darzu Befehle gegeben, oder Erhoͤrung 
„verſprochen hatte. „ Moulin de Vate. L. III. C. 23. : 


30. „Nunmehr find es volle zehn Wochen, als dies 
„Maͤdchen zuerſt von dieſem ſchrecklichen Elende angegrif⸗ 
Ffen ward. Seit der Zeit hat es der Prediger des Orts 
5fleißig, meiſt woͤchentlich zweymal befucht, und fleißig 
„mit ihr gebetet, und gleiche Liebe hat ihm ein diſſenteri⸗ 
ſcher Prediger aus der Nachbarſchaft woͤchentlich zwey⸗ 
„mal erwieſen, und doch uͤberfaͤllt fie dieſer ſchreckliche 
„Zuſtand noch bisweilen, fo daß fie noch zu Zeiten Naͤö. 
„gel und Löffelſtiele ausvomirt. Sie bleibt alſo noch 
„immer der Gegenſtand eines groſſen Mitleidens, die es 
„verdient, daß man ihrer taͤglich vor dem Throne der , 
„Gnade gedenke. 


Der Prediger des Orts und ein diſſentriſcher Pre⸗ 
diger. Den Predigern in Bekkington gieng es alſo, als 
es uns in Franecker, nicht einige Wochen, ſondern Jah⸗ 
re lang ergangen iſt, wo uns auch ein junger Menſch 
von ſeinem 1öten Jahre, und ein Maͤdchen von ihrem 
aoſten Jahre an mit Fuͤrbitten warm hielten, und doch 
nachher geſtanden, daß ſie beyde niemals weder vom 
Teufel, noch von der Zauberey das geringſte gewuſt haͤt⸗ 
ten. S. K. 6. N. 6. 7. und K. 9. Betruͤbt iſt und 4 
bleibt es indeſſen immer, daß ſich Proteftantett um ein 
Ding, als die ſogenannte Diſſenterey iſt, in Partheyen 
theilen, und doch in einem fo unvergeblichen Irrthume 
uͤbereinſtimmen. In aͤuſſerlichen, kirchlichen Dingen, 
die die Bibel weder befiehlt noch verbietet, theilt man 
ſich in Secten; und bey aberglaͤubiſchen Zaubereien ift 
man ein Herz und eine Seele. 
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„Die Wahrheit dieſes bezeugen wir Unterſchriebene 


May Hill, Rector — i. e. Paftor sing 
-tuarius) loci, ng 


„Wi intern 
„Wilhelm C Cowherd Conſtapels. 
Ueber dieſe unterſchriebene Zeugen will ich nichts 
fagen „da ich fie nicht kenne, auch nicht weis, ob dieſe 
Vorſteher der Kirche und Schule zu Bekkington auch 
mit Maric’ Hill verwandt find, weil wenigſtens der Ree 
ctor und fie Namensgendſſen find. Der Name Pricer 
(im Anfange der Geſchichte hieß er ja immer Spicer?) 
erinnert mich auch an einen Namensgenoſſen, der gleich— 
falls aus Bekkington gebirtig war, und ſich zu Crom: 
wels Zeiten fir den Meßias ausgab; wortiber er auf 
Lebenslang ins Zuchthaus kam. Wie es endlich mit die⸗ 
ſem betruͤgeriſchen Paar noch abgelaufen ſey, hab ich 
nicht erfahren koͤnnen, obgleich oftmals gnug deshalb 
iſt. 

Indeſſen daurt mich das alte Weib. Nicht gnug, 
daß es arm, alt und verachtet iſt, es lauft auch Ge⸗ 
fahr, eines ſchnacküuhen und en, Todes zu ſter⸗ 

ben. — ) | 
Ka⸗ 


9 Ic habe bey N. 2.3. auch in den fotgenden Erpdlungen 
Bekkers Anmerkungen meiſt weggelaſſen, fie find gar zu leicht, 
jeder Leſer macht ſie ſelbſt; manche habe ich ſtehen laſſen, 
Bekkers Charakter zu behalten, und ſeinen Gegner darnach 
zu beurtheilen, die dergleichen Zeug als ganz gewoͤnliche wah⸗ 
re Begebenheiten ſo lange geglaubt haben. Seine Spoͤtterey 

iſt allerdings gegruͤndet, ridendo dicere verum. Die ee 
ſaͤtze N. 22.23.24. kommen aus der heiligen Inquiſitlon; 
wurden die Chriſten davon unterrichtet, um darauf 8 

wer dis nicht alles glaubte, war kein rechter 

mehr, 
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die vorgebliche Bauberey eben ſo wenig 
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Die gerichtlichen Protokolle, fo man in Harlingen und anderer 

Orten uͤber Zauberhandlungen aufgenommen hat, beweiſen 


1. De wir einmal zu gerichtlichen Unterſuchungen ge⸗ 
kommen ſind, ſo muͤſſen wir daben bleiben, ſo 
lange uns keine andere merkwuͤrdigere Dinge aufſtoßen, 


ſoviel uns auch andere anliche Beyſpiele dazu einladen. 


Wir ſchiffen alſo aus England nach Friesland uber, all⸗ 
wo in Harlingen ſich vor 25 Jahren eins und das andere 
zugetragen hat, woruͤber inquirirt worden iſt, erſt beym 
Stadtgerichte, und dann beym Juſtizhofe. Von bey⸗ 
den habe ich die Informationsſchriften in Haͤnden, die 
ich nebſt jenen von der Bolswarder Geſchichte, wovon 
im 20. Kapitel die Rede war, der Guͤtigkeit des Herrn 


Generalprocurators zu danken habe. Der Inhalt be⸗ 


trifft eine gewiſſe Catharine Heinrichs aus Dokkum, ein 


Menſch, das ſich im Lande herumtrieb, theils um zu 
betteln, theils um ſich mit Wahrſagen zu naͤhren; zwey 


Zeugen ſagen aber aus, daß fie beym Wahrſagen die 
Wahrheit nicht geſagt habe. Dieſe ſoll nun einen gee — 


| 


an der Obrigkeit lag, die von Religion dergleichen Grundſatze 
beſchuͤtzt hat: fo ijt auch die Wohlthat, was die thutige of 


ſentliche Wirkung bervift, wirklich der Obrigken mehr zu danken, 


daß ſolche Dumheiten und Bosheiten nun wieder zu E 


ſind, als den Predigern und Tbeologis; die, jo oſt man 


ehedem in ſolchen Dingen zu Rathe gezogen hat, allezeit den x 


Aüͤkerglauben unterſtützt haben. Auch der diſſenteriſche Pres 
diger hat hier einerley Grundfage, wie Proteſtanten und 
Katholiken hier har monirten; blos die Obrigkeit machte den 

Hiſtorien und Fabeln ein Ende, fie, hatte noch mehr thun 


koͤnnen, in Abſicht vieler theologiſchen Weishelligteiten, ſo 


Bekk. bez. W.3 ö. 


’ 


weit fie in der 


“i mehr, und kam ſelbſt in dieſe Probe. Wie der Fehler hier 
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wiſſen Soldaten dergeſtalt beben, daß 
i | maͤnnliche Glied ganz einſchrumpfte und unſichtbar ward, 
er ſchluͤg fle aber blutrünſtig, und zwang ſte dadurch, 
* ihn wieder in Integrum zu reſtituiren. Ich werde nut 
den vornehmſten Inhalt mittheilen, und bey jedem Ar⸗ 
die Zeugen nennen, die ihn bezeugt haben. med 
2. Catharine Feintids alfo , die die Molle 
liner ſpielt, hatte, zufolge der Zeugen, 
in einem und ebendemſelben Hallſe zu gwen “beets bene 
Bae und an zwey verſchiedenen Personen Cen daſſelbe 


uberſtückchen probirt; erſt an einem gewiſſen Soldaten 
hriſtiun Wolters, am 26. Derember 1687. und dann 
an einem gewiſſen Nicolas Reide, 63 Jaht alt, alias 
der krumme Nickel genannt, del einer 
Klaaſke Gerrits, ſeiner verlobten Braut, 25 
Haus hielte, die er ſich uber noch nicht an hat ek 
taſſen, in deſſen Hauſe auch der erfte eee 
3 war geſpielt worden, wovon das eigene Bekenntniß der 
ſiogenannten Here vor dem Harlinger Staßtgerichte alſo 
44 lautet. 
„Jufotmationsſchtiften ex offfeid bet) dem Magi⸗ 
rat in Harlingen wider eine Cathatine Heinrichs, 
„Juhaftirte, aufgenommetl: Nachdem 
obbenannte ihrem Vorgeben zufolge, aus Dolkum ge⸗ 
„bürtig, verhoͤrt und examinirt worden, ſagte fie 3 
sound geftand: fi fie habe am votigen Donnerſiage bor 
Tagen in ihrer gewohnlichen Herberge beym 
„Me hier in der Stadt, beym Feuer geſeſſen, und 
„weil fie betrunken war, ‘fey fie eingeſchlafem geweſen. 
„In dieſem Zuſtande fen ein gewiſſer Soldat Chriftian — 
an ihr gekommen habe ihr vorn die Rocke aufgehoben, 
und fie mit einer Feuerſchaufel i in der Gegend geſchlagen, | 
„und darauf Bier und Aſche durcheinander geruͤhrt, und 
damit beſchmiert. Diefe Mis handlung zu raͤchen, her 
abe fie geſchworen: fo wahr als ich hier den, und dar⸗ 
vauf ich mich dem mit und 
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„daß er mich in tauſend Stucke zerreiſſe, wenn ich im 
„nicht wieder einen Poſſen ſpiele. Darauf habe ſie 
„Ingquiſtein Gelegenheit geſucht, dem Soldaten angus 
„kommen, um ihm salvs venis ſeine Mannheit zu neh⸗ 
„men, habe es auch folgendermaſſen gethan; ſie habe 
naͤmlich fir einen halben Stuͤber Frauenpulver in der 
„Apotheke zum weiſſen Roſſe gekauft, ihm ſolches in den 
„Brandtwein gethan und beygebracht, und folgende 
„ Wotte dabey geſprochen: (ablit blasphemia verbis) im 
„Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
„Geiſtes, Amen. Gegruͤſſet ſeyſt du Maria voller 
„Gnaden, Amen lieber Jeſus; dadurch habe der Sol⸗ 
„dat den Gebrauch ſeiner Mannheit verloren. Inquiſt⸗ 
tin behauptete, dieſe Kunſt von einer gewiſſen Anna Mar⸗ 
„zgarethe, die bey ihrem Leben in Leewarden wohnte, ge: 
„lernt zu haben, ſie, Inquiſitin, habe aber vorhero noch 
„niemals Gebrauch davon gemacht. Weiter ſagte ſie 
Haus, daß ſobald dickbenannter Soldat gemerkt, daß fle 
„ihm dis angethan, habe er fie mit Hulfe ſeiner Came⸗ 
„raden fo entſezlich geſchlagen, daß fie weder geben noch 
vyſtehen koͤnnen⸗ Nachdem man fie befragt hatte, auf wels 
„che Art ſie denn dem Soldaten wieder zurecht geholfen 
„habe, ſagte ſie: ſolches vergehe mit der Zeit wieder von 
„ ſich ſelbſt, die Mannheit ſtelle ſich wieder ein, und dann 
„ſey es eine Gabe Gottes. Doch geftand fie nach eini⸗ 
vygen Umſchweifen, daß fie ſich, aus heftiger Angſt wegen 
„der vielen Schlaͤge, als fie dem Soldaten wieder zu 
„ſeiner Gefundheit verholfen, eben derſelben Worte Ave 
„Naria etc. abermals bedient habe. Nachdem ihr das 
H Protokoll vorgeleſen, geſtand fie; daß es der Wahrheit 
gemaͤs fen, und Hat dis unterzeichnet. Bey dieſem 
Bekenntniß muß noch angemerkt werden, daß Catharine 
Heinrichs ſolches, wie mur der Procurator generalig 
ſchreibt, nachher vor dem Juſtizhofe wiederruſen habe. 
3. Was aber andere Zeugen uber dieſen Fall zeug. 
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2. „folgt, 
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folgt, don Wort zu Wort beſchrieben, auſſer den 
len, die mit andern Lettern abgedruckt ſind. 
Informationsſchrift, ordnungsmaͤßig von unter: 
yſchriebenem Commiſſario, auf Verlangen des Herrn Ge⸗ 
v5 meralprocurators dieſer Provinz, Klaͤgern, wider und ent: 
ggegen Catharine Heinrichs aus Dokkum, Gefangene 
„und Beklagte, aufgenommen in Harlingen den 11. 
„Maͤrz 1668. Chriſtian Wolters aus Lennig gebürtig, 
„Der jedoch die lezte Zeit in Sittart gewohnt hat, welche 
„beyde Oerter im Herzogthume Giilich belegen, nunnreh⸗ 
„riger Soldat unter der Compagnie des Major Karry / 


„die hier in Harlingen in Garniſon liegt, alt 32 Jahr, 


„iſt auf Verlangen des Herrn Klaͤgers über die von ihm 


“a „zugleich uͤbergebene Artikel, wie auch uber die zugleich 
„von dem Anwalde der Beklagten und Inquiſttin where 
„gebene Interrogatoria, citirt, vereidet und befragt wor⸗ 


„den, ſagt uͤber Art. 14. 15. wie folgt aus: daß ihm die 


„Dec.) als et Abends gegen 9 Uhr von der Wache ge⸗ 


„kommen, in dem Hauſe des Nikolas Reide, wo er im 
Quartier gelegen und auch Inquiſitin ihre Schlafſtätte 
gehabt, ein blankes Kruͤglein mit Wacholderbranntwen 


„Gefangene am leztverwichenen Stephanitage, (den 26. 


„gelangt und geſagt habe: ich habe den ganzen Tag ge⸗ 


„trunken, da trinkt ihr das aus in Gottes Namen. 


„Er Seuge habe das gethan, und fer) darauf wieder nach 5 
„der Wache gegangen. Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr ef 


„habe er groſſe Schmerzen in ſeinem Gemaͤchte empfun⸗ 
„den, als wenn er mit der kalten Piſſe begabt waͤre. Die⸗ 
„ſer Schmerz habe fic) immer vermehrt, und des folgen⸗ 


„den Tages, des Freytages, hat er angefangen zu bemer⸗ 


„ken, daß ihm die maͤnnliche Ruthe einſchrumpfte, und 
„des Sonnabends Morgens habe er befunden, daß ſie 
ſich faft ganz hineingezogen habe. Auf Art. 16. 17. 


5̃᷑18. ſagte Zeuge aus: dis Einſchrumpfen habe ihn der⸗ 
„geſtalt ineommodirt, daß er von des Freytags Abends 
bis des Abends nicht habe 
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yſen koͤnnen, die Schmerzen waͤren unſusſtehlich gewe⸗ 


und Zeuge ſey fa aufgeſchwollen gweſen, daß kein 


„ledernes Chemifett ihm um den Bauch um eine Span⸗ 
„ne zu enge geweſen. Auf die Interrogatoria berief er 


z ſich auf die Oren; Mitzeugen Bernd Gerrits, Johann 


„Kerckhof und Johann Hausmann, welche alles zu der 
„Zeit der mehrgedachten Einſchrumpfung geſehen und ge⸗ 
„fühlt haͤtten. Auf den 19. Art. und das daben gefüg⸗ 


pte Interrogatorium ſagte er aus, daß Inquiſttin in dem 


»„Reideſchen Hauſe mit einem gewiſſen verheiratheten Ma⸗ 


vausgegeben, Unzucht getrieben habe, und als er Zeuge 
v„es gemerkt, habe er Inquiſitin damit verirt, worauf 


„ſte in Zorn gerathen und ihm gedrohets ſis wolle 


„fur dieſen Poſſen raͤchen, oder der Teufel ſolle ſie in tau⸗ 
fend Stuͤcken zerreiſſen. Dieſe Drohworte und der whe 


„gewoͤhnliche Zufall, der ihn, Zeugen, betroſſen, babe 


»ihn auf den Argwohn gebracht, daß Inquiſitin ihm dis 
„angethan habe, er habe fie alſg des Sonnahends Abends 
„bedrohet: er wolle ihr das Maul qaufſchneiden, wenn 
„ſie ihm nicht wieder zurechthaͤlfe. Des Sonntags habe 


net ſich deshalb mit dem Fähndrich von der Compagnie 


— 


„beſprochen, der ihn in ſeinem Argwohne beſtaͤrkt; en 


„Zeuge habe die Gefangene alſo tuͤchtig abgewalkr, ohne 
„daß fie indeſſen anders Blut verloren, als durch dig 


„Naſe, und habe fie fo gezwungen, ihm ſeine verlorne 


„Geſundheit wieder zu ſchaffen. Auf Att. 20. war ſei⸗ 
„ne Auſſage: die Gefangene habe es, nach mehrbemel⸗ 
„deten Pruͤgeln, übernommen, ihm wieder zu ſeiner Ge⸗ 


» ſundheit zu verhelfen, und zwar in Zeit von 2 Stun⸗ 
„den. Auf das Interrogatorium auſſerte Zeuge, daß 


uſolches in Gegenwart ein er ganzen Stube voll Leute ge⸗ 
yſchehen fey, unter welchen er namhaft machte Johann 
„Hausmann, Peter Juriens, Cornelius Riemans und 
„Lrenz Leſer, alle Soldaten, nebſt einigen Bürgern und 


„Nachbarfrauen, die er Zeuge nicht namentlich kenne; 
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doch würde fie Mitzeuge Clas Gerrits wohl kennen. Auf 
„Art. a 1. ſey er, Zeuge, nach vorgedachtem Verſprechen 

v der Inquiſitin in eine beſondere Kammer gegangen, und 

hBnach anderthalb Stunden habe er angefangen, wieder 

n hergeſtellt zu ſeyn; inzwiſchen fey Inquiſitin aber in Ge⸗ 

ngenwart aller Umſtehenden ſtille figen geblieben, und 

5 die 2 unter ihrem Nocke gehabt, ohne daß er 
V» Zeuge wiſſen konne, was fie da gemacht habe. Weiter 
Lfagte Zeuge aus, daß, ſobald er ſich wieder beſſer ge⸗ 

u fühlt, die Soldaten und andere zu ihm gekommen und 

ihn gefragt haͤtten: ob er wieder hergeſtellt ware? denn 

„das Menſch habe es in der andern Kammer gegen die 

V Anweſenden geſagt. Endlich ſezte Zeuge noch hinzu: 

baß Inquiſitin des Montags ſich gegen 4 Frauen, die 
„bey dieſem Vorfalle mit zugegen geweſen, geaͤuſſert ha: 
be: daß, falls er Zeuge des vorigen Abends nicht wie⸗ 
eder beſſer geworden ware, er ſeine Geſundheit niemals 
wieder wuͤrds erhalten haben; fie, Inquiſitin, habe die 

„Schlaͤge nicht allein gekriegt, ſendern der Teufel habe 

beine Portion mit bekommen, und dis habe fie ſowol 

1 „damals als auch des Montags Morgens in feiner, Zeu⸗ 

ugens, Gegenwart nochmals geſtaͤndlich ausgefagt, wo: 
a durch er Zeuge, glaubte, daß ihm ſeine Geſundheit oh⸗ 
vne alle Medicamente wieder geworden fey. r¢.,, Wel⸗ 
ter unten haben fic) unter ſchri ben 

4. Die übrigen Zeugen, die dieſe Auſſage beteaftiq: 
ten, inſoweit ſie die Catharine Heinvichs, ihr Beheren 

und Enthexen betrifft „waren drey Soldaten, Bernd 

Gerrits, alt 25 Jahr, aus Miederelten, und Johann 

Hausmann, eben fo alt, aus Kraneburg gebürtig, zwey 

papiſtiſche Oerter im Eleeviſchen; Johann Kerckhof, aus 

Recklinghauſen unter Cöllniſcher Hoheit; und pickbemel⸗ 

dete Clas Gerrits, die gleiches Alters verlobte Braut 

und Haushaͤlterin des krummen Nickels war, eines Man⸗ 
nes von 63 Jahren. Diefe haben zuerſt. ihr. * 
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vor dem Magistrat und daun vor dem Suftighofe ausge: 
7 slr in einer Zeit von 9 Wochen, vom Anz 
ange der Unterſuchung an. Doch hat man Urſache zu 


glauben, daß die dren Soldaten Papiften geweſen ſind, 
rem Vaterlande in dem allge⸗ 


wenigſtens waren fie in 
meinen Vorurtheile von 


berey erzogen worden, wie 


man dis auch aus dem Schlagen ſiaht, und aus der von 
ihnen angefuhrten Urſache, warum fie ſich dieſer Pruͤgel⸗ 
methode bedient haͤtten. Zudem hatten fie keinen andern 
Umgang, als ihres gleichen, bey denen ſie dergleichen 


Fabeln lernen konnten; der bezauberte war ja auch ein 


Guͤlicher, er hatte von Jugend auf keinen beſſeren Um⸗ 


gang gehabt, als ſeine Cameraden, einerley papiſtiſches 
Vaterland und einerley Umgang. Dieſe Landsleute wa⸗ 


ren es ja, die (B. 1. K. 21.) ſich der Probe mit der 


Stadtwage zu Oudewater am haͤufigſten bedienten. 


J. Roch ſtaͤrker verraͤch das Vorgeben des alten, 


krummen Nickels die Fabel, der an eben dem Monta⸗ 


ge von eben demſelben Menſth will bezaubert geworden 
ſeyn, als der Soldat entzaubert ward. Seine und ſei⸗ 
ner Hure Claͤschen Gerrits Auſſage uber dieſen Punkt, 


ſtimmen woͤrtlich überein, naͤmlich daß er gleichfalls in 


loco quaeftionis ein ſolches Einſchrumpfen nebſt groſſen 
er nun 


Schmerzen beym Uriniren empfunden habe. Da e 
nicht anders glaubte, als daß ihm Cathaxine Heinrichs 


dieſen Poſſen geſpielt babe; fo habe ſeine ihm nicht ange⸗ 


traute Frau jene daruber zur Rede geſtellt, und ihr ein 


paar Maulſchellen gegeben, wovon ihr die Naſe geblu⸗ 


tet haͤtte. Die Catharine habe darauf geſagt: ſchlage 


mich nicht mehr, er ſoll es wieder haben, ſetze mir nur 


die Muͤtze wieder auf; darauf fey es zur Stunde wieder 


beſſer mit ihm geworden. Dis geſchah von ihr, als fie 
auf einem Schiebekarren fag, mit dem man Miſt zu 


9 


ſchieben pflegte, auf welchem fic die Gaſſenjungen, als 


ſi bettelte, geworfen, und ſo vor des krummen Nickels 
Thür gebracht hatten. Schlaͤge mußte fie nothwendig 


be⸗ 
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4 chen Fuß miteinander lebten, eine 
bielten, wie es ſcheint, und mit klugen, beſſer erzogenen 


wer ſeine eigene Schande auſſagt, iſt nicht glaubwürdig, 


fe fo ſehr gemishandelt hatte; auf ſein Zeugniß iſt alſo 


rechnen! Sie ſagt, der Soldat habe fie ſchlafender⸗- und 
trunkenerweiſe fo gemishandelt, er aber, fie fey daruber 
aufgebracht worden, daß er ihr ihre Galanterie mit dem 


Man uͤberdenke doch auch die Worte, die Wolters das 


ſes genug, daß dieſe Vettel eben ſo wenig wußte, 


= 


* 


bekommen, denn Catharme hatte ja ſelbſt daß 
ohne Bezauberten nicht zu helfen ſtehe. Man 
hatte übrigens bey ihr keine Zauber buͤcher vorgefunden. 
Ueberdis kann ein Zeugniß von Leuten, die auf einen ſol⸗ 


elende Kneipſchenke 


Aber das Menſch Gat ja ſelbſt 


alſo auch in den Gerichten nicht; er gleicht den wilden 

Meeteswogen, die ihre eigene Schande ausſchaͤumen. 
EChriſtian Wolters war ihrer Auſſage zufolge, auch ein 
roher Purſche, der ſie in ihrer Trunkenheit und im Schla⸗ 


nicht viel zu trauen. Eine Bettlerin, eine Handkuckerin, 
eine Hure — wie wenig kann man auf ſolches Geſindel 


Matroſen vorgeworfen habe; dis ſtimmt nicht uberein. 


Menſch ſagen laͤßt: er wuͤrde niemals wieder zu ſeiner 
Geſundheit gelangt ſeyn, wenn er ſie nicht des Abends 
wieder erhalten hatte. Iſt darinn wol mehr Menſchen⸗ 
verſtand, als in dem Gewaͤſche: der Teufel habe von 
ihren Schlägen ſeine Portion mit bekommen? ninth 7 


der Teufel fur ein Ding fey, als was fie ſagte. 

7. Und wie viel duͤrfen wir endlich von dem allen 
glauben ? Mehr nicht, als was ſich muthmaßlich hier 
wirklich zugetragen hat. 1. Daß das Menſch ſelbſt von 
der Zauberey und vom Teufel nichts wuſte. (Dis ſieht 
man daraus, da Catharine ſich gegen die Gerrits aus⸗ 
gelaſſen: fie könne nicht zaubern, aber Teufels kuͤnſte ver⸗ 
) Sie hatte vielleicht gehört, oder auch ſelbſt 
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erfahren, was fur eine Kraft das ſogenannte Frauen⸗ 
pulver habe „und durch Zorn hat ſie dem Soldaten 
muthmaßlich in der Bhat’ etwas eingegeben, das ihm 


nicht wol bekam. Dis bewürkte die Kraft dieſer Mir⸗ 
tur nicht aber die Zauberformel j die ſie will ausgeſpro⸗ | 


chen haben, mate ihr ſelbſt kein ſtrenger Catholicke ein⸗ 


raͤumen wird. Denn falls dieſe Kraft in den Worten 


ſtecken ſolte, fo [aft ſichs leicht begreifen, daß eben die 
Worte, womit der Kerl war bezaubert worden nicht 
auch zu gleicher Zeit ihn wieder entzaubern konnten. Und 
zudem iſt es ein Graͤuel, zu glauben, daß durch den al⸗ 
lerheiligſten Ramen Gottes jemand verflucht, und mit 
Zuziehung des Teufels beſchaͤdigt werden ſolte; denn ane 
dieſe Art muͤſte man vom Teufel glauben; N =. 
jenige, was er thut, im Namen Gottes thue. | 


g. Dak fie fagte: fie muͤſſe erft Schlage bekom- 
men, ee fie dem Kerl wieder helfen fonne, war ein Ge⸗ 
waͤſche, wie es ſich fir fo einen verſoffenen Lump ſchickte. 
Das Schlagen bewirkte weiter nichts, als daß ſie waͤh⸗ 
rend deſſelben bekannte, aber auch wieder leugnete, (nach 
Auſſage der Zeugen] daß fie es dem Wolters angethan 
habe; und dann wieder verſprach, ſie wolle ihm wieder 
zurecht helfen. Ihr Sizen mit den Haͤnden unter dem 
Rocke, bis der Kerl wieder beſſer ward, — beweiſt 


weiter nichts, als ihre poͤbelhafte Lebensart; nicht aber, ee 


daß fie zu der Beſſerung das geringſte bepgetragen habe; 
es war eine Gabe Gottes, ob es gleich ein Nickel fo. 
nannte. Denn daß ſie ſich zwey Stunden Zeit — 4 


dung, den Kerl wieder berzuſtellen, war nur ein Vor⸗ 


wand, um fernern Prigelenen auszuweichen; denn fie 
hat es ja ſelbſt bekannt, daß ſie den lezten Segen ge⸗ 
habe, aus groſſer und Zwang dis 
Schlaͤge. 
9. Zum Schluſſe muß ch pasjenige: noch 


men, ah 1 ein n vornehmer Herr in Abſicht der Strafe 
| ſchrieb, 


> 


— 


* 
| 
| 
1 
| 
| 
* 
| 
| 
7 


666 rte 


„glaubte ich auch zu bemerk en, daß die Herren des Ju⸗ 


nicht viel Achtung und Glauben fiw ſolche 


„Exzäͤhlungen hatten. Ich ward in meiner Meinung 


ubeſtaͤrft, als ich ſahe, daß dis Collegium die bewuſte 
„Cath. Heinrichs, mit einem kleinem Staupbeſen lau⸗ 


ufen ließ. Dis hatte dieſe Hure mit ihrer Segenſpre⸗ 


„ohne Arzneymittel und ohne ihn anzuruͤhren, repr ift, 


als ich begreifen kann; es waͤre denn, daß gerade zu : 


Stunde die Arzneymittel ihre? Wirkun gethan hat: 
unten. Und dis ſcheint mir doch mit den Umſtaͤnden zu 


ich wuͤnſchte alſo „daß beym Verhoͤr Wol⸗ 
ters ware gefragt worden: oh er denn nicht auch vorher 


„Mittel ee zh habe, bie ihm andere verordnet oder 


ugenzeuge bat mich 


n hatten!? Denn ein 
roͤninger Studenten 


verſt chert, daß eine Hure einem 


„einen gleichen Poffen geſpielt habe, ihm jen aber au | 


„ Medicamente wieder geholfen worden... Nun ha 
ich mein erfüllt, und die Beyſpiele 


ble ich zu Ende des ſechſten Kapitels verſprochen hatte. 


10. Auſſer dieſen muß i nun nach etwas erzaͤhlen, 


bgs mir ohnlaͤngſt hier in Am erdam ſelbſt begeghet itt, ‘ 


und ſich zu dem vorhin Erzaͤhlten gut paßt. Ein gewif- 

ſer Handwerksmann ‘ ſchon etliche 40 e re alt, der bis 
dahin noch unverheurathet und mir auch unbekannt ge- 
weſen war, kam ohnlaͤngſt zu mir in mein Haus, und 
betrug ſich ſittſam, ehrbar und bedachtſam in ſeinen Re⸗ 


ſchrieb, womit das Urthel des dis 
belegte. Seine Worte find djeſ 
„ Auſſer daß ich nur über bie Poſſen lachte, 0 


Aber eine Hexe ſo gelinde zu behandeln, wuͤrde von ei⸗ 
„nem Richter zu viele Begnadigung geweſen ſeyn. In⸗ 
udeſſen muß ich doch geſtehen, daß die Cur des Kerls in 
gel kurzer, heſtimter Zeit, in einer andern Kammer, 


den. Er war, wie er ſagte, ein Lutheraner. Die 


ncheren und dem Poſſen, den fie dem Soldgten ſpielte, 
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ſicht feines Beſuchs war, ſich bey mir über eine groſſe 
4 zu beklagen und Raths zu erhohlen, in 

der er ſich befaͤnde. Er habe, ſagk er, ſchon einige 
Jahrlang bey einem gewiſſen Meiſter gearbeitet, ohne 
bey ihm zu wohnen, und nun gemerkt, daß dieſer Luft 
habe, ihm ſeine Tochter, ein Mädchen von 22 Jahten, 
und alſo piel zu jung fie ihn, zur Ehe zu geben. Sie 
habe einen Freyer ihres Alters, der noch ſatzt nach ihr 
freye, der Vater ſen aber aber nicht willens, ſie ihm zu 
geben, weil der Aufwand des jungen Menſchen groͤſſer 
ſey, als ers für ſich gewohnt ware, der Erwerb dagegen 
kleiner. Die Tochter, fuhr er fort, wohnt nicht bey ih⸗ 
rem Vater, ſondern bey einer Muhme, weil ihre Mut⸗ 
ter todt fey, und ſich ihr Water zum zweytenmale ver⸗ 
heurathet habe, er aa nicht taglid) mit ihr um. 
Doch im vergangenen Sommer, als er einmals ſtark 
geſchwitzt, habe fie ihm was zu trinken angeboten, oer 
habe auch ein klein wenig davon genommen, ſie habe ihn 
aber zu uͤberreden geſucht, einen berzlichern Trunk zu 
thun; er habe ſich aber gemeigert, aus Furcht, te wh ve 
ihm ſchon einmal gegangen fey, da er ſeiner in 113 Mo⸗ 
naten nicht wieder hatte fos werden koͤnnen; er habe alfo 
das Glas weggeſetzt. Dis geſchah im Vorhaut. Der 
Vater fey daruber ins Haus gekommen, hinter ihm her 
zur Tochter gegangen, habe ihr was ins Ohr geraunt, 
und inzwiſchen haͤtten Vater und Tochter ihre Augen aufs 
Glas gerichtet gehabt. Beyde waͤren darauf in die Stu⸗ 
be, und er, der allein gelaſſene Knecht, ſeines Weges 
gegangen. Er zog ſich das Gucken nach dem Glaſe gar 
nicht an, denn er dachte an nichts weniger, als daß es 
mit dem Glaſe Bier auf ihn gemuͤnzt fey; er befand ſich 
auch eben nicht uͤbel darauf. Doch feit der Zeit befand 
er ſich entſetzlich verliebt in die Tochter, dergeſtalt, daß 
er ſich Ofters Mühe gab, ſie zu ſehen, und da er nicht 
immer dazu kommen konnte, indent er auſſer der Arbeits: 
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ens in das bers fen, 
bab er ſie in der Kirche zu ſehen ſich Muhe gegeben. 
11. Allein es blieb bey dieſem erſten Tranke 105 7 
Als er am Dechmb. dem Meifter des Abends auf 
Erſuchen wverſchiedene Hausarbeit habe thun helfen, hab 
er ihn nach gethaner Arbeit mit einem Trunke Notter⸗ 
dammer Bier beſchenkt, wovon er ſchon einige Zeit vor⸗ 
her zu dem Geſellen geſagt hatte, daß ers einlegen woll⸗ 
te, und dann ſolle ers auch probiren. Er, der Geſelle, 
fer aber das mal nicht durſtig geweſen, und habe anfaͤng⸗ 
lich nicht krinken wollen. Der Meiſter gieng aber doch 
13 in den Keller, um Bier zu zapfen, wenigſtens fur ſich, 
wie es den Anſchein hatte. Er hatte vor dem Faſſe ſei⸗ 
1 nen Durſt geſtillt, wie er ſagte, und kam mit dem Bier⸗ 
| glaſe in der Hand zuruck, in dem noch ohngefaͤhr Orth 
1 ſeyn mogte, welches er dem Geſellen anbot, es vollend 
auszutrinken. Er thats, um dem Meiſter keinen Korb 
a zu geben, aber es ſchmeckte ihm nicht, wie ander Rotter: 
dammer Bier, ſondern ekelhaft, fig und widerlich, fo, 
| daß er nie Bier von ſolchem Geſchmacke getrunken habe. 
Darauf hat ihm der Meiſter mit ihm zu gehen, ſeine 
Frau wieder nach Hauſe zu begleiten, die ziemlich weit 
vom Hauſe bey guten Freunden zum Beſuche war, wel⸗ 
ches er ihm aus Hoͤflichkeit nicht ahſchlagen mogte. Beym 
Hingehen fieng er an, ſich durch den ganzen Cörper ſehr 
übel zu befinden, und hatte es mehr als einmal auf der 
. 2 — dem Meiſter zu fagen, wie ſchlecht ihm fein Bier 
6 geſchmeckt habe, und wie übel er ſich darauf befinde. 
aber er verbiß es doch, und hielt den ihm ſauren Weg 
füllſchweigend aus. Als er wieder zuxuͤck gieng, ſchoß 
es ihn an, als wenn ihm kaltes Waſſer über den Rücken 
| herunter gegoſſen wuͤrde, bis ins Eingeweide r 
nehft einem grauſamen Drucken, das ihn aaſſerordentliecg 
bellemmt machte. So bald kam er ſeitdem nicht wieder 
bey die Tochter, oder ihn uͤberſiel noch .griffere Bewe⸗ 


fa daß er im wol 


—— — ů — — 
x 


— 


= 


~ = a — — 
— 


ä„ꝛy.ꝛpↄ— ——— —ñ 


— 


bes 
. 
7 7 | 
- . 
4 
e 
| 
* 2 
* 2 — — — ——ä—ä—ũ—ä 


— 


Gerichtliche Protokolle beweiſen keine Zuuberey. 569 
meiſte Zeit aber war fie ihm ganz zuwider · Selbſt wenn 
der Meiſter ihm in der Werkſtaͤtte nahe kam, empfand : 
er eine unbeſchreibliche Veraͤnderung in ſeinem Gorper, 

nicht aber in ſeinem Gemüthe, er betheuerte alſo hoch 
und theuer, daß es keine Einbildung fey, die ihn quaͤle. 
Wenn er des Tages bey der Arbeit ſey, empfinde er noch 
am wenigſten davon, aber des Nachts werde ihm zu 
Zeiten wunderlich zu Muthe, das Uebel ziehe ſich immer 
von oben herab nach unten zu, worauf die Natur, (die 
auſſer ſolchen Zufaͤllen ſonſt kraftlos ſey) ſtaͤrker gedraͤngt 
und getrieben werde, als ihm die Ehrbarkeit zu ſagen er⸗ 
laube. Dieſer Zuſtand habe ſo fortgewaͤhrt bis in die 
lezte Woche des Junius, dann habe er einen Monat lang 
Ruhe gehabt, ſeit der lezten Woche des Auguſts aber ge⸗ 
he es ihm leider wieder eben ſo, und daure noch immer⸗ 
12. Weiter ſagte er, daß er zween Doctoren nach 
einander die Sache entdeckt, und ſich ihres Raths bedie⸗ 
net habe, beyde haͤtten ihm nicht zugeben wollen, daß er 
bezaubert ſey; einige von ihnen verordnete Mittel haͤtten 
ihm zwar Anderung verſchaft, aber in Abſicht des Haupt⸗ 
uͤbels finde er noch keine Veraͤnderung. Etwas, das 
den Magen ſtaͤrkte und die Eßluſt befördert, fey ihm | 
noch am beſten bekommen, und erhalte ihn noch, ohne 
welches er gar keinen Appetit habe; durch die Qual ver⸗ 
gehe ihm aber alle tuft zum Eſſen und zugleich ſeine Kraft. 
Das Gebet habe ihn oft in der groͤſten Angſt merklich er 
leichtert, und er habe es noch nie fo febr, als jezt, em⸗ 
pfunden, daß ein ernſtliches Gebet fo viel vermöge. Dis 
muſte ihn, ſeiner Meinung nach, wider die Macht des 
Teufels ſchuͤzen, von der er glaubte Gewalt zu leiden, 
denn er konnte es nicht begreifen, daß fein Uebel narur⸗ 
uüch ſey. Das war vielleicht auch die Urſache, warum 
er dem Rathe feiner Freunde noch nicht gefolgt war, die 
ihm, wie er ſagte, gerathen hatten, von hier weg zu 
reiſen, und fic) irgend in der Entfernung niederzulaſſen, 
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bab er ſie in der Kirche zu ſehen ſich Muͤhe gegeben. 


11. Allein es blieb bey dieſem erſten Tanke nicht. 


Als er am 1 7ten Decemb. dem Meiſter des Abends auf 
er ihn nach gethaner Arbeit mit einem Trunke Rotter⸗ 


her zu dem Geſellen geſagt hatte, daß ers einlegen woll⸗ 


te, und dann ſolle ers auch probiren. Er, der Geſelle, 


a ſey aber dasmal nicht durſtig geweſen, und habe anfaͤng⸗ 
lich nicht trinken wollen. Der Meiſter gieng aber doch 
in den Keller, um Bier zu zapfen, wenigſtens fuͤr ſich, 


wie es den Anſchein hatte. Er hatte vor dem Faſſe ſei⸗ ; 


nen Durſt geſtillt, wie er ſagte, und kam mit dem Bier⸗ 


glaſe in der Hand zurück, in dem noch ohngefaͤhr J Orth 
ſeyn mogte, welches er dem Geſellen anbot, es vollend . 
aus zutrinken. Er thats, um dem Meiſter keinen Korb 


zu geben, aber es ſchmeckte ihm nicht, wie ander Rotter; 
dammer Bier, ſondern ekelhaft, ſuͤß und widerlich „ ſo, 


daß er nie Bier von ſolchem Geſchmacke getrunken habe. 


zeit wenig in das Haus ſeines Meiſters gekommen fei 


Erſuchen verſchiedene Hausarbeit habe thun helfen, hab 
4 — Bier beſchenkt, wovon er ſchon einige Zeit vor⸗ 


Darauf hat ihm der Meiſter mit ihm zu gehen, ſeine 


Frau wieder nach Hauſe zu begleiten, die ziemlich weit 


vom Hauſe bey guten Freunden zum Beſuche war, wel⸗ 


ches er ihm aus Hoͤflichkeit nicht abſchlagen mogte. Beym 


Hingehen fieng er an, ſich durch den ganzen Corper ſehr 


übel zu befinden, und hatte es mehr als einmal auf der 
Pisa dem Meiſter zu ſagen, wie ſchlecht ihm fein Bier 


geſchmeckt habe, und wie übel er ſich darauf befinde. 
aber er verbiß es doch, und hielt den ibm ſauren Weg 
ſüllſchweigend aus. Als er wieder zuruck gieng, ſchoß 

es ihn an, als wenn ihm kaltes Waſſer uͤber den Ruͤcken 


herunter gegoſſen wide, bis ins Eingeweide hinein, 


nehft einem grauſamen Drucken, das ihn auſſerordentlich 
bellemmt machte. So bald kam er ſeitdem nicht wieder 


bey die Tochter, oder ihn uͤberſiel noch gröſſere Bewe⸗ 


fa. daß er zu Beiten wel * bekam, die 
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meiſte Zeit aber war fie ihm ganz zuwider Selbſt wenn 
der Meiſter ihm in der Werkſichtes nahe kam, empfand 
er eine unbeſchreibliche Veraͤnderung in ſeinem Coͤrper, N 
nicht aber in ſeinem Gemuͤthe, er betheuerte alſo hoch 
und theuer, daß es keine Einbildung fen, die ihn quale. | 
Wenn er des Tages bey der Arbeit ſey, empfinde er noch 
am wenigſten davon, aber des Nachts werde ihm zu 
Zeiten wunderlich zu Muthe, das Uebel ziehe ſich immer 
von oben herab nach unten zu, worauf die Natur, (die 
auſſer ſolchen Zufaͤllen ſonſt kraftlos ſey) ftarfer gedraͤnge 
und getrieben werde, als ihm die Ehrbarkeit zu ſagen er⸗ 
laube. Dieſer Zuſtand habe ſo fortgewaͤhrt bis in die 
lezte Woche des Junius, dann habe er einen Monat lang 
Ruhe gehabt, ſeit der lezten Woche des Auguſts aber ge? 
he es ihm leider wieder eben fo, und daure noch immer⸗ 
12. Weiter ſagte er, daß er zween Doctoren nach 
einander die Sache entdeckt, und ſich ihres Raths bedie⸗ 
net habe, beyde haͤtten ihm nicht zugeben wollen, daß er 
bezaubert ſey; einige von ihnen verordnete Mittel haͤtten 
ihm zwar Linderung verſchaft, aber in Abſicht des Haupt⸗ 
uͤbels finde er noch keine Veraͤnderung. Etwas, das 
den Magen ſtaͤrkte und die Eßluſt befoͤrdert, fey ihm 
noch am beſten bekommen, und erhalte ihn noch, ohne 
welches er gar keinen Appetit habe; durch die Qual ver⸗ a 
gehe ihm aber alle Luft zum Eſſen und zugleich feine Kraft. 9 
Das Gebet habe ihn oft in der groͤſten Angſt merklich ern 
leichtert, und er habe es noch nie fo ſehr, als jezt, em⸗ 
pfunden, daß ein ernſtliches Gebet fo viel vermöge. Dis 
muſte ihn, ſeiner Meinung nach, wider die Macht des 
Teufels ſchuͤzen, von der er glaubte Gewalt zu leiden, 
denn er konnte es nicht begreifen, daß fein Uebel navies 
lich ſey. Das war vielleicht auch die Urſache, warum 
er dem Rathe ſeiner Freunde noch nicht gefolgt war, die 
ihm, wie er ſagte, gerathen hatten, von hier weg zu 
reiſen, und ſich irgend in der Entfernung niederzulaſſen, 
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wo er weit genug von den Leuten ſeyn könnte, deren nahe 
Gegenwart fo antipathetiſch auf ſeinen Cörper wirkl e. 
Seiner Meinung nach, wie ich merke, konne ihm aber 
der Teufel anderwaͤrts eben ſowol was zu ſchaffen machen, 
als in Amſterdam, beſonders da er des Machte, wenn 
er doch vom Water und der Tochter am weiteten ents 
fernt ſey, das meiſte auszuſtehen habe. 
13. Ich Habe dieſen Mann zweymal auf das ants 
ſtaͤndlichſte ausgeforſcht, das erſtemal, als er von freyen 
Stücken zu mir kam, und das zweytemal, als ich ihn 
aufſuchte, um zu erfahren, wie er ſich weiter befuͤnde. 
Die beyden Aerzte habe ich auch geſprochen, die aber 
nicht einerleh Meinung ſind. Darinn waren fie ſich zwar 
einig, daß es Einbildung ſey, an der er leider laborire/ 
Aber der eine hielte es für bloſſe, pure Einbildung, der 
andere aber gab es zu, es koͤnne ihm wol wirklich etwas 
in den Tram daß ſeine Einbil⸗ 
dung, oder die Dteigung zu der Tochter, dem vornehm⸗ 
ſten Gegenſtand ſeiner Gedanken, konnte beſtimt haben. 
Dieſer Meinung hatte ich ſelbſt Luft beyzutreten, beſon⸗ 
ders da er mir umſtaͤnplicher gebeichtet hat, als den be ⸗ 
1 a Seem on „und ich daraus wol ſehen kann, daß das 
a 


etuin an ſich ſelbſt ſeine gute Richtigkeit haben dürfte. 
ß er noch immer fo bleibt, beftemdet mich gar nicht, 
denn ſein Uebel hat ſchon tiefe Wurzeln geſchlagen, ehe 
er Huͤlfe ſuchte, und der Rath der beyden Aerzte hatte, 
wie fie mir bende geſagt haben, nur zur Abſicht, die 
Einbildungskraft zu ſchwaͤchen, ohne auf etwas weiter 
4 arbeiten aber das phyſiſche Uebel ſelbſt zu heben Daß 


bisweilen nach dem Gebet Erleſchterung gefunden ha- 
be, iſt ein ruhmlicher Beweis für ſeine chriſtliche Geſin⸗ 
nung, mach welchet rit wiſſen, daß Gott alles thie, Da 
fc aber die Huͤlſe Gottes an nalin liche Mittel bindet, (0 
ann der Eifer und die Inbrumſt, mit der er ſeln Geben 
verrichtete, und durch welche fein Gemüth oder ſeine Ein⸗ 
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Gerichtliche Protokolle beweiſen teine Jauberty. 671 
fein, Gefühl konnte alſo ſein Uebel für die Zeit erleichtern, 
und dis kann es noch immer hunn. 
14, Die Melnung, det er noch immer nachhaͤngt, 
als habe der Teufel die Finger mit im Spiel, findet an 
ſeinem ungeuͤbten Verſtande einen Beſchüßer, und in 
ſeinen Vorurtheilen W und es müſte ſchon ein 
beſſerer Philoſoph fenit, als fo ein Handiderksmann, den 
man bedeuten koͤnnte, daß ſich ſölches alles faturli⸗ 
cherwelſe zutragen könne. Kein Wander alſo, da ſelbſt 
ein groſſer Theil von Gelehrten genelgter ift; bey derglei⸗ 
chen auſſerordentlichen Vorfaͤllen ſich auf die Macht des 
Teufels zu berufen, die fie gat nicht kennen, als daß fie 
daher Anlaß nehmen ſollten, den Geheimniſſen der Natur 
weiter nachzuſpühren, wovon ihnen doch wehighens {thor 
ein kleiner Theil bekannt iſt. Wenn ſich der Leer nur 
deſſen erinnern will, was wir im aten Kapitel nfiegetheilt 
haben, und der Wuͤnſchelruthe im azſten Kapitel; fo 
wirds ihm nicht ſchwer fallen zu glauben, daß dergleichen 
auch hier mit unterlaufen kann. Es komnit namlich hier 
nicht ſowol darauf an, ob ihm wirklich durch einen Trunk 
etwas beygebracht fey, das diejenige Wirkung auf ihn 
that, als er weitlaͤuftig erzaͤhlt; ſondern daß er ſich im 
das Maͤdchen durch das, was es ihm beybrachte „ dete 
liebte, und deswegen durch dasjenige, das ihm der Vas 
ter beybrachte, ſolche befondere Vekaͤnderungen bey ſich 
verſpuͤrte, wenn er mit beyden in einem engen Dunſt⸗ 
kreiſe zuſammen war. Etwas, das mit dein Körper des 
Maͤdchens und ſeinen Lebensgeiſtern ſympathiſirte, und 
er in den Leib bekommen hatte, konnte in einer mäßigen 


Dofis, wie dis der erſte Fall war, bey ihm Neigung u 
dem Maͤdchen erwecken; der Vater mochte die Gabe — 
zu ſtark gemacht haben, da der erfte Verſuch fehl ſchlug d 
der Erfolg war alſo zu heftig und gieng aus dem Bezirken 
der fanften Neigung in einen ekelhaften Widerwillen Aber, 
Die Gegenwart des Vaters, der mit Ber Tochter don 


einerlely wat, UND zu gleicher Je — ‘Mee = | 
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thie mit auf die Einbildung des gewünſchten Schwieger ⸗ 
ſohns wirkte, konnte auch das Ihrige mit darzu beytra⸗ 
gen. Daß er des Nachts am meiſten leiden muſte, laͤſt 
ſich daher erklaren, weil er des Tages durch ſchwere Ar⸗ 
beit Blut und Lebensgeiſter ſtaͤrker in Bewegung erhielt, 
er hatte alfo von ihrem Drange nicht fo viel zu befuͤrch⸗ 
ten, aus vorhin gemeldeten Urſachen, die nun im Blute 
und den Lebensgeiſtern ſteckten, und ba fie des Nachts 
durch keine aͤuſſerliche Urſache in Bewegung geſezt wur⸗ 
den, ſo thaten ſie es ſelbſt durch eigene Kraft und Macht. 
Dis alles iſt freylich bey mir weiter nichts, als Muthmaſ⸗ 
ſung, bey der ich vorausſetze, daß mir der Menſch die 
reine Wahrheit geſagt habe; und das muß man bey al⸗ 
len aͤnlichen Faͤllen vorausſetzen, wenn man ſich auf die 
Erzaͤhlungen derer, die eigene Erfahrungen vorſchuͤtzen, 
%% ĩ 
Ob unſere Leſer mit Bekkers Erklärung aber den Juſtand des 
verliebten Geſellen zufrieden find, bezwelſte ich. Jedes Stecken 
pferd bringt uns aus der geraden Richtung, vom rechten Wege fal 
ter, ſimpler Betrachtung, wenn wir uns geluͤſten laſſen, uns au/ 
zuſetzen, und ſo gehts Bekkern auch, wenn ihm die Sympathie 
aufſtoͤßt, Da muͤſſen ſich die kleinen Urduͤnſte an einander hafen, 
und die Kette wird endlich fo ſtark, daß fie auch den vernuͤnfligſten, 
unbeſangenſten Mann mi ſich fortrei gt. 
Dien bezauberten Handwerker fel ich, und ich denke, mit uns 
befangenen Augen, fir einen gefunden bon Homme an, der eben 
ſo gut Adams Sohn war, als alle andere. Bis dahin hatten im 
vielleicht Umſtaͤnde und Schwierigkeiten, die wir nicht wiſſen, die 


N K vom Leibe gehalten, und er ſcheillt eben der 
Mann nicht geweſen zu ſeyn, der Muth und Kopf gnug hatte, ſic) 
‘Aber dergleichen Schwierigkeiten wegzuſetzen, oder fie aus dem Wes 
ge zu raumen. Nun aber verandert ſich die Seene mit einemmale, 
er ſieht Auszſichten, auf die er vorhin nicht gedacht hatte, noch dens 
ken durfte, ihm wird ein junges Maͤdchen beynahe angeboten, er 
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| pon iſt nicht gang gleichgaltig, und der Gedanke an die wahrſcheinliche 
Veranderung ſeines Zuſtandes, bewirkt Revvlutionen im Koͤtper, die 
1 ſich jeder geſunde Mann aus eigener Erfahrung abſtrahiren und ers 
| ven kann. Das Maden gieht 
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war. Entſchlieſſen war ſeine Sache nicht, wat det Schritt aber 


kriedige! Der Geck en hatte Durſt, za kinten 
vor ſich ſtehen, und wollte nicht. Man kann thir weiter nicht Ges 


mehr Leute find behert geworden. Aber er konnte ſich noch nicht 


beſtimmen, dafür war er ein bolt Homme und Hageſtolz. Der 


Vater ſucht ſeiner Bloͤdigkeit nachzuhelſen, und ich zweifle nicht eis 
nen Augenblick mehr daran, daß er nicht ſollte Stinc. marin. und 


audete Ingredienzen zu Hilfe genommen haben, bie Bedenklich 
lichteiten, die ſeiner Abſicht im Wege ſtaͤnden, zu überwinden. 


Dieſe Wirkung konnte nicht lange waͤhren, aber det Zauber, den 


der Liebhaber aus des Maͤdchens Auge getrunken hatte, hielt laͤn⸗ 
ger an. Geiſtige Liebe darf man bey dergleichen Leuten eben nicht 
ſehr ſuchen, und wir ſehens aus der ziemlich deutlichen Beſchrel⸗ 


bung ſeiner Paroxismen, daß dies bey ihm auch der Fall nicht 


einmal gethan geweſen ; fo wurde er auch nichts welter dabey zu 
erinnern gehabt haben. In dieſem Zwiſchenzuſtande behauptete 
die Natur ihre Rechte, und fie pflegt ſtrenge zu ſeyn, Ment die 


Einbildungskraft auf dem Bocke ſitzt. Hat fie einmal den Damm 


durchbrochen, fo iſt ihre Wuth ſuͤrchterlich, und ich bedaure ben 
guten Priester, der unter der Auſſchriſt NMB CCLXXXI. ihre Ty⸗ 


ranney an ihm beſchrieben hal. Wehe dem Mann, der ihr trotzen 


will, und noch mehr wehe dem, det fie auf unerlaubten Wegen bes 


ihm zu fagens bett, als Druin 


4% Habe ſchen daß es zum Seſten ber 
Menſchen in der That wichtig wäre, wenn man alle koichtige 
Ackenfküͤcke dirſer Art ſarmete, dergleichen es noch 
giebt, ehe 


ſo vlele in Rath / und Amthäuſerm, Conſiſtorten xe, 
ſie vollend caßirt werden. In dieſen gerichklichen Stücken 


habe ich nichts weglaſſen können. Die Eritik N. v. andfont, 
iſt ſreilich ganz richtig, gehort aher nun in das Eluma folder 

Leute. Es hat mitten in Teulſchland eben dieſen Aberglauben 

von Entmannen haͤuflg gegeben, wozu man gemeinihlich in 


den Betten allerley geknuͤpfte Blamichen auſſuchte. Solche 
philtra N. 10, rr. waren noch vor 10,16 16 Juhren gunz ger 


und es kan ihte Wirkung erklärt 
Bekk. hex W. 3 B. ted werden, 
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ae alle Richtung, aber er ſahe ſie nun mit andern Augen an, 

muthmaßlich half fie durch Blicke, Anzug und Attitude ſeiner Bids 
digkeit nach, und mit einemmale der Geck behert, wie wohl 


ne Rathgeber nicht Klugheit genug beſaſſen, 


|_| 
| 
+ 
1 


- 


— 


Vurtes Bud. und brenfighes Soi 


Kapitel 


Srixeland, welches bezaubert geweſen ſeyn ſoll. 
1. O. bis dahin geprüften Beyſpiele, in welchen man, 
wenn man meine Erklaͤrung beherzigen will, 
nichts weniger, als teufeliſche Zauberen findet, waren 
freylich weit wichtiger und in die Augen fallender, als 
das hier folgende, aber nicht fo brauchbar für den gemei⸗ 
nen Mann, der eben durch Vorfaͤlle von dieſer leztern 
Art am meiſten im Aberglauben und der gemeinen Mei⸗ 


nung zuruck gehalten wird. Die folgende Geſchichte iſt 
blos von uns, den Aeltern und Verwandten des Kindes 


N 


und mir, unterſucht worden, theils durch einen Brief- 


wechſel „ theils aber auch durch muͤndliche Ruͤckſprache 
im Anfange, die ich mit jenen nahm, und die Sache da⸗ 
durch gehörig einleitete. Ich nenne niemand, auch ſelbſt 


den Ort nicht. Ich zweifele auch noch ſehr j ob das Re⸗ 


ſultat, das ich herausgebracht, den Beyfall der Aeltern 


haben wetde, an denen ich gleich Anfangs bemerkte, daß 
fie die Sache, ohne fic es ausreden zu laſſen, für Zau⸗ 

berey hielten. Daruͤber wundere ich mich auch eben nicht, 
da gelehrte Manner, z. E. Morus und Glaͤndill, die 


den Kraͤften der Natur in ihren geheimſten Gaͤngen nach⸗ 9 
geſpürt und durch vielfache Erfahrung geuͤbte Sinne er⸗ 


1 250 hatten, noch immer ſo geneigt blieben, ungereimte 
inge zu glauben, und Beyſpiele fur Beweſſe anzuſe⸗ 
ben, von denen ſie entweder nicht wuſten, ob ſie auch 
wirklich geſchehen waͤren, oder waren es auch unleugbare 
Thatſachen, fo wuſten fie doch nicht, ob fie Desrug 
waren oder nicht. S. Kap. 21. M. 224. 

4. Ich will die Erzaͤhlung, die ich angettnbig 
bebe, fo wie mir bie des Kin⸗ 


des 


Petters N. 14. anzunehmen; 
ung in der Ueberſetzung hat es beſſer getroſſen. 
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Kind in Friesland. ** 


des, auf mein Verlangen, „ ſchriftlich migetheit 
als ich Nachricht erhielk, daß das Kind bezaubert fe n , 
ſeyn folte, nachdem ihm ein gewiſſes Weib eine Birn ge 
geben hatte. Dieſe Bezauberung iſt, wie der Anfang 
und Augenſchein lehrt, mit der zu Campen, Kap. 10. 
N. 1. und zu Bekkington, Kap. 30. N. 12. 13. eines 
Gelichters. Ich habe die Sache durch hingeſchriebene 
Fragen unterfucht, die mir von Seiten der Aeltern find 
beantwortet worden. Nach erhaltener Antwort habe 
ich ihnen aufs neue Fragen vorgelegt, und dann das Re⸗ 
fultat meiner Unterſuchung, fo weit ich fie in der Ent⸗ 
fernung und durch Briefe anſtellen konnte. Ich muß 
meine Lefer bey dieſer Unterſuchung, die keine wichtige 
Phyſiognomie hat, um Gedult bitten, ich halte ſie, nach 
dem taͤglichen Laufe der Welt, fuͤr nicht zu unbedeutend; 

denn der Aberglaube dieſer Art iſt es eben, der uns im 
gemeinen Leben am haͤufigſten aufſtoͤßt. Einiger Unter⸗ 
ſchied iſt freylich zwiſchen dieſer Bezauberey; denn dork 
waren die Bezauberten Betruͤger, hier iſt es aber ein 
unſchuldiges Kind, das keines Betruges faͤhig if. Haar 
if Krankheit und dort war Betrug. 


3. Hier folg nun ber Brief der Mutter ſelbſt. 


„(ij Zum erſten i der Anfang geweſen (2) um Monat 6 
„dtember 1688. als da das Kind ganz krank ward; doch aß es auf 
„ſerordentlich ſtark, fo, daß wir daruͤber bekuͤmmert wurden „ und 
„waͤrd dabey fo mager, daß es bettuͤbt anzuſehen war, es vers 
„wuchs dabey noch, und alle diejenigen, die es ſahen, ſagten, 
„daß es einen Buckel kriege. Dabey war es fo übel dran, daß 
„es nicht gehen konnte, und wenn es gehen ſollte, ſo war al rund 

v„zuſammen gebogen, und ging mit ſeinen Haͤnden auf ſeinen Knien. 
25 So daß die Leute, die es ſahen, ſprachen, ift das euer Kind? 
b ggtdie übel iſt das dran! wir waren ſehr ſehr verlegen, und wuſten 
»nicht, was wir thun ſollten, ſo daß wir (3) alle Mittel zur Hand 
nahmen, und Gott um ſeine vorige Geſundheit baten. Doch es 
- ssgefiel Gott nicht, fo daß es von Schmerzen noch immer ſchlimmmer 
„ward. Als dies fo eine Zeitlang gewährt hatte, ſiengen gewite 
„beute n, uns und zu fagen, daß wir wnfel Beſtes 
un 2 „nicht 
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bey dem Kinde taten. Daräber weber wie teaurig, und 
sogienigen zu einigen dieſer Leute hin, die davon geſagt hatten, und 
uſagten ihnen, daß wir unſer beſtes doch thaͤten, und auch, keine 
„Koſten daran ſparten. Sie ſagten darauf, Saß wir andere Mit 
zur Hand nehmen muͤſten, denn fle hielten es gewis dafur, 
ßes boͤſe Leute wuͤren, die es dem Kinde anthaͤten, und es 
„war auch eine mit darunter, die ſagte, daß ſte e wohl (4) geſes 
2 habe, daß ſolche waren verbrannt worden. Sie gaben uns 
spttlfo den Rath, wir ſollten nehmen drey rothe, geerbte Blue, 
„Kallen, auf tothe Stickſeide gevether, und die dem Kinde um den 
pals thun. Die muͤſten aber wie ein Kleebladt aufgeteihet wer 
Aiden, und dazwiſchen muͤſten drey Knoten ſeyn, und wir mͤͤſten 
im Namen Gottes darauf reihen. Wenn ſich von dieſen Kaos. 
eter keine verlöhren, fo fey das Kind auch nicht behext, wenn ſich 
nVuaber einer oder mehr verloͤhren, fo ſey es behext. Wir haben fie 
gain von (5) ſemand anders um den Hals thun laſſen, und ſie 
z iſind aufgerethet des (6) Donnerſtags, und haben gehangen bis 
zan den Dienſtag des Morgens. Da waren alle (7) Knoten bers: 
aus, woruͤber wir beſtuͤrzt wurden. Wir holten alſo verſchiedene 
„Leute zuſammen, dis dergleichen auch erfahren hatten, die ſich 
pth daruber entſetzten, und die ſagten uns, von den ihrigen was 
„ten wohl zwey herausgegangen , und eine war da, die ſagte, aus 
„uührer Schnur wäre nur einer heraus geweſen. Wir muſten alſo 
uyſchon wieder Rath ſuchen, und ſchickten alſo fein Waſſer (8) eins 
„mal nach einem gewiſſen Orte hin. Man ließ uns wiſſen, daß 
„das Kind uͤbel dran fey, aber mit Gottes Hilfe ſollt es wieder 
ubeſſer werden, aber es thaͤtens hoͤſe Leute, () und auch (10) mehr, 
„als ziwey, und es Ware auch nicht allein an dieſem Orte. So 
or ) haben wir Waare gekriegt, worauf wir groſſe Beſſerung vers 
“piptifrten, Denn Gott der Herr ſegnete fie jo, daß es (12) in 
„eit von 2 bis 3 Wochen wieder beſſer ward, auſſer daß es des 
wr, noch keine Ruhe hatte, (13) um des ‘gt offer Huſtens wil⸗ 
den es hatte. So haben wir (14) ſein Kiſſen, auf dem es 
„mit dem Kopfe lag, ord und haben da heraut gekriegt (15) 
brey Craͤnze von allerhand Garn, roth, weiß, ſchwarz, ja Binds 
„Harn, fo daß wir daruͤber erſtaunten. Ja fie waren fo ſchoͤn 
„mit allerhand Federn gemacht, und hatten zwey die Groͤſſe einer 
„Hand, und einer war ſo groß, als das Inwendige eines Tiſch⸗ 
nnteſlers, und die Spitzen ſtunden alle nacheinander hin, und die 
sshedern waren fo glatt, daß keine einzige Feder im Kiſſen war, 
„die ihnen glichen. (16) Ohngeſaͤhr eine Woche nachher haben 
nit drey halbe heraus gekriegt, fo daß Gott gab, daß es ‘of | 
weiter 07 zur ae Ante, die 
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„das Kind ſo elend geſehen hatten. Watz mehr an der Sache ft, 


wiſſen wir ncht, fe * “a 


991689. 99 
Mun meine ne Fragen meinen 
kungen, und die Antworten der Aeltern. (1) Wie 
alt iſt das Kind? Antw. Ohngefaͤhr ſechs Jahr. (2) 
Was war es für ein Weib, das dem Kinde porher eine 
Birn gegeben hafte? (dis war mir im Anfange geſagt 
worden.) und wie lange geſchah das vorher, ehe das 
Kind krank ward? Antw. Gewiſſer Urſachen * kann 
man die Frau nicht nennen, die es gethan hat. 
ohngefaͤhr eine Woche vor dem Krankwerden. 
und Kind haben beyde von der Birne gegeſſen Warum 
ward denn der Vater nicht auch behert? (3) (Alle 
Mittel.) Frage. Was für Aerzte und was fuͤr Mittel 
ſind gebraucht worden? Antw. Die Doctoren und 
Kunſterfahrne in der Stadt. Die Mittel waren Traͤn⸗ 
kes, Pflaſter und Salben zum Schmieren. Ganz gute 
Militel vielleicht, aber wider die Zauberey mußten ſie 
kraftlos bleiben, da der Teufel alle Tränke und Schmie⸗ 
ralien kraftlos und kraͤftig machen kann, wenn er will, 
wenigſtens glaubt man es von ihm. (4 Geſehen 4 
be, daß ſolche waͤren verbrannt worden.) age. 
glaube ich wol. Aber hat ſie auch gesehen, daß ſie 
wirklich die Verbrechen begangen haben, um welcher wil⸗ 
len man fie verbrannte? Antw. Da waren einige Ge⸗ 


fangene, welchen man nachſagte, daß ſie zaubern 


ten, und die es auch darauf auf der Folterbank bekann⸗ 
ten. Doch hat man ſie erſt ins Waſſer geworfen, von 
einer beben berunfer. und ſie auf 
„Hug dem 
den Geiſt der guten Schrif ſitellerin getteulich 
in meine Ueberſetzung uͤbergetragen. Sie hat das wahre Ge⸗ 
vpraͤge des Aberglaubens und der Leichtglaͤubigkeit; alles härte 
man ihr aufbinden koͤnnen, und wie dumm muſte nun nicht 


vollends der Herr Gemahl der de e 
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dem Waſſer, als ware keins da geweſen, und als ſie 
wieder herauskamen, waren ſie ganz trocken. Dis hat 
die Frau mit ihren eigenen Augen geſehen. Bey Bek⸗ 
kington waren ſolcher Zeugen uͤber 200. S. K. 30. N. 
26. 27. u. ſ. w. (5) (Von jemand anders.) Frage. 
Warum von jemand anders? Oder hatte dieſe es ſchon 
mehr gethan, daß fie wußte, wie ſolche Knoten gemacht 
werden mußten? Und wie waren ſie denn gemacht? Wa⸗ 
ren es Weber oder Schifferknoten? Habt ihr nicht dar⸗ 
auf Achtung gegeben? Antw. Jemand anders hatte es 
ihr geſagt, ſie hatte es auch wol fuͤr jemand anders ge⸗ 
than, auch ihrer eigenen Tochter. Es war kein Weber⸗ 
knote, ſondern ſo einer, als man fie gewohnlich zu maz 
chen pflegt. (6) (Donnerſtag⸗Dienſttag.) Wife ihr 
auch gewiß, daß ſeit der Zeit niemand allein beym Kin⸗ 
de geweſen iſt? Antw. Ja, ganz gewiß, denn es lag zu 
Bette. Die Urſache iſt nicht hinreichend. (7) (Alle 
Knoten.) Macht es auch einmal ſo mit einem andern 
Kinde, das geſund iſt, oder verſucht es noch einmal wie⸗ 
der mit eurem eigenen Kinde, nachdem es wieder geſund 
geworden iſt, das iſt, macht wieder eben die Knoten Co⸗ 
rallen u. . w. laßt es ihm wieder eben fo lange am Halſe, 
a wiederholt es mehrmalen, und ſeht dann die Folgen. Aber 
ft thut es felbft, fo wißt ihr, wie es gethan ift. Antwort. 
1 Dieſelbe Frau hat es dem Kinde, nachdem es wieder bef? | 
ſer war, noch einmal gethan und auf eben die Weiſe. 
Alle die Knoten find darinn geblieben, und die Schnur 
1 phat wol 3 Wochen geſeſſen. Nicht dieſelbe Frau, ſon? 
im dern die Mutter haͤtte es thun follen. Die Frau konnte 
a die Knoten ſchürtzen, wie es ihr geſſel. (8) (Nach ei⸗ 
| nem gewiſſen Orte him) Wohin? Nach Bergum et 
wa? Nach dieſem Baal ⸗Ekron pflegte man ſchon vor 
50 Jahren zu wallfarthen, und Rath zu ſuchen. S. 2 


— 


Koͤn. 1. verglichen mit K. 6. N. 2. Antw. Es war 
der Duwer bey Jouwer, ein Mann, der vielen ſolchen 
Leuten hilft, und aus dem Waſſer ſahe, daß es. ein Kind 
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war, er fab auch, was ihm fehlte, naͤmlich daß ihm 

ii und Lunge zuſammenwuchſen; (dis komt mit der 
Auſſage der Doctoren überein,) und daß es ihm durch 

gegebenes Naſchwerk ſen beygebracht worden, und ſagte, 
daß er ihm mit der Hülfe Gottes wol wieder belfen wolle,. 
Er ſahe vielleicht wol, daß das Uebel zu euriren fey, des⸗ 
wegen brauchte er auch keine andere Mittel, als natirli- 
che. Der Bericht lautet naͤmlich weiter: es war Salbe 
mit Terpentinöl, mit der das Kind geſchmiert ward. Der 
eine Trank war halb Waſſer und halb Branntwein, in 
a deh zweyerley ungetrocknete Wurzeln gethan wurden, 
wovon er des Morgens, Mittags und Abends jedesmal 
einen Löffel voll nehmen mußte. Das andere war Bier 
mit friſchgeſuchten Kraͤutern, zur Halbſcheid eingekocht, 
wovon es jedesmal eine Stunde nach dem erſten Einneh⸗ 
men einen Loffel voll nehmen mußte. Aber ich ſehe un⸗ 
ter dieſen Mitteln kein einziges, um zu verhüten, daß 
der Teufel, menn es das Werk boͤſer Menſchen war, die 
Kraft und Wirkung dieſer Arzneymittel nicht verhindere, 
welches ihm doch nicht ſchwerer fallen konnte, als die 
Bosheit, das Kind ungeſund zu machen. ( (Bie 
Leute.) Frage. Woraus ſahe er es denn, daß es boͤſe 
Leute thaten? etwa auch aus dem Waſſer? Oder hatte 
man ihm bereits die Geſchichte mit den Knoten und der 
Birne erzaͤhlt? Denn dergleichen Leute verſtehen die 
Kun, die Leute auszufragen, und dann iſt es ein leich⸗ 
tes, ihnen dergleichen 9 auf das Ohr zu haͤngen, 

die ſie am liebſten hoͤren. Antwort. Er ſahe es aus dem 
Waſſerz die Knoten ſaßen damals noch in der ſeidenen 
Schnur. O ihr Leichtglaͤubigen! ſelbſt der Teufel 
nichts aus dem Waſſer ſehen, was nicht drinnen iſt; a er 


der alte Kerl ſah die Knoten, Corallen u. ſ. w, und nun 


ſah er es auch, was er fuͤr Leute vor ſich hatte, und wie 


' er fie beſcheiden muͤſſe um ihres Beyfalls gewiß zu ſeyn. 0 


(ie) (Mehr als zwey. Frage. Gut! woraus mochte 
der Mite das. Gewiß aus Ren. dye Kno⸗ 
ten. 
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ten. Uber haben denn die andern, bey denen nur zwey 


boͤſe deute geweſen waͤren, und ben dem andern gar nur 
einer? Darnach mußt ihr euch ja erkundigen, denn dar⸗ 
an iſt viel gelegen! Antwort. Er muß es aus dem Wak 
ſer geſehen haben, denn das Kind hat er nie geſehen, und 


Aber des Tages drauf, nachdem fie die Mediein geholt 
hatten, und nach dem erſten Schmieren, waren die drey 
Corallen auſſerhalb den Knoten. Die Zauberkunſt blieb 
in beyden Fallen gleich groß, er mochte es aus dem Walk 
ſer oder aus den Corallen geſehen haben. 
ein eben fo großer Schwarzkuͤnſtler, als jener Doctor, 
der, nach Beverwyks Erzaͤhlung, aus dem Urin ſehen 


mußte wie viele Stufen der Patient herunter “ge , 


fey. Was ſoll man mit dergleichen Leuten anfangen, die 
ihren Verſtand nicht gebrauchen wollen? Man hat alſo 


den Zauberdoetor ſchon Tages vor dem Verſchwinden der 


Zauberknoten um Rath gefragt, und dis Orakel nicht 
abgewartet. Beweiſes genug, daß es Zauberen fern 
ſollte und mußte. Mein Correſpondenk ſchreibt weiter: 
Noch einen ſcharfſinnigen Vorfall hat der alte Claus ge⸗ 
_ fagt; daß es zwey boͤſe deute waͤren, und die hatten es 
in einem andern Hauſe gethan. Und nach ſeiner Sage 
waren auch zwey Corallen von der ſeidenen Schnur ge⸗ 
gangen. Die Frau har geſagt, die dem Kinde die Co⸗ 
rallen umgemacht hat, daß ſie es noch nie geſehen haͤtte, 
daß ſie ſich alle drey von ihren Knoten losgemacht haͤtten, 
wol aber eine oder zwey, und doch habe ſie wol funfzig 
Patienten in ihrem Leben dergleichen Halsbaͤnder unige⸗ 
macht. Wie ich ſehe, ſtaͤrkt der alte Claus die Leute 
fein in ſolchen Poſſen! Die Corallenknüpferin hat dismal 
255 Sache nicht allzuwol gemacht, daß ſich alle drey 
Knoten loßten. Sie glaubte, wie es ſcheint, einen oder 


zwey etwas veſter geſchürzt zu haben, daß ſſee 


nicht 


oder gar nur ein Knote ausgegangen waren, nicht auch ; 
ſolchen Beſcheid bekommen, daß bey dem einen nurywey 


damals hiengen die drey Corallen noch an dem Haͤlschen. 


Er war gewiß 
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Ein bezaubertes Kind in Frieslaud. 63 
nicht losgehen ſollten , aber dismal hatte fie im Handgrif⸗ 
fe gefehlt. Der Alte hat dis alſo aus Liſt geſagt, oder 
es haperte; weil er ſich mit dem Urſprunge der Krankheit 
irrte, oder der Erfolg nicht gleich war, wie er ihn ſei⸗ 
nem Arcano prophezeit hatte. Es mußten demnach meh⸗ 
rere Hexen oder Herenmeifter die Finger mit im Spiele 
gehabt haben, der eine hat dis gethan, der andere das. 
Auf dieſe Art konnte er es auch am beſten verhüten, daß 
der Argwohn nicht auf eine einzelne, gewiſſe Perſon falle, 
daraus haͤtten Weitlaͤuftigkeiten entſtehen muͤſſen, die ihn 
mit haͤtten betreffen fonnen. (11) (Ware gekriegt.) 
Von wem bekamt ihr dieſe Waare? Von dem Manne 
an dem Orte, wovon ihr ſagtet? Und wißt ihr denn nicht 
auch was es fur Mediein war? Habt ihr ſie denn einem 
Doctor oder Apotheker gezeigt? Oder war es keine Do⸗ 
ctors⸗ oder Apothekerswaare? Das hatte ja des Kindes 
Vater, der, wie ich nicht anders weiß, ſelbſt ein Apo: 
theker iſt, doch wiſſen ſollen. Antwort. Dis iſt vorhin * 
ſchon beantwortet worden. Wo denn? (taz) (In Zeit 
von 2 bis 3 Wochen.) Frage. War das Kind nicht 
vorher ſchon ein wenig auf der Beſſerung? Antwort. 
Nein. So muß die Krankheit damals gerade ev xgices, 
d. l am höchſten geſtiegen geweſen ſeyn, oder ich will es 
lieber den Aerzten zu beurtheilen laſſen. — Ich hatte 
auch wol fragen moͤgen, ob denn das Kind vorher kein 
Fieber gehabt habe? Wenn das etwa bey dieſer Criſis 
nachließ, und die Wirkung der Arzneymirtel nicht mehr 
hinderte: ſo hat Claus die rechte Stunde getroſſen. (1 3) | 
(um des groſſen Huſtens willen.) Frage. Blieb nah 
den 2 bis 3 Wochen weiter nichts zuruck, als der Huſte 
Antwort. Nein. Das iſt viel, aber immer noch kein 
für das Sein Fr. 
Hatte das Kind waͤhrend der ganzen Krankheit immer 
auf einem und ebendemſelben Kiſſen gelegen? Antwort. 
Ja. Nun weiter. (15) (Drey Craͤnze.] Sind die⸗ 
ſe drey Craͤnze waͤhrend der ganzen Krankheit in dem Kiſ⸗ 
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ihr habt nicht früher zugeſehen. Und doch haͤttet ihr es 
wiſſen ſollen. Denn wenn die Craͤnze erſt waͤhrender 
Krankheit ins Kiſſen gekommen ſind, ſo iſt die Krankheit 
durch ſie nicht entſtanden. Aber habt ihr nicht mehrere 


Plates Such he opie, 
ſen geweſen? Freylich könnt ihr das nicht wiſſen, 


Kiſſen geoͤfnet, um zuzuſehen, ob denn nicht auch ſolche 
Craͤnze drinnen waren? Das muß geſchehen. Trennt 


alle Kiſſen los, die ihr habt, laßt andere Leute auch eini⸗ 


ge öfnen, und ſeht dann zu, was ihr finden werdet. 
—— Alle Kiſſen ſind zugleich mit des Kindts Kiſſen, 
als dis das zweytemal aufgemacht wurde, geoͤfnet wore 
den, es fand fich aber nirgend was, auffer in dem Rie 
ſen des Kindes. Wenn ich das glauben muß, ſo ſind 


die Kiſſen in dieſem Hauſe eine Ausnahme, denn in an⸗ 
bDerer Leute Kiſſen befinden ſich dergleichen ſogenannte 
Kraͤnze viele, ohne daß diejenigen, die auf ſolchen Kiſſen 


ſchlafen, behext wuͤrden. Frage. Habt ihr denn die 
Craͤnze nicht aufbewahrt? Ich wuͤnſchte einen davon zu 
ſehen, um gewiß zu ſeyn, ob es auch einer von denen 


fey, davon ihr ſchreibt. Antwort. Die Craͤnze ſind ver⸗ 


brannt? Ey warum denn verbrannt? Verdienen ſol! 
che Raritaͤten nicht aufgehoben zu werden? Oder riskirt 
man, daß auch andere durch fie bezaubert werden? 
Steckte denn die Zauberkraft nicht in der Birne, oder in 
den eingegebenen Medicamenten? Oder hat fie ſich nach⸗ 
her erſt in die Sree gezogen, und aus den Federn i in 


das Kind. -- Beſſerte ſich, wie gefagt wird, das 


Kind, als man bie lezten Grange herausnahm, ſo beffers 


tk e es ſich ja nicht pon den Traͤnken und Schmieralien, die 
der alte Claus hergegeben hatte, und doch iſt vorhin ſchon 


ſagt worden, daß Bote fie fo auſſerordentlich geſegnet ha⸗ 
295 ſich das Kind in zwey bis drey Wochen durch 


8 ‘ben Gebrauch dieſer Mittel voͤllig wieder gebeſſert habe. 


J. Nun folgt die weitere Antwort auf dieſe Frage. 

Darauf erſchienen zwey Frquensperſonen im Hauſe, ehe 

fe on verbrannt wurden „von denen man * Gedan⸗ 
ken 
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ten hatte, die eine iſt ſeirdem nie wieder gekommen / und 
die andere nur ein einzigesmal; vorher aber, als das 


Kind fo elend war, kamen fie oft. Zwey Frauensper⸗ 


ſonen. Warum kamen denn keine drey? Denn der alte 
Claus hatte ja, nach der Anzahl der Knoten und Coral⸗ 


fen, geſagt: daß es mehr als zwey waren, die es thaͤ 


ten. Und warum kamen ſie damals gerade ins Haus? 
Wenigſtens deswegen nicht, um das Kind zu ſegnen 
und ſich vorher braun und blau pruͤgeln zu laſſen; denn 
dies Kind iſt ja durch natürliche Mittel wieder geneſen? 
Was hatten ſie fuͤr Urſachen zu den boͤſen Gedanken ge⸗ 
geben, die man von ihnen hatte? Wars mehr, als das 
Geruͤchte? Wen hatten fie beleidigt oder bezaubert, daß 
man auch bey dieſem Falle ſich erlaubte, ſo lieblos von 
ihnen zu urtheilen? Denn die Liebe denkt nichts Arges; 
1 Cor. 13. aber aus eurem eigenen, bofen und aberglaͤu⸗ 
bigen Herzen kommen ſolche arge Gedanken, wo nichts 
Arges iſt. Matth. 12. Kamen ſie vorher oft, als das 


Kind noch fo elend war, und gar nicht mehr, oder nut 


einmal, als es ſich gebeſſert hatte; fo thaten fie ihre 
Pflicht, wie es Sitte im Lande. Bezeugungen chriſtli⸗ 
chen und menſchlichen Mitleidens, das Freunde und 


Nachbarn bewegt, zur Zeit der Truͤbſale uns zu beſuchen, 


und das man nicht mehr braucht, wenn die Truͤbſale 


vorüuͤber find; ſollen die euch ein Beweis eines fo entſetz⸗ 


lichen Laſters ſeyn? O Chriſten, bleibt ja von ſolchen 
Leuten weg, wenns ihnen nicht gut geht; fie moͤchten 
ſonſt denken, ihr wolltet fie beheren. So gieng es eis 
nem ehrlichen Prediger in Friesland, den ich in meiner 


Jugend noch recht gut gekannt habe, als er, nach ſeiner 


Gewohnheit, in ein gewiſſes Haus kam, wo, nach dem 


Rathe auch ſo eines Claus , ein Topf beym Feuer ſtand. 2 


Denn waͤhrend des Kochens follte die Hexe oder der He⸗ 
renmeiſter kommen muͤſſen, woran man ihn oder fie wuͤr⸗ 
de erkennen koͤnnen. Der gute Prediger, der nach ſei⸗ 


ner Gewohnheit, als ein Freund kam, und ſich keines 
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Such. 


Dofen berouft war, ward von den deuten im Hauſe nun 


dere hohlen wollte, ſoll ſie noch hohlen; weil die Mut⸗ 


ter eben mit dem kleinſten Kinde beieattige war, {ag 


te fie, fie wolle ſchon wieder kommen. Kann fie ſich 


mand anders gehohlt haben? Was hat ſie denn dem 
Kinde Leids gethan, wenn fie nicht einmal wieder kam? 
Iſt denn Kommen und ein Beweis 


pen Zauberey? 


6. Ich fragte noch weiter den 
Gage; ; denn da ich keine Gelegenheit habe fie zu ſehen, 
ſo bin ich begierig zu wiſſen, von was fir einer Art von 


Vogeln fie geweſen ſeyn mogen? Antwort: Die Federn 
waren phngefähr 2 Zoll Rhein. lang. Die Farbe war 


halb weiß, oben hatten fie ſchwarze und braungraue Fle⸗ 


cken, por der Groffe eines Nadelknopfs. Es war ein 


Federkiſſen , man follte alſo glauben, daß es Gaͤnſefedern 
geweſen ſeyn muͤſen. Von dieſen Gänſefedern haͤtten 


die Ganfe ſelbſt eben fo vernuͤnftig raͤſoniren konnen, als 


die Menſchen, wenn man glauben ſoll, daß Zauberen 


mit darunter ſteckte Nach der umſtaͤnblichen Beſchrei⸗ 


bung diefer Craͤnze im Briefe, waren fie eben fo kuͤnſtlich 


en worden, Auch hier hab ich mich erkundigt, ob 


man keine aufgehoben haͤtte? Rein, vielleicht hatte der 


err bes Hguſes noch ae. Ich gieng zu ihm, und 


ud einen, muſte mich aber ſehr verwundern, worin 


die kuͤnſtliche Flechterey beſtehen mochte, denn das Ding 


ich eher einem Mauſeneſte , as einem Cranze. Frey⸗ 


15 es im Anfange auch nicht viel beſſer ausgeſehen a 
** mit Bettfebern handeln, ver⸗ 


nicht ſeitdem anders bedacht, oder die Waare von je⸗ 


lochen, als ſie mir hier in Amſterdam ſind beſhrie⸗ 


ch wars ein wenig verlegen, aber der Mann fagte mir, 


ſichern, 


~~ 


als ein Feind betrachtet, man ſetzte den zweyten Topf 
zum Feuer, jch weis aber den Erfolg nicht mehr. Wenn 
die eine das Kind nicht ſahe; fo fragte fie nach qm 

(war das nicht chriſtlich!) und die Wagre, die die an⸗ 
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daß dergleichen Dinge und 
baushaltende Frauen wiſſen es gleichfalls aus der Erfah⸗ 
rung. Dieſe Federn habens in der Art, ſich ineinander 


zu verflechten, oft wird beym Naͤhen auch ein Ende oder 


eine Nadel darin vergeſſen, um welche fie ſich zuſammen 


wickeln. 


Fr. Waren denn die lezten zwey ganze und drey halbe 
Craͤnze ohngefaͤhr in einer Woche aufs neire ins Kiſſen ge⸗ 
kommen, oder hattet ihr fie neulich üͤberſehen? Waren 


den andern? Antw. Nein, man hatte alles genau beſe⸗ 
hen, ſie muͤſſen alſo in dieſer Zeit aufs neue darin ge⸗ 
kommen ſeyn. Die Federn waren, wie die vorigen. 
Aber es komt hauptſaͤchlich auf die kuͤnſtliche Art an, wie 
dieſe Craͤnze geflochten waren, davon erfahr ich weiter 


nichts. Der Brief ſagt: da gab Gott, daß es ſich 


beſſerte, naͤmlich als man die lezten Craͤnze herausgenom⸗ 
men hatte. Es muß alſo die Zauberkraft darin geſteckt 


haben, und nicht in der Birne, auch nicht in den ge 


brauchten Medicamenten. (17) Zur Verwunderung. 


wurde? Denn vorher hieß es, daß nach dem erſten Oef⸗ 
nen der Kopfkiſſens u. fiw. weiter nichts, als der Huſten 


zuruͤckgeblieben ſey, der das Kind verhinderte zu ſchlafen 


Antw. Sie verwunderten ſich uber dis plötzliche Veraͤn⸗ 
derung mit dem Kinde, wegen ſeines Ganges, wie vor⸗ 


hin iſt gemeldet worden, und uber eine Munterkeit im 


Bewegen. Nicht wegen des Huſtens, der Feſſerte ſich 


nach dem zweyten Oefnen des Kiſſens, weil es beſſer 


ſchlafen konnte. Daraus läßt ſich alſo der Schluß ma⸗ 
chen, daß auch der Huſten wohl von Zauberen herrlich ⸗ 


ren fonne, denn er empfahl fic) ja, als das Kiſſen zum 
zweytenmale von den Zauberkraͤnzen gereinigt 


| 


Derhalben mag ſagen, daß, 


» 


fie von eben ſolchen Federn und gleicher Struktur mit 


Fr. Verwunderten denn die Leute fic) fo ſehr darüber, 


* 
„ 
4 
das Kind in Zeit von gen vom Huſten k ee 
a a 0 N 12 bia 
* 
* 
‘ 
ad e 


~ 


* 


686 Dierted Buch. vey und Kapitel. 


ſchen dies oder jenes fehlt, wenns auch eben keine frem⸗ 
de ungewohnliche Krankheiten find, wider welche die 
N Aerzte keine Mittel kennen, er doch wohl koͤnne behert 
ſeyn. Wer weis, wie oft wir wohl ſchon bezaubert ge: 
weſen ſeyn mogen, ohne daß wirs wußten. Wenn uns 
alſo kuͤnftig einmal wieder was fehlen ſollte, nur flugs 
die Kiſſen aufzeſchnitten, die Zauberkraͤnze herausgenom⸗ 
men, dann wirds fic) ſchon beſſern, und geſchiehts auch 
erſt 8 Tage nachher, was liegt daran, gnug wir wiſſens⸗ 
wo ſich unſere Beſſerung herſchre ie. 
8. (18.) (Um St. Jacobi.) Fr. War das 
Kind um Jacobi voͤllig wieder hergeſtellt? oder ſieng ſich 
damals ſeine Beſſerung erſt an? Und wenn ſie ſich da⸗ 
mals erſt anfieng, wie lange waͤhrte es noch wohl, bis 
ſie vollkommen ward? Sagt mir doch den Tag, oder 
wie lange es vor oder nach Jacobi war, 1) als ihr dem 
Kinde das Halsband umhingt? 2) als ihr mit dem Urin 
nach dem gewiſſen Orte ſchicktet? 3) als ihr das Kiſſen 
zun erſtenmale aufſchnittet? Hieran iſt alles gelegen 
4) und wie lange ihr Mediein von dem gewiſſen Orte 
gebraucht habt? Antw. Vor Jacobi genas es, außer 
daß noch ein leichter Huſten zuruͤcblieb, wo es noch wohl 
Anfaͤlle von haben kann, wentis etwa Aepfel gegeſſen 
hat, ſonſt nicht. Ohngefaͤhr 5 Wochen ver Jacobi, fo: 
viel wir uns erinnern koͤnnen, ſind dem Kinde die Ko⸗ 
rallen um den Hals gebunden worden, und 14 Tage 
vor Jacobi war es wieder hergeſtellt. Die erſte Oefnung 
des Kiſſens geſchah ohngefaͤhr 8 Tage vor Jacobi, die 
zweyte ohngefuͤhr um Jacobi ſelbſt. Alles war vor Ja⸗ 
cobi geſchehen. Die Mediein hat es ohngefaͤhr drittehalb 
Wochen lang gebraucht, naͤmlich die Traͤnke, man 
ſchmiert es aber noch immer. Die Salbe praͤparirt ſeits 
dem ſein Großvater, von Claus dem Alten hat man 
nur einmal Salbe genommen. Nun mache ich Rech? 
nung, Vom September 1688. an bis in die Mitte des 
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Wochen vor Jacobi, ehe man Zaubermittel zu gebrau- 
chen anfieng. Das erſte war das Halsband, dis band 
man ihm des Donnerſtags um. Drauf gieng man zu 

dem alten Claus, müthmaslich des Montags, weil des 

Dienſtags fic) die Knoten ſich des Dienſtags aufgeloͤſt 

hatten, und das geſchah ja Tages darauf, als ſie beym 
alten Claus geweſen waren, naͤmlich an dem Tage, als 
ſie die Mediein von ihm erhalten, und das Kind zum 
erſtenmale geſchmiert hatten. Nunmehr glaubte man 
erſt zu wiſſen, daß es Zauberey fen, denn alle 3 Knoten 
waren aufgeloͤſt, (ein Zufall, der der Knotenſchuuͤrzerin 
unter somalen noch nicht ein einzigesmal begegnet war,) 

und die Corallen hatten ſich verſchoben- Aber die Kno⸗ 

tenloͤſung war noch keine Entzauberung, denn in dieſem 

Falle haͤtte das Kind durch das Umbinden des Halsban⸗ 

des muͤſſen bezaubert worden fen, das war aber die 

Meynung nicht. Auch in den Craͤnzen, die man zu 

zwey Zeiten im Kiſſen fand, konnte keine Zaubetey ſte⸗ 

cken, nicht das erſtemal, denn das Kind war ſchon ſeit 
14 Tagen vor Jacobi wieder beſſer, und dieſe Oefnung 

geſchah erſt 8 Tage vor Jacobi. Die erſten Craͤnze ſteck⸗ \ 

ten alſo noch § Tage nach der Beſſerung ith Kiſſen, ohne | 
dem Kinde zu ſchaden. Und haben fies wohl vorher gee 
than? Die letzten Craͤnze muſten noch unſchaͤdlicher ſeyn, 
denn die waren noch nicht einmal im Kiſſen, als das 
Kind ſchon wieder geneſen war; das wuſten ſie recht gut, 
denn ſie hatten ja, wie es heiſt, alles ganz genau beſe⸗ 
hen, folglich muſten ſie in der Zeit, (in der aten Wo⸗ 
che nach der Beſſerung) hineingekommen ſeyn. Iſt 
das nicht ein herrlicher Beweis fir die Zaubere )) 
9. Das waͤre alſo, lieber Sefer! dis Exzaͤhlung von 
der Krankheit dieſes Kindes, wie ſie die Mutter ſelbſt 
niedergeſchrieben hat, meine Fragen daruber an die El⸗ 
tern durch einen Freund an fie gethan, und thre Ahe 
wort, die mir damals zugeſandt ward. Urtheile nun 
ſelbſt über die Sache und die 22 
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Die Krankheit eines Kindes dauert etwas zu lange, as 
daß fie keine Zauberey, ſeyn ſollte. Nichts will helfen, 
kein Mittel ſchlaͤgt an, das Kind if krank und zehrt aus. 
Was mag doch dem armen Würtichen fehlen Gewis 
genug iſt es bezaubert; man beſchuldigt ſogar die armen 
Eltern, daß ſie ihr beſtes nicht gethan, weil das vere 
verlaͤumdetiſche Volk nicht weis, daß Milz und Leber 
wohl aneinander wachſen konnen, ohne Zauberey. Daß 
dis der Fall war, ſagt der alte Claus ſelbſt, und dag 
kommt mit der Sage der Doectoren uberein. Aber dit 
ſagten doch nicht, wie Claus, daß es von boͤſen Leuten 
herrüͤhte. Gott iſt es, ber geſund und krank macht 
durch ihn beliebige Mittel. Wollten die Eltern ihr ber 
fies thun, ſo muſten fic, nach der Leute Meinung, an⸗ 
dere Mittel zur Hand nehmen, und das waren nun dieſe 
ſchoͤnen Mittel, Corallen um den Hals, Craͤnze im Kit 
ſen, und Rathſuchen bey Claus dem Alten, von dem ich 
doch zum Beſchluſſe noch ein paar Worte ſagen muß. 
10. Die Wirkung feiner Schmiralien und Teaͤnke 
bat bewieſen, daß dieſe Mittel naturlich und gut waren. 


— verrieth, wer er ſey, naͤmlich ein Magus, oder 
ein Zauberer, die die Kunſt misbrauchten, wie ich B. 
4 K. 22. N. 16. gezeigt habe. Dis thun betgleichen 
für dieſen Wahn von Zauberey eingenommen find, und 
die geſchickteſten Aerzte mit dergleichen Poſſen nichts zu 
thun haben. So ziehen ſie Leute von allen Seiten an 


ſich/ und da ihre Kunden meiſt Fremde find, To — 2 
fic immer baaue Bezahlung ein fir freylich wohlfeile ſe⸗ 


genannte Medicamente und Rath, beydes fie 
felbſt aber viel-wopifeiler. Claus der Alte machte 


felbſt die Waſſerſucht zu einem Bezaubertſenn „dis kann 
ich meinen Leſern aus einem Briefe zeigen, den ein Pre 
or va der dem Claus auf die Spur gekommen war, an 


Daß er aber den Leuten weis machte, das Kind fey bezau. 


ute ums Brodt, weil fie wiſſen, daß die meiſten Leute 
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mitgetheilt. „Auf Ew. von — diene, daß ich die Ehe⸗ 
frau des Wigle Nannes waͤhrend ihrer Waſſerſucht be⸗ 
„ſuchte und fie fleißig ermahnt habe, ich habe aber nie 
„gemerkt, daß ſie an demjenigen Uebel ſollte laborirt ha⸗ 
„ben, von dem Ew. . ſchreiben, (naͤmlich daß fie behert 
„ waͤre,) auſſer ein einzigesmal, als ich den berüchtigten 
„Teufels⸗ und Hexenbanner ꝛc. bey ihr fand. Weil ich 


„gen der Polizey hinterbringen würde, fo if es weiter 


„nicht bekannt geworden, daß er verſprochen hatte, (wie 
„mir Wigle Nannes ſagte,) die folgende Nacht wurden 
„allerhand in ſie gezauberte Dinge von ihr gehen, (naͤmſich 


Nadeln, Stecknadeln, Lſſelſtiele, Haar, Flachs und der⸗ 
gleichen Siebenſachen mehr, wie ſich denken laͤßt; denn 
dis iſt doch das gemeine Kennzeichen, daß jemand bezau⸗ 
bert fey.) „Dis iſt mir wol bewußt, ſonſt ift mit diefer 


„Perſon keine weitere Zauberey gepflegt worden „ ob⸗ 
gleich viel davon iſt geſprochen worden. So leicht ift 


alſo einer ſolchen Zauberey zu helfen und mit einem Wor⸗ 
te kann man ihr zuvorkommen. Moͤchte Gott doch 


geben, daß die Welt endlich einmal klüger würde. 45). 


40) Dergleichen Kindergeſchichten hat es ſonſt ſeht viele gegeben, 


man Atrophie, Wilmer und englische Krankheit naher 


19 eae kannte. Solche Figuren oder Kraͤnze in Betten, ſind 
ſchon lange bekannt, und beweiſen wenigſtens den boͤſen 


ien und Aberglauben, derer, welche es heimlich hinein tects — 
e wie man ſonſt auch allerley ſeltſames Zeug unter Thaes 


ſchwellen gegraben hat. Bekkers Anmerkungen find nicht ort 
gleicher Wichtigkeit; ich habe noch dazu manches weggelaſſen. 
In 100 Jahren muß die Macht der Zeit auch aber ſolche Land⸗ 
meinungen ſich erſtreckt und fle geſchwaͤcht haben, und fo fin 

den wir die Sachen unſrer Zeit. Bios unter ganz gemeinen 
Leuten erhalten ſich dieſe Vorurtheile wie ein Erbſtuͤck. Bek, 
kers ! Genauigkeit bey der Unterſuchung kan doch noch jetzt 


Nutzen haben fuͤr viele Zeitgenoſſen. Die Pollzey ſolte feeys 


Welt, bez. W. 3 B. 
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Viertes Buch. Drey und — 
“Gad bidberigcn ſch es aun, 
es ſolche Geſpenſterey/ Wahrſagerey und Zauberey, als 
man vorgiebt, in der Welt gar nicht gebe. 1 

We ich alle Beyſpiele dieſet Art haͤtte ſanilen tool: 
| len, nicht, die es giebt, ſondern die mir bekant 


* fo würbe ich ihrer kein Ende ſinden, fo hauſig d 


e, und jeder Hat fein Magazin voll davon. Ich habe 
iber nur ſölche aus ewaͤhlt, die ani bekannteſten oder 
been find, die ſich in der Mabe und erſt ſeit kut⸗ 
ent follen zugetragen 55. und denen man ain beſten 

chfragen kann. ch denke, ſie werden hinreichend 
Fest, unpartheyiſche und Wahrheit liebende Sefer zu uͤbet⸗ 

12 25 Man hat nemlich ganz und gar keine . 

rfahrung fir das Daſeyn irgend einer Zauberey, fe 

mag auch Nanien haben, welchen ſie will, die auf einer 
Mitwirkung des Teufels, oder der Kraft eines mit ihm 

aufgerichteten Büͤͤndniſſes beruhete; und eben fo wenig 
hat man ſichere Erfahrungen fuͤr die Wirkungen boͤſer 
Geiſter aif den Menſchen — — Nicht ein einziges 
Beiſpiel, wo man nicht uͤberwiegende Gruͤnde hatte, 
Betrug zu argwohnen. Vieles hatte ſein Daſeyn blos 
der Einbildung zu danken, ‘Oder herrſchende Voturtheile 
ob atten ganz was anders daraus gemacht, als es, beym 
ite beſehen, war. Auſſerdem iſt alles naturlich, was 
nur ift, aber vieles iſt nicht alltaͤglich, und die Urſachen 
"Savor find den wenigſten bekannt. Es exiſtiſtirt alfo 
weiter keine Zauberey, als blos in den Koͤpfen der Men⸗ 

‘en, keine Spukerey, und keine Befizung „die ſich vom 

Teufel herſchriebe. 12 

2. Ich ſchlieſſe demnach hier den Teufel ganz aus, 
5 hne daß ich übrigens alles, was man Zauberey zu nen⸗ 
wen 
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nen pflegt, leugne. Denn wenn nicht alle bis hierher 
gelieferte Erzaͤlungen ganz erdichtet, oder ganz Misge⸗ 
burten der Einbildungskraft find, ſondern ſich zum theil 
wirklich zugetragen haben; ſo lehrt uns die Erfahrung, 
daß es wirklich Zauberey (der Menſchen) gebe, und 
daß mehr Menſchen bezaubert ſind, als man einmal 
denkt, diejenigen naͤmlich, die durch Liſt der Menſchen 
betrogen, oder durch geheime Bosheit beſchaͤdigt, oder 
beydes zugleich ſind. Die Leute in Maskon, Tedworth, 
Anneberg, Campen und Bekkington waren zuverlaͤßig be⸗ 
zaubert, d. i. jaͤmmerlich betrogen worden. Bey den 
beyden lezten Beyſpielen waren diejenigen, die man fuͤr 
bezaubert hielt, ſelbſt die Zauberer. Um die andern hat 
man ſich nicht bekuͤmmert, weil man den Teufel voraus 
ſezte. Die Pfaffen und Nonnen zu Loduͤn ſchufen die 
Zauberey ſelbſt, um welche der unſchuldige Grandier ſo 
jaͤmmerlich zugerichtet und zulezt lebendig verbrannt wur⸗ 
de. An andern Orten waren ſelbſt die Zauberrichter dieſe 
Zauberer. Die Teufel, die ſich ſehen und hoͤren lieſſen, 
exiſtirten blos in dem Gehirne der Leute, oder waren 
Fleiſch und Bein, wie wr.d᷑rĩ ?ͤ⁊ 
3. Aber diejenigen, die es mit der gemeinen Mei⸗ 
nung halten, behelfen ſich mit der Ausflucht: man könne 
es zwar nicht leugnen, daß viele Dinge, die man dem 
Teufel zuſchreibt, durch eigene aber fuͤr uns verborgene 
Naturkraͤfte oder durch Betrug geſchehen; daraus folge 
aber noch nicht, daß dis der Fall mit allen fen. Wenn 
man auch zugeben wolte, meinen ſie, (um auch fuͤr Leute 
gehalten zu werden, die was rechts zugeben,) daß un⸗ 
ter hundert Fallen, die man fur Zauberey haͤlt, es neun 
und neunzig gebe, die es nicht waͤren; fo folge deswe⸗ 
gen ja noch nicht, daß es nicht der hunderteſte ſeyn ſolte. 
Aber ich will mit Zugeben nicht karger ſeyn, als ſie und 
ſage: kann man von hundert Zauberfaͤllen beweiſen, daß 
einer falſch fey; ſo beweiſe man mir, daß die neun und 
neunzig wahr ſind, denn darunter gibt es doch wol kei⸗ 
2 nen 
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nen einziger mehr, der ſich nicht eben ſowol natüriſcher⸗ 
weiſe zutra gen könnte „ als der eine, von dem es ſchon 
bewieſen iſt. Bin ich erſt bis neun und neunzig, fo kom 
ich auch wol bis hundert oder es muſte mir wunder was 
wichtiges in den Weg kommen. Man zeige mir doch 
von hundert ein einzigs Beyſpiel, das fo ganz alle Kraͤfte 
der Ratur, auch die bekannten, uͤberſteige und folglich 
von einem ſolchen Geiſte herrühren muͤſſe. 
4§. Geſezt aber auch, daß man ſolche Faͤlle nage 
weiſen koͤnnte; fo gibt es ja auch Engel ſowol als Teufel, 
und jene koͤnnen gewis genug mehr thun, als dieſe; denn 
ſie ſind nicht gefallen, und haben folglich keine Abnahme 
ihrer Kraͤfte erlitten; ſie ſind keine Gefangene, folglich 
nicht ſo eingeſchränkt; als es die Teufel ſind; ſie wiſſen 
vieles durch goͤttliche Offenbarung, das den Teufeln nie⸗ 
mals kund gethan wird, und ſie richten vieles durch von 
Gott ihnen mitgetheilte Kraͤfte, bald in dieſem, bald in 
jenem ihnen nicht allgemein beſtimmten Fache, aus, wozu 
ſich Gott keiner Teufel bedient. Dis alles habe ich an 
ſeinem Orte deutlich gezeigt und auseinander geſezt. Und 
geſezt weiter, uns begegne etwas, das ein Werk der 
mt Geiſter ſeyn muͤſte, und das die (cörperliche) Natur 
durch eigentuͤmliche Geſeze und Kraͤfte nicht zuwege brin⸗ 
gen koͤnnte; iſt es denn gerade der Teufel, oder muß der 
es notwendig ſeyn, der uns die den Menſchen ſo nüzliche 
Waſſeradern in der Erde, oder die Spur der Verbre⸗ 
cher in ſubſidium Iuris, zeigt, da doch Gott ſelbſt auf 
dem Richtſtuhl ſizt? S. Kap. 23. Oder ſolte ſich das 
nicht beſſer fuͤr die heil. Engel ſchicken, die ſelbſt den Wil⸗ 
11 len Gottes thun, und den Menſchen zum Benſtande da 
Jſiud? Laſſt uns lieber ſagen, daß Gott die Koͤrperwelt 
zum beſten der Menſchen gemacht habe, er hat ihr Kraͤfte 


und Bewegung mitgetheilt, die ſich durch fie ſelbſt, und 
ohne Hülfe der Geiſter, auffinden laſſen. 
FJ. Dummer kann man nicht urtheilen, als wenn 
— | | un 
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und jenen wieder willküͤhrliche Eigenſchaften, zuſchreibt, 
gerade wie man ſie braucht, um ſie in den Stand zu ſe⸗ 
zen, dasjenige zu thun, was man ſie will thun laſſen. 
Warum dringt man dafür nicht lieber deſto tiefer in die 


— 


Geheimniſſe der Natur der Coͤrperwelt ein, um coͤrperli⸗ a | 


che Wirkungen mit cörperlichen Urſachen vereinigen zu 


koͤnnen? Denn finde ich eine Wirkung, „die wider meine 
bisherige Erfahrung, aber mit mir ſchon befannten Wirs 


kungen gleicher Art ift, warum ſoll id) da er, Urſa⸗ 
chen annehmen, als mir bisher bekannte, aplihe? Geez 


fest, ich ſehe eine neue und ſgubere Art von Schuhen, 
dergleichen ich noch bey keinem Schuſter gefunden, noch 


an jemandes Fuͤſſen geſehen habe; habe ich deswegen 


ſchon ein Recht zu folgern, daß ſie kein Schuſter, ſon⸗ 


dern ein Becker oder Muller gemacht habe? und doch 
wuͤrde es noch nicht fo ſeltſam ſeyn, als wenn, ich anneh⸗ 
me, daß ein Geiſt etwas Eoͤrperliches, oder ein Coͤrper 


etwas Geiſtiges hervorbringe. Ich bin nod) diet zu un⸗ 
bekannt mit der Natur, als daß ich alles wiſſen ſolte, 


was ſie kann, ich habe auch nicht alle Bücher geleſen, 
und vielleicht faͤnde fi & noch wol vieles, das die Alten 
natürlich hielten, das bey yng ſeyn 
mu 
6. Bishierher habe ich von wirklichen Ereignifen 
geſprochen; aber wuͤrde es nicht noch unendlich thoͤrichter 
ſeyn, wenn ich die Urſachen von wahren Undingen, aus; 
ſerhalb der Natur aufſuchen wolte? Denn iſt das Gez 
wirke niemals da gemefen; fo kann es auch keine Urſache 
deſſelben gegeben haben. Nun haben wir in den oben 
beygebrachzen Faͤllen geſehen, daß die meiſten Dinge 


weiter nichts, als Betrug waren; oder Mangel an Ein⸗ 


ſichten, Misverſtand und Einbildung machten, daß man 
ſie fir etwas hielt, was fie in Grunde gar nicht waren. 
Elende Weisheit alſo, wenn man ſich — Kopf damit 
zerbrechen will, ohne Ende zu fragen: was weis der 
Teufel, und was weis er nicht? was kann er thun, und 
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was kann er nicht thun ? Die eingebildete Theologie 
noch weiter. Sind ſolche Fragen noch nicht genugſam, 

und es ſtoͤßt einem ein Vorfall auf, wovon die alte Ge⸗ 
ſchichte keine Beyſpiele hat, z. E. die Abbekerkſche Pup⸗ 

_ > pengeburés gleich muß der Teufel zur Hand, und man 
frſcht in den Schriften der Theologen und Philoſoßhen. 
Geben dieſe auch keine Auskunft; fo wird man ſelbſt Er⸗ 

finder, um dem Teufel auch dis Reue mit auf die Rech⸗ 
nung zu bringen, wenigſtens zu zeigen, daß er es thun 

konne. (Oder man behilft ſich mit dem mishandelten 
Grundſaze des Herrn Paſtor G. par parium eft ratio) 
Findet man ſodann Schwierigkeiten, dergleichen Sotti⸗ 
ſen der goͤttlichen Providenz, fo weit wir mit ihr bekannt 
ſind, anzupaſſen; ſo bedenkt man dis und das, ſteckt ſich 
binter dieſen ader jenen Schriftſteller, der es fo ausge⸗ 
kluͤgelt hat, oder man aceommodirt dieſe und jene Scheit. 
ſtelle, ſie mag wollen, oder nicht, um wenigſtens der 
Fabelbrut den Glanz göttlicher Zulaſſung, geheimer 
Gerichte u. ſ. w. anzuſchmieren. 


Wie waͤre es ſonſt moͤglich daß je ſol⸗ 
che laͤppiſche Fragen zur Welt gkommen waren, als wit 
beym Voetius Diſſ. F. I. p. 944: 971 finden? Ich will 
ihrer hier nur einige wenige abſchreiben, an denen man 
die ganze Sippſchaft kennen lernen kann. „Ob der Teu⸗ 
fel wol in der Geſtalt glaͤubiger und heiliger Menſchen, ’ 

„ Verſtorbener oder nod) Lebender, könne? 
„S. 944. Ob er wol Berge zu Thalern und Inſeln zu 
»„einem feſten Lande, und umgekehrt machen könne? 945. 

„Ob er nicht in der Geſtalt eines Lamnies, einer Taube, 
poder auch eines Menſchen erſcheinen pee: ohne merk⸗ 
te vliche Gebrechen und Misgeſtalt? (z. E. einen Pferde⸗ 
„fuß, Krallen, Schweif, u. ſ. w. 94 6. Ob auch der 
„Teufel unmittelbar auf ein mit Vecnunft begabtes Ge⸗ 
»daͤchtniß (memoriam intellectiuam) wirken könne 


„965. Ob fi * — auch bis auf die innere | 
„Sinne 
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Sinne (ad mentem ) ſowol der Mochenden als der 
„Schlafenden, erſtrecken 965. 266. Qb es keine an⸗ 
„dere boͤſe Gedanken gebe, auſſer denen, die der Teufel 

zunaͤchſt und zu der Zeit eingebe? 966, Ob er auf 
„entfernte Gegenſtaͤnde durch eine von ihm ausgehende 

„Kraft wirken koͤnne? 967, wo man mehr dergleichen 
„mit dieſer verwandte Fragen antrift. Ob er die Ele⸗ 
„mentartheile der Schoͤpfung fluͤßiger oder dichter, Harter. 
„oder weicher machen koͤnne? 968. Ob er dieſe Ele⸗ 
„mentartheile neu ſchaffen und wieder vernichten, . i. 
„ob er die Luft in Waſſer und Waſſer in Luft verwandeln 
vkoͤnne? 968. Ob er wirklich eſſen koͤnne? oder ob 8 


nur Blendwerk fey 97 


_ 


8. Ich will aus dem Meere von weiter folgenden 
Fragen noch eine herausſchoͤpfen, und dann keine mehr. 
Er fragt 971 noch: „wie denn der Teufel mit einem an⸗ 
„genommenen Coͤrper in verſchloſſene Oerter kommen koͤn⸗ 
vyne? Bey die andern Fragen mochte ich ſeine langen Ant⸗ 
worten nicht hinſetzen, aber hier will ich es thun. „Viel⸗ 
„leicht weil die Coͤrper bisweilen fo ſubtil find, daß ſie. 
leicht, wie das Licht, durch Spalten und Luftlöcher (per 
„poros) duvchdringen koͤnnen? Oder ſchaft er ſich etwa 
augenblicklich in dem Zimmer aus Luft und andern vor⸗ 
„findlichen Materialien einen Corper? Und ſollte ſein 
„Cörper aus groͤbern und dichtern Beſtandtheilen beſte⸗ 
„hen, dfnet er vielleicht denn nicht Thuͤren und Fenſter 
unvermerkt? oder nimt er in der groͤßten unmerklichſten 
„Geſchwindigkeit einige Steine aus der Mauer, Ziegen 
zund Latten vom Dache oder Bretter aus dem Panel 
„weg), und erſezt fie eben fo geſchwinde wieder? „ Wies 
gefaͤllt meinen Leſern die Antwort, die, ſtatt die Schwie⸗ 
rigkeiten wegzunehmen, fie noch mehr haͤuft? Und die 
Wahrheit zu ſagen er frägt noch nicht genug; ich will 
alſo noch ein paar Fragen hinzuſetzen. Wie, ſieht man. 
denn einen ſolchen Eoͤrper, wenn er erſcheint, * 
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doch noch feiner ſeyn ſoll, als die Luft, die man ſchon um 
ihrer Feinheit willen nicht ſehen kann? Wer hat gröſſere 
Macht und Weisheit bewieſen, Gott, als er den erſten 


Menſchen aus ſichtbarer und handgreiflicher Materie 


ſchuf? oder fein verworfenes Geſchoͤpf, der Teufel, wenn 
er aus allerhand Materialien, die er findet, einen ſicht⸗ 
baren Corper erſchafft? Und dann bewundere man doch 
die Geſchicklichkeit des hölliſchen Baumeiſters, der ohne 


Zwiſchenzeit und ohne daß es jemand ſieht oder hort, 


Thuͤren, Fenſter, Dachziegel, Latten und Steine ausneh⸗ 


men und wieder einſetzen, a und brechen kann, 4 1 


wie es ihm nur gefallt! 
9. So ſehr kann man ſich wenn. 
man ſich uber die Natur und auſſerhalb die Schrift ver- 


irrt. Denn wo lehrt uns die Vernunft etwas von dieſen 


Dingen? oder wo ſchreibt die Schrift dem Teufel der⸗ 
gleichen zu? Was bewegt alſo den Menſchen dasjenige 
zu glauben, was man fo vom Teufel waͤhnt? Das ſo 
oft ausgepeitſchte Vorurtheil macht ihn ſo leichtglaͤubig, 
und die Lelchtglaͤubigkeit erhaͤlt durch den Aberglauben 
neue Staͤrke. Dieſer entſteht durch das ewige Rufen 
und den Schlendrian in Predigten und Schriften, in 
welchen der Teufel als ein unermuͤdeter Unglücks vogel 
ſtaͤndig vorkomt; die Unwiſſenheit in der Naturlehre und, 
| Naturgeſchichte $ Neugierde, um viele Gelehrſamkeit, mehr 
in unbekannten, als bekannten Dingen zu beweiſen. Vor⸗ 
zuͤglich empfindet der Menſch einen geheimen Drang, al⸗ 
les, was ihm in der Natur aufſtoͤßt, bey dem fein Ver⸗ 
ſtand ſtehen bleibt „dem Teufel, mir nichts dir nichts, zu⸗ 
zuſchreiben. Das kann er dreiſte thun „ohne beſorgen 
zu dürfen, daß man ihn deswegen fuͤr einen Mareen. 
Dummkopf, fir bofe und goctlos halten werde. Aber 
zweifelt er an dergleichen Poſſen, oder laͤßt er ſich gar ge⸗ 
lüſten, zu leugnen, daß der Teufel das alles konne: fo 


3 ſchreyt man ihn gleich fuͤr einen Atheiſten aus, weil er 


Gott weniger glaubt, ſich an den 
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halt, der alle Dinge geſchaffen hat und fie: noch taͤglich 
regiert und erhalt; Weswegen bedient man ſich anders 
der laͤppiſchen Beyſpiele von Geſpenſtern, Zauberey und 
Beſitzungen zur Widerlegung der Atheiſten? Als wenn 
gar kein Gott waͤre, wenn der Teufel nicht alles auf den 
Menſchen wirkt? Kann Gott nicht wirken, ohne es durch 
den Teufel zu thun? Kann er ohne ihn wirken, und es 
ſoll boch nicht auf eine naturliche Weiſe geſchehen, warum 
bedient er ſich denn nicht dazu ſeiner Engel? und will er 
es durch die Kraͤfte der Natur thun, warum ſollte er es 
nicht koͤnnen? Kennt und verſteht der Menſch doch noch 
nicht den tauſendſten Theil derſelben. r 
10. Es giebt auch Leute, die zwar zu vertraut mit 
der Natur geworden ſind, als daß ſie ihre Wirkung bey 
ungewoͤhnlichen Dingen nicht mit Hand und Mund be⸗ 
kennen ſollten; aber den Teufel muͤſſen ſie doch auch mit 
einmiſchen, oder der Natur zum Gehuͤlfen geben, damit 
er immer Arbeit behalte, und wir Stoff, von ihm zu 
plaudern; der Teufel moͤchte ſonſt mit der Zeit vergeſſen 
werden. Sollte das wol zu befuͤrchten ſeyn? In dem 
Stücke duͤrfte ihre Beſorgniß mehr als gegruͤndet ſeyn, 
denn man nennt und kennt ihn da am wenigſten, wo man 
die Kraͤfte, Geſetze und Wirkungen der Natur am beſten 
kennt. Dis ſieht man deutlich genug in denjenigen Ka⸗ 
piteln und Stellen dieſes vierten Buchs, wo dergleichen 
Werke unterſucht und gepruft worden find, unter andern a 
K. 2. 3. J. 6. 7. 11. N. 10. K. 13. N. 7. 115 ⸗ 19. 
K. 14. N. 5. 8. 9. 10. 13. K. 15. N. 9. 11. 12. 13. 14. > a 
u. d. gl. m. Ich wuͤnſchte ſehr, daß der Teufel auf ſo 
eeine gute Art mit der Zeit ganz vergeſſen werden mochte.“) = 
) Bekker ſagt fo thuend, das ich auf fo eine gute Art geaes 
ben habe, namlich wenn man 
Dieſer Wunſch ward dem guten Bekker zu ſeiner Zeit hoes 
angerechnet, er wollte der Dogmatik, wie man glaubte, das 
dliurch einen Articulum purum et primarium; und der Rirs 
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gleich den Zaubereyen, „die dann am wenigſten 
mehr finden, jemehr die Leute durch die Naturkunde und 
die richtig anerkannte und fleißig erforſchte Wahrheiten 
der heiligen Schrift oe Augen des Erkenntniſſes er⸗ 
halten haben. 
11. Nachdem ich nun in dieſem Buche die wichtig ae 
ſten Beyſpiele geſammelt habe, die mir vorgekommen find, 
ſowol alte als neue, doch meiſt neue; ſowol aus der Fer⸗ 
ne als aus der Nahe, doch die meiſten aus der Naͤhe, 
damit ich ſie aus dem Grunde beleuchten und zugleich zei⸗ 
gen könnte, daß mir das Herz am rechten Orte ſizt; 
was kann mehr geſchehen, als daß man ſolche Werke des 
Teufels aus der Erfahrung beweiſe? Ich fordere in die⸗ 
fer Ruͤckſi cht nun zweyerley von meinen Leſern. Man 
zeige mir, ob die Erklaͤrung und Aufloͤſung, die ich gebe, 
nicht gut ſey; oder bringe mir wichtigere Handlungen 
und Erfahrungen ans Licht, als diejenigen ſind, die ich 
hier gepruft habe. Geſchieht das Erſte: fo muͤſſen mei⸗ 
ne Gegner es erwarten, was ich noch weiter werde zu 
ſagen haben, und das andere erwarte ich nicht; denn 
die von mir gelieferten Erzaͤhlungen und Geſchichten ſind 
ts eben, auf die man ſich am erſten und meiſten zu be⸗ 
rufen pflegt, ja von einigen ſind beſondere und ganze 
Buͤcher geſchrieben worden. Die Hiſtorien aus Maſcon, 
Tedworth, Anneberg und Midge find gar mit theologiſchen 
4 Approbationen und Cenſuren ins Publicum gekommen. 
1 Ich habe die gerichtliche Proceduren, Sentenzen und ei⸗ 


de eine Soll er nicht noch ign Gra 
be, im Himmel verflucht werden? Gewiſſen Leuten den Teu⸗ 

„ fel nehmen wollen, heiſt ihnen ins Auge grelſen und die bes 
1 ite Puppe nehmen. Lieben Leute, nehmen wollen wir ihn 
a Aliuch nicht ganz, ſchreyt doch ſo nicht, wir wollen ihn nur ein 

* wenig entſernen, und ihm ſeine krummen Sprünge legen. 
Arnd konnt ihr nicht ohne ihn leben; nun, ſo behaltet 

aber blos fir euch, wenn ich bitten darf. 
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nigen beleuchtet, und gezeigt, daß vom Teufel nichts 
drinnen ſteckte. Was bleibt uns denn nun noch zu thun 
uͤbrig, wenn wir mit dem Teufel fertig find? 6 


Kapitel 


Es iſt alſo deren Pflicht, die Kirchen 0 Schulen und Gerich, 
ten vorſtehen, ſich ſolchen blinden Meinungen uud unchriſtlis 
8 bleibt alſo noch vieles aufzuraumen übrig, wo 8 


chen Gebraͤuchen mit Ernſt zu widerſetzen. 

Q alles noch wie Kraut und Ruͤben durch einander 
liegt, wenn man die proteſtantiſche Kirche vollends reini⸗ 
gen, und den erſten Grundſaͤtzen des goͤttlichen Worts 
und der Kirchenverbeſſerung nahe bringen will, Ich will 
es ſagen, warum es geſchehen muͤſſe, und diejenigen nen⸗ 
nen, deren Pflicht es porzüglich iſt, und die dazu das mei⸗ 
ſte Vermoͤgen in Haͤnden haben. Daß es nothwendig 
ſen, laßt fich ſchon daraus erklaͤren, weil wir der Werke 


Af) N. Freilich iff eine Erfarung des ort, oder wie ? und 
daß der Teufel dabey wirke, ganz unmoglich; es beruhet 
alles auf Schluͤſſen und Urtheilen, und dieſe bleiben immer 
ſo getheilet, nach der Ungleichheit der Zeitgenoſſen. Mit 
Schluͤſſen hat man ſchon lange viel Nachtheil ausgebreitet; 
eur gut empfielet Bekker die Unterſuchung der Natur, N. 3. 

das brauchten wir keine Geiſter. Es iſt auch wahr, daß die 
Klrirchliche Thedlogte die vornemſte Quelle ſolcher univdedigen 
Gedanken geweſen iſt, als wenn Theologt meh vom Teufel 
wuͤſten, und ihre Saͤtze allemal Theile des chriſtlichen Glau⸗ 
bens ſeien. Dieſe kirchliche Theologie hat viel aus der Dass 
fenlehre unwiſſend, ſortgeſetzt; aus dem Jeſuiten Thgraͤus, 
malleus maleficarum ste. N. 9. iſt von twidhtigen Inhalr. 
Schlendrian der Prediger war etz freilich; manche meinten, 
die Erlsfüng Eheiſtt ekfordere eitten ſolchen Teufel. N. u. 
muͤſte heiſſen, was bleibt fie ehrliche Hiſtorie uͤbrig. wenn 
Theologen und Gerichtshuͤfe ſich fo entſetzlich geirret haben? 
der Vorſatz und Wille macht nun Hiſtorie, ſagen wir, andre 
aber beſchuldigen uns, unchriſtlicher, Grundſatze. 
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bedürfen; denn warum follen wir etwas glauben, und 8 


des Teufels, oder vielmehr des Glaubens daran gar nicht 


noch dazu ſo ſtark auf dieſen Glauben dringen, da er 

uns doch zur Seligkeit gar nichts nuͤtzt und die Gottſelig⸗ 
keit durch ihn nichts gewinnt? Aber unſer Glaube und 
Gottſeligkeit leiden durch ſolche altvettelſche Fabeln, ſie 
werden dadurch geſchwaͤcht, und das iſt noch ſchlimmer. 
Ich berufe mich hier nicht auf die Vernunft, wie ich 


B. 2. C. 35. 36. und B. 3. C. 20, 21. that, ſondern 


in der Mahe und in der Entfernung. 


2. Daß wir den Zauberglauben mit demjenigen, 
was ihm anflebt, recht gut entbehren koͤnnen, ſieht man 
aus eigener Erfahrung, denn man findet nur da noch 
Zauberey, wo man noch an ſie glaubt. Glaubt ſie alſo 
nicht mehr, und ſie wird nicht mehr ſeyn. In der ka⸗ 
tholiſchen Kirche hat man taͤglich Arbeit mit Beſchwören, 
bey uns gar keine. Dort giebts unendlich mehr Beſeſſe⸗ 
ne, als unter uns; denn dort kann man ihrer nicht ent⸗ 
rathen, fie muͤſſen den Geiſtlichen Gelegenheiten zu Wun⸗ 
dern geben, um zeigen zu koͤnnen, wie viel ihr Hocus⸗ 
pocus ‘uber den Teufel vermag, und davon raucht ihr 


auf die Erfahrung, auf alte und neue, auf Erfahrungen 


Scchornſtein. Bey uns Hale man nicht leicht jemand fir 


bezaubert, wo es keine Planetenleſer, Wahrſager und 
ſogenannte Teufelsbanner giebt, als Claus der Alte z. E. 
und die ſeines Theils ſind. Alle, die zu ihm kommen, 

find ſowohl bezaubert, als es auch diejenigen ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, die ſich bey unſerm ſogenannten Judendoctor in 
Moddermeulenſteeg, und bey der alten kruͤppelichten Hexe 
auf der Rattenbutg Raths erholen. Wenn aber ſolche 
Dummbaͤrche zu unſern Doctoren kommen, fo paffirt kei⸗ 
ne Zauberen mehr, wies H. Everts erfuhr. S. C. 6. 
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Pflicht der Borfieher. ie. For 


3. So inquirirt auch unter uns nicht leicht ein — # 
Richter mehr nach Zaubereyen ), und man beſchuld ige 
unter uns auch ſo leicht nicht jemand mehr dieſes fabel⸗ 5 | 
haften Laſters. Bey uns ſieht man keine Pferde, Kühe, 
Kaͤlber und keine Schaafe mehr, im Stalle, oder drauſ⸗ 
fen, von Wehrwoͤlfen zerreiſſen. Wenn die Feldfruͤchte 
nicht gut gerathen; ſo laͤßt man es die ſogenannten Zau. 
berer nicht entgelten. Bey uns zu Lande hort man gar ql 
nicht mehr von Schiffen, die durch die Schuld der aus 
berer zur See verunglückt waren, oder von Gebaͤuden, = 
die ſie in Brand geſteckt Hatten, oder von aͤhnlichen Nar⸗ 
rentheidingen. In andern Ländern aber, wo das Hexen⸗ 
brennen noch in der Mode iſt, gefebiebe dagegen kein Un⸗ 
gli, das man den ſogenannten Zauberern nicht zur Laſt 
legte. Wo man noch Hexen brennt, da fehlts auch mie- 
mals an Brandopfern, die eine verraͤth die andere aus 
Haß und Neid, oder klagt ſie aus Intereſſe unſchuldiger 
Weiſe an; aber das alles hoͤrt auf, wenn das Feuer nicht 
mehr brennt, die Obrigkeit einhaͤlt und die Richter kluger 
werden, wie man dies vor 20 Jahren in Schweden ge⸗ 
4. Man ſieht demnach deutlich genug, daß es gar 
keine Zauberey geben wuͤrde, wenn man gar nicht daran 
glaubte. Deswegen iſt es gar keine Atheiſtereyn, wenn 
man leugnet, daß es Zauberey gebe, denn die Ehre 
Gottes leidet gar nicht darunter, wenn man dem Teufel 
etwas ableugnet. Wenn diejenigen Atheiſten ſind, die 
an ſolche Teufeleyen nicht glauben; ſo ſind es die Heiden, 
und nach ihnen die Paͤbſtler am wenigſten, die ſchlimm⸗ 
ſten Atheiſten muͤſſen in dem Falle aber Sie aurgeklaͤrte⸗ 4 
ſten Proteſtanten ſeyn, die von der Zauberey am wenig 
ſten wiſſen. Wenn die Religion darunter leidet, wenn > 
jemand die Gefpenfter leugnet, und iſt der Gefpenfter- 
glaube Froͤmmigkeit; warum kehren wir denn nicht au⸗ 


wy id eft; die Holländer wurden um ein hal 
flruͤher klug, als wir Deutſchen. 


bes Jahrhanter 
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genblicklich wieder zum Pabſtthume zuruck? Da ſpukt es 
taͤglich aus der Holle und aus dem Fegfeuer, ſelbſt die 
Seelen der Seeligen aus dem Himmel erſcheinen dort, 
z. E. Jeſus, Maria, die Apoſtel und die Maͤrtyrer. 
Wenns bey uns einmal ſpukt , ſo thut es immer der Teu⸗ 
fel. B. 1. C. 15. 16, hab ich gezeigt, daß man gerade 
in ſolchen Zeiten und bey ſolchen Lehrern am meiſten von 
Zauberey, Beſitzungen, Erſcheinungen und Beſchwö⸗ 
rungen bore und leſe, wo noch am meiſten heidniſcher 
Sauerteig des Aberglaubens zurückgeblieben ijt; und heut⸗ 
zutage findet man da noch die meiſte Zauberen „wo am 
meiſten papiſtiſcher Sauerteig zurückgeblieben iſt. 
1 Man kann alſo die Wahrheit des chriſtlichen 
Glaubens „ ee und doch weit von dem Zauberglau⸗ 
ben entfernt ſeyn; man kann Gott und den er geſandt 
hat, Jeſum Chriſtum, naͤher kennen lernen, wenn man 
VZAach noch ſo wenig vom Teufel weis, auſſer was uns die 
von ihm ſagt. Dies zu wiſſen, iſt gnug, ales 
| | andere find nur Poſſen. Selbſt große Theologen fagen 
daß man den Teufel ganz fuͤglich entbehren, und doch 


vollkommen zur Seligkeit unterrichtet ſeyn könne, denn 
die Schrift lehre uns nicht, daß es ſo einen Teufel mit 
ſeinen Engeln gebe. Wahrend der Zeit,, daß ich an dis⸗ 
ſer bezauberten Welt arbeitete, hab ich mehr als einmal 
die Gelegenheit gehabt, die Anmerkung zu machen, daß 
meine hitzigſten Gegner gemeiniglich auf dieſem amet 
56. Wenn man died nun eingeſieht, was bleibt 
dann noch fur das ewige Geſchrey von den Werken des 
Teufels uͤbrig, die man allerwaͤrts hoͤren und ſehen will? 
Beſteht das Chriſtenthum ohne Zauberey, 
Wahrſageren und Beſitzungen; warum beſchaͤftigen ſich 


denn unſere Bücher, Predigten und Kirchengebete noch 
4 immer [fo angelegentlich mit dem Teufel? Konnen wir n 
1 dem einen * ihn fertig werden, warum denn nicht 

11 | 
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und Predigten nuch lange nicht ſo viel davon, was er 
durch Hexen und Zauberer verrichten, als was er taͤglich 
unmittelbar auf die Herzen von allerhand Menſchen wir⸗ 
ken ſoll. Warum laͤſt man denn das Kleinere fahren 
und bleibt doch noch am Groffern kleben? Iſt das erſte 
ein Irrthum; ſo iſt es das andere um deſto mehr. Soll⸗ 
ten unſere Religionslehrer wohl ſo klug ſeyn, es nicht zu 
glauben, daß es Teufeley fey, wenn irgend ein Haus 
abbrennt, ein Schif ſinkt oder ſtrandet, oder Menſchen 
und Vieh gequaͤlt werden? Predigen, ſchreiben und difpu- 
tiren ſie doch, daß durch die Kraft eben dieſes Teufels 
ganze Länder verwuͤſtet, Berge und Inſeln verſetzt und 
ein Reich wider das andere durch ſeinen Einfluß im Krie⸗ 
ge verwickelt werden. Gehoͤrt hab ichs nie, und nur 
ſelten geleſen, daß der Teufel Zauberſchulen unterhälte, 
neue Jauberzöglinge anzuziehen; dafür hebt aber kein 
Irrthum, keine Ketzerey das Haupt empor, die der 
Teufel nicht ſollte ausgebruͤtet haben; wenigstens if dies 
das ewige Geſchrey. 
11. Wie ſehr faͤlles demnach nicht in die Augen, 
daß at der Teufelsſpeetakel weiter nichts ſey, als eiteles 
Gewaͤſch, das zu nichts nutzt! Denn bleiben Irtthumer 
deswegen nicht immer Irthuͤmer, und Ketzereyen Ketze⸗ 
reyen, wenn ſie gleich der Teufel nicht ausgeheckt hat? 
und ſollte der Ackersmann oder der Gartnet nicht eben fo 
gut das Unkraut kennen, wenn ſie gleich nicht wiſſen, 
wers gefdet hat? Die Knechte im Evangelio kannten es 
ſelbſt, und fragten doch Jeſum, woher es kaͤme? Matth. 
13,27. Und ſollt ichs nicht einſehen koͤnnen, daß es 
Krieg, und der Krieg ein ſchreckliches Uebel, daß Ver⸗ 
wuͤſtung von Land und Leuten, die Gott da wohnen laͤßt, 
erſt die Luge au r gehängt e. er Teu 
dem allen Schuld ſey? 15 
8. Und mas fang ich denn mit meinen Geſchiche⸗ 
dotiger Zeiten an, in ſo weit ‘fie, mir a 
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ſchichte von Irthümern und Ketzer eyen von Kriegen und 80 


Revolutionen geben, und doch nicht dabey ſagen, daß 
der Teufel an dem allen Schuld hab be? Die heidnifehen 


Hiſtoriker, Griechen und Lateiner muͤſſen alſo zuerſt fort: 


geſchaft werden, weil ſie des Teufels mit keiner Sylbe 


ppbenten, „da fle ihn gar nicht kannten — und doch ver⸗ 
ſichern fie, daß ſich die Sachen ſelbſt in der That ſo zu⸗ 


getragen haͤtten. Blos die Poeten werden noch einigen 
Glauben unter uns finden, weil ſie Dinge erdichten, die 
viele Chriſten bona fide für geſchehene Thatſachen und 


Wahrheit annehmen. Die papiſtiſche Kindereyen und 


Romane, ein Amadis, der Ritter Malegys, Valentin 
und Ourſon, Fortunatus u. a. m. die ſich auf das um⸗ 


ſtaͤndlichſte r mit dem Teufel beſchaͤftigen, muͤſſen den reich: | 
haltigſten Stoff liefern, die Menſchen von der Wahrheit 
all der Teufeleyen zu uͤberzeugen, und fie von der Bos: FB 
heit zu bekehren. Wo will das endlich hinaus? 


9. Hieraus ſieht man alſo deutlich genug, daß der 


Teufel auf der Canzel und in den Buͤchern der Gelehrten 


weiter nichts zu thun habe, als blos Zeit und Raum aus: 
zufuͤllen, d. i. ein tucenbuper zu ſeyn. Das iſt der 
Schade aber noch nicht allein; er nimt uns ſo viel Plaz 
und Zeit weg, wo Gottes, ſeiner heiligen Engel und 


ehen muͤſſen, beſchrieben werden koͤnnten, 


: 8 oder boͤſe Menſchen, mit denen 
wir taͤglich umgeh 

oder wo man wider unſere eigene Bosheit, die uns noch 
immer ankklebt und zur Suͤnde reizt, arbeiten ſollte; doch 


wer kann ſolche 4 widerlegen? ſprechen ſie doch, wle 


fie glauben „ bibliſch. Gut, wenn fie nur weitet nichts 
unter ſolchen bibliſchen Redensarten verſtuͤnden, als ſol⸗ 


che in der That bezeichnen. Aber man nimt die Woͤrter 
Teufel, Satan, Zauberer und Zauberey in einem ſol⸗ 


chen Sinne, wozu uns die heilige Schrift nirgend be⸗ 


techtigt, fo genau wir fie auch gepruft haben. Man 
ſchreyt immer: ſo und ſo ſpricht die Bibel vom Teufel, 


und * die Leute * daß dadurch nichts ted 
rs 
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Pflicht der geiſtlichen Vorſteher e. 705 


ders, als ein boͤſer Geiſt zu verſtehen (eh, wenigſtens 
laͤßt man die Welt in dieſem Wahne, wenn man auch 
ſelbſt eines beſſeren uͤberzeugt iſt. Eben (> macht man 
es auch mit der Zauberey; man fagt! die Schrift ge⸗ 
denkt ja ſelbſt det Zauberer, ſolte es alſo keine Zauberen 
geben? Davon iſt aber die Rede nicht, ſondern davon: 
was denn die Schrift unter Zauberey verſtehe? Das habe 
ich im dritten Buche gezeigt. 5 . a 
10, Ohne Mühe und mit vielem Nuzen Ponte - 
man dieſe Benennungen ſo erklaren, daß aller Misder= 
ſtand verhütet, und er da, wo er ſchon feſten Fuß gefaßt 
ausgerottet wuͤdde. Im abgewichenen Sommer 
ſprach ich in einer fremden Stadt einen alten Prediger, 
der mir erzaͤhlte: er habe ſeine Zuhoͤrer, Catechumenen 
und Kinder ſchon ſeit geraumer Zeit daran gewohnt, 
beym Bibellefen allemal, ſtatt des Satans, Widerſa⸗ 
cher, und ſtatt des Teufels , Lafterer zu fefen, So ent⸗ 
woͤhnte er fie nach und nach von dem Vorurtheile, den 
ihnen der Klang der andern beyden Wörter in die Kopfe 
gepflanzt hatte, und ſezte ſie ſelbſt in den Stand, zu ur⸗ 
theilen, ob da, wo der Text Satan und Diabolos hat, 
von einem Geiſte oder von einem Menſchen die Rede fer. 
Denn das kann man auch denen, die den Grundterk . 
nicht verſtehen, leicht begreiflich machen, daß Satan 
einen Widerſacher und Teufel einen Laͤſterer bebeute, fie 
moͤgen auch uͤbrigens fiir oder wider die gemeine Mei⸗ | 
nung eingenommen ſeyn. Wenn man es mit dem Worte 
Zauberey auch ſo machte und zeigte, daß die Bibel dar⸗ 
unter weiter nichts, als abgöttiſche, aberglaͤnbiſche 
Gaukeley verſtehe; wie konnten da Alte und Junge noc) 
an folche Leute denken, die mit dem Teufel einen Bund 
bollen gemacht haben, des Nachts nach dem Blocksberg 
fahren und Sturm und Wetter ſolten machen konnen? 
Und dergleichen Poſſen gibt es ja noch eine unendliche 
Anzahl, wovon die Bibel nicht allein keln Wort ſprücht⸗ 
ſondern fie widerſpticht ihnen auch gerade . 
bez. W 39. Mit 
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11. Mit ſolchem Unterrichte des Boles und befor 
ders der Jugend würde ich die kirchkiche Difciplin verbin: 


den, nicht wider ſolche, die der vorgeblichen Zauberey 
bezuͤchtigt werden, ſondern wider die Beſchuldiger ſelbſt, 


und das nicht nach den Masſtabe des Verbrechens an 


me Chriſten mit mir. 


» 


die Augen oͤfnen und zeigen, daß ſolche Suͤnden eben ſo 


noch nicht beſaß, wofür ich Gott danke und viele from 


und fuͤr ſich ſelbſt, wie es ift, oder ſeyn könnte, z. E. 
heimlicher Giftmiſcherey u. ſ. w. ſondern nach dem Be⸗ 
griffe, den ſich der liebloſe Verlaͤumder davon macht; 
Benn es iſt nichts gemein (unrein) an ihm ſelbſt, ohne 
der es rechnet fur gemein, dem iſt es gemein. Rom. 
14, 14. Die kirchliche Aufſicht hat es mit dem Gewif: 


ſen der Menſchen zu thun, nicht es zu beherſchen und zu 


zwingen, ſondern es zu unterrichten und nach den Geje | 


zen Jeſu zu regieren. Man müßte den Leuten alſo vor⸗ 
ſtellen, wie ſehr ſie irren, wenn ſie auf dieſe Art den 


Naͤchſten fe uͤberaus ſchwerer Suͤnden beſchuldigen, ohne 
den geringſten Beweis davon zu haben, und ihnen denn 


wenig begangen werden koͤnnen, eben ſo wenig es mög⸗ 


lich fern, die Engel Gottes zu toͤdten, oder Gott vom 
Throne zu ſtoſſen, welches der Teufel ſelbſt, fo boͤſe und 


liſtig er auch immer ſeyn mag, nicht thun koͤnne, folg⸗ 
lich auch nie gethan habe. Ich bin in meinem Amte be⸗ 
ſtaͤndig dieſer Methode gefolgt, fo oft mir dazu die Ge⸗ 
legenheit gegeben ward, auch damals that ich es ſchon, 
als ich in dieſem Stuͤcke meine jezigen beſſere Einſichten 


132. Wenn die Obrigkeiten und Richter diejenigen, 4 


die andere der Zauberey beſchuldigen, eben ſo ernſtlich 
beſtraften, als einige bereitwillig ſind, den Beſchuldig⸗ 


ten mitzuſpielen, die ſie zur Stunde in den Kerker wer⸗ 


fen z wenn fie die Denuneianten nur halb fo viel marter⸗ 


7 ten, um ihre Anklage zu beweiſen, als ſie es den Ange⸗ 
klagten thun, um zu bekennen; fo wuͤrden fie nicht viel 
Holz zu Scheiterhaufen mehr noͤthig haben. Wenn 1 
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Das Refaltat aller Unterſu vor 


gleich dieſe neue Proceßordnung anfänguch nicht ſo ge= 
ſchwinde zu jedermang Wiſſenſchaft dürfte gelangen the 


wenn die Leute erſt ſaͤhen, daß Beſchuldigen ihnen die 

Pflicht zugleich auflege, ihre Beſchuldigung wahr zu mq⸗ 
chen, oder die Folge ſeyn wurde, die Strafe ſelbſt zu 

leiden, die ſonſt den Beklagten wurde getroffen haben, 
wenn man ihn des angeſchuldigten Verbrechens haͤtte 
üͤberfuͤhren können. So lange aber die jezige barbari⸗ 
ſche Proceßordnung in Zauberſachen beybehalten wird, 


mag man wol fagen: fiquidem aceuſaſſe hic ſuffieit, 
quis inſons habehitur? Man erinnere ſich an Bloculg 


und Stockholm. Kap, 29. 7). 


Das Reſultat meiner bisherigen Unterſuchungen iſt: der ung 


geiſtlichen aber und altretteliſchen Fabeln entſchlage dich. 
Uebe dich ſelbſt aber an der Gottſeligkeit. 1 Tim. 4,7 


1. Laſſet uns die Hauptſumme aller Lehre Haven, 


halte ſeine Gebote, denn das gehoͤret allen Menſchen 
zu. So heiſt es in der Ueberſezung, im Grundtexte: 


Ny 2 


7) Ich habe keine Zeit zu dieſem groſſen wichtigen Kapitel Bus 
ſäͤtze zu machen, und alles wieder zuſammen zu ſaſſen. Gets 
nug, es hat ſchon lange Geſetze gegeben, welche alle Herens 
roceſſe aufgehoben haben; die unſterhliche Thereſia hat dies. 


n giten Teuſel auch aus ihren Staaten meiſt verwieſen, es 


find nicht die edlen Lehrer, die ihn noch fefthalten. M. 10. 
iſt ein gut Beiſpiel, was ein Lehrer Gutes thun kan; es iſt 


biber noch beſſer, es gerade zu lehren, daß alle jene Stellen 
der Bibel von den damaligen Meinungen reden; dit doch fete 


ne Glaybengartitel der Chriſten werden ſollen? dis nicht 


Leinſehen kan, dem laſſen wir ſeinen privat Glauben; und wis 
wollen ganz gewis in der Probe heſtehen, wenn irgend wo 


Taeuuſel ſich wider auſſtelſen wallen. 


(ſagt Salomo, Pr. 12, 13.) fuͤrchte Gott, und 
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nen: fo wurde es doch aud) nicht lange Währen, 
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277 der ganze Menſch. Denn wer kann es inside <a 


daß Gottes furcht und die Beobachtung ſeiner Gebote 
die Pflicht aller Menſchen fey? und konnte es ſtaͤrker ge⸗ 
fait werden, als es hier geſchehen, daß ſolches zu eat 3 
der ganze Menſch „(nach dem H. Ritter Michaelis der 
Menſchen alles) ſey? Denn da alle Dinge in Gott, 
durch Gott und zu Gott find; Mom. 11, 36. fo iſt der b 
Menſch auch nichts mehr, als er in Gott iſt. Das kann 
_ hm auch genug ſeyn, denn wir find in ihm vollkommen. 
EColoſ. 2, 10. Wer in Gott iſt, dem kann es an nichts 
fehlen, und er beruhigt ſich daben „und kann ſich dabey 


N daß ſeine Werke in Gott gethan find. Jog. 


„21. So bezeuge ich nun vor Gott und dem Herrn 
. Jeſu Chriſto, der da zukuͤnftig iſt, zu richten die Leben⸗ 


digen und die Todten, mit ſeiner Erſcheinung und mit 
ae Reich, (2 Tim. 4, 1.) daß ich in dieſem ganzen 


erke nichts anders zur Abſicht gehabt habe, als die 
Wahrheit zu verkündigen und durch ſie die Ehre Gottes 


zu verherrlichen. Habe ich meinen Zweck nicht erreicht, 
1 iſt dis die gröſte Verfehlung in meinem ganzen Leben, 


fo muß mich mein Verſtaͤnd verlaſſen haben, und ich muß 
nicht mehr wiſſen, wo ich bin und was ich mache. . 
dem Falle muß ich ja auch wol die Anwejſung des Apo: 
ſtels, der altvetteliſchen Faheln entſchlage dich, nicht le⸗ 

ſen, ob ich es zu leſen glaube. Und doch will ich mit 
dieſer Ermahnung mein ganzes Werk ſchlheſen, und zei⸗ 
gen „wozu fie gut iſt. 


. Der Apoſtel perwirft bier Sit ani und empfielt 
das andere. Das erſte find die ungeiſtlichen und altvet⸗ 
teliſchen Fabeln, und das andere die Uebung an der 
Gottſeligkeit. Das zeigt deutlich genug an, daß ſich die 
Fabeln mit der Gottſeligkeit nicht vertragen. ghee 3 
Berſtande ſagt Petrus , Ai 1, 16.1 
Briefes) daß wir nicht gefolgt find den i en Rabeln, 
ſendern dem feſten prophetiſchen Worte. Die Religion — 
der Helden gründet ſich vormals und auch wy 22 

urch⸗ 
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3 auf Fabeln, wovon ich B. 1. Kap. 211. 
Proben genug beygebracht habe. Alle ihre Wahrſage⸗ 
reyen, Zaubereyen und Beſchwoͤrungen Hatten keinen 
andern Grund. Das war auch der Fall in Epheſus, 
wohin Paulus dieſen Brief an den Timotheum ſchrieb, 

der damals Vorſteher der chriſtlichen Gemeinde in dieſer 
Stadt war. Im übrigen hatte dieſe Stadt gleichfalls 
das Stapelrecht des Goͤzendienſtes vor allen Staͤdten in 
Aſien, theils wegen des herrlichen Tempels der Diana, 


theils wegen der Statue dieſer Göttin, die man vom 


Himmel haben wolte, und worauf man ſo ſtolz war. 
Apgeſch. 19, 27. 34. 31. Die ganze Dlana und iht 
Bild waren weiter nichts, als Fabeln. Auch die Juden 
waren zu damaliger Zeit nicht ganz rein von Fabeln, wie 
man beym Joſepho und andern zeitgenoßiſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſehen kann. Timotheus war von ſeiner Mutter 
ber und auch durch die Beſchneidung, ein Jude, aber 
von einem griechiſchen Vater. Apgeſch. 16, 13. Uum 
deſto nötiger war ihm alfa dieſe Ermahnung, um nicht 8 
ſowol uber andere, als vielmehr uber ſich ſelbſt zu wa⸗ 
chen, daß ihn nicht die eine oder andere Fabel an der 
Uebung der chriſtlichen Gottſeligkeit verhindere. 
23. Dis ergiebt ſich auch aus dem Zuſammenhange; 
denn dieſe Anmerkung folgt, als ein Mittel, unmittel⸗ 
bar auf die vorhergehende, vermoͤge welcher er den Brüͤ⸗ 
dern den Unterſchied der Speiſe frey geben folte, V. 6, 
welcher in der Lehre der Teufel mit inbegriffen war, 
Lehre der Daͤmonen, v. 1. d. i. der 
erdichteten Geiſter, Goͤtter und Goͤttinnen, unter wel⸗ 
che Diana auch mit gehoͤrte, gleich Qa 
Lehre der Taufen, * 6, 2. das iſt, die Lehre von 
den Taufen. Denn ſo, wie hier die Taufe nicht ſelbſt 
der Lehrmeiſter iſt; fo find es auch dert die Daͤmonig 
nicht, ſondern hier iſt die Taufe, und dort ſind die Daͤ⸗ 
monia dar Vorwurf und Inhalt der Lehre. So wie 
aber die von der Gott iſt die 
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der Daͤmonen eine Erdichtung der Menſchen, die de ⸗ 
wegen auch v. 1.2 verführiſche Geier und gleißneriſche 
Angenredner genannt werden. | 
4̃. Dieſe Lehre beſtand alſo höchſtens in Arber 4 
Fabeln, eigentlich Sprichwörtern, Maximen oder Sen⸗ 
tenzen, die die Goͤzenpfaffen mit den erdichteten Geſchich⸗ 
ten von der Herkunft, dem Entſtehen, den Thaten und 
9 Gottheiten auszupuzen pflegten, die Erklaͤ⸗ 
leztern behielten fie aber fir ſich. Ste gaben 
8 u Bolte fp viel Licht von ihrem geheimen Hocuspocus, 
als ſie Luft hatten, und fo iſt es auch noch Sitte unter 
den jezigen Heiden. Man erdichtete Erſcheinungen und 
Orakel dieſer Goͤtter, und von ihnen verrichtete Wunder⸗ 
werke, um das Volk in dem blinden Eifer und dem Dien⸗ 
fte dieſer Goͤzen zu erhalten und zu beſtaͤrken. Der Tal⸗ 
mud der Juden und der Coran der Muhammedaner ha⸗ 
ben eben dieſelbe Abſicht. Noch deutlicher ſehen wir dis 
im Pabſttume, wo die legenden und die. erdichteten 
Wunderwerke ihrer Heiligen eben dieſelbige Abſicht ha⸗ 
ben, das blinde Volk irre zu führen, und ſeine Augen 
unter der Binde zu halfen, . die klare Wahrheit es 
nicht auf die Spur dieſer Schacheren bringe, und den 


Betrug verrathe, mobey die Küche ber Geiſtlichen einen 


ſtarken Ausfall erleiden durfte. Mit Recht nennt Pe⸗ 
trus fie alfo kluge (kuͤnſtlich erdichtete ) Fabeln, geo- 
als wolte er ſagen, liſtig bedachte Er⸗ 
dichtungen, ſowo in Ruͤckſicht auf ihren ne „ihre 
Abſicht, als auch in Rückſicht auf ihr Betragen daben. 
Paulus e i ſie qber noch nicht einmal fo vieh, er nennt 
ſie „ ungeiſtlich, und altvettelich, wovon jedes 
Wort ſeine beftimmee Bedeutung hat. 

5. Ungöttlich, ungeiſtlich, endes iſt eigentlich, 

ziſſenſchaft jeder gelangen kann, die * 

u offen, wogegen dag Hei ligtum der 


zu befien 
ht jedem 
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Das Reſultat aller Unter ſuchungen. 
das Allerheiligſte im Teinpel zu Jeruſalem auch blos für 


den Hohenprieſter, und zwar nur ein einzigesmal im 
Jahre, offen, Hebr. 9, 7. aber der Vorhof der Heiden 
ſtand allen Völkern zu allen Zeiten offen. Genes iſt 
alſo unheilig, gemein, profan, nicht abgeſondert noch 
der Gottheit geheiligt. Dafuͤr haͤlt der Apoſtel die heid⸗ 
niſchen Erdichtungen, wenn auch die Diener dieſer Daͤ⸗ 
monen fie fir etwas wahres und heiliges hielten. Aber 
in das Haus Gottes und auf deſſen Thuͤrſchwelle darf 
dergleichen nicht kommen, welches iſt die Gemeinde des 
lebendigen Gottes ein Pfeiler und Grundfeſte der 
Wahrheit, wo keine Lugen gedultet werden. 1 Tim 3,15. 
So heilig die Helden auch ihre Daͤmonologie, oder die 
erdichtete Lehre von ihren Daͤmonen halten mochten; fe 
hat ein Chriſt doch Urſache, ihnen zu zurufen: 


Weit, weit weg mit euch ihr Unheillgen 


6. Altvettelſche Fabeln nennt er mit Recht diejeni⸗ 
gen, die ganz und gar erdichtet waren, ohne den gering⸗ 
ſten Schein von Wahrſcheinlichkeit und Glaubwuͤrdigkeit, 
auſſer bey einigen alten Muͤtterchen, die kindiſch gewor⸗ 
den ſind, und ſich leicht etwas aufbinden lieſſen, oder, 
um ihres ſchwachen Gehirns willen, ſich dergleichen ein⸗ 


dieſem Gelichter find die meiſten Erzaͤhlungen im Coran, 
ja ſelbſt in dem Talmud und in den papiſtiſchen Legenden. 
Aber tolleres, unſinnigeres Zeug findet man nirgend 
mehr, als der Unſinn iſt, den man den alten Weibern 
aus dem Halſe foltert, wenn man ſie um Hexerey willen 
in Kerker ſchmachten laͤßt, und mit ihnen nach dem 
Scheiterhaufen eilt. Wenn etwa die Teufeleyen von 
Maſcon, Tedworth und Anneberg, die weiſſe Frau und 
der polnische Zacharias, wenn Erdichtungen dieſer Art 
noch zu friſch und zu neu ſind; was kann g 
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bildeten, und es den Kindern wieder erzaͤhlten. Von 


— 
* 
— 
| * 
— 
4 
d 
> 
* 
— 


* 
? — 
a 


ſeyn, als die Legende von Pabſt und Claus, die Here 
rey von Blocula und dergleichen Poſſen mehr? Ich 
darf ſie nicht erſt jezt nennen, da fie der Lefer ſchon oben 


7. Dis iſt die Frucht dieſer Lehre der Daͤmonen, 
fo wid man fle noch jezt zu entſchuldigen, zu vertheidigen 
oder zu beſtaͤrken ſucht, zur groͤſten Verhinderung der 
Gottſeligkeit. Hatte da der Apoſtel nicht groſſe Urſache, 
ſeinen Timotheum zu ermahnen: magairou, entſchlage 
dich ſolcher Fabeln? verwirf fie! d. i. er ſolle ſich ihnen 
fo tapfer widerſezen, als wolle er fie ſich verbitten, oder 
als bitte er jemand, wie man zu ſagen pflegt, um Got: 
tes willen, der ſie ihm mit Gewalt aufreden will, daß 
er ihn doch mit frieden laſſen mochte, da er den aͤuſſer⸗ 
ſten Abſcheu vor ſolchen Dingen habe, die ſeiner Gott⸗ 
ſeligkelt fo ſehr entgegen ſtuͤnden. Dieſe muß den Recht⸗ 
glaͤubigen ſo ſehr am Herzen liegen, daß er alles fliehe, 
was ihr zuwider iſt. 2 Tim. 2, 20. 2 Petr. 1, 4. Kap. 
2, 20. Und wenn fie dergleichen bey ihrer Flucht noch 
verfolgen ſolte; fo muͤſſen fie fic) wieder fie zur Wehr ſe⸗ 
zen, oder dis ungeiſtliche, loſe Geſchwaͤtz, wozu ſich 
etliche verfuͤhren laſſen. 2 Tim. 2, 16. 188. 


8. Der Apoſtel fordert, daß ſich ein auftichtiger 
Berkuͤndiger des Evangeliums an der Gottſeligkeit ibe 
lle; EveeBeic, Ehrerbietung und Otoce ge; Ehrer⸗ 
ietung gegen Gott. Der Heiden vorgebliche Heilig⸗ 
thumer nennt der Apoſtel Andachten, Gok⸗ 
tesdienſte, Apoſtgſch. 17, 23. aber nach ihrer Art und 
ihrer Ueber zeugung. Das ift wahre Ehrerbietung, 
wenn man Gott diejenige Ehre anbietet, die keinem an⸗ 
dern zukomt. Dieſe Ehrerbietung beſteht nicht ſowol int 
Aeuſſerlichen, als im Inwendigen, denn Gott iſt ein 
Geiſt und will im Geiſte angebetet ſeyn. Joh. +, 11 
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8 und wüſchen fie ſich auch mit Seife, die ſich von Golt 
den Begrif gemacht haben, als laſſe er den Teufel fo 


Viel zd, ein ſoches mächtiges Reich, von Dauer gleidy 


dem Reiche des Soßnes Gottes, aber ungleich maͤchtlj⸗ 


ger, ſtaͤrker und ausgebreiteter; (B. 2. Kap. 34) ſo 


wichtige Unterthanen, Zauberer und Hexen, eine ſo enge 


Me Confoderation mit ihnen, fo groſſe und ausgebreitete 
LKeaft und Wirkung, ſowol durch ſich ſelbſt, als durch 
ſeine Anhaͤnger, und keine der groſſen Werke ausgenom⸗ 
men, wodurch Gott ſeine unumſchraͤnkte Macht und die 
Waheheit ſeines inwendigen und aͤuſſerlichen Worts he⸗ 
zeugt, welches die Hauptpfeiler ſeiner Kirche ausmacht, 
auſſet welcher kein Heil iſt. Den Teufel als den Büttel 
Gottes fuͤrchten, wofür er doch nirgend in der heillgen 
Schrift ausgeben wird, ſoll auch mit zur Gottſelſgkeit 
gehoren, und dem zufolge waͤre Teuſelsfurcht ja duch 
Gotkesflecht „ wle dis einer unſerer berühmten 
Schriftſteller geradezu behauptet. Ich meter’ ſeits 
konte keine Gortſeligkeit darin finden, wenn man fic 
für dem hoͤlliſchen Gortesleugner firrehtet; Got 2 
ſelbſt genug, und bedarf keines Tenfelgy 
Bell, bez W. 7 B. 33 40, Worit 


ere Auch das will Paulus ſagen, wenn et ſpricht: die duf- 
Ich ſerliche Uebung iſt wenig müze, aber die ift 
ben zu allen Dingen VB. 8. Die beſteht 
demnach nicht in leiblicher Uebung, es komt darauf an, 
wie es in dem Herzen des Menſchen ausſieht, mit wel⸗ 
en chen Empfindungen et ſich zu feinem Gott und 
zen göttliche Ehre erzeiger. Dis gab der Herr ſelbſt zu er 
der kennen, als er beſſrakte nicht erda, weil es 
„ tithe opferte und ihn nicht anrief, oder ihn nicht allein 
ge fuͤt den wahren und der Anbetung wuͤrbigen Gott hielt; 
en ſondern well es falſche Begriffe von ihm hatte, ihn zu 
er gering ſchäßte, und ihn deswegen nicht genug ehrte. 
vt: Du meinſt, ich werde ſeyn, wie du biſt. Pf. 50, 21. 


4, 2. dergleichen die en 
pel find. Burch Streit imd Kampf werden die ine 
der Gottes in der Gottſeligkeit geübet, nicht mit dem 

Teufel, auſſer inſoferne die Sünde als fein Werk beſchrie 
ben wird, und die vergaͤngliche Luſt der Welt. 2 Pet. 
1,4, Streitend ſollen wir dieſe fliehen, das Fleiſch be⸗ 

zaͤhmen, den alten Menſchen ausziehen, ereuzigen und 
todten — das iſt die wahre Uebung der Gortſeligkeit, 

die das wahre Chriſtentum fordert. Ohne Furcht, frey 
und ungehindert, und mit keinen andern Waſſen, als 

Gott und ſein Wort uns darreichen, iſt unſere Uebung, 


We 4 * 


zu ſtreiten den Kampf der Gottſeligkeit. 


II. Aber es heißt hier auch, übe dich ſelbſt; was 
euch auch Aberglaube und altvertelſche Fabeln vorſple⸗ 
geln, laßt euch nicht verführen durch ihren Schimmer, 
nicht durch Geſpenſter und nächtliche Geſichte, nicht 
durch Hexen und Unholden, nicht durch Wahrſager und 
Teufelsbanner. Leſet ſelbſt die Bibel, ſeht, ob da ein 
einzigesmal, wenn die Woͤrter Satan und Teufel vor⸗ 
kommen, nicht eben ſo gut boͤſe Menſchen dadurch ver⸗ 
ſtanden werden, als ein boͤſer Geiſt. Gebt nur Ach⸗ 
tung, wenn von Zauberey die Rede iſt, ob die Schrift 
auch dabey ſage, daß fie das Bofe durch den Teuſel 
thun, oder mit ihm im Bunde ſtehen, und was derglef⸗ 
chen mehr geſagt, aber niemals bewieſen wird. Fragt 
eure Lehrer, die Hebraͤiſch und Griechiſch verſlehen, ob 
im Grundterte, wo ihr Teufelskuͤnſtler, (im deutſchen 
Zeichendenter) leſt, wol ein Buchſtabe e 


2% Viertes Buch. Fünf und Kapitel. 
ein nacktes Kaͤmpfen, wie beh den Spiele der 
chen,) bey der dergleichen Weßt unt Waſſen zu Hülfe 
genommen werden, wodurch die nackekle Wabrh it ür 
fie verwerfen wit die Decke heimlicher Schande, 3 Cor. 


ers 


Seft ſelbſt die ganze Bibel durch, und cht ob 
ihr wol ſolches Zaubergeſindel und ſolche Dinge von ahm 
findet, als man jezt glaubt? Wo nicht; ſo verwerſt 
doch die liederliche Plaudereyen und die altvettelſchen a 
beln, thut, als wene ihr fic nicht hoͤrtet, denn fie ſind 
in dem prophetiſchen und apoſtoliſchen Worte nicht ge⸗ 

ndet. So leicht geht es nicht, meine e nein, 
fe bt euch ſelbſt an der Cotefeligheic.” 


143. Wo ſolche Uebung im Schwange ache iſt 
alles Schreyen vom Teufel vergeblich. Aber biter euch 
vor einem ſolchen Teufel, der um euch hergeht, wie ein 
‘Lowe, vor dem Lafterer und Verräther, daß euch der 
Boͤſe nicht ergreife, weder in Worten noch in Werken. 
Seyd nuͤchtern und wachet, 1 Petr. 3, 8. Sie ſuchen 
euch zu ſichten, wie den Weizen, bittet Gott, daß euer 
Glaube nicht aufhore. Luc. 22, 31.32, Gott haf den 
Teufel als Buͤttel nicht noͤtig, fürchtet ihr euch vor ei⸗ 
nem Buͤttel; fo fuͤrchtet euch fir einem beiſſenden Ge-. 
wiſſen. Das laͤßt die Gottloſen nie in Ruhe; es nagt 

und plagt ſie beſtaͤndig. Eſ. 48, 22. Kap. 57, 21. 
Fuͤrchtet ihr euch vor der Hollen? Deswegen duͤrfk ihr 

euch vor dem Teufel nicht fuͤrchten, nicht er, ſondern 
Gott iſt es, der Leib und Seel verderben mag bis iin 
die Holle. Matth. 10, 28. Wenn uns alſo unſer 
Herz verdammer, fo iſt Gott groͤſſer als unſer Herz, 
und erkennet alle Dinge. Was ſoll hier der Taufe — a 
Aber fo uns unſer Herz nicht verdammt, fo haben wir 
eine Freudigkeit zu Gott. 1 Joh. 3, 20.21, Wer oe — | 
frey in ſeinem Gemüͤthe iſt, als ich es bey dieſer Arbeit 4 
bin, der forge dafür daß er das Geheimniß des Glau- 

bens in einem reinen Gewiſſen habe und bewahre. 1 Tim. 
3,9. Da wir nun fo weit in der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit zur gefordert find’, * wir mit 
em 
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ſehen , die der Rauch aus dem Abgtunde nicht 


umnebelt, erwarten wir mit ſtandhafter Zuverſicht 


ber fal nichts Ein wenig gelinter 
* der Erziehung der Menſchen in alten Zeiten, unn 
ay irts ſolche Parabeln und Mythologien gehoͤrten freilich 
in ſeden Stand der Kindheit einer Nation oder eines Staats. 
Ich kan auch zu den Schriftſtellen hier nichts zuſetzen, anſ⸗ 
ſer dieſe Anmerkung, die Lehre Chriſti und der Apoſtel iſt 
wider das damalige Juden und Heidentum; es iſt alſo 
moglich, daß das Weſentliche des Juden; und 
bentums, von Chriſten nun gar zur Offenbarung der Herr 
lichkeit Gottes gerechnet werden konne, indem 


— 


2. 
(a 


ende bes rite un o 


? 
3 
— 
| 
| 
— 
2 
4 
— ° * 
— 
4 
ia 
= 
1 
1 | 
» 
\ — 
a 
4 
* 
4 
* 
3 
„ 


— 7 
“¢ 4 
~ 
: * * 
— 
- 
be 
* 
es 
1 
„ 
* 
* 
* 
7 
- 
* 
* 
— 
* 
— 
— ‘ 5 3 
* 2 * 3 * ¢ 


—ů ñ — — — — 


he 12 * 14 v * 3 
2 > 4 
= Pe 
* 
— — as 
| 
. 
— 7 
* 
* 
ia: 
5 . 
Lat 
— 
* al 
. 
* 
* 
* 
ee 
> 
P 
2 — 
* 
ye 
4 
1 — 
* 
* 4 
* 
3 
= 
. 
19 
é 
> 
A * * 
» 
* 
2 
- 
2 
— 
3 
> 
* 
7 
2 
72 
& 
„ * 
„ 
j 
4 
7 
4 
* 
> 
— 
7 
43 
* 
2 e 
* — 
" 
* 
4 
„ 
— 
2 “4 9 0 
ae 
> 
A * — 
tr. 2 >. 
7 ag ~ * 
* 
27 — a — i 


* 
— 
- 
» 
* 4 
— — 
* 
> 


> 
— e 
4 
— 
— - % 
- 
— 
* * 


— 
* 
eo 7 
\ 
} 
. 
— 
— 
w 
— 
* 
— 
> 
~ 
* — 
* 
— 
* 
a 


£ 4 
* 
. 
a 
25 
é! 
— 
A 
> + 
4 
on 
* 
— 4 = 
2 
— w 
* 
— 
* 
> 
— * 
4 
2 — 
| 
* 
+ 
8 
— 
* 
| 
2 


